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Vorwort. 


Viel ermuthigter als bei ihrem erſten Erſcheinen beginnen wir den zweiten Jahr⸗ 


gang dieſer Zeitſchrift. In einem weit höheren Maße, als wir zu hoffen gewagt, hat 


Gott unſer mit nicht geringer Schüchternheit begonnenes Unternehmen gelingen laſſen. 
Wir entnehmen daraus, daß das Intereſſe für die Sache, welche die Zeitſchrift ver⸗ 
tritt, ein lebendigeres und verbreiteteres iſt, als gemeiniglich angenommen wird, und 
daß ihr Programm einem wirklich gefühlten Bedürfniſſe Rechnung trägt. i 

Auf der andern Seite beſchämt uns die gefundene Anerkennung nicht wenig; denn 
lebhafter als unſre ſchärfſten Kritiker es uns ſagen können, fühlen wir ſelbſt, wie weit 
hinter dem geſteckten Ziele wir noch zurückgeblieben ſind. Indem wir daher für die 
geübte Nachſicht unſern Leſern herzlich danken, beginnen wir dieſen neuen Band zugleich 
mit dem erneuten Vorſatz, es jetzt erſt recht unſer ernſteſtes Anliegen ſein zu laſſen, dem 
uns geſchenkten Vertrauen je länger je mehr zu entſprechen und die große Sache, der 
wir dienen wollen in dem ganzen Umfange unſres Programms je länger je würdiger 
zu vertreten. Nur mögen unſre Leſer fortfahren bei der Beurtheilung unfrer Leiſtungen 
nicht zu vergeſſen, daß „gut Ding will Weile haben“ und daß die Schwierigkeiten, welche 
die Redaction zu bewältigen hat, keine geringen ſind. Wills Gott gelingt es aber je 
länger je mehr das Princip der Arbeitstheilung durchzuführen und ſo für die einzelnen 
Partien unſres umfangreichen Programmes allmählig fachmänniſche Specialiſten zu ge⸗ 
winnen resp. heranzubilden. 

An dem in der erſten Nummer aufgeſtellten Programm halten wir natürlich feſt, 
wenn es auch nicht möglich iſt, ſofort allen Theilen deſſelben gerecht zu werden. Um 
einem uns wiederholt entgegengetretenen Mißverſtändniſſe zu begegnen betonen wir aufs 
neue, daß unſre Zeitſchrift keineswegs blos im Intereſſe der Miſſionsſtunden unter⸗ 
nommen iſt und noch weniger für dieſelben fertiges Material liefern ſoll. Wir ver⸗ 
lieren auch dieſes im ſpeciellen Sinne praktiſche Intereſſe keineswegs aus den Augen, 
wie außer dem ihm direct dienenden nicht ſpärlich mitgetheilten geſchichtlichen Stoffe der 
in den erſten Nummern dieſes Jahrgangs enthaltene Artikel „die Miſſionsſtunde“ aus⸗ 
drücklich beweiſt, ein Artikel, dem wir ſpäter etliche Exempel von Miſſionsſtunden folgen 
zu laſſen gedenken. Aber wir ſind lebhaft von der Ueberzeugung durchdrungen, daß auch 
um gute Miſſionsſtunden halten zu können, eine wiſſenſchaftlich- ernſte Beſchäfti⸗ 
gung mit der Miſſion ebenſo unerläßlich iſt, wie um gut predigen zu können ein theo⸗ 
logiſches Studium. Solcher wiſſenſchaftlich- ernſten Beſchäftigung mit der 
Miſſion Handreichung zu thun war der Gedanke, der bei der Herausgabe der Zeit⸗ 
ſchrift uns leitete und obgleich bei der Ausführung deſſelben viele Gegenſtände in den 
Kreis der Beſprechung müſſen gezogen werden, die direct ganz und gar nicht für 
Miſſionsſtunden zu verwerthen ſind, ſo müſſen wir doch mit aller Entſchiedenheit an 
ihm feſthalten. Indirect dienen wir freilich auch durch ſolche Artikel dem praktiſchen 
Gebrauche — aber die Miſſionsſtundenhalter unter unſern Leſern wollen doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß die Miſſion ſelbſt nicht um der Miſſionsſtunde, ſondern dieſe nur um 
jener willen da iſt und daß daher eine „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ mit Nothwen⸗ 
digkeit über das directe praktiſche Bedürfniß der Miſſionsſtunde hinaus gehen muß. 

So können, um andre bereits in unſerm Programm geltend gemachte Geſichts⸗ 
punkte hier nicht zu wiederholen, vor allen die im Miſſionsdienſte ſelbſt ſtehendeu Ar⸗ 
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beiter, ſowohl die Miſſionsleiter und Lehrer wie die Miſſionare an eine „Allgemeine 
Miſſions⸗Zeitſchrift“ die Forderung ſtellen, daß dieſelbe die für ihren Dienſt wichtigen 
miſſionstheoretiſchen resp. praktiſchen Fragen in ähnlicher Weiſe behandle, wie ſolches 
die Wiſſenſchaft der praktiſchen Theologie für den heimathlichen Kirchendienſt thut. Und 
das wollten wir gern, daß unſre Zeitſchrift in der That auch ein Organ für die 
eigentlichen Miſſionsarbeiter würdet), ſintemal es an einem ſolchen bisher 
gänzlich gefehlt hat und bei der ftetig wachſenden Ausdehnung des Werks das Bedürfniß 
dafür immer fühlbarer geworden iſt. Dabei fürchten wir nicht, daß Artikel dieſer Art 
für unſre übrigen Leſer ohne Intereſſe fein werden. Im Gegentheil, fie werden mit dem 
allgemeinen Verſtändniß die Liebe zur Miſſion fördern! 

Ebenſo ſcheint es uns ein unabweisbares Bedürfniß der Relig ionsgeſchichte 
einen noch größeren Raum zu gewähren, als im erſten Jahrgange hat geſchehen können. 
Auch in unſern wirklich gebildeten Kreiſen findet ſich gerade kein Ueberfluß an ſoliden 
Kenntniſſen auf dieſem Gebiete, wohl aber eine Menge unrichtiger oder halbrichtiger An⸗ 
ſchauungen, die ſich wie „eine ewige Krankheit fortzuerben“ ſcheinen. Es iſt uun offen⸗ 
bar vor allem für die Miſſion, ihre Arbeiter und Freunde unerläßlich, die Religionen 
der Heiden zu kennen, wie ſie in Wirklichkeit ſind resp. wie die eignen Quellen ſie 
darſtellen und welche Entwickelungen ſie durchgemacht. 


Von den im erſten Jahrgange behandelten Gegenſtänden hat außer dem „Gang 
durch die deutſche Miſſions⸗Literatur“ die „Orientirende Ueberſicht über den 
gegenwärtigen Stand des geſammten Miſſionswerkes“ nicht zu Ende ge⸗ 
führt werden können und wird deshalb der zweite Band ſtatt einer „Rundſchau über 
die wichtigſteu Ereigniſſe auf dem Miſſionsfelde innerhalb des letzten Jahres“ erſt den 
Schluß dieſer Arbeit bringen. Sachverſtändige werden die Mühe zu beurtheilen ver⸗ 
ſtehen, die eine ſolche ſachlich gehaltene, und zum Theil ins Detail gehende „Orientirende 
Ueberſicht“ macht, zumal ſie unſres Wiſſens die erſte in dieſer Art iſt und werden des⸗ 
halb ſowol die Vertheilung auf 2 Jahrgänge, wie die nüchterne Form des Artikels in 
der Ordnung finden. Später ſoll alljährlich eine kürzere „Rundſchau“ an ihre Stelle treten. 

Mit Rückſicht auf dieſe alljährliche Rundſchau gedenken wir auch die „Miſſions⸗ 
Zeitung“ — der in Folge vielfacher amtl. Verhinderungen im vorigen Jahre der 
Herausgeber leider nicht die gehörige Aufmerkſamkeit widmen konnte — ein wenig umzuge⸗ 
ſtalten, nämlich ſo, daß ſie hinfort weſentlich nur neuſte Nachrichten von wirklicher Be⸗ 
deutung bringt und längeren Correſpondenzen mehr Raum gewährt. £ 

Was endlich die Ausſtattung betrifft, fo verſpricht ſeinerſeits der Verleger weißeres 
Papier zu liefern u. ev. etwas größeren Druck in Anwendung zu bringen, ſobald die 
dazu noch erforderliche Vermehrung der Abonnentenzahl dies geſtattet — hoffentlich wills 
Gott, im nächſten Jahre! 


.) Selbſtverſtändlich iſt damit auch der Wunſch verbunden möglichſt viele Leſer 
unter den Miſſionaren zu finden, ein Wunſch auf deſſen Erfüllung wir um ſo 
mehr glauben rechnen zu dürfen, da der Verleger bereit iſt allen deutſchen 
Miſſionaren durch eine beſondere Preisermäßigung entgegenzukommen 
und wollen dieſe ſich an ihn direct wenden. Ihre Abonnements werden am 
einfachſten durch die resp. Mifftonshäufer bewirkt. Bei directer Zuſendung iſt natürlich 
das Porto extra zu berechnen. 

Ebenſo wiederholen wir bei dieſer Gelegenheit die bereits brieflich nach vielen Seiten 
hin ausgeſprochene Bitte: Gerade aus den Kreiſen der Miſſionare mög- 
lichſt viel Mitarbeiter, wenigſtens Correſpondenten zu erhalten. 


Zur Geſchichte Mohammeds des Propheten und des 
Islam. 


Von M. Lüttke, Pfarrer zu Schkeuditz, früher an der evang., deutſch-franz. Gemeinde 
zu Alexandrien. 


Die eminente Bedeutung, welche der Islam ſowohl als Religion, wie als 
mitbeſtimmender Factor in der Culturentwicklung eines großen Theiles der Menſch— 
heit, ja in der Geſammtgeſchich te der Welt durch Jahrhunderte hin gehabt hat, 
und, wenn auch in abgeſchwächtem Maße, immer noch hat, dieſe Bedeutung 
kann nicht beſtritten werden und wird wohl auch von Niemand beſtritten. Nicht 
allein die gewaltige Zahl feiner Bekenner!), nicht allein feine unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft über ſo ungeheure Länderſtrecken, nicht allein ſein auch jetzt noch unabläſſiges 
Vordringen über feine Grenzen, wie es auf verſchied enen Punkten ſtattfindet, 
ſondern weit mehr noch der Glaubensfanatismus und glühende Eifer, von dem 
die meiſten ſeiner Anhänger erfüllt zu ſein pflegen, die faſt völlige Unzugäng⸗ 
lichkeit derſelben für das Chriſtenthum, vorzugsweiſe aber diejenigen Wahrheits⸗ 
momente, die er neben ſeinen verderblichen Irrthümern und Verkehrtheiten dennoch 
enthält, das Alles macht den Islam immer noch zu einer der bedeutſamſten und 
merkwürdigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Religions- und der Völker⸗ 
geſchichte. 

Und dabei muß als faſt noch merkwürdiger wie dieſe Macht und Bedeutung 
ſelber, der Umſtand erſcheinen, daß er dieſelbe hat erlangen können und dürfen; 
in dieſer Beziehung gehört der Islam geradezu zu den größten Räthſeln der 
Weltgeſchichte. Nicht, daß ſeine Entwicklung, Ausgeſtaltung und Vorbereitung, 
wie ſie thatſächlich ſtattgefunden, ſich nicht geſchichtlich und ſelbſt religiös erklären 
und begreifen ließe; es giebt ja eine Menge von Gründen dafür, die theils in 
der Perſon ſeines Stifters, theils in den geſchichtlichen Verhältniſſen ſeiner Ent⸗ 
ſtehungszeit und der erſten Jahrhunderte nachher, theils und vor Allem in ſeiner 
religiöſen Beſchaffenheit ſelbſt liegen. Aber was faſt unerklärlich ſcheinen muß, 
iſt dies, daß von der göttlichen Vorſehung und Weltregierung ihm eine ſolche 
Ausbreitung, eine ſolche geiſtige und materielle Macht zugeſtanden und 
erlaubt worden iſt. Während alle andern nichtchriſtlichen Religionen älter find 
als das Chriſtenthum, und ſchon darum nicht gezwungen waren, einen principiellen 
Gegenſatz gegen daſſelbe als die Bedingung ihrer eignen Exiſtenz zu betrachten, 
während fie vielmehr, ſchon geſchichtlich angeſehen, von vorn herein dazu präde= 
ſtinirt ſchienen, von dem Chriſtenthume allmälig überwunden zu werden und ja 
auch thatſächlich, wenn gleich nur langſam, von ihm überwunden werden, iſt der 
Islam erſt Jahrhunderte ſpäter als das Chriſtenthum auf den Schauplatz ge— 
treten, hat gleich anfangs die Stellung principieller und bewußter Feindſchaft zu 
ihm eingenommen, einer Feindſchaft, die ſich bekanntlich je länger deſto mehr 
verſchärft hat, — und dennoch iſt es ihm zugelaſſen worden, Erfolge zu erringen, 

1) Ungefähr ein Sechstel der ganzen Menſchheit, nämlich gegen 200 Millionen, 
was weit mehr als die Hälfte von derjenigen Zahl beträgt, welche die Chriſten auf der 
Erde ausmachen. 
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die das Chriſtenthum für eine zeitlang weit überflügelten ja mit Vernichtung be⸗ 
drohten, und ſelbſt gegenwärtig noch faſt als eine gleichberechtigte Macht ihm ge⸗ 
genüber zu ſtehen. Das iſt in der That eines der größten Räthſel der Welt⸗ 
geſchichte, und auf die Fragen, warum, wozu, was iſt Abſicht und Zweck der 
göttlichen Weltregierung bei dieſer Zulaſſung, erhalten wir einſtweilen keine oder 
doch nur ſehr unzureichende und anfechtbare Antworten. Die Löſung dieſes 
Räthſels werden wir, wie in ſo vielen anderen Fällen ähnlicher Art, wohl erſt 


dann finden oder erkennen, wenn fie durch die Thatſachen gegeben iſt.!) 


Alle dieſen Umſtänden gegenüber muß es nun aber ſehr auffallend er⸗ 
ſcheinen, daß bei uns zu Lande, ja faſt überall in der Chriſtenheit, die Kenntniß 
des Islam, feiner Natur und Geſchichte, eine verhältnißmäßig ſehr mangelhafte 
und oberflächliche iſt. Wohl hat man ja eine allgemeine Vorſtellung von der 
Perſon und dem Auftreten Mohammeds?), vom Korän und feinen Lehren, von 
der äußeren Geſchichte der moslemiſchen Welt; aber eine genauere Kenntniß 
der maßgebenden Factoren, ein eindringenderes Verſtändniß der Entwicklung, wie 
ſie bis jetzt vorliegt, eine klare Anſchauung von den treibenden Kräften ebenſo 
wie von den dadurch hervorgebrachten factiſchen Zuſtänden iſt ziemlich ſelten vor⸗ 
handen. Es iſt freilich wahr, daß dies Alles uns ziemlich fern liegt, nicht nur 
räumlich, ſondern auch ſachlich; denn was in Aſien und Africa exiſtirt oder ges 
ſchieht, berührt uns in keiner directen Weiſe, und außerdem haben wir in nächſter 
Nähe mit fo vielen wichtigen Fragen und Aufgaben zu thun, daß davon unſre 
Aufmerkſamkeit zum guten Theil abſorbirt wird und werden muß. Aber abge⸗ 
ſehen davon, daß drgl. Einwände ganz ebenſo alle hier in der Heimath betriebene 
Miſſions arbeit und alle Beſchäftigung mit miſſionariſchen Angelegenheiten treffen 
würden, und abgeſehen von den Anforderungen der eigentlichen Wiſſenſchaft, 
dürfte ſchon das Intereſſe und die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſelbſt, namentlich 
im Blick auf ſeine Stellung zu dem Chriſtenthum und der Geſchichte des Reiches 
Gottes, eine nähere und gründlichere Kenntniß des Islam zur Nothwendigkeit 
machen für Jeden, dem daran gelegen iſt, die großen Entwicklungen auf dem 
Gebiete der Völker- und Religionsgeſchichte zu verfolgen und zugleich zu verſtehen. 

Dieſe Lage der Dinge wird es als hinreichend begründet erſcheinen laſſen, 
wenn wir es hier verſuchen, eine ſolche genauere und zugleich allgemeiner ver⸗ 
breitete Kenntniß durch eine kurze Skizze auch an unſerm Theile vermitteln zu 
helfen, — wobei wir uns für diesmal, unter Ausſchluß des Dogmatiſchen, zu⸗ 
nächſt auf das Geſchichtliche und Thatſächliche beſchränken, das ja auch 
ohne Zweifel für die Beurtheilung der ganzen Erſcheinung von hervorragender 
Wichtigkeit iſt, — uns dagegen vorbehalten, ſpäter auch das Lehrſyſtem 


) Keinesfalls kann die Stubengelehrtentheorie Anſpruch auf eine Löſung des 
Räthſels erheben, die da behauptet, der Islam ſei eine Art Brücke zwiſchen dem 
Chriſtenthum und den polytheiſtiſchen Religionen, da er vielmehr in Wirklichkeit ſich als 
eine Mauer zwiſchen ihnen erweiſt. D. H. 

2) In Betreff dieſes Namens ſei hier eine Bemerkung wiederholt, die wir ſchon 
an einem andern Orte gemacht haben, daß nämlich die einzig richtige Schreibart und 
Ausſprache deſſelben „Mohammed“ (Ton auf der zweiten Silbe) ift, während „Mü⸗ 
hamed“, „Mahömed“ und ähnliche Schreibungen und Betonungen weder in der ara⸗ 
bee Schreibung noch der in Wirklichkeit üblichen Ausſprache irgend einen Anhalt 
aben. 
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zulegen. 


Wir wollen aber dieſe Gelegenheit zugleich benutzen, um auf ein dieſen 
Gegenſtand behandelndes Buch aufmerkſam zu machen, das vor Kurzem in 
England erſchienen, oder wenn auch nicht neu erſchienen, ſo doch neu, und zwar 
in dritter Auflage ausgegeben worden iſt. Es führt den Titel: „Islam; its 
history, character and relation to Christianity. By Iohn Mühleisen= 
Arnold, D. D. — London; Longmans, Green & Co.“ Seinem reichen, 
vielſeitigen und gediegenen Inhalte nach verdiente daſſelbe auch bei uns lebhafte 
Beachtung, hat eine ſolche aber bis jetzt noch ſehr wenig gefunden, was gewiß 
lediglich ſeinen Grund darin hat, daß es eben in engliſcher Sprache geſchrieben 
iſt und, obgleich wie erwähnt ſchon in 3. Auflage erſchienen, noch keinen Ueber⸗ 
ſetzer gefunden hat. 

Allerdings iſt ja auch die deutſche wiſſenſchaftliche Literatur keineswegs 
arm an Werken über den Islam — wir erinnern an die von Wahl, Weil, 
Jul. Braun, Ent. Deutſch (freilich auch nur aus dem Engliſchen überſetzt, aber 
der Verfaſſer iſt doch urſprünglich Deutſcher), namentlich aber Sprenger, deſſen 
kritiſch⸗hiſtoriſches Werk über „Mohammeds Lehre und Leben“ geradezu neue 
Bahnen gebrochen hat —, und auf ihren Schultern ſteht John Arnold, wenig⸗ 
ſtens in manchen Theilen ſeines Buches. Aber ein großer Vorzug dieſes letzteren 
iſt der, daß es auf der einen Seite kürzer und ſummariſcher gefaßt, auf der 
andern wiederum vielſeitiger und reichhaltiger iſt als jene. Und was außerdem 
hier ſo wohlthuend berührt, das iſt der Umſtand, daß der Verfaſſer ſo beſtimmt 
auf dem Boden des poſitiven und gläubigen Chriſtenthums ſteht und vom Chriſten⸗ 
thume den Maßſtab für die Beurtheilung des Islam entnimmt, ohne übrigens 
es darum an der nöthigen Objectivität fehlen zu laſſen, während die meiſten der 
übrigen Forſcher auf dem Standpunkte jener Art von Religionsphiloſophie ſtehen, 
für welche im Grunde alle Religionen gleich viel werth ſind, weil ſie in allen 
nur das mehr oder minder vollkommene Product menſchlicher Gedanken, Mei⸗ 
nungen, Anſchauungen, nur die von Menſchen erfundene oder geſchaffene Form der 
Gottesverehrung ſehen, und es eine wirklich geoffenbarte, alſo von Gott ſelbſt ſtam⸗ 
mende und über menſchlichen Irrthum erhabene Religion für ſie nicht zu geben ſcheint. 

J. Arnold hat früher längere Zeit im fernen Oſten gelebt, als „her 
british Majesty's consular chaplain“ in Batavia, und iſt noch gegenwärtig 
Ehrenſecretair der „moslem mission society“, iſt alſo ſowohl durch eigene 
Anſchauung und Erfahrung als durch berufliche Arbeit in nahe Beziehungen zum 
Islam getreten, und von der genauen Kenntniß deſſelben, die er ich auf dieſe 
Weiſe angeeignet und die er überdieß durch umfaſſende Studien tiefer begründet 
und weiter ausgebreitet hat, giebt das ganze, durch reiches Material wie durch 
klare und durchſichtige Darſtellung ausgezeichnete Buch Zeugniß. Es iſt, wie 
die Vorrede ſagt und wie auch aus verſchiedenen Stellen im Buche ſelbſt ziemlich 
deutlich hervorgeht, mit theilweiſe praktiſcher Abzweckung geſchrieben; es will 
nämlich ſowohl im Allgemeinen dazu beitragen, das Werk der Miſſion unter den 
Moslem wieder neu anzuregen und zu beleben (zu welchem Ende nebenbei auch 
fein pecuniärer Ertrag demſelben gewidmet fein fol), als auch zugleich den unter 
den Moslem arbeitenden Miſſionaren die nöthigen Grundlagen und Handhaben 
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darbieten, und iſt in ſeinen bisherigen Auflagen denn auch ſchon zu einer Art 
von Handbuch für die zunächſt Betheiligten geworden. Dieſen Charakter hält es 


auch inſofern feſt, als es zuweilen mehr wie für den ſchon kundigen Leſer nöthig 


wäre, ſich auf thatſächliche Angaben, mitunter ſogar etwas mechaniſche Aufzäh⸗ 


lungen einläßt, während freilich wieder an anderen Stellen die freie Erörterung 


zu ihrem vollen Rechte kommt. Keineswegs aber verfolgt es dieſe praktiſchen 
Z3uecke in einer Weiſe, daß es nicht vollkommen verdiente, auch in anderen Kreiſen, 

als denen die beruflich mit der Sache zu thun haben, freudig begrüßt und dankbar 
benutzt zu werden. 

So lange indeß noch keine deutſche Ueberſetzung des Werkes exiſtirt, wird 
dies bei uns zu Lande kaum in weiterem Umfange geſchehen. Um ſo mehr 
jedoch dürfte es angezeigt erſcheinen, ſeinen reichhaltigen Inhalt wenigſtens vor⸗ 
läufig ſchon deutſchen Leſern zugänglich zu machen. Dadurch mag es erklärt und 
gerechtfertigt werden, wenn wir bei der nachfolgenden Darſtellung mehrfach auf 
dieſes Buch zurückgreifen und hie und da ſogar ſpeziell ſeine Ausführungen und 
Ergebniſſe verwerthen werden. 

Dabei können wir aber freilich nicht verſchweigen, daß wir keineswegs unbe⸗ 
dingt und in allen Stücken mit den Anſchauungen des Verfaſſers einverſtanden 
ſind. So will es uns nicht richtig ſcheinen, wenn er zum Beweiſe, daß der 
Islam als eine Religion der kalten Abſtraction ganz inſonderheit dem arabiſchen 
Volkscharakter entſpreche, dieſen letzteren dahin beſchreibt, daß in demſelben ein 
kühles, abſtractes, verſtandesmäßiges Reflectiren und Raiſonniren das Beherrſchende 
ſei; wenn das der Fall wäre, woher dann die bekannte lebhafte Phantaſie, die 
Neigung zum Aberglauben, der glühende Fanatismus und andere ähnliche Cha- 
rakterzüge, die ſämmtlich nicht auf dem Gebiete kühlen und abſtracten Reflectirens 
liegen; daneben aber läßt ſich auch gegen die erſtere Behauptung, daß der Islam 
eine Religion der „kalten Abſtraction“ ſei, wohl Manches ſagen. Ebenſo wenig 
können wir beiſtimmen, wenn Arnold meint, daß die Gewalt Mohammeds über 
feine Anhänger und die wunderbar ſchnelle Ausbreitung feiner Lehre und Herr⸗ 
ſchaft nur durch Zuhülfenahme directer ſataniſcher Einwirkungen begreiflich werde; 
oder wenn er der moslemiſchen Wiſſenſchaft jede Bedeutung abſpricht und dem 
Islam nach dieſer Seite hin keinerlei irgend nennenswerthen Einfluß auf die all⸗ 
gemeine Culturentwicklung zugeſtehen will, — oder wenn er an andern Punkten 
ähnliche zu weit gehende Meinungen äußert, die wir vielleicht noch hie und da 
anzumerken Gelegenheit finden werden. Auch erſcheint es uns bei einer im 
Uebrigen ſo umfaſſenden Behandlung des Gegenſtandes als eine ungerechtfertigte 
Unterlaſſung, daß gewiſſe Gebiete nicht behandelt oder doch nur flüchtig berührt 
werdeu, die doch für eine allſeitige Kenntniß des Islam von weſentlicher Wich⸗ 
tigkeit find. So die Gebiete des ſtaatlichen und focialen Lebens, die Wirkung 
der eigenthümlichen Vermengung von Politiſchem oder Weltlichem mit Religiöſem, 
die praktiſch⸗ ethiſche Geſtalt des religiöſen Weſens im Leben der Moslem, Cul⸗ 
turzuſtände und Geiſtesleben, Schulen und Unterrichtsweſen, alles Dinge, die 
nicht etwa außerhalb der Sache liegen, ſondern unmittelbar aus den Grundprin⸗ 
eipien des Koran und feiner Religion hervorwachſen. Indeß find dieſe Mängel, 
oder, um es milder auszudrücken, Eigenthümlichkeiten des Buches nicht der Art, 
daß ſie ſeinen Werth als ſolchen vermindern oder die Anerkennung und Zu⸗ 
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ſtimmung, die wir vorhin glaubten ausſprechen zu dürfen, weſentlich beeinträch⸗ 
tigen könnten. — 

Wichtig für das Verſtändniß des Islam und an ſich intereſſant und lehr⸗ 
reich iſt es zunächſt, einerſeits ſeinen allgemeinen Charakter, andrerſeits 
feine Vorbedingungen und Grundlagen, äußere wie innere, pſychologiſche 
wie religiöſe, ſich klar zu machen, die theils in dem Charakter des Landes und 
Volkes, theils in alten Traditionen und den dadurch begründeten Anſchauungen, 
theils auch in der Beſchaffenheit der religibſen und politiſchen Geſammtzuſtände 
des Zeitalters liegen. 

Arabien iſt Wüſte, ein Land voll Sand und Geſtein, glänzend beleuchtet, 
aber zugleich durchglüht und ausgebrannt von den ſengenden Strahlen der Sonne; 
nur wenige, im Verhältniß zum Ganzen verſchwindend kleine Landſtriche machen 
in dieſer Beziehung eine Ausnahme, und zeigen ſtatt des dürren Wüſtencharakters 
Vegetation und Leben. Und wie das Land, ſo die Religion: Was der Islam 
nicht von Judenthum oder Chriſtenthum entlehnt, alſo aus ſich ſelbſt hervorge⸗ 
bracht hat, ſpiegelt treulich jenen Charakter ſeines Geburtslandes wieder; er iſt 
arm, unfruchtbar, hart, wenn auch ſtellenweiſe blendend beleuchtet von den Strahlen 
glühender Phantaſie und Sinnlichkeit, für die tieferen Bedürfniſſe der Seele und 
des Gemüths völlig unbefriedigend. „Wir brauchen nur Arabien der Länge und 
Breite nach zu durchreiſen und dabei den Koran zu unſrer Reiſelectüre zu machen, 
um von der merkwürdigen Uebereinſtimmung zwiſchen dieſem Buche und der 
Natur des Landes uns zu überzeugen. Im Koran reifen wir von Sure zu 
Sure, und alle erſcheinen wie eine ſchreckliche Wüſte von ſandigen Steppen und 
ſteinigen Hügeln mit ſeltenen und vereinzelten Spuren von Vegetation. Nur hie 
und da nämlich finden wir auf den dunklen Seiten des Buches etliche Funken 
himmliſcher Wahrheit, welche aus der Bibel oder den jüdiſchen und chriſtlichen 
Ueberlieferungen ſtammen; nur hie und da kann der ermüdete Leſer ſich an 
einer einſamen Quelle, auf einer gelegentlichen Qaſe oder in einem der ſeltenen 
grünen Thäler für einen Augenblick ausruhen und erfriſchen.“ 

Die Bewohner des Landes ſind der Hauptſache nach die Nachkommen 
Ismaels, des Sohnes Abrahams und der Hagar, gemäß der Verheißung, welche 
Hagar erhielt: „Ich will deinen Samen alſo mehren, daß er vor großer Menge 
nicht ſoll gezählt werden“ (Gen. 16, 10). Die Bevölkerung trägt auch immer 
noch den Charakter, welcher bei eben jener Gelegenheit das Wort der Weiſſagung 
dem Ismael beilegt: „Er wird fein ein Mann gleich dem wilden Wüſteneſel!); 
ſeine Hand wider Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn, und er wird 
vor dem Angeſichte aller ſeiner Brüder wohnen (d. h. weit und breit in freiem 
Gebiete) gen. 16, 12. Dieſer wilde Eſel der Wüſte iſt ein unabhängiges, 
freiheitsliebendes und kaum zu bändigendes Geſchöpf, dabei kraftvoll und ſtolz, 
in einzelnen Trupps unter ſelbſtgewählten Führern die weiten Wildniſſe der Wüſte 
durchſtreifend. Und ſo iſt auch der Araber. In unendlicher Stammeszerſplitterug 
lebt er in einzelnen Trupps unter ſeinen Stammeshäuptern, unabhängig und bis 
jetzt von keiner auswärtigen Macht gebändigt oder unterworfen, obwohl ſeine 


1) Luther überſetzt, indem er das Bild deutet, aber die Kraft deſſelben abſchwächt 
und den eigenthümlichen Sinn verwiſcht, kurzum: „er wird ein wilder Menſch ſein“. 
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mächtigen Nachbarn, ja die größten Reiche ſich daran verſucht: in alter Zeit die 

Aethiopen, die Babylonier, die Juden, die Perſer, die Römer, und in den letzten 
Jahrhunderten die Türken und das neu emporkommende gegyptiſche Reich unter 
Mohammed ⸗Ali. Allen dieſen Verſuchen haben die zahlreichen und ſtarken Be⸗ 
Dduinenſtämme Arabiens getrotzt, fie find und bleiben frei. Und dabei iſt „ihre 
Hand wider Jedermann und Jedermanns Hand wider ſie.“ Zu überfallen und 
zu berauben wen immer ſie können, betrachten fie nicht als ein Verbrechen, denn 
ſie behaupten, daß Ismael aus ſeines Vaters Hauſe getrieben ſei und zum Erb⸗ 
theil die Wildniß erhalten habe, mit der Erlaubniß, zu nehmen was immer er 
könne. Daher herrſcht ewiger Krieg auch unter ihnen ſelbſt, und wie ſehr ſie 
auch, aus der Ferne betrachtet, als Eine Nation erſcheinen mögen, in Wahrheit 
bieten fie das Schauſpiel eines Hauſes, das „mit ihm ſelbſt uneins iſt.“ — 
Dieſer eigenthümliche Volkscharakter und dieſe Stammeszerſplitterung auf der 
arabiſchen Halbinſel mit den daraus folgenden ſteten Eiferſüchteleien und Fehden 
der einzelnen Stämme will wohl im Auge behalten werden, wenn es ſich darum 
handelt, die Ausbreitung des Islam in feinen erſten Stadien zu begreifen. 

Die Religion Arabiens vor Mohammed zeigt eine merkwürdige 
Miſchung von Reſten wahrer und urſprünglicher Gottes pere rung und von mehr 
oder minder grobem Götzendienſt. 

Nach jener erſten Seite hin hat ſie einen unverkennbaren Zuſammenhang 
mit der reinen Quelle der Offenbarmg. Der Satz: „Es iſt nur Ein Gott“, 
war in Arabien uralt und iſt ohne Zweifel auf die an Abraham ſich anknüpfen⸗ 
den Traditionen zurückzuführen. Ismael, der, als er Abrahams Zelt verließ, 
ungefähr ſechzehn Jahre alt geweſen ſein muß, wird mehr in die Wüſte mitge⸗ 
nommen haben als Brod und einen Krug Waſſer; desgl. die ſechs Söhne der 
Ketura, die Abraham nach Arabien ſandte (Gen. 25). Dieſe alten Erinnerungen 
wurden durch ſpätere Berührungen mit dem reinen Gottesdienſt immer erhalten 
und neu belebt; Moſis vierzigjähriger Aufenthalt in Midian, Israels vierzigjäh⸗ 
riger Zug durch die benachbarten Gebiete und die Thaten Gottes an dieſem Volke, 
Bileam der arabiſche Prophet, die Abfaſſung des Buches Hiob, die aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach in Arabien ſtattgefunden hat, die Königin von Saba, das 
Alles waren einerſeits Mittel, jenen Faden der abrahamitiſchen Ueberlieferungen 
weiterzuſpinnen, und andrerſeits find es Zeugniſſe, daß er wirklich weitergeſponnen 
worden war. 

Mit dem Monotheismus aber war der Aberglaube und Götzendienſt ver⸗ 
mengt. Aus dem Korän ſelbſt lernen wir eine ganze Anzahl von Götzenbildern 
kennen, und ihre Zerſtörung bildet eines der weſentlichſten Momente bei der erſten 
Ausbreitung des Islam. Die nächſte Stufe nach der Verehrung des Einen, wahren 
Gottes war der Geſtirndienſt, der Sabäismus, „vielleicht die edelſte Anſtren⸗ 
gung des Menſchen, dem die Offenbarung fehlt, ſich den „Vater des Lichts“ 
vorzuftellen, und die wenigſt erniedrigende Art des Götzendienſtes.“ Aber auch 
die noch tiefer ſtehende Religionsform, die wirkliche Verehrung von Götzenbildern, 
war in Arabien vertreten, und fie ſcheint zun Zeit Mohammeds die verbreitelſte 
und zumeiſt herrſchende geweſen zu ſein. Manche unter dieſen Götzenbildern 
waren Lokalgottheiten, andere aber hatten auch eine darüber hinaus gehende 
Geltung. So beſaß eine Göttin Chalaſah in Yemen einen Tempel von ſolchem 
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Anſehen, daß er ein Rivale des Heiligthums von Mekka war und „die Kaaba 
von Yemen“ genannt wurde. Auch Bäume wurden als Symbole oder Heilig 


thümer von Gottheiten verehrt, was ſich auf dem Wege des Volksglaubens 
auch noch in den Islam hinein übertragen hat, da in den mohammedaniſchen 
Ländern auch jetzt noch gewiſſe Bäume als Wohnorte von Geiſtern, guten oder 
böſen, verehrt werden. 


Mekka aber war das Centrum der vorislamiſchen Religion der Araber a 


geworden. Die Kaaba daſelbſt war ein Heiligthum, das, gewiſſermaßen das 
Pantheon der Araber, nicht weniger als 360 Götzenbilder enthalten haben ſoll, 
deren wichtigſtes, Hubal oder Yubal, nach einigen arabiſchen Schriftſtellern gleich 
dem babyloniſch⸗ſyriſchen Bal oder Baal war, nach anderen ein Bild Abrahams 
darſtellte. Das Wort Kaaba heißt eigentlich „viereckiger Platz“, und das Hei— 
ligthum, ein thurmartiges, oben flaches Gebäude von etwa 34 Fuß Höhe und 
27 Fuß Breite und Dicke, führte dieſen Namen, weil es oben einen faſt voll— 
kommen quadratiſchen Platz bildete. Jedenfalls war es uralt, und die arabiſche 
Volksmeinung führte ihre Gründung ſogar auf Ismael ſelbſt zurück. Dieſelbe 


Meinung knüpft ſich an den berühmten „ſchwarzen Stein“ in der Kaaba, den 


Gegenſtand der höchſten Verehrung nicht allein der heidniſchen Araber, ſondern 
auch noch der gegenwärtigen Moslem. Arnold meint, daß derſelbe ohne Zweifel 
noch älter ſei als die Kaaba ſelbſt, und erinnert übrigens an die Sitte der 
Patriarchen, zum Gedächtniß beſonderer Gottesthaten einen Stein aufzurichten. 
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G. Weil giebt nach arabiſchen Manuferipten an, der ſchwarze Stein ſei ur- 8 


ſprünglich ein Engel geweſen, der Adam im Paradieſe bewachen ſollte; nach 


Adams Sündenfall habe Gott dieſen Engel in einen Stein verwandelt, doch 


werde er am Auferſtehungstage ſich mit Hand, Ohren, Augen und Zunge er— 
heben und den frommen Pilgern, nämlich den Moslem, welche die Pilgerfahrt 
zur Kaaba gemacht, als Zeuge beiſtehen. Nach anderen arabiſchen Schrift⸗ 
ſtellern iſt der Stein vom Himmel gefallen, und dies führt vielleicht inſofern 
auf ſeinen wirklichen Urſprung und ſeine wahre Bedeutung, als wir darin einen in 
uralter Zeit gefallenen Meteorſtein zu ſehen haben (? D. H.), welcher den heidniſchen 
Arabern um deswillen für das Abbild einer Geſtirngottheit galt, und welcher 
uns alſo tief in den alten Sabäismus zurückweiſt. — Außer der Kaaba in 
Mekka gab es aber auch an anderen Orten dieſer mittelarabiſchen Gegend Hei⸗ 
ligthümer und Götzenbilder, ſo auch in Medina, das aber vor Mohammed den 
Namen Jathrib führte. 

Demnach finden wir, was die religiöſen Zuſtände der arabiſchen Halbinſel 
in der vormohammedaniſchen Zeit angeht, Spuren des monotheiſtiſchen Patri— 
archenglaubens und daneben Sabäismus und Götzendienſt, und offenbar hat 
Mohammed von dieſen verſchiedenen, im Volke lebenden Anſchauungen Manches 
conſervirt und zur Grundlage ſeines gottesdienſtlichen Ritus wie ſeiner religiöſen 
und moraliſchen Vorſchriften gemacht. 

Nicht minder waren die allgemeinen Zuſtände des Zeitalters 
außerhalb wie innerhalb Arabiens dazu angethan, dem Auftreten und ſieg— 
reichen Umſichgreifen einer neuen Religion, wie des Islam, zu Statten zu 
kommen. 

Es war eine Zeit der größten politiſchen Veränderungen und ſteter convul⸗ 
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ſwiſcher Zuckungen, zugleich eine Zeit des Niederganges für die gewaltigen Reiche, 
die bis dahin die Welt beherrſcht hatten. Das alte römiſche Reich war längſt 
in zwei Stücke zerfallen; das weſtliche derſelben war durch die nordiſchen Bar⸗ 
baren in Trümmer geſchlagen, das öſtliche, byzantiniſche, wurde durch Luxus und 
orruption immer mehr entkräftet. Die chriſtliche Kirche, die berufen geweſen wäre, 
dieſem allgemeinen Verderben zu ſteuern, war ſelbſt bereits verderbt durch Dog— 
mengezänk und Staatskirchenthum, durch Veräußerlichung des Glaubens und 
Verweltlichung der Sitten. Arabien ſelbſt bot allerdings auf der einen Seite 
das Bild eines Volksweſens, das noch in voller, geſunder Naturkraft ſtand, auf 
der andern aber zugleich das traurige Schauſpiel bürgerlicher und religiöſer Kämpfe, 
nicht allein zu Folge der ſchon erwähnten ſteten Stammesfehden, ſondern auch 
inſofern, als die Juden und Chriſten, beide damals ſehr zahlreich und mächtig 
im Lande, ſich vielfach bekriegten und um die Oberhand rangen. Die bedeu⸗ 
tende Ausdehnung des Chriſtenthums in Arabien wird erwieſen durch die zahl- 
reichen Bisthümer, die es dort gab; aber die chriſtliche Wahrheit war auch hier 
bereits ſehr verdunkelt; ſektireriſche Anſchauungen hatten ſich bereits jo weit ent- 
wickelt, daß man die Jungfrau Maria als „Theotokos“ förmlich zur Göttin er- 
hoben und die Trinität geradezu in einen Tritheismus verkehrt hatte, woher ſich 
auch jo manche ſchroffe, ja verächtliche Aeußerungen des Koran über das Chriften- 
thum und dieſe chriſtlichen Lehren erklären. Zugleich aber gab ſich auch wiederum 
unter den Arabern das Verlangen kund, aus der Religionsmengerei zurückzukehren 
zu der Religion der Urväter, der Religion Abrahams. Eine eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung find in dieſer Hinſicht die „Hanyfe“ (d. h. Bekehrte), Männer, welche 
nach dem wahren Gottesdienſt ſuchten und ihn in der Verehrung des Einen 
Gottes gefunden zu haben glaubten; Mohammed ſelbſt nannte ſich einen Hanyf, 
und ſeine erſten Anhänger und Begleiter waren ebenfalls ſolche. 

Eine Menge von Umſtänden alſo gab es allerdings, die das Entſtehen des 
Islam und feine alsbaldige religiöſe wie politiſche Herrſchaft vorbereiteten und 
begünſtigten. Wunderbar genug aber bleibt trotz alledem der ganz beiſpielloſe 
Einfluß, den Mohammed hat ausüben können, indem es ihm gelang, ein anſchei⸗ 
nend unzerreißbares Netz von Lehre und Sitte über Millionen von Seelen zu 
werfen und dem Denken und Handeln ſo vieler über Africa und Aſien ausge⸗ 
breiteten Völkerſchaften einen gleichmäßigen Stempel aufzudrücken. Eine wirkliche 
Erklärung dafür finden wir freilich auch nicht, wenn wir weiter fragen: Wer 
und was war Mohammed ſelbſt? Denn nicht ein nach Möglichkeit voll⸗ 
kommenes und ideales Menſchenbild, nicht einen der größten oder der edelſten 
Geiſter finden wir in ihm, ſondern im Gegentheil einen Menſchen, der ebenſo 
große ſittliche und Charakter-Fehler als-Vorzüge an ſich trägt, und der ein 
ebenſo trübes Gemiſch von Wahrheit und Lüge, von gottbegeiſterter Hingebung und 
niedriger Selbſtſucht, von idealem Streben und craſſer Sinnlichkeit zeigt, wie 
das Buch, in das er ſeine „Offenbarungen“ niedergelegt hat, und wie die Re⸗ 
ligion, die darauf gebaut iſt. 

Gleichwohl haben wir auch auf die Perſönlichkeit dieſes Mannes, 
auf feinen Charakter und feine Geſchichte ein ganz weſentliches Ge- 
wicht zu legen. 

Mohammed iſt geboren im April 571 zu Mekka, gehörte zu dem Stamme 
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der Koreiſch und der Familie der Haſchem, welche „Fürſten von Mekka und 
erbliche Wächter der Kaaba“ genannt werden, war alſo von angeſehener Herkunft, 
dabei aber arm. Sein Vater Abdallah ſtarb zwei Monate nach des Sohnes Geburt; 
er ſelbſt ward, wie das vielfach Sitte war, einer beduiniſchen Amme übergeben, 
blieb zwei Jahre lang bei dieſer in der Wüſte, wurde aber dann zu Folge von 
Anfällen, die man böſen Geiſtern zuſchrieb, nach Mekka zurückgebracht. Nach⸗ 
dem er im Alter von ſechs Jahren ſeine Mutter Amena verloren, wurde er der 
Hut feines Großvaters Abd⸗el⸗ Muttälib, und nach deſſen baldigem Tode der 
feines Oheims Abu-Tälib übergeben, welchen letzteren er zuweilen auf Handels⸗ 
reiſen begleitete, während er zu anderen Zeiten ſeinen Unterhalt als Schäfer in 
der Nähe von Mekka gewann. Die Handelsreiſen nahmen eine größere Aus- 
dehnung, als die verwittwete Chadidſcha, der er empfohlen worden, ihn als 
Führer von Waarenſendungen engagirte und ihn theils nach Syrien theils nach 
dem ſüdlichen Arabien ſandte. Es iſt nicht unerwähnt zu laſſen, daß dieſe mehr- 
fachen großen Reiſen Mohammed zu einer für ſeine Zeit und ſeine Verhältniſſe 
ungewöhnlichen Weltkenntniß verhalfen, die ihm ſpäter von großer Wichtigkeit 
wurde. Nachdem er einige Jahre in Chadidſchas Dienſten geweſen, bot ihm dieſe, 
obwohl beträchtlich älter als er, ihre Hand an, wodurch er zugleich in den Beſitz 
eines anſehnlichen Vermögens gelangte. Dies verlor er allerdings bald in 
weiteren Handelsunternehmungen, gewann dagegen in Mekka an perſönlichem An⸗ 
ſehen und Einfluß. 

Zu Folge eines gewiſſen Hanges zu ſchwermüthigen Grübeleien hielt er ſich 
oft und lange in der Einſamkeit auf, namentlich in einer Höhle des nahegelegenen 
Berges Hara (oder Hira), und hier in der Einſamkeit, wo er zugleich Viſionen zu 
haben behauptete, iſt offenbar Entſchluß und Plan zu einer Reform der Religion 
ſeines Volkes in ihm gereift. Bemerkenswerth iſt es, daß ſeine angeblichen 
Offenbarungen, ſowohl in dieſer Höhle als auch ſpäter in Mekka und Medina 
faſt ſtets mit jenen convulſiviſchen Zuſtänden begannen, mit denen er, wie vorhin 
erwähnt, ſchon in früheſter Kindheit behaftet geweſen. Welcher Art und Natur 
dieſe Anfälle waren, ob epileptiſch oder hyſteriſch und nervös, das läßt ſich nach 
den Mittheilungen der Geſchichtſchreiber nicht beſtimmen. Sprenger, der auch 
dieſe Frage eingehend unterſucht und erörtert, iſt der Meinung, daß man an 
Epilepſie hier nicht zu denken habe (allerdings muß dieſelbe ja auch bald Körper 
und Geiſt lähmen und ruiniren); ſondern daß es ſich um (männliche) Hyſterie mit Hallu⸗ 
einationen und krankhaften Sinnestäuſchungen handle. Wie dem aber auch fein 
mag, daß ſolche krankhafte und zugleich krampfähnliche Zuſtände ſtattfanden, und 
daß auch die „Offenbarungen“ im nächſten Zuſammenhange damit ſtanden, faſt 
immer als Frucht und Folge derſelben erſchienen, das wird von verſchiedenen 
Schriftſtellern, die fie zum Theil als Augenzeugen oder doch als Zeitgenoſſen 
und nach den Mittheilungen der Chadidſcha ſogar genau beſchreiben, ausdrücklich 
bezeugt. Der Prophet ward allemal aufs heftigſte davon mitgenommen, der 
Schweiß rann ihm von der Stirne, auch bei kaltem Wetter, ſeine Augen wurden 
roth, Zittern befiel ihn, er hatte eine Art von Ohnmacht, erſchien wie ein Be⸗ 
trunkener, ſtürzte zu Boden, ſein Angeſicht bedeckte ſich mit Schaum und zuweilen 
„brüllte er gleich einem jungen Kamele.“ Mohammed ſelbſt und ſeine Freunde 
gaben dieſe Zuſtände für Erſcheinungen und Wirkungen eines Engels aus, der 
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über ihn komme, und der in ſolchen Augenblicken ihm die Mittheilungen oder Be⸗ 
fehle Gottes überbringe; Andere dagegen erklärten ſie für Momente der Be⸗ 
ſeſſenheit durch einen Teufel oder böſen Engel, und dieſe Meinung ſtand ihm im 
Volke lange entgegen. : 

In feinem vierzigften Jahre glaubte Mohammed feine prophetiſche Miſſion 
hervortreten laſſen zu müſſen, fand damit jedoch zunächſt wenig oder gar keinen 
Anklang. In den erſten drei Jahren war ſie nur anerkannt von Abu⸗Bekr, 
ſeinem ſpäteren Schwiegervater und Nachfolger in der Herrſchaft über die „Gläu⸗ 
bigen“, Said ſeinem Sklaven, Ali ſeinem ſpäteren Schwiegerſohn, Chadidſcha 
ſeiner Gattin und etlichen anderen Frauen, und auch nach vier Jahren belief 
ſich die Zahl ſeiner Anhänger erſt auf ungefähr vierzig. Indeß ein Anfang 
war gemacht, und der Eifer ſeiner erſten Jünger und Jüngerinnen gab eine ge⸗ 
wiſſe Bürgſchaft für den Fortgang. Als er im fünften Jahre endlich verſuchte, 
ſich öffentlich als Prophet zu erklären und Mekka zum Glauben an ſich aufzu⸗ 
fordern, fand er noch heftigen Widerſtand, und faſt am meiſten bei ſeinem eigenen 
Stamme, den Korolſchiten, obgleich fein Oheim Abu⸗ Talib um der verwandt⸗ 
ſchaftlichen Pflicht willen ihm ſeinen Schutz nicht entzog. Bei einer ſeiner Ver⸗ 
kündigungen gegen die arabiſchen Götzen wäre er beinahe in der Kaaba erwürgt 
worden; bald darauf verſchwor man ſich gegen ſein Leben und ſetzte einen Preis 
von hundert Kamelen und tauſend Unzen Silber auf ſeinen Kopf, aber Omar, 
der es übernommen hatte ihn zu tödten, kam nicht nur von feinem Entſchluſſe 
zurück, ſondern bekehrte ſich ſogar zu ſeinem Anhänger. Durch dieſen erbitterten 
Widerſtand wurde jedoch Mohammed ſo entmuthigt, daß er ſich herbeiließ, die 
arabiſchen Götzen zu dem Range von Vermittlern zwiſchen Gott und Menſchen 
wieder herzuſtellen; freilich hat er dies bald nachher für eine Eingebung des 
Satans erklärt und es widerrufen, was immerhin von ſeinem ernſten und auf⸗ 
richtigen Eifer für die Feſthaltung des reinen Monotheismus, alſo des von ihm 
für wahr erkannten Glaubens, Zeugniß giebt. 

Indeß mußte er vorläufig Mekka verlaſſen und begab ſich in ein feſtes 
Schloß feines Oheims. Als er nach drei Jahren zurückkehrte, ſtarb dieſer Oheim 
und bald darauf auch ſeine Gattin Chadidſcha, deren Tod aber, obgleich ſie 
ſeine ergebenſte Anhängerin und eine ſehr weſentliche Stütze in jeder Beziehung 
für ihn geweſen war, ihn doch nicht gerade tiefer zu betrüben ſchien, wenigſtens 
heirathete er ſchon einen Monat ſpäter eine abeſſiniſche Wittwe und ſchloß auch 
bald darauf noch ein Verlöbniß mit der erſt ſiebenjährigen Tochter Abu⸗Bekrs, 
Ayiſcha, die er dann in ihrem neunten Jahre gleichfalls heirathete. Um hier 
ſogleich noch eine weitere Bemerkung über ſeine ehelichen und Familienverhält⸗ 
niffe hinzuzufügen, fo hat er außer mehreren Sklavinnen, alſo Concubinen, im 
Ganzen während ſeines Lebens elf „rechtmäßige“ Frauen gehabt, von denen zwei 
vor ihm ſtarben, neun als Wittwen ihn überlebten. 

Nach feines Oheims Tode mußte er abermals fliehen, ging nach Talf, 
fand aber auch dort keine Aufnahme und kehrte abermals nach Mekka zurück. 
In dieſer Zeit getröſtet durch feine angebliche (viſionäre) Himmelsreiſe auf dem 
geflügelten Roſſe Borak und unter der Führung des Erzengels Michael, wurde 
er andrerſeits um ebendeßwillen von den Mekkanern aufs Neue verſpottet, gewann 
aber nun durch ſeine Verkündigungen unter den zur Kaaba gewallfahrteten Pilgern 
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aus Medina ſolchen Einfluß, daß dieſelben in ihn drangen, nach Medina 
überzuſiedeln. Dieſer Aufforderung folgte er denn auch bald darauf, im Sep⸗ 
tember 622, als zu Mekka ſich wiederum eine Verſchwörung gegen ſein Leben 
gebildet hatte, und dieſe Flucht oder Auswanderung nach Medina, die ſog. 
Hedſchra, iſt bekanntlich die Aera des Islam geworden, der Zeitpunkt, von 
welchem die Moslem die Entftehuug ihrer Religion und den Anfang ihrer Zeit 
rechnung datiren. 

In Medina organiſirte nun Mohammed ſeinen Anhang, deſſen Kern in 
den „Anſſaren“ (d. h. Helfern, Gehülfen, die auch ſpäter in den Schlachten 
die Vorkämpfer und Führer zu ſein pflegten) beſtand, verſtärkte die Zahl ſeiner 
Getreuen auch dadurch, daß er nach dem früher ſchon geſchehenen Verlöbniß jetzt 
die Heirath mit Ayiſcha und alſo die verwandtſchaftliche Verbindung mit Abu⸗ 
Bekr vollzog, ſowie zugleich durch die Vermählung ſeiner eignen Tochter Fatmeh 
(oder Fätimeh) mit Ali“), baute die erſte Moſchee für die Ausübung des wahren 
Gottesdienſtes, und Medina, früher Jathrib geheißen, (während das Wort Medina 
nur „Stadt“ überhaupt bedeutet) wurde nun „die Stadt“ xar’ Ssον,,ñ die 
Stadt des Propheten. Um zunächſt die Juden in und um Medina zu gewinnen, 
machte er ihnen allerlei Zugeſtändniſſe, die aber ſpäter, als ſie ſich erfolglos 
zeigten, zurückgezogen wurden und nicht allein bittrer Feindſeligkeit ſondern auch 
immer wiederholten Ueberfällen und bewaffneten Gewaltthätigkeiten Platz machten. 
Alsbald nämlich erklärte er nun den Krieg für das gottgewollte Mittel zur Ausbreitung 
des Glaubens, und brachte dies Mittel, außer gegen die Juden, vor Allem auch 
gegen die ihm verhaßten Mekkaner in Anwendung, deren Handelskarawanen er 
wiederholt überfiel und plünderte. Darüber kam es dann zu dem berühmten 
Treffen von Bedr, in welchem Mohammeds Anhänger den erſten Sieg erfochten, 
während er dagegen bald darauf in dem Treffen von Ohod geſchlagen und ſelber 
verwundet wurde. Für dieſe Niederlage ſuchte er ſich und die Seinigen durch 
erneute Ueberfälle jüdiſcher Stämme der Umgegend ſchadlos zu halten. Die 
Mekkaner, geführt von den Koreiſchiten, die, obwohl Mohammeds nächſte Stam⸗ 
mesgenoſſen, immer noch zu ſeinen entſchiedenſten Widerſachern gehörten, brachten 
dann abermals eine große Schaar gegen ihn zuſammen, welche Medina be⸗ 
lagerte, jedoch unverrichteter Sache abziehen mußte. Alsbald begann er mit ge— 
hobener Zuverſicht von Neuem den Krieg gegen vereinzelte Stämme, jüdiſche wie 
heidniſche, befriedigte dadurch die Beuteluſt ſeiner nun ſchon nach Tauſenden 
zählenden Anhänger, breitete aber zugleich ſeine und ſeines „Glaubens“ Herrſchaft 
aus und ſteigerte ſeine Macht, ergänzte übrigens nebenbei auch mehrfach aus 
den Frauen der beſiegten Stämme die Zahl ſeiner Weiber, obwohl er damals 
bereits über fünfzig Jahre alt war. 

Soweit erſtarkt, verſuchte er endlich auch im Großen vorzugehen und ſandte 


1) Bei der erſten dieſer beiden Vermählungen war das Hochzeitsmahl eine Schale 
Milch, welche Mohammed von Saad erhielt, der abwechſelnd mit Aſad für ſeinen Un⸗ 
terhalt ſorgte; bei der zweiten beſtand die Mitgift der Braut in zwei Gewändern, zwei 
ſilbernen Armbänden, einem ledernen Kiſſen nebſt einem Schafsfell als Lager, einer 
Schale und etlichen Waſſerkrügen, und ein Gericht von Datteln und Oliven bildete hier 
den Hochzeitsſchmaus, — jedenfalls ein Zeichen der Armuth und Einfachheit in welcher 
Mohammed und ſeine erſten Anhänger lebten. Mohammed ſelbſt ſoll dieſe einfache Le⸗ 
bensweiſe auch bis au ſein Ende beibehalten haben. 
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daher an verſchiedne fremde Herrſcher, den perſiſchen und den abeſſiniſchen König, 
den Statthalter von Aegypten und etliche Häupter der entfernteren arabiſchen 
Stämme, die ſchriftliche Aufforderung, ihn als Propheten anzuerkennen. Manche 
behandelten feine Geſandten mit Achtung, aber der Perſerkönig Khosroös II 
zerriß den Brief und ließ den Geſandten tödten; allerdings veranſtaltete Mo⸗ 
hammed darauf einen Feldzug gegen Perſien, wurde in demſelben aber geſchlagen 
und mußte ſich alſo zunächſt auf Arabien beſchränken. 5 

Hier lag ihm nun vor Allem daran, endlich auch Mekka zu unterjochen. 
Gegen dieſes bot er daher alle ſeine Macht auf, erſchien mit einem Heere von 
10,000 Mann vor der Stadt, und es gelang ihm wirklich, ſie zu bezwingen; 
er ließ ſich alſo als Prophet und Herrſcher huldigen, zerſtörte die Götzenbilder 
in und außer der Kaaba und erklärte dieſelbe für ein Heiligthum des Einen 
Gottes und des wahren Glaubens. Aehnliche Siege trugen ſeine Feldherren 
in den Provinzen Arabiens davon, ſo daß nunmehr ſeine Herrſchaft ſo ziemlich 
auf der ganzen Halbinſel anerkannt war. Darüber hinaus freilich den Islam 
auszubreiten, ſollte ihm bei ſeinen Lebzeiten nicht mehr vergönnt ſein, denn ob⸗ 
wohl er ſich ſtark genug glaubte, jetzt ſogar dem byzantiniſchen Reiche den Krieg 
zu erklären, ſo fand er damit doch bei ſeinen eignen Truppen keinen Anklang, 
ſondern mußte das ſchon begonnene Unternehmen aufgeben und auf halbem Wege 
umkehren. Dagegen entfaltete er wenigſtens vor Arabien noch einmal ſeine ganze 
Macht, indem er im zehnten Jahre der Hedſchra an der Spitze von nicht 
weniger als 40,000 Mann eine feierliche Pilgerfahrt nach Mekka machte. 

Dies war ſein letztes Unternehmen. Wenige Monate nach ſeiner Rückkehr 
nach Medina, es war im Jahre 632 n. Chr., erkrankte er an einem hitzigen 
Fieber, die Krankheit nahm einen ſchnellen Verlauf und ſchon nach kurzer Zeit 
erfolgte der Tod. Nachdem die ihm zunächſt ſtehenden Getreuen, nicht ohne 
Schwierigkeit und längere Verhandlungen, ſich über einen Nachfolger geeinigt und 
als ſolchen Abu⸗Bekr erkoren hatten, vollzog man das Begräbniß in der an die 
Moſchee anſtoßenden Hütte der Ayiſcha, in welcher er geſtorben war. Es iſt eine 
Thatſache, die hervorgehoben zu werden verdient, daß der Leichnam gegen alle Sitte 
des Orients zwei bis drei Tage unbeerdigt blieb und dann bei Nacht beſtattet 
wurde. Dieſe Thatſache iſt bisher ſtets aus den oben erwähnten längeren Be⸗ 
rathſchlagungen bei der Wahl eines Nachfolgers erklärt worden; J. Arnold da⸗ 
gegen bringt eine andere Erklärung bei, die ihm ſelbſt erſt neuerdings zur Kennt⸗ 
niß gekommen ſei, und die er deßwegen auch nur als nachträgliche Mittheilung 
der Vorrede ſeines Werkes einverleibt hat: man habe nämlich mit der Beſtattung 
gezögert, weil Mohammed vorausgeſagt habe, er werde am dritten Tage aufer⸗ 
ſtehen; erſt als man ſich überzeugt, daß dieſe Prophezeiung nicht in Erfüllung 
gehe, habe man den Körper, und zwar bei Nacht, beerdigt. Dieſes Factum 
werde von einem ſchon mehr als tauſend Jahre alten arabiſchen Schriftſteller 
berichtet, aber es erkläre ſich freilich ſehr leicht, warum die Biographen Mo⸗ 
hammeds durch Verſchweigung deſſelben dafür geſorgt hätten, daß es unbekannt 
bleibe. 

Bei einem fo merkwürdigen Manne, wie der Prophet des Islam, iſt auch 
die äußere Erſcheinung und Lebensweiſe nicht ohne Wichtigkeit oder 
doch nicht ohne beſonderes Intereſſe. 
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Mohammed ſoll von mittelgroßem Wuchs geweſen fein, einen großen, 


5 kräftigen Kopf, ſtarken vollen Bart, rundliches Geſicht und leicht gebräunte Wangen 


gehabt haben. Seine Stirn war hoch, ſein Mund breit, ſeine Naſe lang mit 
leichter Adlerbiegung, ſeine Augen groß, ſchwarz und von ruheloſer Bewegung, 


überſchattet von langen gewölbten Augenbrauen; eine Ader, welche ſenkrecht über | 


die Stirn lief, pflegte in Momenten der Erregung oder Leidenſchaft anzuſchwellen 


und ſtark hervorzutreten; ſeine blendend weißen Zähne ſtanden weit von einander 5 


und auf der Unterlippe befand ſich ein kleines Muttermal; fein Haar, das über 
die Schultern herabhing, behielt bis zu ſeinem Tode die dunkle Farbe; zuweilen 
färbte er es braun, wandte aber oft wohlriechende Oele an, die er ſehr liebte; 
nur bei ſeiner letzten Pilgerfahrt hatte er den Kopf geſchoren; ſeinen Schnurrbart 


und feine Fingernägel pflegte er an jedem Freitag (dem Sonntag des Islam) 


zu beſchneiden; zwiſchen den Schultern hatte er ein großes Muttermal, umgeben 
von Haaren, das man als das prophetiſche Siegel betrachtete; als ein Arzt es 
einſt beſeitigen wollte, widerſetzte ſich Mohammed mit den Worten: der, der es 
gemacht hat, wird es auch heilen; nahe bei dieſem Male befanden ſich zwei 
kleine Auszackungen, aus welchen er rückwärts ſehen zu können vorgegeben haben 
ſoll; ſeine Haut war klar und weich, ſeine Hände „wie Sammt und Seide, 
gerade wie die eines Weibes;“ fein Gang ſo leicht und elaſtiſch, daß er ge— 
wiſſermaßen „keine Spur im Sande zurückließ.“ 

Sein Weſen wird als mild und nachdenklich, ſein Lachen als nicht über 
ein Lächeln hinausgehend geſchildert; gegen Thiere war er nach Art ſeiner 
beduiniſchen Landsleute von einer zärtlichen Zuneigung, ſein Roß trocknete er ab, 
wenn es im Schlafe ſchwitzte, ſeine Katze hob er in die Höhe, um ſie ſeine eigene 
Mahlzeit theilen zu laſſen, einen weißen Hahn, den er feinen Freund nannte, be⸗ 
trachtete er als Schutz gegen böſe Geiſter, Zauberei und den ſogen. böſen Blick. 
Seine Conſtitution war zart und reizbar; in nervöſer Weiſe furchtſam vor kör⸗ 


perlichen Leiden, ſtöhnte und ſeufzte er, wenn ihn drgl. befiel; ſehr abergläubiſch, 


ſchloß er auf Gutes oder Uebles aus den geringfügigſten Vorkommniſſen; von 
ruheloſer Gemüthsart, war er oft gedrückten Sinnes, niedergeſchlagen an Herz 
und Auge, doch pflegte er zu Zeiten dieſes Brüten plötzlich abzuſchütteln, heiter, 
geſprächig und ſcherzhaft zu werden, beſonders unter den Seinen; er konnte 
ausgelaſſen ſein mit den Kindern und mit ihrem Spielzeug ſpielen, wie er 
nach ſeines erſten Weibes Chadidſcha Tode zu ſpielen gewohnt war mit den 
Puppen, die ihm ſein neues noch in der Kindheit ſtehendes Weib Ayiſcha ins 
Haus gebracht hatte. 

In Lebensart und Kleidung war er ſehr einfach; was er ſich ſelbſt thun 
konnte, ließ er nicht durch Andere thun, er kaufte felber feine Lebensmittel auf 
dem Markte, reinigte und flickte ſeine Kleider, molk ſeine Ziegen und bereitete 
ſeine Mahlzeiten. Sein Anzug beſtand meiſt aus einem baumwollnen Hemde 
und einem leinenen Obergewande von einheimiſcher Arbeit, nur bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten pflegte er einzelne Schmuckſtücke anzulegen, die er vom Kaiſer Hera⸗ 
klius und vom Negus von Abeſſinien zum Geſchenk erhalten; er ſchlief auf 
Matten, die mit Zeug bedeckt waren, ſein Pfühl war ein ledernes Kiſſen ge⸗ 
füllt mit Palmfaſern. Gleichwohl war er in ſeiner Toilette ſorgſam und ſelbſt 
kleinlich eitel: ſtets brauchte er einen Zahnſtocher und ſoll ſogar bei ſeinem Tode 
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einen ſolchen in der Hand gehalten haben, ſtets führte er einen Spiegel bei ſich, 
in welchem er gern ſeine Perſon beſchaute, ebenſo einen Kamm, eine Scheere, 
wohlriechendes Oel und Schminke (Khol) für die Augenwimpern (welches Letztere 
ziemlich allgemeine orientaliſche Sitte, allerdings zumeiſt nur bei Frauen, iſt). 
Auf dem Schlachtfelde war er nichts weniger als tapfer, miſchte ſich kaum je in 
den Kampf und trug gewöhnlich ein doppeltes Panzerhemd ſowie einen Helm, 
deſſen Viſir das ganze Geſicht mit Ausnahme der Augen bedeckte. 

Was Mohammeds perſönlichen Charakter betrifft, ſo ſind darüber ſo 


verſchiedene, ja entgegengeſetzte Urtheile von Freund und Feind gefällt worden, 


daß es ſchwer iſt, das Richtige zu finden, und die Schwierigkeit wird noch da⸗ 
durch erhöht, daß dieſe entgegengeſetzten Urtheile durch die in ihm ſelbſt un⸗ 
leugbar vorhandene Zwieſpältigkeit oder Doppelſeitigkeſt des Weſens, der Eigen⸗ 
ſchaften und der Beſtrebungen zum großen Theil gerechtfertigt werden. Selbſt 
diejenigen unter den neueren Forſchern, welche geneigt ſind, den Propheten des 
Islam möglichſt günſtig zu beurtheilen, leugnen nicht, daß ſich die ſtärkſten und 
bedenklichſten Widerſprüche in ihm finden. Sprenger z. B., deſſen Forſchungen 
über Mohammeds Leben überaus zuverläſſig ſind, und der gewiß nicht darauf 
ausgeht, ihn oder ſeine Religion ungebührlich herabzuſetzen, findet gleichwohl in 
ihm „glühenden Enthuſiasmus gepaart mit gemeiner Schlauheit, reine Auf⸗ 
opferung für einen höheren Zweck mit niedriger Selbſtſucht, Nachgiebigkeit ja 
Abhängigkeit von Anderen mit Zähigkeit und Hinterliſt, Hingebung mit Verrath“, 
und man könnte dieſe Reihe von Gegenſätzen, namentlich aber die hier aufge⸗ 
führten üblen Eigenſchaften noch um eine ganze Anzahl vermehren. 

Eine der wichtigſten Fragen, mit der ſich z. B. beſonders auch J. Arnold 
beſchäftigt, iſt hier die, welche innere Stellung Mohammed zu ſeiner eigenen 
Sache, nämlich zu ſeiner angeblichen göttlichen Miſſion und dem Werke ſeiner 
Religionsſtiftung einnahm. Ihn für einen baaren und bewußten Betrüger zu 
halten, iſt unmöglich, ſchon darum, weil dann die große in ſo kurzer Zeit voll⸗ 
zogene moraliſche und veligiöfe Umwälzung, die von ihm ausgegangen, ſich nicht 
würde erklären laſſen. Er war nicht allein von der Wichtigkeit ſeines Werkes 
aufs lebhafteſte durchdrungen und von brennendem Eifer für daſſelbe erfüllt, ſon⸗ 
dern er ſcheint z. B. auch bis zu einem gewiſſen Punkte überzeugt geweſen zu 
ſein von ſeiner Behauptung, daß die alten „Propheten“ in den heiligen Schriften 
der Juden und Chriſten von ihm als dem letzten Propheten geweiſſagt hätten, 
wenn er freilich dieſe Meinung auch nur aus Unkunde, nämlich in Folge ſeiner 
überall im Koran zu Tage tretenden äußerſt geringen Kenntniß jener heiligen 
Schriften, hegen konnte. Jedenfalls kann man ihn nicht ſchon im Anfang 
ſeiner Laufbahn für einen bewußten Betrüger halten. Arnold, ſich ſtützend auf 
jene eigenthümlichen Krampfanfälle, welche von den Arabern und anfangs auch 
von Mohammed ſelbſt für Wirkungen des Teufels gehalten wurden, iſt der 
Meinung, daß bei dieſer Perſönlichkeit in ganz poſitiver Weiſe die Mächte der 
Finſterniß im Spiel geweſen ſeien, und daß nur unter dieſer Annahme ſich 
ebenſowohl die außerordentlichen Erfolge ſeines Auftretens wie die merkwürdigen 
Widerſprüche in ſeinem eigenen Charakter erklären ließen. Mohammed iſt ihm 
daher der Typus des Antichriſts, der ja auch einſt kommen werde „nach der 
Wirkung des Satans mit allerlei lügenhaften Kräften und Zeichen und Wundern“ 
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(2 Theſſ. 2, 9). Mit dieſer Anſchauung jedoch ſcheint uns, wie ſchon oben 
bemerkt, Arnold zu weit zu gehen. Gewiß kann und muß man annehmen, daß 
Mohammed zuerſt in gutem Glauben und ohne betrügeriſche Abſicht handelte, 
muß aber freilich auch zugeben, daß er nachher durch die Macht der einmal in 
Fluß gekommenen Ideen und Thatſachen ſelber unter eine Art von düſtrem Ver⸗ 
hängniß geſtellt wurde, das ihn einerſeits beherrſchte und unwiſſentlich vorwärts 
trieb, andrerſeits ihn aber auch zum wiſſentlichen Lügner machte. Denn das iſt 
nicht zu beſtreiten, daß er ſpäter und wenigſtens zeitweilig den Vorwurf bewußter 
Lüge verdient; klares Zeugniß dafür ſind manche ſeiner in ſich widerſprechenden 
und auf ganz beſtimmte, oft ganz perſönliche Zwecke berechneten „Offenbarungen“, 
und desgleichen manche ſeiner Handlungen, Wortbrüchigkeiten und Treuloſigkeiten. 
Einmal zur Macht und zu unbeſtrittenem Anſehen gelangt, brauchte er dann 
freilich die Mittel des Lugs und Trugs nicht mehr anzuwenden, mochte auch 
theils durch die Gewohnheit theils durch ſeine maßloſe Selbſtüberhebung leine 
Art von Selbſtvergottung) das Bewußtſein davon ſo gänzlich verloren haben, 
daß er Alles, was er redete oder that, für den ſelbſtverſtändlichen Ausfluß der 
in und aus ihm wirkenden Gottheit anſah. 


Zieht man aus Allem den Schluß, ſo wird man ſagen können, Mohammed 


begann ſeine religiöſe Reform als ein aufrichtiger Fanatiker, indem er traum⸗ 
artige Viſionen, Eingebungen ſeiner nervöſen Erregtheit und eigene Gedanken für 
göttliche Inſpirationen anſah; er ſetzte ſeine Thätigkeit fort als ein Betrüger, 
welcher feine Pſeudo⸗Offenbarungen nach Willkür im gelegenen Augenblicke von 
ſich gab und gebrauchte, wie ſie ihm nützlich ſchienen; aber er hatte ſich ſchließlich 
darin fo ſehr verfeſtigt, daß er völlig an ſich ſelber und an die Göttlichkeit 
ſeiner Sendung glaubte und ſo ſeine Laufbahn vollendete als ein wiederum 
bona fide handelnder Prophet. (Schluß folgt). 
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(Von Pred. Al. Michelſen in Xübed). 
I. Aegypten. 


In einem der letzten Briefe, welche von dem großen Africareiſenden Li⸗ 
vingſtone vorhanden ſind, läßt dieſer Mann ſich alſo vernehmen: „Wenn der 
liebe Gott über uns mir Kraft und Stärke verleihen will zur Vollendung meiner 
Aufgabe, ſo will ich über die erlittenen Mühſeligkeiten und Entbehrungen nicht 
klagen. Vor Allem aber, wenn er mir geſtattet, dem ungeheuren Uebel des 


1) Die für die ganze nachfolgende Darſtellung hauptſächlich benutzten Quellen find: 
Church Missionary Intel ligencer. 1872. ff. — Church Missionary Record. — 
The Church of Scotland Miss. Record. 1874. Sir Bartle Frer e, 
Eastern Africa as a field for missionary labour. Four letters. London 1874. 
Ch. New, Life, Wanderings und Labours in Eastern Africa. 2 ed. 1874. Cpt, 
Fraser, Bish. Tozer and Dr. Christie, The East Afr. Slave Trade, 
London 1871. Hutchinson, The slave trade of East Africa. London 1874, 
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Sklavenhandels im Inneren [Africa's] ein Ende zu machen, werde ich feinen 
Namen von ganzem Herzen preiſen. Die Nilquellen haben nur inſofern Werth 
für mich, als fie mich in Stand ſetzen, unter Mönnern mitzuſprechen. Und 

dieſe Macht hoffe ich zur Abſtellung dieſes ungeheuren Uebels anzuwenden; und 
ich biete helfend auch meine ſchwache Hand dar, bei der großen Umwälzung, 
welche die Alles umfaſſende Vorſehung ſchon ſeit Jahrhunderten vorbereitet hat, 

und nunmehr in der That vorwärts bringt.“ Die Hand, welche dieſe in mehr 


als einer Hinſicht charakteriſtiſchen, denkwürdigen Worte ſchrieb, iſt bald nachher 


im Tode erſtarrt, und für immer der großen Segensarbeit entzogen worden, 

welcher ſie ſich, dem vorſtehenden Zeugniſſe zufolge, vorzugsweiſe geweiht hatte. 
Aber noch heute, und fortwährend weiſet ſie auf jenes hohe Ziel, für welches 
Livingſtone ſelbſt kein Opfer, auch nicht das ſeines Lebens zu theuer geachtet 
hat. Und ſeine Mahnung iſt nicht wirkungslos verhallt. Vielmehr ſind gerade 
ſeit ſeinem Hingange neue und größere Anſtrengungen gemacht worden, um 
jenes „ungeheure Uebel“ energiſch anzugreifen, Anſtrengungen, bei welchen beſonders 
ein Name, der des edlen Sir Bartle Frere, in die ſchönſte Beleuchtung tritt. Nach⸗ 
dem aber alle bisherigen, auch die jüngſten, der Sache gewidmeten Bemühungen 
und Opfer ſich unzulänglich erwieſen haben, regt ſich wiederum in England ein 
lebhafter, in mehreren glänzenden Meetings kundgegebener, thatkräftiger Eifer, dem 
fluchwürdigen Treiben ernſtlich auf den Leib zu gehen und es gründlich auszu⸗ 
rotten. Immerhin mögen Intereſſen verſchiedener Art, und von ſehr ungleichem 
Werthe, hierbei zuſammenwirken. Namentlich berechnen ohne Zweifel auch die 
britiſchen Handelsfürſten, welch ein neuer und unerſchöpflicher Waarenmarkt in den 
weiten, überaus ergiebigen Gebieten des inneren Africa ſich ihnen eröffnen werde, 
ſobald dem Sklavenhandel Einhalt gethan ſei. Alles aber, auch ſolche Bewe⸗ 
gungen in der Handelswelt, namentlich jeden der neugebahnten Verkehrswege, 
weiß der König aller Könige für die Ausführung ſeiner Heilsgedanken zu ver⸗ 
werthen. Und welches furchtbare Hinderniß bisher gerade der Sklavenhandel der 
Ausbreitung des Reiches Gottes und der Evangeliſation der Völker entgegenſtellte, 
iſt ja einleuchtend. Das gegen jenen Handel gerichtete Streben erſcheint daher 
nicht bloß auf philanthropiſchem Standpunkte als ein preiswürdiges, ja noth⸗ 
wendiges: von der allergrößten Bedeutung iſt es auch für das Werk der Miſſion 
und ihre Ausdehnung über eine bisher faſt unzugängliche Welt. Anderſeits darf 
aber eben ſo wenig vergeſſen werden, daß die völlige Entwurzelung und Til⸗ 
gung des Fluches, unter welchem die Kinder Hams ſeit Jahrtauſenden ſeufzen, 
nur dem Chriſtenthume gelingen wird, in dem Maße, als dieſes ſeine Segnungen 
auch über Africa ausbreitet. 

Gerade im gegenwärtigen Augenblicke dürfte eine überſichtliche Darſtellung 
der ganzen Sachlage, mit einem Rückblicke auf die neuerdings gegen den Feind 
ins Feld geführten Kräfte und Mittel, den Freunden der Miſſion beſonders 
willkommen ſein. Im Folgenden werden wir, mit Benutzung der zuverläſſigſten 
engliſchen Quellen, namentlich der Berichte Sir Bartle's, eine ſolche Darſtellung 
zu geben verſuchen. 


Ein denkwürdiger Tag bleibt in der Geſchichte der Humanität jener 25. 
Februar 1807, an welchem endlich das engliſche Parlament beider Häuſer, mit 
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144 gegen 15 Stimmen, die Abolition Act of Slavery annahm, und nah 
zwanzigjährigem, heißem Kampfe, in welchem Fox und Plitt, Wilberforce, Smith 
u. A. die ſchönſten Lorbeeren errungen haben, beſchloß, daß vom 1. Januar 
1808 ab der Negerhandel aufhören ſolle. Unbeſtritten groß ſind die Verdienſte, 
welche die engliſche Regierung ſich ſeit jenem Tage, unter unabläſſigen Bemü⸗ 
hungen und enormen Geldopfern, um dieſe Sache erworben hat, namentlich durch 
fortgeſetzte und endlich zum Ziele gelangte Verhandlungen mit den übrigen Re⸗ 
gierungen, ſowohl Europa's als America's, von deren Mitwirkung zu jenem Zwecke 
unleugbar Alles abhing, ſowie durch die beſtändige Unterhaltung einer Anzahl 
von Kriegsſchiffen, welche die Sklavenhändler in den verſchiedenen Meeren zu 
verfolgen beſtimmt ſind, und welche das jenem Lande, wenn auch nicht ohne 
Widerſpruch und Einſchränkung, übertragene „Durchſuchungsrecht“ ausüben ſollen. 
Jedenfalls iſt ſeit geraumer Zeit die Abſchaffung des Sklavenhandels wenigſtens 
von der Geſetzgebung aller chriſtlichen Regierungen principiell ausgeſprochen worden, 
was die Geſchichte der Civiliſation mit Recht als epochemachenden Fortſchritt ver 
zeichnet hat, wenngleich das Uebel ſelbſt hiermit bei Weitem nicht aus der Welt 
geſchafft iſt. Iſt es doch im Laufe vieler Jahrhunderte zu tief eingewurzelt, und 
fortwährend mit zu zahlreichen und erheblichen materiellen Intereſſen verflochten, 
als daß es nicht allen Widerſtand leiſten ſollte; nur allmählich wird es das 
Feld räumen. Daß es aber im ganzen Umfange der civiliſirten Welt ver⸗ 
urtheilt, daß der Handel mit Menſchenfleiſch von dem Urtheile aller gebildeten 
Völker gebrandmarkt worden iſt, bleibt ein Erfolg von entſcheidender Bedeutung. 
Und die erwähnte große civiliſatoriſche That wurde überdieß noch am 25. 
Auguſt 1833 durch eine andere, nicht minder große gekrönt, nämlich durch die 
königliche Beſtätigung jener Parlamentsbill, welche, unter Entſchädigung der Skla⸗ 
venbeſitzer mit der ungeheuren Summe von 20 Mill. Pfd. St., die zweckmäßig 
ins Werk zu ſetzende Freilaſſung ſämmtlicher Neger in aller engliſchen Beſitzungen 
ausſprach, ſo daß am 1. Auguſt 1838 England auf keiner ſeiner Kolonien noch 
einen Sklaven beſaß. Zum Abſchluß, wenn auch immerhin nur zu einem vor⸗ 
läufigen, gediehen endlich alle dieſe humanen Beſtrebungen durch eine gleichfalls 
engliſcher Seite ins Leben geführte, durchaus neue und eigenthümliche Koloni⸗ 
ſation an der Weſtküſte Africa's, nämlich durch die Anſiedelung freigelaſſener 
Schwarzer zu Sierra Leone, (jetzt mit einer Bevölkerung von 39,000 Seelen) — 
ebenſo die Gründung von Liberia daſelbſt, — wo ſie auf vaterländiſchem Boden 
nicht allein einen Zufluchtsort finden ſollten, ſondern vor Allem auch Gelegenheit, 
nach und nach menſchliche, bürgerliche, chriſtliche Bildung und Geſittung ſich an⸗ 
zueignen, welche wieder ihren Stammesgenoſſen zu Gute kommen muß. Und 
dieſe Frucht der vieljährigen, auf das Wohl der Neger gerichteten Beſtrebungen 
möchten wir hier beſonders darum hervorheben, weil ſie mit allem dem Segen, 
welcher von ſolchen Negerkolonien in die angrenzende africaniſche Welt ſich er⸗ 
gießt, das verheißungsvolle Ziel vor Augen ſtellt, auf welches jedenfalls auch 
der für Oſt africa erwachte Liebeseifer feine Blicke hinrichten muß.) 
Denn vor allen andern Gegenden des Erdbodens, wo jenes, die Menſch⸗ 


1) Dieſe Negercolonieen haben aber auch nicht zu überſehende e 
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heit herabwürdigende Handelsgeſchäft heutiges Tages noch betrieben wird — 
wobei wir namentlich der ſchmählichen Ausfuhr der Kuli's aus Oſtindien ge⸗ 
lenken — iſt die Küſte Oſtafrica's hervorzuheben, und zwar beinahe ihrer ganzen 
ungeheuren Ausdehnung nach, ganz beſonders jedoch die Centralküſte. 


I. Aegypten. 


Wir können aber nicht umhin, zunächſt auf Aegypten, ſoweit es für 
unſre Frage in Betracht kommt, einen Blick zu werfen. Daß hier der Sklaven⸗ 
handel lange Zeit recht eigentlich zu Hauſe war und im Auftrage des Vicekönigs 
offen betrieben wurde, iſt bekannt. Wer hätte nicht von der Unmenſchlichkeit der 
jährlichen großen Sklavenjagden gehört, welche der Khedive beſonders im Lande 
Sennaar anſtellen ließ, und von den großen Einkünften, welche er dieſem un⸗ 
königlichen Geſchäfte verdankte? — Sir Bartle Frere berichtet aus eigener 
Anſchauung von großen öffentlichen Sklavenmärkten in Cairo, welche noch im J. 
1834 und einigen der nächſten Jahre zu den Dingen gehörten, welche man den 
ſchauluſtigen Fremden zu zeigen pflegte. „Wir ſelbſt“ — ſo ſchreibt er in einem 
ſeiner lehrreichen, bei der engl. Regierung eingereichten Memorands — „be⸗ 
gegneten auf dem Nile mehreren herabkommenden Ladungen von Negerſklaven, 
und waren Zeugen, wie ſie an verſchiedenen Orten Ober-Aegyptens ganz offen 
zum Verkaufe ausgeſtellt wurden, ohne den mindeſten Verſuch, die Sache zu 
verheimlichen. Im J. 1855, wo der Handel (in Folge eines von außen ge= 
übten Druckes) förmlich verboten wurde, brauchte jeder Europäer, wenn er ſich 
die Mühe geben wollte, nur anſtatt des Marktplatzes diejenigen Häuſer zu be⸗ 
ſuchen, in welchen Sklaven beſtändig zu kaufen waren, um ſich von dem Fortbe⸗ 
ſtande des Uebels zu überzeugen. Jetzt aber iſt, wie ich überzeugt bin, dieſes 
Treiben nicht mehr möglich, es ſei denn insgeheim und unter irgend 
einem Deckmantel. Auch find unſre (englifhen) Conſularbehörden meines Wiſſens 
niemals auf Schwierigkeiten geſtoßen, ſo oft ſie es darauf anlegten, ſich für die 
prompte und treue Erfüllung der von der ägyptiſchen Regierung übernommenen 
Verpflichtungen die nöthige Sicherheit zu verſchaffen, ſowie dieſelbe es denn auch 
bei den gelegentlich an ſie gerichteten Beſchwerden weder an eingehender Aufmerk⸗ 
ſamkeit, noch an ſofortiger Abhülfe hat fehlen laſſen“. Letzteres bezieht ſich in⸗ 
deß nur auf ſolche Fälle, wo unrechtmäßig eingefangene (etwa zuvor ſchon freige- 
laſſene) Sklaven ſich wider die Händler, oder ihre Herren an das engliſche Conſulat 
wandten, um Schutz zu erlangen. Daß aber eine ſolche gefällige Rückſichtnahme 
auf die Vertreter einer europäiſchen Nation, mit welcher man auf gutem Fuße 
bleiben möchte, noch ziemlich entfernt iſt von einer gründlichen Reform und einem 
energiſchen Bruche mit der Vergangenheit läßt ſich ſchwerlich leugnen. 

Sir Bartle geſteht, überraſcht worden zu ſein durch die außerordentliche große 
Zahl von Sklaven in jenem Lande,!) wo man fie in der Regel noch nicht we⸗ 
nigſtens nicht vorzugsweiſe zur Feldarbeit verwende, ſondern meiſt zu den mancherlei, 
ſowohl gröberen als feineren Hausdienſten, bemerkt ferner, daß gerade in der 
neueſten Zeit, in Folge des ſteigenden Wohlſtandes, auch in den Häuſern der 


ö 1) Ein mit den Verhältniſſen des Landes und den verſchiedenen Claſſen der Be⸗ 
völkerung beſonders vertrauter engl. Arzt äußerte gegen B. Fr., daß ſeiner Berechnung 
nach die Sklaven den dritten Theil aller Bewohner bildeten. 
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mittleren, ja, niederen Geſellſchaftsclaſſen, wo früher daran nicht gedacht wurde, 

ein Sklave, oder auch mehrere (3—6) etwas ganz Gewöhnliches ſeien. Außer⸗ 
dem erwähnt er, nicht ohne Bedauern, ſo daß es keineswegs nur die Muhamme⸗ 
daner ſeien, welche dort Sklaven halten, ſondern auch die Chriſten, und zwar in 
großer Ausdehnung, namentlich die Copten, die Syrer, die Abeſſinier. Dabei mache 
man die auffallende Erfahrung, daß bei den Chriſten die üblen Wirkungen der 
Sklaverei, (namentlich in Betreff der weiblichen Sklaven, ihres Verhältniſſes zu 
der Herrin, der Verſuchung zum Kindermord ꝛc.) ſowohl an den Eigenthümern 
als an den Sklaven ſelbſt weit ſtärker zu Tage treten, als dieß bei den Mo⸗ 
hammedanern der Fall ſei. Die Letzteren bleiben bei der Erwerbung und der 
gewöhnlichen Behandlung ihrer Sklaven einfach innerhalb des Buchſtabens ihres 
Geſetzes, und kommen dabei kaum in Widerſtreit mit ihrem Gewiſſen. Das 
Geſetz, unter welchem ſie ſtehen, wie die ererbte Gewohnheit und die herrſchende 
Anſicht, beſonders hinſichtlich der Ehe, der erlaubten Anzahl der Weiber ꝛc., 
gereichen einer zur Eoncubine angenommenen Sklavin, und zugleich ihren Kindern, 
zum Schutze. So erklärt es ſich, warum Verbrechen, die aus Eiferſucht ent— 
ſtehen, ferner Kindermord u. dgl. in mohammedaniſchen Häuſern ſeltner vorkom⸗ 
men, als in Chriſtenhäuſern. Mag immerhin der Stachel des Gewiſſens in 
dieſer Beziehung oft genug abgeſtumpft ſein, ſo muß doch jedenfalls das göttliche 
Geſetz, welches Chriſten gelernt haben, auch ſchon ihre geſellſchaftlichen Empfin- 
dungen und Gewöhnungen, dazu dienen, ſündhafte Verbindungen der bezeichneten 
Art gar leicht zur Quelle von Unfrieden und mancherlei Unheil zu machen. 

Was wir aber hier beſonders hervorheben müſſen, iſt die von den ver— 
ſchiedenſten Seiten bezeugte, auch von unſerm Gewährsmanne zugeſtandene That— 
ſache, daß die Nachfrage nach Hausſklaven jeder Art noch immer unter den Be⸗ 
wohnern Aegyptens in ſtarkem Wachsthum begriffen iſt, wie dagegen ſich in 
immer geringerer Anzahl Leute als Dienſtboten vermiethen. Manche Eurpäer, 
die ſich in Aegypten häuslich niederlaſſen, ſehen ſich genöthigt, aus ihrer fernen 
Heimath mit großer Mühe und Koſten Dienſtboten, deren ſie bedürfen, kommen zu 
laſſen. Wo aber eine ſo ſtarke und dringende Nachfrage iſt: wie ſollte da 
das Angebot ausbleiben? Im Gegentheil findet es in reichlichem Maße Statt. 
An Negern, die dem Bedürfniſſe abhelfen, fehlt es dort keineswegs. Jedoch 
denke man nicht, daß etwa die im Lande heimiſch gewordenen Schwarzen ſich in 
ſolchem Maße vermehren. Vielmehr iſt es nachgewieſen, daß aus allerlei Gründen 
die Negerrace im Zuſtande der Gefangenſchaft ihre ſonſtige Eigenſchaft ungemeiner 
Fruchtbarkeit verliert. Größere Sklavenfamilien von reinem Negerblut, welche 
nämlich im Lande ſelbſt geboren ſind, kommen nur äußerſt ſelten vor. Ihr 
Mangel einer feſteren Conſtitution, ihre Neigung zu Bruſtkrankheiten, verurſachen 
unter ihnen zu allen Zeiten große Sterblichkeit; ſie ſind vor den übrigen Landes⸗ 
bewohnern den Epidemieen und anſteckenden Krankheiten ausgeſetzt. 

Mithin ergiebt es ſich von ſelbſt, und als einzige Erklärung der ange⸗ 
führten Thatſache, daß der Sklaven-Import fortwährend ein ſehr bedeuten- 
der ſein müſſe. Und in der That verhält es ſich alſo. Den Verſicherungen des 
Vicekönigs, welche dieſer Annahme widerſprechen, dürfen wir kein großes Ver⸗ 
trauen ſchenken. Wenn Sir Bartle in einem ſeiner Berichte die äußerſt humane, 
mit den beſten engliſchen Beſtrebungen übereinſtimmende Geſinnung deſſelben 
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rühmt, ſo redet hier wohl der Staatsmann, welcher dem freundſchaftlichen Ver⸗ 

kehre zwiſchen der engliſchen und der ägyptiſchen Regierung einige Rechnung trägt, 
und zugleich durch ſolche Veröffentlichungen, welche in der ganzen civiliſirten Welt 
Verbreitung finden, auf die letztgenannte Regierung nebenbei auch einen gelinden 
Druck zu üben hofft. Es iſt ja bekannt genug, welchen Werth dieſe, befonders 
feit der glänzenden Eröffnung des Suez⸗Canals, darauf legt, in der Reihe der 
civiliſirten Mächte figuriren zu dürfen; daher läßt fie es an humanen Betheue⸗ 


= rungen nicht fehlen. Ueberdieß ſcheint fie nachgerade gelernt zu haben, daß bei 


den Großmächten oft genug die wohlklingende Phraſe ausreicht, auf welche ſich 

ohnehin der Orientale von Hauſe aus vortrefflich verſteht. Es ſteht aber die 
Thatſache feſt, daß fortwährend im rothen Meere der Sklavenhandel aufs 
Lebhafteſte betrieben wird und gerade in der neueſten Zeit dort beſonders im 
Schwange geht. Die ägyptiſchen Kriegsſchiffe, welche in Folge des mit England 
abgeſchloſſenen Vertrages in jenen Gewäſſern dem Unfuge wehren ſollen, ſcheinen 
keine ſonderliche Vigilanz zu üben. Hat doch ohnlängſt die indiſche Regierung 
von dem dort herrſchenden Sklavenhandel eine Schilderung erhalten, welche ihn 
als vorzugsweiſe entſetzlich darſtellt Friend of India, May 1873). 

Die Gebiete des ſüdlichen Abeſſiniens ſind es ganz beſonders, welche zu 
dem Zwecke ausgebeutet werden. Nichts iſt leichter, als in den Grenzgebieten 
irgend welche immer neue Händel herbeizuführen, welche dann die begehrte ſchwarze 
Waare den herzloſen Händlern reichlich in die Hände führen. Man nimmt an, 
daß neun Zehntel aller auf den ägyptiſchen Markt gebrachten Sklaven aus dieſen 
Gegenden ſtammen. In der Regel ſucht man nur Kinder einzufangen, welche 
am leichteſten fortzuſchaffen ſind, und nach wenig Jahren zur Arbeit völlig geeignet 
ſind. Jedenfalls fügen ſie ſich von Anfang an beſſer, als die Erwachſenen. 
Die Mädchen ſtehen höher im Preiſe, als die Knaben; bei Jenen hat man die 
Harems Aegyptens, ja der ganzen mohammedaniſchen Welt im Auge. Die 
Gallaknabeu, jagt man, laſſen ſich bei ihrem natürlichen Freiheitsſinne faſt gar⸗ 
nicht zum Sklavendienſte verwenden; weßhalb man ſie, ſobald ſie gefangen 
werden, erſt zu beſchneiden, d. h. zu Mohammedanern zu machen, und fo als künf— 
tige Eunuchen auf die Märkte zu bringen pflegt. Mehrere Häfen der ägyp⸗ 
tiſchen Küſte werden genannt, durch welche ein lebhafter Transport von Sklaven 
aller Art gehen ſoll, wie Maſſowah, Suakin, u. a. Zuweilen werden die Neger 
ſei es auf dem Landwege, oder auf Schiffen, von hier und dort dahin gebracht, 
um nach Arabien, Syrien, oder auch in die Türkei weiter befördert zu werden, 
ebenſo oft aber mit der Beſtimmung für den ägyptiſchen Markt. In Maſſowah 
reſidirt zwar ein Statthalter des ägyptiſchen Vicekönigs, dazu ein chriſtlicher, 
nämlich der bekannte Munzinger Bey, außerdem ein franzöſiſcher Viceconſul. 
Allein weder der Eine, noch der Andere thut dem widrigen, ſchlimmen Treiben 
wirkſam Einhalt, vielleicht, weil beide ſich unter den obwaltenden Verhältniſſen dazu 
außer Stande ſehen. „Hier ſowohl, wie an anderen Orten, wo dieſer Seelen— 
ſchacher betrieben wird“ — heißt es in einem anderen Berichte von dort — 
„it jeder geſetzliche und ehrliche Handel faſt ausgeſtorben.“ Engliſche Kreuzer, 
welche im rothen Meere ihre angewieſenen Fahrten machen, müſſen wohl manches 
jener Sklavenſchiffe gewahr werden; es ſcheint aber, daß die Rückſicht auf den 
mit England befreundeten Khedive ſie wenigſtens in der nördlichen Hälfte dieſes 
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Meeres abhält, ihr Durchſuchungsrecht auszuüben. So dürfen wir uns denn 
nicht wundern, daß in dem Lande der Pharaonen, neben den Phraſen von Ci⸗ 
viliſation und Humanität, die ſchwarze Waare nach wie vor, ja in zunehmendem 
Maße umgeſetzt wird. 

Wir können aber von Aegypten nicht reden, ohne insbeſondere eines merf- 
würdigen Mannes, deſſen Name mit der Geſchichte der gegen den Sklavenhandel 
gerichteten Unternehmungen nahe verbunden iſt, zu gedenken. Und wer folgte 
nicht gerne den, immerhin etwas abenteuerlichen, jedenfalls höchſt intereſſanten 
Kreuze und Querwegen Sir Samuel White Baker's, jenes kühnen und vom 
Glücke beſonders begünſtigten Africareiſenden, des Entdeckers der Quellen des 
Weißen Nils? Bekanntlich hat er der ehrenvollen Ruhe, welche bei ſeiner Rückkehr 
von den gefahrvollſten Reiſen, ſeit dem J. 1863, ſich ihm in England darbot, 
nicht lange genoſſen. Sowie es den Jüngling einſt von ſeiner reizenden Beſitzung 
auf der Inſel Ceylon nach den großen Jagdgründen in den oberen Nilländern 
hinaus trieb, ſo duldete es den im Kampfe des Lebens geſtählten Mann, den 
ins Weite blickenden Entdecker, nunmehr auch uicht lange in ſeiner Heimath. Und 
wie auf den jahrelangen africaniſchen Reiſen feine Frau ihm ſtets zur Seite ge— 
blieben war, ſo hat ſie unerſchrockenen Muthes ſich auch im J. 1869 ihm wieder 
angeſchloſſen, da er einem neuen Rufe in die Ferne folgte. Damals ward ihm 
nämlich vom Vicekönige Aegppten's die Aufforderung, an der Spitze einer großen 
militäriſchen Expedition die Länder am Weißen Nil und feinen Quellſeen zu er⸗ 
obern und für den Handel zu öffnen. Als er ſchon im Herbſte deſſelben Jahres 
im Begriffe ſtand, zur Ausführung dieſes kriegeriſchen Planes nach Gondokoro 
zu ziehen, wurde er von feinem hohen Auftraggeber zum Paſcha und General- 
gouvernör aller Königreiche über Gondokoro hinaus ernannt. Dieſer Feldzug, von 
deſſen Verlaufe und ſiegreichem Ausgange hier Weiteres zu berichten, nicht der 
Ort iſt, wird aber nicht als ein gewöhnlicher Eroberungszug angeſehen, ſondern 
ihm insbeſondere die Bedeutung eines Unternehmens gegen den Sklavenhandel 
beigelegt. Auch Livingſtone hat gerade aus dieſem Grunde mit großen Hoff- 
nungen auf daſſelbe geblickt, wie die Aeußerung beweiſt, die er gegen ſeinen Auf⸗ 
finder, Stanley gethan haben ſoll: ſo bedauerlich es auch ſei, daß ſein Freund 
nicht mehr mit ihm das Innere Africa's durchforſche, ſo betrachte er doch den 
Beruf, den derſelbe jetzt gefunden habe, eine der Wurzeln jenes Unheils aus⸗ 
rotten zu ſollen, für viel wichtiger und erfreulicher. Die mohammedaniſchen 
Sklavenhändler ſelbſt beſtätigten den genannten Zweck der Expedition, dadurch 
nämlich, daß ſie ihren ganzen Haß auf ſie richteten. Wiederholt iſt Baker, als 
er ſich auf dem Wege nach dem Kriegsſchauplatze befand, von ihnen und ihren 
zuſammengerafften Horden überfallen worden; und ſie dürften die Hand auch dabei 
im Spiele gehabt haben, als während des Feldzuges ein verbündeter Häuptling, 
durch deſſen Gebiet er mit ſeinem Heere zog, eine Anzahl Brode ihm zuſandte, 
welche man, glücklicherweiſe noch rechtzeitig, als vergiftete erkannte. Unſer kühner 
Paſcha germaniſchen Stammes hat das Vertrauen, mit welchem der Khedive ihn 
geehrt, vollkommen gerechtfertigt; und nachdem er jene an beiden Seiten des Weißen 
Nils gelegenen Lande dem ägyyptiſchen Reiche hinzugefügt, als Statthalter einer 
neuen Provinz ſich in ſeine Reſidenz begeben. Der Vicekönig hat gegen Sir 
Bartle Frere, als dieſer vor zwei Jahren Aegypten beſuchte, ſeine Ueberzeugung 
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ausgeſprochen, daß Baker's ſiegreiche Kriegführung der Sklavenjagd in der Nach⸗ 
barſchaft des weißen Nils den Todesſtoß gegeben habe (?); und ebenſo urtheilen 
Reiſende, welche durch jene Gegenden gekommen ſind. 

Freilich iſt der africaniſche Sclavenhandel eine Hydra, welcher ſtatt der ab⸗ 
gehauenen Köpfe bald wieder neue wachſen. Es iſt keinem Zweifel ausgeſetzt, 
daß jene verruchten Händler fortwährend mit ihren Maßnahmen wechſeln und 
andere Wege einſchlagen, wie dieſe ihnen augenblicklich eben conveniren. Auch 
benutzeu ſie alle die Vortheile, welche beſtehende Dampfſchiffsverbindungen, ſowie 
der elektriſche Telegraph gewähren, um ihr einträgliches Geſchäft unter allen Um⸗ 
ſtänden treiben zu können, um jeder Gefahr der Unterbrechung und namentlich 
der Aufmerkſamkeit der Behörden, ſoweit dieſe zu fürchten iſt, geſchickt auszu— 
weichen. So heißt es denn, daß die berüchtigten Händler von Chartum, ſeit 
der erwähnten Wendung der Dinge, ihre Sklaven ſich aus den nubiſch-abeſſiniſchen 
Landſchaften Katarif und Kedarif, an dem weſtlichen Ufer des oberen Atbara⸗ 
Stromes, reichlich verſchafft haben, ſowie aus den nordweſtlich an Abeſſinien gren⸗ 
zenden Landſtrichen. Die Unglücklichen, welche ſie auf verbrecheriſche Weiſe, durch 
bewaffnete Ueberfälle, oder durch liſtige Verlockung, ihren Wohnſitzen entriſſen 
haben, werden darnach zuerſt in aller Eile, mittelſt der Beſchneidung, zum Islam 
bekehrt, ſodann den am rothen Meere gelegenen Hafenorten zugeführt, da dieſe 
Route geringeren Gefahren für ſie ausgeſetzt iſt, als die Reiſe nilabwärts. Und 
dort fühlen jene Menſchen ſich alsdann geborgen, und fürchten auch nichts in 
Betreff der weiteren Verſendung ihrer Waare. Denn ſie wiſſen ja, daß an 
keinem dieſer Plätze ein engliſcher Conſul ein Auge auf ſie hat, und daß Küſten⸗ 
fahrer oder andre Schiffe, welche unter türkiſcher Flagge fahren, gegen jede 
Durchſuchung geſchützt ſind. In den erwähnten Häfen fehlt es ja an engliſchen 
Conſularagenten. Jedoch die bloße Ueberwachung der Seewege, wenn ſie ſich 
auch durchführen ließe, würde noch keineswegs genügen. Hauptſächlich wird 
nämlich die Sklavenzufuhr nach Aegypten allen Anzeichen nach auf dem Land⸗ 
wege beſchafft, und zwar in ſehr verſchiedenen Richtungen durch das breite 
Nilthal abwärts. Eine der frequentirteſten unter dieſen Routen geht ſogar bis 
Syut (Oſiout) herab. 

Man darf es nicht vergeſſen, daß die dortigen Sklavenhändler eine wirk— 
liche Macht beſitzen und ausüben, welche auch bei ernſtem Vorgehen nur äußerſt 
ſchwer, und nicht auf Einen Schlag zu überwinden fein wird. Die „Jallab's“ — 
denn ſo werden ſie dort genannt — bilden eine reiche, wohl unterrichtete und 
aufs Beſte organiſirte Corporation. Nicht genug, daß ſie den ganzen, landauf⸗ 
wärts gehenden, ſehr bedeutenden Handel beherrſchen, deſſen mannigfache Waaren 
ihre, vor allen geſuchte und am beſten bezahlte Waare, des Menſchenfleiſches be- 
gleiten und decken ſollen: es ſtehen ihnen daneben auch ſehr viele Mittel zu 
Gebote, ſich der Nachſicht der localen Behörden zu verſichern. So iſt denn 
jedenfalls ihr Geſchäft ein ſehr umfangreiches, und von den verſchiedenſten Seiten 
unterſtütztes. Wenn der Khedive gegen Sir Bartle äußerte: es möchten wohl 
einige hundert Sklaven jährlich auf dieſem oder jenem geheimen Wege in ſein 
Land importirt werden, ſo hat er ſchwerlich ſelbſt geglaubt, was er ſagte. Der 
engliſche Staatsmann bedient ſich eines Euphemismus, wenn er ſeinerſeits dazu 
bemerkt: „Ich fürchte, daß Seine Hoheit nicht genau unterrichtet iſt (has been 
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misinformed). Ich dagegen bin unterrichtet worden, daß in mehreren der 
großen und reichen, nur ſelten von hervorragenderen Europäern beſuchten, 
Provinzialſtädte der jährliche Verkauf von friſch importirten Sklaven nach 
Tauſenden gezählt werden könne. Jedoch laſſen ſich in Betreff der Zahlen 
immer nur Vermuthungen aufſtellen, wo es ſich um einen einzelnen jener Plätze 
handelt. Seiner Hoheit dürfte es aber ſchwer fallen, hinſichtlich des Totalim⸗ 
ports, welcher im ganzen Umfange ſeiner ausgedehnten Beſitzungen ſtattfindet, die 
Wahrheit der Sache zu erfahren.“ 

Und ſo oft man von dieſen Hunderten, dieſen Tauſenden hört, welche allein 
der ägyptiſche Handel von Jahr zu Jahr auf die Märkte bringt, muß man 
wieder und wieder der herzzerreißenden Scenen gedenken, welche den düſtren Hin- 
tergrund deſſelben ausmachen. Es ſind, den glaubwürdigſten Berichten zufolge, 
wie in dem übrigen Africa, ſo auch in jenen nördlicheren Gegenden dieſes Erdtheils, 
die ſtets wiederkehrenden Bilder einer empörenden Menſchenjagd, welche uns vor 
Augen treten. Viele dieſer unzähligen Opfer werden durch einfachen Diebſtahl aus 
ihrer Heimath geholt, andere für einen Spottpreis von den Anverwandten gekauft, 
oder auch von elenden kleinen Negerhäuptlingen gegen ein buntes Stück Tuch, 
einige Perlen, Knöpfe u. dgl. erworben; das Gewöhnliche iſt aber und bleibt, 
daß das Land von den Menſchenjägern durchſtreift wird, welche Jeden, der 
Widerſtand leiſtet, niederſchlagen oder erſchießen, die Alten und Schwachen zurück⸗ 
laſſen, um elendiglich umzukommen, aber die Weiber, Kinder, kräftigen Jünglinge 
und Männer gefeſſelt vor ſich hertreiben, und das jedesmal in ſolcher Zahl, daß 
ja die Koſten der Expedition dadurch reichlich bezahlt werden. „Ohne Schwie⸗ 
rigkeit kann man“ — ſagt unſer Gewährsmann — „in Aegypten glaubwür⸗ 
dige Leute treffen, welche vor nicht eben langer Zeit, in den entlegneren Gegen⸗ 
den am oberen Weißen Nile, ſelbſt Augenzeugen ſolcher Menſchenſchlächtereien 
geweſen find, bei welchem Hunderte geopfert wurden, um einen reichlichen Sklaven⸗ 
fang aufs Prompteſte zuwege zu bringen.“ — 

Intereſſant ſind die ſocialen und politiſchen Gründe, welche Sir Bartle 
neben ſeinem humanen und chriſtlichen Geſichtspunkte geltend macht, um die 
gründliche Vernichtung des Sklavenhandels, und zugleich die Aufhebung der 
Sklaverei ſelbſt, als etwas für Aegypten ſelbſt beſonders Erſprießliches zu 
empfehlen — argumenta ad hominem, ſofern ſie gewiſſermaßen an das be— 
kannte Herrſch⸗ und Civiliſationsgelüſte des Vicekönigs zu appelliren ſcheinen, 
Gründe, denen indeß nicht alle Berechtigung abzuſprechen ſein dürfte. 

„Einem ſo erleuchteten Herrſcher, wie Seine Hoheit,“ — heißt es — 
„kann es kaum entgehen, daß Sklaverei an ſich ſelbſt ein Krebs iſt, welcher den 
Lebensheerd eines Landes, wie Aegypten, zerfreſſen muß, eines Landes, deſſen 
Gedeihen in jo hohem Grade von dem Fleiße der ackerbautreibenden Claſſe ab- 
hängt. Es wäre gewiß ein unheilvoller Tag, an welchem hier die Feldarbeit 
anfangen ſollte als etwas Verächtliches und des Mannes Unwürdiges zu gelten. 
Es iſt aber keineswegs undenkbar, daß die Ausdehnung der Sklaverei eine He⸗ 
lotenclaſſe heranwachſen läßt, welche dem ägyptiſchen Lande die nämlichen Verle⸗ 
genheiten bereiten würde, wie ſie ſchon ſo manchem Lande daraus entſtanden 
ſind. Se. Hoheit hat gegenwärtig unter ſeiner Botmäßigkeit eine zahlreichere 
Bevölkerung wilder und halbciviliſirter Unterthanen, als irgend eine Regierung, 
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ausgenommen die Britifch-Indifhe und die Kaiſer von Rußland und China. 
Sobald der Vicekönig aber Aegypten für freien Boden erklärt, nimmt er ſeinen 
Rang unter den civilifirten Mächten (the 'civilizing Powers of the world) 
ein. Sollte aber die Sklaverei als eine heimathliche Inſtitution fortbeſtehen, ſo 
wäre es unvermeidlich, daß man ſeine beſten Veranſtaltungen zur Beſſerung der 
Volkszuſtände mit Mißtrauen betrachtete, und Bedenken trüge, eine weitere 
Ausdehnung ſeiner Oberherrlichkeit über die wilden Völkerſchaften Nord⸗ 
Africa's zu unterſtützen. Es leuchtet ein, daß die Weltſtellung und der Einfluß, 
auf welchen Aegypten ſeiner ſonſtigen Fortſchritte wegen Anſpruch machen darf, 
doch weſentlich bedingt iſt durch ſeine Stellung zu den civiliſatoriſchen Lebensfragen, 
über welche die gebildete Welt heutzutage durchweg einverſtanden iſt. Mehr 
als zehn Millionen Neger verſchiedener Racen gehorchen ſchon jetzt dem 
Scepter des Khedive, alle ſehr fruchtbar, alle gelehrig, alle durchaus dazu ange⸗ 
legt, ſowohl in phyſiſcher wie in moraliſcher und intellectueller Hinſicht vorwärts 
zu kommen. Bisher aber hat ſchwerlich ein einziger dieſer Stämme, was die 
Elemente der Geſittung betrifft, es nur ſoweit gebracht, als die niedrigſten Volks⸗ 
claſſen des eigentlichen Aegyptens. Was wird aus jenen Negerracen werden? — 
Mit jedem Jahre belebt ſich mehr und mehr der Verkehr zwiſchen dem Oberen 
und dem Unteren Nil. Und entwickeln ſich erſt alle, auf Eiſenbahnbau, ver⸗ 
beſſerte Waſſerverbindungen auf dem Nil ꝛc. gerichteten Entwürfe des Khedive: 
alsdann wird die unerſchöpfliche Schatzkammer von Arbeitskräften, welche jene 
ſüdliche Welt umſchließt, für Nieder-Aegypten nutzbar werden. Aber unter 
welcher Vorausſetzung? — Wenn es bei der Sklaverei ferner ſein Bewenden 
hat, ſo werden freie Neger gewiß keine Neigung haben, hierher überzuſiedeln, 
und die ganze Negerarbeit wird ſich auf Sklaven und Heloten beſchränken. Und 
über dieſer Arbeiterclaſſe würde es alsdann nur eine in Ueppigkeit lebende, 
beſitzende, reiche Claſſe von Eingebornen geben, welche auf freie Arbeit gering⸗ 
ſchätzig herabblicken. Solchen geſellſchaftlichen Zuſtänden wird Aegypten augen⸗ 
ſcheinlich zugetrieben (es ſei denn daß Sklavenhandel und Sklaverei aus dem 
Wege geſchafft werden), Zuſtänden, welche nicht allein unnatürlich, abſtoßend, 
gefahrdrohend in ſich ſelbſt wären, ſondern namentlich auch der Art, daß eine 
weitere Ausdehnung derſelben ſicherlich nicht in den Wünſchen der civiliſirten 
Mächte Europa's liegen würde. Iſt aber erſt das untere Nilland für freien 
Boden erklärt worden: ſo wird der Khedive, als Regent jener oberen, von lauter 
Negerſtämmen bewohnten Provinzen, ohne Zweifel an der Spitze einer 
ſtetig fortſchreitenden Africaniſchen Civiliſation ſtehen. Als⸗ 
dann wird jeder Verſtändige ſich freuen, wenn er ägyptiſche Herrſchaft und 
ägyptiſchen Einfluß wachſen ſieht. Wie aber heute die Dinge ſtehen, wird die 
Welt darüber ſehr in Zweifel ſein, ob der Einfluß des Khedive irgendwo, wäre 
es auch in dem finſterſten Winkel Central⸗Africa's, ſich wohlthätig erweiſen werde. 
Man wird immer fragen: Iſt die jüngſte Erwerbung Sr. Hoheit in Central⸗ 
Africa dazu beſtimmt, ein neues Feld darzubieten für die Triumphe der Civi⸗ 
liſation und Ordnung, oder nur einen neuen Jagdgrund für den 
Skla venjäger?“ 

Schwerlich dürfte der welterfahrene Mann, welcher ſo ſchreibt, ſonderlichen 
Glauben haben an den Ernſt und Eifer des mohammedaniſchen Fürſten, welchen 
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er zur Uebernahme einer ſo hohen Miſſion zu drängen ſucht. Er ſagt vielmehr 
an einem andren Orte geradezu: „Der Regierung wäre es, wenn ſie 
wollte, etwas ungemein Leichtes, die Einfuhr und den Ankauf von Sklaven zu 
unterdrücken, und zwar im Anſchluß an die vorzügliche Organiſation der Steuer⸗ 
ſammlung durch das ganze Land hindurch, in Folge deren es unmöglich iſt, 
irgendwelche Waare auf einen Markt zu bringen, und irgendwo auszubieten, ohne 
daß die geſetzliche Abgabe dafür abgefordert und gezahlt wird.“ Er verhehlt 
indeſſen keineswegs auch die großen Schwierigkeiten, welche mit der Sache verbun- 
den ſind. Zunächſt: wenn auch die ägyptiſchen Regierungsbeam ten alle Maß⸗ 
regeln in Anwendung brächten, welche ihnen zur Hintertreibung jenes Handels zu 
Gebote ſtehen, ſo würde doch die dringende Frage erwachen, was mit den Negern 
anzufangen ſei, welche man den „Jallab's“ ſelbſt, oder Denen, welche ſie von 
dieſen erhandelt haben, abnimmt? wie man für die Heimathloſen und des Landes 
völlig Unkundigen darnach Sorge tragen ſolle, wo ſie unterbringen, auf welche 
Weiſe ſie ſchützen gegen ihre bisherigen Herren (namentlich aber die weiblichen 
Sklaven gegen die herrſchende Zügelloſigkeit)? Eine Anſtalt, wohin man die Frei⸗ 
gelaſſenen ſenden könnte, giebt es nicht; und wo findet man genug reſpectable 
und zuverläſſige Häuſer, denen man ſie anvertrauen dürfte? Sich ſelber können 
die ebenſo rohen als unglücklicheu Menſchen doch nicht überlaſſen worden. 
Zweitens muß man den ſehr wichtigen Umſtand berückſichtigen, daß, falls die 
Regierung dem Uebel ernſtlich den Krieg erklärte, ſie dabei durchaus nicht auf 
den Bundesgenoſſen rechnen könnte, welcher zur Durchführung des Unternehmens 
kaum entbehrlich iſt, nämlich auf die öffentliche Meinung, eine im eigenen 
Volke, wenigſtens in einigen Kreiſen vorherrſchende beſſere Geſinnung, welche 
den Ankauf und Beſitz von Sklaven, alſo auch den ganzen Handel, ſittlich ver 
urtheilt. Wie ließe ſich aber auch ein ſittliches Urtheil dieſer Art in einer Be⸗ 
völkerung, wie die mohammedaniſche iſt, irgend erwarten? Nicht einmal die 
chriſtlichen Unterthanen des Khedive, die in Aegypten wohnenden zahlreichen Kopten, 
würden ihm für ein energiſches Vorgehen Dank zollen. Sir Bartle berichtet: 
in ſeiner Gegenwart habe ein übrigens reſpectabler koptiſcher Kaufmann bittere 
Vorwürfe ausgeſtoßen gegen die Tyrannei der engliſchen Regierung, welche in 
dieſes Handelsgeſchäft honetter Leute ſtörend eingreife. „Ueberhaupt“ — 
ſagt er — „ſind auch in dieſer Beziehung die ägyptiſchen Kopten um garnichts 
beſſer, als die Türken und Araber;“ und er führt zum Bemeiſe dieſer Behaup⸗ 
tung ſogar den Patriarchen der Erſteren an. „Dieſer wurde — von Aegypten 
aus — durch Saiad Paſcha nach Abeſſinien geſandt, und brachte — etwa 19 
Sklaven dahin mit ſich! Zwei derſelben ſchenkte er ſeiner Schweſter. Schon vor 
einer Reihe von Jahren wünſchte der eine derſelben, ſich taufen zu laſſen (in 
Folge chriſtlicher Lehre und Anrege, welche er von einem evangeliſchen Miſſionare 
empfangen hatte). Seine (chriſtliche) Herrin aber verſagte die erbetene Erlaub⸗ 
niß: denn „es ſei möglich,“ — ſagte ſie — „daß man die Forderung an ſie 
ſtellen werde, den Sklaven zu verkaufen.“) 


1) Der Beſitz von Sklaven führt auch jedesmal beſondere Schwierigkeiten herbei, 
ſo oft ein wohlhabender Kopte ſich an die Miſſionare mit dem Anliegen wendet, zur 
Mitgliedſchaft einer proteſtantiſchen Gemeine zugelaſſen zu werden. Als Sklavenhalter 
kann und darf er eigentlich nicht aufgenommen werden (2). Nun aber hat auch die 
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Aus allem Angeführten dürfte es ſich ergeben, daß ungeachtet aller Ver⸗ 
ſicherungen des Vicekönigs, wenn man fie auch für wenigſtens theilweiſe auf⸗ 
richtig halten will, und aller bisherigen Vorſtellungen Englands bei der ägyptiſchen 
Regierung, ungeachtet alles deſſen, was bis auf dieſen Tag zur Hintertreibung 
des dortigen Sklavenhandels geſchehen iſt, dieſer noch in bedeutendem Umfange 
fortgeht, und die, welche ſein Ende herbeiſehnen, ſich vor allzu ſanguiniſchen Hoff⸗ 
nungen, was die nächſte Zukunft betrifft, zu hüten haben. Nicht eher, als wenn 
von Seiten irgend einer der chriſtlichen Mächte, oder von mehreren zugleich, ein 
beſonders energiſcher und anhaltender Druck auf jenes mohammedaniſche Kabinet 
ausgeübt wird, kann Wandel in der Sache geſchafft werden. Dabei würde es 
freilich beſonders ins Gewicht fallen, wenn auch in der herrſchenden Meinung und 
Stimmung ein Umſchwung einträte. Jedoch iſt hierzu nur geringe Ausſicht, ſo⸗ 
lange die Reichen und Angeſehenen des Landes bei der Aufrechthaltung des Uebels 
in ſolchem Maße intereſſirt ſind, wie es heute noch der Fall iſt. 

Eine radicale Heilung des vieltauſendiährigen Krebsſchadens iſt aber überall 
nur von dem Evangelium, und ſeinem Einfluſſe auch auf die vom Halbmonde 
beherrſchten Lande, zu erwarten. Nur der göttliche, dem Abraham verheißene 
Segen, nur Chriſtus ſelbſt kann jenen auf Aegypten, wie auf dem ganzen Welttheile, 
von welchem es nur einen geringen Beſtandtheil bildet, noch laſtenden Fluch be⸗ 
zwingen. Dieſes gilt aber namentlich auch von Mittelafrica, und der ſich mehrere 
hundert Meilen weit erſtreckenden Küſte, welche man ſpeciell unter dem Namen Oſt⸗ 
africa zu verſtehen pflegt. Unſer nächſter Artikel wird uns in diejenigen Ge⸗ 
genden führen, wo der unheilvolle Sklavenhandel zwar ſeit langer Zeit die größte 
Ausdehnung gewonnen hat, wo ſich aber in unſern Tagen auch eine ganz beſondere, 
hoffentlich mit gleichem Erfolge, wie bisher an der weſtafricaniſchen Küſte, ge⸗ 
krönte Thätigkeit entfaltet zur Bekämpfung des weitverzweigten Uebels. 


Die Niger⸗Miſſion und ihr Biſchof. 


Von Pauli, Pfarrer in Herrnsheim (Bayern). 


Es iſt eine betrübende Thatſache, daß der Handel mit Negerfclaven Jahre 
hunderte lang von Chriſten betrieben werden konnte, ohne daß etwas Ernſtliches 
dagegen geſchah, ja daß er ſogar 1517 durch Staatsbeſchluß in Spanien ge⸗ 
ſetzlich ſanctionirt wurde. In der Folge betheiligten ſich alle ſeefahrenden Na⸗ 
tionen an dieſem ſchmachvollen Handel. Wohl erhoben ſich vom Ende des 
17. Jahrhunderts an Stimmen gegen ihn, aber fie verhallten beinahe ungehört; 
erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gewann die Oppoſition an 
Kraft und Umfang, beſonders in England, wo dieſe Frage in's Parlament ge⸗ 
bracht wurde. Doch auch da koſtete es einen achtzehnjährigen Kampf, bis am 


Freilaſſung ſolcher Sklaven, wie oben bemerkt, ihre nicht geringen Bedenken. Die 
Miſſionare ſehen ſich daher geuöthigt, jeden Fall den Umſtänden nach beſonders zu be⸗ 
handeln, und müſſen öfter das, was im Allgemeinen das Wünſchenswerthe iſt, auf⸗ 
geben, um wenigſtens das praktiſch Durchführbare zu ſichern. Die ganze ſie umgebende 
Welt iſt eben eine ſolche, von welcher für humane und chriſtliche Beſtrebungen durchaus 
kein Verſtändniß, geſchweige denn irgend welche Förderung zu erwarten iſt. 
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5. Februar 1807 die gänzliche Abſchaffung des Sclavenhandels in den britti⸗ 
ſchen Colonien beſchloſſen wurde. Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes wurden 
alle Nationen eingeladen, mit England Verträge wegen Unterdrückung dieſes 
Handels abzuſchließen, da ſich aber nicht alle dazu bereit finden ließen, ſo 
kreuzten ſeit 18 16 engliſche Kriegsſchiffe an den Küſten Weſtafrikas, um die 
Sclavenſchiffe aufzubringen und die Sclaven in Freiheit zu ſetzen. Aber auch 
dieſe Maßregel erwies ſich als unzureichend zur völligen Unterdrückung des 
ſchändlichen Handels, ſolange derſelbe noch ſo lohnend war; wurde doch, wie 
es heißt, der Verluſt zweier Schiffsladungen reichlich erſetzt, wenn nur eine 
Sclavenſendung nach Amerika gelangte. So kam es, daß die Sclavenhändler 
ſich mit den beſtgebauten, ſchnellſegelnden Schiffen verſahen, welche den zum Theil 
alten und ſchwerfälligen engliſchen Kriegsſchiffen immer wieder zu entkommen 
wußten. Durch ſolche Erfahrungen reifte allmälig der Gedanke, daß, wenn der 
Sclavenhandel wirklich unterdrückt werden ſollte, es nicht genüge, ihn auf dem 
Meere zu bekämpfen und zu verfolgen, daß er vielmehr an ſeiner Wurzel müſſe 
angegriffen werden. Es kam nun alles darauf an, wie dieſer gewiß richtige 
Gedanke ſollte realiſirt werden. Man ließ ſich zunächſt von allgemeinen Huma⸗ 
nitäts⸗Ideen leiten und meinte, alles ſchnell erreichen zu können, wenn mit den 
Negerfürſten Handelsverträge abgeſchloſſen ſeien und ihnen europäiſche Civiliſation 
gebracht würde; hätten ſie deren Früchte nur einmal genoſſen, ſo würden ſie von 
ſelbſt auf den Sclavenhandel verzichten. Aber wie ſollte das ermöglicht werden; 
ſtanden nicht faſt unüberwindliche Hinderniſſe im Wege? 

Bei der eigenthümlichen Beſchaffenheit Weſtafrikas in geographiſcher Hin⸗ 


ſicht gab es faft nur eine Gelegenheit, tiefer in das Innere des Landes ein— 


zudringen, um mit einer Reihe von Negerfürſten in Berührung zu kommen, und 
das war eine Beſchiffung des Nigerſtromes, der einzigen bedeutenden Waſſer⸗ 
ſtraße an dieſer Küſte, der tief aus dem Innern kommend, weit hinauf ſchiffbar 
iſt. In Verbindung mit dem 1839 gegründeten „Verein für Ausrottung des 
Sclavenhandels und Geſittung Afrikas“ rüſtete die engliſche Regierung 1841 
eine Expedition zur Beſchiffung des Niger aus, beſtehend aus drei Dampf⸗ 
ſchiffen „Albert“, „Wilberforce“ und „Sudan“, welche von vorzüglichen Offi⸗ 
cieren befehligt, von Aerzten, Naturforſchern ꝛc. begleitet und für alles, was das 
Klima und die beſondere Art des Unternehmens erforderte, auf's Beſte ausge⸗ 
rüſtet war. Am 24. Juni 1841 ankerten die Schiffe vor Freetown in Sierra⸗ 
Crone, wo Dollmetſcher für alle am Niger geſprochene Sprachen aufgenommen 
wurden, und Miſſionar Schön im Auftrag der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft ſich 
der Expedition anſchloß, während Prediger Müller ihr als Geiſtlicher beigegeben 
war. Die Hoffnungen, welche auf dieſe Expedition geſetzt wurden, waren außer⸗ 
ordentlich hoch geſpannt; wurden ſie auch erfüllt? 

Am 21. Auguſt lief der „Wilberforce“ glücklich über die Nunbarre in 
den Niger ein, und der Anfang entſprach den gehegten Wünſchen. Ueberall 
wo gelandet wurde, fand man die freundlichſte Aufnahme; die vorgeſchlagenen 
Verträge wurden angenommen, ein lebhaftes Verlangen nach Lehrern that ſich 
allenthalben kund, auch ein geeigneter Platz für das in Ausſicht genommene 
Muſterlandgut war gefunden. Aber ſchon am 5. September zeigte ſich das 
Fieber an Bord der Schiffe und zwar ſo ſtark, daß am 19. der „Sudan“ 
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und am 21. der „Wilberforce“ mit allen Fieberkranken an Bord den Rückweg 
zur See antreten mußte. Nur der „Albert“ fuhr weiter ſtromaufwärts, obgleich 
am 21. nur noch ſechs Europäer arbeitsfähig waren. Als am 6. October 
Egga gegenüber (ungefähr 80 deutſche Meilen vom Meere) alle Ingenieure 
krank waren, mußte auch der „Albert“ umkehren und hatte am 16. Oktober 
die Nunbarre wieder glücklich hinter ſich. 

Je größer die von dieſer Expedition gehegten Erwartungen waren, um fo 
mehr ſchien dieſelbe mißglückt zu ſein. Die Hoffnung, durch Verträge mit den 
einzelnen Negerfürſten dem Sclavenhandel im Innern Afrikas ein ſchnelles Ende 
zu bereiten, die Hoffnung, durch Anlegung einer Muſtercolonie die Neger eine 
beſſere Benützung ihres Bodens zu lehren, die Hoffnung, einen regelmäßigen und 
rechtmäßigen Handel in's Werk zu ſetzen, und durch das Alles die dortige Be⸗ 
völkerung auf eine höhere Stufe der Civiliſation zu heben, dieſe kühnen Hoff⸗ 
nungen wurden nicht erfüllt, und weil man ſich ihnen zu ſehr hingegeben hatte, 
darum war auch die Enttäuſchung groß und bitter. Aber mag auch in dieſer 
Hinſicht die Expedition als mißglückt anzuſehen ſein, ſie hat gleichwohl zu nicht 

unwichtigen, ja zu hoffnungsreichen Reſultaten geführt. So war für's erſte die 
Bereitwilligkeit des Volkes, Lehrer aufzunehmen, ja von Herzen willkommen zu 
heißen, außer Zweifel geſtellt. Miſſionar Schön ſchreibt darüber in ſeinem 
Tagebuch (Miſſ. Mag. 1845, pag. 83): „nachdem ich nun an 300 (engl.) 
Meilen weit in's Innere vorgedrungen bin, um geſundere Stationen als als an 
der Küſte aufzufinden, und mich endlich beſcheiden muß, keine gefunden zu haben, 
ſo iſt der Kummer meines Herzens darüber um ſo größer, da das Volk allem 
Anſchein nach bereit wäre, die Botſchaft des Heils mit offenen Armen und 
Herzen aufzunehmen. Sie ſind durch jene Mittel vorbereitet, welche der Herr 
oft ſeinem Worte als Bahnbrecher vorausſchickt: Noth und Trübſal, und die 
Befreiung von den Sclavenketten, welche mit dem Verkehr mit England Hand 
in Hand gehen würde, wäre die beſte Empfehlung zur Einführung des Evange⸗ 
liums unſres Herrn Jeſu Chriſti.“ Miſſionar Schön bezieht ſich hier auf die 
ungeheueren Verwüſtungen und Bedrückungen, welche ſeit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts von den Fellatha's oder Fulbe's, dieſer Geißel Weſtafrikas ausgingen. 
Ein weiteres und wichtiges Reſultat war, daß die Häuptlinge bereit waren, als 
Lehrer Leute aus ihrem eigenen Volke anzunehmen, ſelbſt ſolche, welche vor ihrer 
Fortſchleppung nur als Sclaven gegolten, nun aber in Sierra Leone Chriſten 
geworden waren. Faßte doch der König von Ibo die Hand des Dollmetſchers 
Simon Jonas, eines ehemaligen Sclaven, drückte ſie mit aller Innigkeit und 
ſprach: „Du mußt hier bleiben, mußt mich und mein Volk lehren; die Weißen 
können ohne dich den Fluß hinauffahren; fie können dich hier laſſen, bis fie zu⸗ 
rückkehren, oder bis andere Leute kommen“ (a. a. O. pag. 31). Endlich 
aber, und das iſt die dritte wichtige Thatſache, zeigten die Erfahrungen diese 
Expedition, daß man ganz gut Schwarzen eine verantwortungsvolle Stellung an⸗ 
weiſen könne, und dieſe ihre Aufgabe auch zu löſen im Stande ſeien. Das 
bewies der genannte Simon Jonas und nicht minder der Katechiſt Thomas 
King, welcher auf dem in Angriff genommenen Mutterlande blieb, bis er ſpäter 
abberufen wurde. 


Die Enttäuſchung durch den Ausgang dieſer erſten Niger⸗Expedition war 
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aber zu groß, als daß man es gewagt hätte, ſogleich eine zweite folgen zu 
laſſen, und ſo ging ein Jahr nach dem andern hin, während die Negerfürſten 
am Niger auf die Dampfboote und die Ankunft der ihnen verſprochenen Miſſio⸗ 
nare und Lehrer vergeblich warteten. Auch den Miſſionsgeſellſchaften war da⸗ 
mals die Arbeit am Niger ferner gerückt; wenigſtens geſchah von ihrer Seite 
nichts, um die unter den Negern wach gerufenen Erwartungen zu erfüllen. Es 
mögen hiezu die ſchlimmen Nachrichten über die climatiſchen Verhältniſſe jenes 
Stromthales nicht wenig beigetragen haben, die es als zu gewagt erſcheinen 
ließen, Europäer dort zu ſtationiren; und die ganze Miſſion in den dortigen 
Gegenden ganz allein in die Hände der Schwarzen zu legen, daran dachte zu 
jener Zeit noch Niemand. 

Mehr als ein Jahrzent war ſo verfloſſen, als die Anregung zu einer neuen 
Beſchiffung des Niger von einer andern Seite kam; man hegte hier nicht in 
erſter Linie jene menſchenfreundlichen Abſichten, von welchen die erſte Expedition 
ſich leiten ließ, noch nahm man beſondere Rückſicht auf die Miſſion, vielmehr 
hatte man zunächſt die Intereſſen der geographiſchen Wiſſenſchaft und des Handels 
im Auge. Dr. Heinrich Barth, der berühmte Afrika-Reiſende, hatte während 
der Jahre 1845—47 Nordafrika, Syrien und Kleinaſien bereiſt und trat im 
December 1849 feine große ſechsjährige Reiſe in das Innere des nordafrika⸗ 
niſchen Kontinents an. Sein Weg führte ihn von Tunis aus ſüdlich durch 
Feſan nach Bornu und Bagirmi, von wo aus er den Tſchadda- oder Binue⸗ 
Fluß entdeckte. Nach Bornu zurückgekehrt wendete er ſich weſtlich, drang durch 
das Reich Sokoto bis Timbuktu vor, blieb dort ein Halbjahr und kehrte über 
Bornu nach Europa zurück. Die Reſultate dieſer Reiſe waren von außerordent⸗ 
licher Bedeutung, fo daß Dr. Petermann erklärte: „was Cook für die Geogra— 
phie des Weltmeers, Humboldt für die Kunde Amerikas gethan, das hat Barth 
für die Entdeckung Afrikas geleiſtet.“ Noch war Barth im Innern Afrikas, als die 
Nachricht von ſeiner Entdeckung des Tſchadda nach Europa gelangte und hier den Ge— 
danken wach rief, auf dieſem Strome, der ſich 61 deutſche Meilen oberhalb der Nun⸗ 
Mündung mit dem Niger vereinigt, einen neuen Weg in das bisher verſchloſſene 
Inner⸗Afrika zu ſuchen. Und dieſer „Tſchadda⸗Expedition“, welche während der 
Monate Juli bis November 1854 ausgeführt wurde, gelang es, über 146 
deutſche Meilen weit auf dem Niger und Tſchadda vorzudringen. Sie war 
weit glücklicher als die Niger⸗Expedition; während der ganzen Reiſe kam auch 
nicht ein Todesfall auf dem Schiffe vor. Der Hauptertrag dieſer Expedition 
aber war, daß die Miſſion am Niger ernſtlich in Angriff genommen wurde und 
zwar als ſolche, welche ausſchließlich von Neg ern bedient werden ſollte. 

Der Mann, welcher den Gedanken an eine ſolche Miſſion zuerſt ausſprach 
und mit allem Eifer auch zur Ausführung brachte, iſt der jetzige Biſchof dieſer 
Miſſion, Samuel Crowther,“ welcher beide Expeditionen begleitet hatte, die 


) Der Globus, der dem Sam. Crowther die Ehre anthut, wiederholt feine 
Viſitationsberichte aus dem Church Missionary Intelligencer zu reproduciren (3. B. 
Band XXIII S. 287. XXVI S. 57 ff.) kann doch nicht umhin dieſen ſchwarzen Bi⸗ 
ſchof „einen in ſeiner Art begabten Mann“ zu nennen und ihm ſammt den unter 
ſeiner Leitung ſtehenden Miſſionaren das Zeugniß auszuſtellen, daß ſie es an Eifer 
nicht fehlen laſſen“ bei der ſehr ſchwierigen Aufgabe, die ſie haben. Freilich, indem er den 
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erſte als Dollmetſcher, die zweite als Schiffsgeiſtlicher. Der Eifer, mit welchem 
er die Sache verfolgte, wird uns erklärlich, wean wir bedenken, in welchem Maße 
erer das Elend des Heidenthums und der Sclaverei, wie die Segnungen des Evan⸗ 
geliums an ſich ſelbſt erfahren hat. 


Im Yoruba⸗Lande lag etwa 20 deutſche Meilen von der Meeresküſte die 
Stadt Oſchogun mit etwa zwölftauſend Einwohnern, welche im Jahre 1821 
der Schauplatz jener blutigen Greuel wurde, mit welchen die damaligen Sclaven⸗ 
jagden in jenen Gegenden verbunden zu ſein pflegten. Kaum war das Gerücht 
in die Stadt gedrungen, daß die Iwo-Muhammedaner heranrückten, jo war auch 
die Stadt bereits umzingelt, die heldenhafte Gegenwehr der Männer, die ja 
wohl wußten, um was es ſich handelte, bald niedergeworfen und die Stadt an⸗ 
gezündet. Unter den Unglücklichen, welche den Feinden in die Hände fielen, 
war auch Adſchai, ein Knabe von ungefähr zwölf Jahren, mit feiner Familie. 
Sein Vater war vermuthlich im Kampfe umgekommen; er aber mit ſeiner 
Mutter und zwei Schweſtern wurde ſammt allen andern Gefangenen nach 
Iſſehin gebracht, wo die Theilung der Beute ſtattfand. Die kleine Familie 
ward zertrennt; Adſchai und ſeine ältere Schweſter fielen einem Häuptling zu, 
der jedoch den Knaben ſofort vertauſchte. Einige Monate ſpäter, als dieſer 
abermals in den Beſitz eines andern Herrn übergegangen war, traf er in der 
Stadt Dadda ſeine Mutter mit der kleineren Schweſter — eine große Freude 
mitten im Elend des Sclavenlebens! Aber das Glück dieſes Zuſammenlebens 
währte nur ein Vierteljahr; dann wurde Adſchai auf den Sclavenmarkt nach 
Idſchaje gebracht, wo er in den Beſitz einer muhammedaniſchen Händlerin kam. 
Die Furcht, an Portugieſen verkauft zu werden, zehrte an dem Knaben und 
rief in ihm Selbſtmordsgedanken wach; doch ließ es die Gnadenhand Gottes, 
der Großes mit ihm vorhatte, immer an Muth fehlen, ſie auszuführen. Nach⸗ 
dem er längere Zeit wie eine Waare von Hand zu Hand gegangen war, wurde 
er endlich nach Lagos gebracht und nach etlichen Monaten an einen der gefürch⸗ 
teten Weißen verkauft. Dieſer legte ihn mit vielen andern Leidensgenoſſen an 
eine lange ſchwere Kette, von welcher beſonders die Kleineren und Schwächeren 
viel zu leiden hatten. Monate lang währte dieſe ſchreckliche Lage; da wurden 
plötzlich alle dieſe Sclaven, 187 an der Zahl, auf ein Schiff gebracht, das 
ſogleich unter Segel ging. Niemand nahm ſich der armen, auf den engſten 


Crowther lobt, muß die Gelegenheit benutzt werden der Miſſion weni i r 
Miffionaren einen Hieb zu verſetzen. Er ſchreibt nämlich: Wir knnen d 
biſchof Cr. nachrühmen, daß dieſer Neger ſich in ſeinen Mittheilungen vorzugsweiſe au 
die Sache ſelbſt hält und mit den bekannten frömmelnden Redensarten nur in ſoweit 
ſich befaßt, wie es Handwerksbräuchlich bei ſeinen weißen Collegen iſt.“ 

Wann wird der Globus und wiſſenſchaftl. Blätter ſeiner Art von dem Neger 
lernen ſich einfach an die Sache zu halten, wenn es ſich um Miſſion handelt? Oder 
was würde der Globus ſagen, wenn wir auf ihn ſein eignes Wort anwenden wollten: 
„wir können ihm nachrühmen, daß er ſich vorzugsweiſe an die Sache hält und mit 
den bekannten miſſionsfeindlichen Gehäſſigkeiten ſich nur ſoweit be⸗ 
faßt, als es Handwerksbräuchlich bei ſeinen wiſſenſchaftl. Collegen 
i D. H. 
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Raum zuſammengeſperrten Menſchen an. Von Seekrankheit heimgeſucht, von 
Hunger gequält, ging ihnen nur zu langſam die erſte Nacht, der erſte Tag vor⸗ 
bei. Und was ſollten, was konnten ſie von der Zukunft erwarten? Aber eher 
noch als ſie dachten, kam die Errettung. Schon am nächſten Abend brachten 
zwei engliſche Kreuzer das Sclavenſchiff auf, und bald geſellten ſich noch einige 
Briggs zu denſelben. Nachdem die Sclaven genügend geſättigt worden waren, 
wurden ſie auf die Schiffe vertheilt; der kleine Adſchai, der ſich enge an fünf 
Knaben ſeines Alters angeſchloſſen hatte, kam an Bord des „Myrmidon“, 
welcher alle Befreiten nach etwa zehn Wochen, am 17. Juni 1822 in Sierra 
Leone an's Land ſetzte. Die Züge feines Befreiers, des Sir Henry Leeke, Bes 
fehlshaber des „Myrmidon“, waren dem Knaben tief in's Gedächtniß ge: 
ſchrieben, denn als dieſer 39 Jahre ſpäter ganz unerwartet im Londoner Miſ— 

ſionshaus mit ihm zuſammentraf, erkannte er ihn ſofort wieder und begrüßte 
ihn voller Freude als ſeinen Erretter. 

Es war eine Schaar von dreißig Knaben, welche noch am Abende jenes 
17. Juni nach Bathurſt, einem Dorfe etwa 1]¼4 Meile von Freetown entfernt 
geſandt wurden. Dort kam es auch diesmal zu den in Sierra Leone ſo oft 
wiederholten Scenen des unerwarteten freudigen Wiederſehens; Adſchai traf aller⸗ 
dings kein Glied ſeiner Familie, aber ganz leer ging er doch nicht aus; er 
konnte doch wenigſtens Landsleute begrüßen, welche ihn ſeiner Freiheit verſicherten, 
die er bisher kaum hatte glauben wollen. Der nachmalige Biſchof Weecks, 
welcher damals Lehrer in Bathurſt war, nahm fi mit ſeiner Frau der ver 
laſſen Knaben an und ließ ſie in ſeine Schule gehen. Unter ihnen allen zeich⸗ 
nete ſich durch Eifer ſowohl, als durch Begabung Adſchai aus und zwar fo, 
daß er bereits nach ſechs Monaten das Neue Teſtament leſen konnte. Kein 
Wunder, daß er bald als Unterlehrer in ſeiner Schule anſtellt wurde, und die 
Frau des Miffionars, welche ihre Freude an dem Knaben hatte, ihn noch beſonders 
in der engliſchen Sprache und anderen Kenntniſſen unterrichtete. Aber dieſem 
kam es nicht blos auf Aneignung von Kenntniſſen an; das Evangelium, das 
er beſonders aus dem Munde ſeines Lehrers Weecks hörte, nahm er auch in 
fein Herz auf: er begehrte das Bad der Wiedergeburt und empfing das Sa— 
crament der h. Taufe am 12. December 1835. Nach einem frommen eng— 
liſchen Geiſtlichen nannte er ſich von jetzt an Samuel Crowther. 

Im folgenden Jahr beſuchte er zum erſten Male England, und ſchon das 
mals wäre es ſeines Herzens Wunſch geweſen, dort bleiben und ſich zu einem 
Lehrer ſeines Volkes ausbilden zu können; aber ſeine Zeit war noch nicht ge— 
kommen. Als er nach Sierra Leone zurückgekehrt war, ging fein Wunſch wenig- 
ſtens theilweiſe in Erfüllung. Kurz darnach nämlich wurde eine höhere Lehr— 
anſtalt in Fourah-Bai errichtet, in welcher Schullehrer aus den Negern gebildet 
werden ſollten, und Crowther war der erſte unter den ſechs Zöglingen, mit 
welchen die Anſtalt eröffnet wurde. Ihr erſter Vorſtand war Miſſionar Hänſel, 
dem Namen nach zu ſchließen, ein Deutſcher, wie ſich auch unter den ſpäteren 
Lehrern Crowthers zwei Deutſche befanden, welche aus der Basler Miſſions⸗ 
anſtalt hervorgegangen waren. Es war der oben ſchon mehrfach erwähnte 
Miſſionar Schön, der ſpäter in England als Geiſtlicher arbeitete, und Miſſionar 
Seſſing, welcher nach Jamaika überſiedelte und dort einen reich geſegneten Wir— 
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kungskreis fand. Und ſo ſehr wußte Crowther ſich den empfangenen Unterricht 
zu Nutze zu machen, daß er nicht blos ſofort nach dem Austritt aus dteſer 
Lehranſtalt als Schullehrer verwendet werden konnte, ſondern auch nach wenigen 
Jahren an dieſem Inſtitute als Hilfslehrer Anſtellung fand. Sein erſtes Ar⸗ 
beitsfeld war Regenttown geweſen; hier ſtand er unter der Leitung und Auf⸗ 
ſicht ſeines früheren Wohlthäters Weecks, welcher mittlerweile als Miſſionar die 
Ordination empfangen hatte. Hier wird es wohl auch geweſen ſein, daß er 
1829 mit einem chriſtlichen Mädchen aus ſeinem Volke in die Ehe trat. Be⸗ 
züglich feines zweiten Aufenthalts als Lehrer im Fourah⸗Bai⸗Inſtitut ſchreibt er 
einmal: „Seit meinem zweiten Eintritt in die Anſtalt ſehe ich mich viel mehr 
als Zögling, denn als Lehrer an, und ich darf wohl in aller Demuth ſagen, 
daß ich nun vorwärts komme, Dank der treuen Hilfe Herrn Kißlings leines 
ebenfalls aus dem Basler Miſſionshauſe hervorgegangenen Miſſionars, der 
1865 in Neuſeeland entſchlief.) Ich war noch über ſo Vieles im Unklaren, 
was mir jetzt ins Licht geſtellt wird. Macht mir etwas in meinem Studium 
Schwierigkeit, ſo wende ich mich am liebſten an den lebendigen Lehrer, ja über⸗ 
laufe in manchmal mit meinem Geilen. So iſt nun in mein etwas vages und 
planloſes Lernen mehr Regelmäßigkeit und Ordnung gekommen. Auch die Har⸗ 
monie der Evangelien, wie ſie in der Morgenandacht von Kißling erklärt wird, zeigt 
mir viele Lücken in meiner Erkenntniß nnd füllt fie allmälig aus ꝛc.“ Gewiß 
ein ſchönes Zeugniß von der Beſcheidenheit wie von dem Eifer des jungen 
Lehrers. 

So arbeitete Crowther mit aller Treue Jahre lang in Sierra Leone. Da 
kam die Nachricht von der beabſichtigten Niger-Expedition, welche die ganze Co⸗ 
lonie in fieberhafte Aufregung verſetzte. Man erfuhr, daß hier die nothwendigen 
Dollmetſcher würden mitgenommen werden; wie Viele mochten hoffen, dieſes 
Glückes theilhaftig zu werden! Matroſen, Arbeiter, Handwerker boten außer den 
Dollmetſchern ihre Dienſte an, und man hätte wohl zehnmal ſo viel Leute haben 
können, als man brauchte. Unter den Glücklichen, auf welche die Wahl fiel, 
war auch Crowther. Ueber ſeine Thätigkeit bei dieſer Expedition wird uns 
allerdings nichts berichtet“), aber mit welcher Aufmerkſamkeit und Sorgfalt er 
Alles beobachtete, das zeigte die Zukunft.?) Sicherlich trug feine bei dieſer Ge- 


1) In dem oben angeführten Tagebuch von Miſſ. Schön (Miſſ. Mag. 1845 
wird Crowther gar nicht erwähnt; es iſt das um fo auffallender, als ja Crowther ein 
Schüler Schön's war. Sollte das etwa ein Ueberſehen der deutſchen Ueberſetzung ſein? — 

) Nur ein Beiſpiel ſei erwähnt: Crowther äußerte in feinem Tagebuch während 
der Tſchadda⸗Expedition (Miſſ. Mag. 1855, pag. 131 f.): „ſeit der Einfahrt in den 
Nun ſei es ein Gegenſtand ſeines Nachdenkens geweſen, was doch wohl dieſen Fluß ab⸗ 
geſehen von der Ungeſundheit des Klimas im Allgemeinen, noch de als alle 
andern gemacht haben könne. Hierbei habe ſich ihm der Gedanke aufgedrängt, ob nicht 
das Uebel zum Theil in der Expedition ſelbſt entſtanden ſei, da, namentlich im Jahre 
1841, nichts unterlaſſen worden, wodurch ein guter Geſundheitszuſtand erhalten werden 
könne, — und ob nicht wahrſcheinlich aus dem friſchen, grünen Brennholz, das man 
Tagelang im Schiffsraum verwahrte, und aus den daher rührenden ſchädlichen Aus⸗ 
dünſtungen ſowie aus der Vermiſchung der Späne und Rinde mit dem Kimmwaſſer ein 
anſteckender Krankheitsſtoff ſich gebildet haben könne. Als er dieſen Gedanken dem Capitain 
Taylor, dem Dr. Baikin und Dr. Hutchinſon mitgetheilt und den Verſuch beantragt 
hatte, es möge das Holz in den Booten belaſſen und erſt, wenn man es brauche, auf 
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legenheit erprobte Thätigkeit nicht wenig dazu bei, daß bald nach der Rückkehr 
dieſer Expedition ſein inniger Wunſch erfüllt, und er zu ſeiner weiteren Ausbildung 
nach England geſandt wurde. Dort trat er in das Miffiong-Inftitut zu Islington 
in London ein und empfing nach Vollendung ſeiner Studien durch den Biſchof 
von London die Ordination. Als Crowther nach Sierra Leone zurückgekommen 
war, fing er an, in ſeiner Mutterſprache zu predigen, was unter ſeinen Lands⸗ 
leuten außerordentlichen Jubel erregte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Miſſionsſtunde. | 


Erſter Brief. 


Lieber Freund! 


Gern gehe ich auf Deinen Wunſch ein betreffs der Mifftongftunde 
Dir meine Anſchauungen mitzutheilen, ja ich bin Dir zu Dank verpflichtet, 
daß Dein Brief die Anregung zur Ausſprache über dieſen für die Weckung 
und Pflege des Miſſionsſinnes in der Heimath ſo wichtigen Gegen— 
ſtand gegeben hat. Es iſt mir eine nicht geringe Freude geweſen, daß Dun es 
als eine Pflicht Deines Amtes und eine Forderung Deines Gewiſſens erkannt 
haſt, in Deiner Gemeinde ernſtlich auch für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter den Heiden thätig ſein zu müſſen und daß Du willig biſt auf dieſe Arbeit 
wie ſichs gebührt und unerläßlich iſt, wenn ein lebendiges Miſſionsintereſſe an— 
geregt und unterhalten werden ſoll, auch Fleiß und Studium zu verwenden. 
Du haſt durchaus Recht, wenn Du auf ſolche Thätigkeit die Hoffnung gründeſt 
ſie werde zur Förderung des chriſtl. Lebens in der Gemeinde gereichen. Die 
Miſſion iſt nicht blos eine Frucht des chriſtl. Lebens innerhalb der Kirche, fie 
wird auch eine Mutter deſſelben, wie für jeden offenbar und am Tage iſt, der 
die Geſchichte des Miſſionslebens in der heimiſchen Chriſtenheit ſeit dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts auch nur oberflächlich beobachtet hat. Es iſt auch ein Zeichen 
fröhlichen Muthes, den ich an Dir gewohnt bin, daß Du Dich durch allerlei 
niederſchlagende Erfahrungen, die manche Deiner Amtsbrüder mit ihren Mij- 
ſionsſtunden gemacht haben, nicht beirren läſſeſt. Ich begreife nicht, wie es als 
eine Inſtanz gegen die Miſſionsſtunde benutzt werden kann, daß der Beſuch an 
vielen Orten ein ſpärlicher iſt. Ich fühle mich zwar ganz und gar nicht ver⸗ 
anlaßt den Advokaten zu ſpielen, wenn Du andeuteſt, daß der Grund für ſolchen 
dürftigen Beſuch wol auch bei denen, die die Miſſionsſtunden halten und in 
der Dürftigkeit deſſen, was in ihnen vielfach geboten wird, zu ſuchen ſein dürfte. 
Doch ich unterlaſſe ein Eingehen auf dieſen ſehr heiklen Punkt — unter ung gejagt, 


das Schiff gebracht werden: ſo waren Alle damit einverſtanden, jede Vorſichtsmaßregel 


zu ergreifen, welche nur irgend der Geſundheit dienlich erſcheinen könnte“. Die Europäer 
genoſſen während der ganzen ſechzehnwöchentlichen Expedition die trefflichſte Geſundheit 
und wenn auch die ſchwarze Schiffsmannſchaft zum Theil erkrankte, ſo trug die Schuld 
nicht das Klima, ſondern der Mangel an paſſender Nahrung und übermäßige An⸗ 
ſtrengung. D. V. 
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manche unſrer Herren Amtsbrüder find in dieſem Stück etwas empfindlich — 
es wundert mich fo ſehr nicht, wenn auch in recht guten Miſſionsſtunden nicht 
überall ein zahlreiches Auditorium ſich ſammelt. Wie die Sachen heute ſtehen, 
iſt bei ſo ſpecifiſch chriſtlichen Werken, wie die Heidenmiſſion iſt, auf haufenweiſen 
Zulauf von vorn herein nicht zu rechnen. Die Miſſion iſt nicht jedermanns 
Ding und auch die geſchickteſte Behandlung kann ſie zu einer Geſchmackſache für 
den großen Haufen nicht machen, ohne ſie Schaden nehmen zu laſſen an ihrer 
Seele. Uebrigens fürchte ich, müßten wir an manchen Orten die Kirchen ſchließen, 
wenn im zahlreichen Beſuch allein der Grund für die Abhaltung des Gottes- 
dienſtes läge. Für mich liegt die Sache ſo: iſt die Miſſionsſtunde nothwendig, 
ſo muß ſie ſtattfinden ohne Rückſicht darauf ob viele oder wenige ſie beſuchen. 
Wäre das Letztere der Fall, ſo würde mich das wol betrüben und mir ein 
Sporn ſein womöglich noch Beſſeres zu bieten, aber ich würde mich auch tröſten 
mit dem Gedanken, daß es inſonderheit im Reiche Gottes nicht auf die Quan— 
titäten ſondern auf die Qualitäten ankomme, daß zehn oder fünfzig gläubige 
Seelen, die ein lebendiges Intereſſe an dem Kommen des Reiches Gottes haben, 
es reichlich werth find, daß ihnen eine gute Miſſionsſtunde gehalten werde, da 
doch der Herr Jeſus Chriſtus Seine Gegenwart zugeſagt hat, wo 
auch nur zwei oder drei verſammelt ſind in Seinem Namen und 
dieſe zehn oder fünfzig Seelen für das Wort der Miſſion vielleiht mehr thun 
als Hunderte oder Tauſende, die blos aus Gewohnheit oder zur Unterhaltung 
in die Kirche gehen. 

Doch ich komme zur Sache. Die mancherlei Fragen, die Du an mich 
gerichtet Haft, kann ich unter 3 Hauptgeſichtspunkte zuſammenfaſſen, die Du mir 
geſtatten magſt in 3 Briefen zu behandeln: 

1) iſt die Miſſionsſtunde überhaupt nothwendig? 
2) wenn ſie das iſt, welchen Inhalt ſoll ſie haben? 
3) welches iſt ihre praktiſchſte äußere Geſtaltung? 

Ich habe mich bisher an den von Dir gebrauchten und von der herrſchen— 
den Terminologie acceptirten Ausdruck Miſſionsſtunde angeſchloſſen. Es 
hat ja die Annahme ſolcher Termini auch ſein Gutes; Jedermann weiß ſofort 
was man will und es iſt nicht klug, einmal gang und gäbe gewordenen Be⸗ 
zeichnungen geradezu den Krieg zu erklären. Dennoch kann ich nicht leugnen, 
daß der Ausdruck „Miſſionsſtunde“ mir nicht ganz genehm iſt und daß er mich 
in große Verlegenheit bringen würde, wenn ich mit einem runden Ja oder Nein 
auf die Frage antworten ſollte, ob die Miſſionsſtunde, wie ſie jetzt üblich iſt 
und allmonatlich gehalten zu werden pflegt, abſolut nothwendig ſei? Es iſt er⸗ 
freulich, wenn ſich dieſer Modus ein- und durchführen läßt, aber obgleich ich 
ſelbſt ihm folge, jo wage ich doch nicht ihn jedem meiner Amtsbrüder zur amt⸗ 
lichen Pflicht zu machen. Ich will hier meinem dritten Briefe nicht vorgreifen, 
aber doch muß ich nothwendig bemerken, daß ich den Terminus „Miſſons⸗ 
ſtunde“ nur in ſeinem weiteſten Sinne nehme und ohne mich an 
einen beſtimmten Ort wo, oder an eine beſtimmte Zeit in der, 
oder an eine beſtimmte Weiſe auf welche ſie traditionsmäßig 
gehalten wird, zu binden, vorläufig unter ihm nur einen Ra um 
für ſpecielle Miſſſonsvorträge verſtehe. Meine erſte Frage präciſirt ſich 
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genauer alſo dahin: „find ſpecielle Miſſionsvortäge nothwendig 
oder nicht?“ wobei mir zunächſt gleichgiltig iſt, welchen Namen man dieſen 


= Vorträgen giebt, wo und wie oft man fie hält ꝛc. 


Unterſuchen wir zunächſt ob nicht etwa die Predigt, resp. die Bibel 
ſtunde dem in Rede ſtehenden Bedürfniß genügt? Es iſt mir ganz aus der 
Seele geſprochen, wenn Du bemerkſt, daß vor allem die ſonntägliche Haupt— 
predigt benutzt werden müſſe, um die Gemeinde an ihre Miſſionspflicht zu er⸗ 
innern, und Niemand kann mehr darüber trauern als ich, daß ein ſo gewichtiges 
Weckungs⸗ und Nahrungsmittel des Miſſionsſinnes leider ſo wenig benutzt wird. 
Ich bin viel in der Lage geweſen Predigten zu hören und geleſen habe ich ihrer 
auch genug — aber Miſſionsgedanken, auch wenn der Text faſt mit Ges 
walt ſie aufnöthigte, ſind mir nur in ſehr ſeltenen Fällen entgegengetreten. Es 
ſcheint als ob man die Miſſion vorwiegend immer noch als etwas Apartes, 
um nicht zu ſagen als eine Art Privatliebhaberei behandelte, die in einem or— 
ganiſchen Zuſammenhangsverhältniß mit dem Ganzen des chriſtlichen Glaubens 
nicht ſtände. Gerade durch die bis jetzt faſt obſervanzmäßige iſolirte Bes 
handlung der Miſſion, hat man das eben ſo weit verbreitete wie irrige Vorur— 
theil begünſtigt, wenn nicht hervorgerufen, daß ſie nur eine Art An hängſel 
an das Evangelium, ein bloßes Accidenz ſei, ein Vorurtheil in Folge deſſen 
man auf der einen Seite glaubte, ſich etwas darauf zu gute thun zu dürfen, 
wenn man für die Miſſion thätig war, gleichſam als habe man damit ein Opus 
supererogationis vollbracht, während man auf der andern Seite es nicht als 
eine Pflichtverſäumniß erkannte, wenn man ſich um die Sache überhaupt nicht, 
kümmerte. Wenn irgend Jemand ſo möchte ich die Miſſion von dieſer iſolirten 
Stellung und Behandlung befreien und darauf hinwirken, daß ſie als ein inte— 
grirender Beſtandtheil des geſammten Heilsorganismus, als ein 
Grundgedanke des Evangelii erkannt und die Betheiligung an ihr als 
eine — Du wirſt den Ausdruck nicht mißdeuten — ganz ordinäre und daher 
allgemeine Chriſtenpflicht aufgefaßt würde. Mich dünkt eins der geeignetſten 
Mittel um dies zu erreichen iſt die Hereinziehung der Miſſion in die 
Predigt. Je häufiger die Gemeinde in ihrem ordentlichen Gottesdienſte von“ 
der Miſſion zu hören bekommt, deſto mehr wird ſie ſich davon entwöhnen die— 
jelbe als eine ganz außerordentliche Leiſtung anzuſehen und allmählig lernen, daß 
Chriſtenthum und Miſſion zwei von einander ganz untrennbare Dinge oder viel⸗ 
mehr daß ſie Ein Ding ſind. 

Du wirft mich nicht falſch verſtehen. Ich bin himmelweit davon entfernt 
zu wünſchen, daß man die Miſſion, ſo zu ſagen, mit den Haaren in die Predigt 
hereinziehe. Du biſt hinlänglich mit meinen homiletiſchen Grundſätzen vertraut 
um zu wiſſen, wie ſehr ich auch in der Predigt die Unnatur haſſe. Das iſt 
aber Unnatur, wenn man ohne durch geſunde Exegeſe feines Textes 
darauf geführt zu fein, durch künſtliche Mittel wie Allegoriſi— 
rerei und dgl. etwas dem wirklichen Textzuſammenhange inne r⸗ 
lich Fremdes in die Predigt hereinzwängt. Es wird auch ſehr ſelten 
gelingen auf dieſem Wege wirklich zu überzeugen, ſelbſt dann wenn die Un⸗ 
natur geiſtreich gehandhabt wird — und wie oft iſt fie mit Geiſtloſig keit ge- 
paart! Alſo ſei Du ja allezeit ein natürlicher, geſunder Exeget, der ſich's 
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einen Ernſt ſein läßt ſtets ſeinen vorliegenden Text alſo correct auszulegen, daß 
das wiſſenſchaftliche Gewiſſen keine Einwendungen zu machen hat und — den⸗ 
noch, ja gerade dann wirſt Du reichlich Gelegenheit finden, der Miſſion in 
Deiner Predigt zu gedenken. Es iſt überraſchend, wie überaus reich die Schrift 
an Miſſionsgedanken iſt, jo anders man nur ein Auge hat, fie zu ſehen. Ich 
kann mich natürlich jetzt nicht darauf einlaſſen, dieſen Reichthum Dir vorzu⸗ 
führen, es genüge hier ein flüchtiger Hinweis auf die Miſſionsgedanken der 
evangeliſchen Perikopen. 

Haft Du's auch jemals ſchon recht beherziget, daß zunächſt jede Feſtge⸗ 
ſchichte Miſſionstext iſt? Lautet nicht die Weihnachts botſchaft: „ſiehe 
ich verkündige euch große Freude, die allem Volke wiederfahren ſoll?“ Trägt 
die Paſſionsgeſchichte nicht die Ueberſchrift: „ſiehe das iſt Gottes Lamm, 
welches trägt die Sünden der Welt, d. h. der ganzen Welt?“ Sagt uns 
nicht die Oſter that, daß Gott feinen gekreuzigten Sohn, „erhöhet und ihm einen 

Namen gegeben hat, der über alle Namen iſt, daß in Seinem Namen ſich 
beugen ſollen aller Knie und alle Zungen bekennen, daß Er ſei der Herr?“ 
Gab der Herr nicht bei feiner Himmelfahrt ſowol als eine Königliche Ka⸗ 
binetsordre wie als Sein Hohenprieſterl. Teſtament den Seinen den Befehl: 
„Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller 
Creatur?“ Und prieſen zu Pfingſten die mit dem heiligen Geiſt er⸗ 
füllten Jünger die großen Thaten Gottes nicht in allerlei Zungen und be- 
ſtand der Stamm der chriſtl. Kirche, die mit der Ausgießung des heil. Geiſtes 
zugleich gegründet wurde, nicht aus „allerei Volk, das unter dem Himmel 
iſt?“ Warum, frage ich, warum gedenkt man der Miſſion ſo gut wie nicht 
an den hoh en Feſttagen, fo doch die Texte dieſer Feſttage ſolches 
Gedenken — nicht blos zulaſſen, ſondern — fordern und man bei 
ihrer Feier auf beſonders zahlreichen Kirchenbeſuch rechnen darf? Hier liegt 
eine Verſäumnißſchuld vor, an die wir unſre Amtsbrüder nicht blos ener- 
giſch erinnern, ſondern zu deren Abtragung wir auch nach Kräften mit zu wirken 
uns feierlich geloben wollen. 

Ich komme auf die nicht feſtlichen Perikopen. Ich ſchweige von dem Evan⸗ 
gelio des Epiphanienfeſtes, das ja viel benutzt wird im Dienſte der Miſſion, 
und begnüge mich mit einem nur flüchtigen Hinweiſe auf die Perikope des 
letzten Sonntags im Jahre (Luc. 2, 33—40), die unmittelbar an die Worte 
ſich anſchließt, daß das Heil, welches die Augen Simeons noch geſchaut haben, 
von Gott bereitet iſt vor „allen Völkern, ein Licht zu erleuchten die 
Heiden.“ Mehr Nöthigung auf die Miſſion ſich einzulaſſen enthält die Pe⸗ 
rikope des 3. Sonntags n. Epiph. Matth. 8, 1— 13, inſonderheit Vers 
10—12: Der große Glaube, der ſich in Israel nicht fand, das Kommen der 
Heiden von Morgen und Abend und der Ausſchluß der Kinder des Reichs. 
Am Sonntage Septuag. (Matth. 20, 1—16) kann die Auslegung der 
Miſſion gedenken, wenn ſie die verſchiedenen Auffaſſungen über die Bedeutung 
der Stunden erwähnt, da bekanntlich unter denſelben auch die verſchiedenen 
Epochen der Reichsgeſchichte verſtanden worden ſind, eine Auffaſſung, welche eine 
paſſende Gelegenheit bietet über das Geheimniß der Wölker berufungen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten zu reden. In ähnlicher Weiſe kann das Gleichniß vom 
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mancherlei Acker (Sexag. Luc. 8, 4 — 15) dazu benutzt werden zu zeigen, 
daß nicht blos bei den einzelnen Menſchen, ſondern auch bei ganzen Völkern 
die Verſchiedenheit des Erfolgs der evangeliſchen Säearbeit an der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Ackerart liege, der fie gleichen. Am Sonntage Reminis⸗ 
cere (Matth. 15, 21—28) aber kannſt Du gar nicht an Miſſionsfragen 
vorbei, ſo anders Dir es mit der Auslegung Deines Textes ein Ernſt iſt. 
Nicht als ob Du das känanäiſche Weib als ein Bild der jetzigen Heidenwelt, 
die Jeſu um Hilfe anſchreie, auffaſſen ſollteſt, das wäre gerade ein Beiſpiel jener 
unnatürlichen und unwahren Textbehandlung, die zu verwerfen ift, falſche Mif- 
ſionsgedanken erzeugt und die Sache ſelbſt mehr discreditirt als fördert. Aber 
Du wirſt fragen müſſen: wie das kananäiſche Weib zu ihrer Kenntniß von 
Jeſu gelangte, warum Jeſus ſich ſo beharrlich weigerte, ihr zu helfen (v. 24 
und 26) und wodurch das Weib ihn zuletzt doch überwand, daß er ihr den 
Willen that ꝛc. und die richtigen Antworten auf dieſe Fragen müſſen ſehr 
wichtige Miſſionsgedanken produciren. — Die Perikope Joh. 6, 1—15 
(Lätare) bietet gleichfalls Gelegenheit zu ſolcher Production, Du brauchſt, — 
wie der Text will — die Geſchichte nur auch als „Zeichen“ zu faſſen (v. 2 
und 14) und zu bedenken, daß Jeſus mit dieſer wunderbaren Speiſung dem 
Volke nicht blos zu eſſen, ſondern auch ſeinen Jüngern eine Anweiſung für ihren 
Dienſt im Reiche Gottes geben wollte. Am Sonntage Quaſimodog. (Joh. 
20, 19—31) überſieh doch die Worte nicht: „gleichwie mich der Vater geſandt 
hat, jo ſende ich euch“ und Miſericordias Röm. (Joh. 10, 12 - 16) gehe 
an den andern Schafen nicht vorüber, „die nicht aus dieſem Stalle find” und 
die Jeſus auch herführen muß, damit es Ein Hirt und Eine Heerde werde. 
Desgleichen gewähren an den falgenden Sonntagen die Perikopen eine Miſſions⸗ 
ausbeute, wenn Du nur Cantate wie Rogate bei Welt (Joh. 16, 8 ff. 
von 33) an die ganze, auch die noch nicht chriſtliche Welt denken und Exau di 
(Joh. 15, 26 — 16, 4) auf die Verfolgungen der Zeugen Chriſti auch unter 
den Heiden, wie auf das Zeugniß des heil. Geiſtes, welches das ihrige be— 
gleitet und unterſtützt, eingehen willſt. 

Das Gleichniß vom großen Abendmahl (Luc. 14. 16 — 24; II. n. Trin. 
ef. XX. n. Tr. Matth. 22, 1— 14) iſt vom 21. Verſe ab durchaus eine 
Miſſionsperikope und Luc. 15, 1 — 10 (III. n. Trin.) legt die Beziehung auf 
das evangeliſche Rettungswerk auch innerhalb der Heidenwelt wenigſtens ſehr 
nahe. Ich übergehe den IV. n. Tr. wo Luc. 6, 38 zu einer Beleuchtung über 
die Geldgaben auch für die Miſſion einladet cf. auch IX. n. Tr. Luc. 15, 
1—9), um Dich auf die Perikope des V. n. Tr. (Luc. 5, 1—11) aufmerk⸗ 
ſam zu machen, um deretwillen wahrſcheinlich auf dieſen Sonntag das landes⸗ 
kirchliche Miſſionsfeſt in Schleswig⸗Holſtein gelegt worden iſt. Auch die Peri⸗ 
kope des XXV. (Matth. 24, 25—28) wie die des XXVI. n. Tr. (Matth. 
25, 31—46 laſſen ſich füglich nicht contertgemäß auslegen, ohne auf die 
Miſſion zu reden zu kommen; die erſtere in nothwendiger Anknüpfung an Vers 
14, die letztere wegen der Verſammlung aller Völker vor dem Richterſtuhle 
Chriſti, wie überhaupt wegen des innern Zuſammenhanges zwiſchen 
der Miſſion und der Wiederkuuft des Herrn. — Bei dieſen An⸗ 
deutungen habe ich mich gefliſſentlich jeder allegoriſchen Verwendung des Textes 
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enthalten, wie z. B. der Perikope vom I. n. Tr. (Luc. 16, 19—31), vom 
XIII. n. Tr. (Luc. 10, 23—37) und anderer. Wenn nun ſchon d ie evan⸗ 
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ſammengeſtellt find, einen ſolchen Reichthum von Miſſionsgedanken enthalten, 
jſllte ſich bei der Wahl freier Texte beſonders in den altteſtamentlichen Pro⸗ 

pheten, den Reden Jeſu, der Apoſtel-Geſchichte und den pauliniſchen Briefen 
nicht noch eine größere Fülle darbieten? Gewiß, denn der Miſſionsgedanke zieht 

ſich als ein goldner Faden durch die ganze Geſchichte der Offenbarung hindurch 
und iſt dem Evangelio ſo weſentlich, daß dieſes in ſeinem innerſten Leben ver⸗ 
letzt werden muß, wenn man die organiſche Einheit beider ignorirt, ein Gegen⸗ 
ſtand, auf welchen gründlich einzugehen, ſich hoffentlich ein ander Mal Gelegen⸗ 
heit findet. 

Veranlaſſung genug der Miſſion zu gedenken giebt alſo die ſonntägliche 
Predigt, ſo anders ſie nur Auslegung ihres Textes iſt. Es fragt ſich jetzt ob 
ſolche Hinweiſung auf die Miſſionsgedanken der Schrift in der ſonntäglichen 
Predigt zur Weckung und Pflege des Miſſionsſinns nicht genügt? Dieſe 
Frage nun muß ich meinerſeits verneinen. So überaus nothwendig und 
werthvoll ich den Dienſt halte, den die ſonntägliche Predigt der Miſſion 
leiſten ſoll und kann, ſo behaupte ich doch, daß die Miſſion eine für 
das Reich Gottes viel zu richtige Sache iſt, als daß ihr dadurch bereits ihr 
volles Recht geworden. Es verhält ſich mit der Heidenmiſſion anders als z. B. 
mit dem Guſtav⸗Adolph-Verein, der Diakoniſſenſache, oder der ſogenannten innern 
Miſſion. Das Werk der evangeliſchen Heilsverkündigung zur Chriſtianiſirung 
der Völker iſt kein facultatives, ſondern ein obligatoriſches, nicht blos eine Lebens⸗ 
äußerung, ſondern eine Lebensbedingung der chriſtlichen Kirche, ſteht im 
innigſten Zuſammenhange mit der Aufrichtung des Herrlichkeitsreiches Jeſu, be⸗ 
ruht auf einem ſtricten Befehle, wird gefordert auf Grund einer innern gött⸗ 
lichen Nothwendigkeit, kurz nimmt eine centrale Stellung ein im Organismus der 
göttlichen Reichsarbeit. Es kann ſich kein anderes Menſchenhänden anvertrautes 
Werk an Großartigkeit wie an Wichtigkeit mit ihm meſſen. Die Mittel, die zu 
ſeiner Hinausführung erfordert werden, müſſen im Verhältniß zur Größe ſeiner 
Aufgabe bedeutende ſein. Das Intereſſe, welches für dieſes Werk innerhalb 
der Chriſtenheit vorhanden ſein ſoll, muß daher ein ſehr reges ſein und bedarf 
der nachdrücklichſten Weckung, der ſorgſamſten Pflege, der reinlichſten Nahrung. 
Zu dieſer Nahrung reicht die gelegentliche Hinweiſung in der fonntäglichen 
Predigt nicht aus, ſo unentbehrlich ſie auch iſt. Es thut zuſammenhängende 
Schriftbelehrung, thut vor allem auch zuſammenhängende Miſſions— 
geſchichtserzählung noth. Wol laſſen ſich auch in die Predigt einzelne 
Geſchichten aus der Miſſionsgeſchichte einflechten. Aber ſolche vereinzelte Züge 
ſind nicht geeignet eine auch nur einigermaßen anſchauliche, lebendige und orien⸗ 
tirende Kenntniß des Miſſionsgebietes und der Evangeliſirungsarbeit auf ihm zu 
geben. Wir brauchen etwas Ganzes ſowol von Miſſions⸗Schriftgedanken 
wie von Miſſionsgeſchichte; zerſtückelte Belehrung, wie zerſtückelte Geſchichte reicht 
nicht aus. Gerade der Mangel hieran trägt eine Hauptſchuld an den vielen 
Vorurtheilen gegen die Miſſion wie an der Intereſſeloſigkeit an ihr. Wie einſt 
Petrus und Paulus die Vorurtheile gegen die Heidenmiſſion zu entkräftigen 
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ſuchten indem ſie einluden: Kommet und ſehet ſie und höret von ihr 
(act. 11, 18; 15, 4), alſo müſſen wir auch thun und wie der große „Apoſtel 
der Heiden“ die Miſſionsliebe der Antiochaniſchen Gnmeinde ſtärkte, indem er 
zuſammenhängende Miſſionsberichte erſtattete (act. 14, 26 f.), ſo 
ſollen wir auch in dieſem Stück ſeine Nachfolger ſein. Geſetzt daß die Predigt 
für die große Menge der Gemeinde ausreichte, für die kleinere Schaar le— 
bendiger Chriſten, die ſichs wollen ernſtlich anliegen laſſen Knechte und 
Mägde Jeſu zu ſein, iſt mehr Speiſe noth. Sie bilden hauptſächlich das 
Beterheer, das hinter den Miſſionsarbeitern ſteht und müſſen daher durch ge— 
nauere Kenntniß der Miſſionsgeſchichte Inhalt für ihre Gebete erhalten. 
Aus ihnen recrutirt ſich auch weſentlich die Zahl der Miſſionare, alſo be— 
dürfen ſie ſolcher Anregung, die geeignet iſt, Arbeiter zu dingen in die 
große Ernte. 

Aber, könnte vielleicht eingewendet werden, find denn die Miſſions- 
blätter, reſp. Miſſionsſchriften nicht genügend dieſen Dienſt zu thun? Auch 
dieſe Frage muß ich mit Nein beantworten. Allerdings iſt viel daran gelegen, 
daß die Miſſionsblätter eine weite Verbreituung finden und ich glaube, 
daß auch hierin ſeitens mancher unſrer Amtsbrüder leichtlich noch viel mehr 
geſchehen könnte. In jedem einigermaßen chriſtlich angeregten Hauſe ſollte we— 
nigſtens eins unſrer vielen Miſſionsblätter gehalten werden, was bei der großen 
Billigkeit derſelben für die Abonnenten kaum ein pekuniäres Opfer genannt 
werden könnte. Oder wenn dies zu viel verlangt wäre, Miſſions⸗Leſe vereine 
könnten in jeder Gemeinde — je nach ihrer Größe einer oder mehrere — ein— 
gerichtet werden. Aber ſelbſt angenommen dieſe pia desideria wären erfüllt, 
jo würden ſpecielle Miſſionsvortäge doch noch lange nicht überflüſſig gemacht. 
Die meiſten unſerer Miſſionsblätter haben es nur mit den Angelegenheiten einer 
Miſſions⸗Geſellſchaft zu thun. Es liegt in der Natur der Sache, daß es jo 
fein muß und iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß die Miſſionsfreunde ſich ſpeciell um die 
Geſchichte derjenigen Geſellſchaft bekümmern müſſen, zu deren heimathlicher Ges 
meinde fie gehören. Allein dieſer Particularismus in der Miſſion, jo noth⸗ 
wendig und berechtigt er iſt, hat doch auch ſeine Grenze und braucht ein Correctiv 
wie ich in meinem zweiten Briefe des Näheren darzuthun gedenke. Wir müſſen 
gerade in der Miſſion die bloße Kirchthumpolitik zu vermeiden ſuchen und nicht 
vergeſſen, daß die Ernte groß und das Miſſionsgebiet — die Welt iſt. Da 
nun billigerweiſe nicht verlangt werden kann, daß jeder Miſſionsfreund mehrere 
Miſſionsblätter hält und ein wirklich gutes populäres allgemeines Miſſions⸗ 
blatt uns bis heute leider noch fehlt, ſo wird es die Aufgabe mündlicher 
Miſſionsvorträge ſein, dem chriſtlichen Volke etwas Ganzes aus der Uni— 
verſalmiſſionsgeſchichte zu bieten. Aber ſelbſt der, welchem ſolche Jor⸗ 
derung zu hoch geſpannt erſcheinen und dem die Kenntniß der Geſchichte Einer 
Miſſionsgeſellgeſchaft genügen ſollte wird zugeben müſſen, daß die Mittheilungen 
der einzelnen Miſſionsblätter meift zu zuſammenhangslos find eund der Uberar⸗ 
beitung und Zuſammenſtellung bedürfen, um lebnsvolle Bilder der 
Miſſionsgemeinde vorzuführen und ihr die Lectüre des Miſſionsblatts wirklich 
verſtändlich und fruchtbar zu machen. Wallmann ſagt einmal (Berichte der 
Rh. M.⸗G. 1853 S. 274): „Das hat keine Noth, daß die Leute die Mit⸗ 
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theilungen ſchon in den Miſſionsberichten geleſen haben und ſich deshalb in den 
Mitſſionsſtunden langweilen. Die Berichte find wie eine Fleiſchbude auf dem 
Markte. Der Koch geht hin und kauft das Fleiſch und bereitet es zu und giebt 
ihm Lack und Schmack. So muß es der Stundenhalter mit den Berichten auch 
machen. Ich ſchäme mich faſt, wenn man meint, als dächten wir unſere Be 
richte, wie fie da find, wären cour- und tafelfähig für des Herrn Altar. Sie 
dazu zu machen, das müſſen wir denen überlaſſen, die dem Altar dienen.“ 

Dazu kommt noch ein ſehr wichtiger Umſtand. Es iſt ein ganz ander 
Ding, erzählen, beſonders gut erzählen hören und blos leſen. Der münd- 
liche Vortrag hat allezeit einen großen Vorzug vor der bloßen Lectüre, 
deshalb begnügen wir uns auch nicht damit dem chriſtlichen Volke blos die 
Bibel zu geben, ſondern wir predigen über das geſchriebene Wort. 
Das mündliche Wort iſt nicht blos verſtändlicher, es zündet auch mehr als der 
geſchriebene Buchſtabe, zumal wenn der Redende aus Ueberzeugung und mit Be⸗ 
geiſterung ſpricht. Freilich das muß ich hier gleich bemerken: erzählen und er⸗ 
zählen iſt zweierlei. Man muß ſich Mühe geben gut, d. h. anſchaulich und 
lebendig zu erzählen, muß reichlichen Stoff haben und ſeinen Stoff wirklich be⸗ 
herrſchen, muß deshalb Fleiß auf die Miſſions vorträge wenden, 
daß ſie ja nicht langweilig werden, denn die Langweile tödtet ſie. Das 
macht Arbeit und wenn man will eine Miſſionsſtunde halten wie ſichs ge— 
bührt, ſo kann mans nicht aus dem Aermel ſchütteln, ſintemal ſich die Ge— 
ſchichte nicht machen läßt, ſondern geſucht, ſtudirt, gefunden, treu wiedergegeben 
und hübſch geſtaltet ſein will. (Wallmann.) Die Sache, um die ſichs handelt, 
iſt groß und ſehr wichtig und des Schweißes der Edeln vollkommen werth. Je 
mehr wir um ſie arbeiten im Schweiße unſres Angeſichts, deſto lieber wird ſie 
uns auch werden. Das iſt allezeit der Segen ernſter Arbeit, daß man lie ben 
lernt um was man ſich müht und dann auch andere dafür begeiſtert. 

Noch nothwendiger werden aber die mündlichen Miſſionsvorträge ſein, wenn 
die Lectüre der Miſſionsblätter eine beſchränkte oder vollends wenn fie 
gar keine iſt. Und rechnen wir nur mit Realitäten. Der Kreis, in welchen 
die Miſſionsblätter kommen, iſt in der That ein relativ kleiner. Ich kenne nicht 
von ihnen allen genau die Abonnentenzahl, aber das weiß ich, daß die meiſten 
an einem Ueberfluß von Leſern nicht leiden. Unſre ſogenannten Gebildeten, 
auch die Kirchlichen unter ihnen, halten ſich vielfach für Lectüre dieſer Art für 
zu gut, oder wenn ſie auch abonniren, ſie leſen doch die Blätter nicht und 
wiederum in den nicht gebildeten Ständen, beſonders unter dem Landvolke giebt 
es es eine nicht geringe Zahl, zu deren Liebhabereien das Leſen überhaupt nicht 
gehört. Sollen ſie alſo Gelegenheit bekommen, mit Miſſion bekannt zu werden, 
ſo bleiben nur mündliche Vorträge übrig, die dann vielleicht auch die 
Frucht haben, daß die Hörer derſelben auch Leſer von Miſſionsblättern und 
Schriften werden, gerade wie das Hören der Predigt am beſten zum Leſen der 
Bibel reizt. 

Auch die Miſſionsfeſte können die ordentlichen Miſſiosvorträge, die pastor 
loci in der eignen Gemeinde zu halten hat, nicht überflüſſig machen. Abgeſehen 
davon, daß die Zahl derjenigen Orte immer noch ſehr groß iſt, in denen ke ine 
Miſſionsfeſte gefeiert werden und da, wo fie ſtattfinden, vielfach Jahre vergehen, 
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bis fie wiederkehren — ſoll ein Miſſionsfeſt wirklich eine fruchtbare Feier 
ſein, fo muß ihr ernſtlich vor gearbeitet fein und nachgearbeitet werden. 
Mit vielen Miſſionsfeſten iſts aber wie mit einem Feuerwerk, das ſchnell vor- 
übergeht und nichts hinterlaſſen hat als — ausgebrannte Hülſen, oder um noch— 
mals Wallmann reden zu laſſen: „ein Miſſions feſt feiern und nachher keine 
Miſſionsſtunden halten, das iſt gerade ſo, als wollte man Oſtern halten und 
an den übrigen 51 Sonntagen die Kirche ſchließen.“ Ich rede in dieſem Stücke 
aus einer zieml. reichen Erfahrung. Es macht einen kläglichen Eindruck, wenn 
in einer Gemeinde Miſfions feſt gefeiert wird, wo man von Miſſion fo gut 
wie nichts weiß und nun den Leuten ſolch eine Feier wie ein deus ex machina 
erſcheint. Ein Miſſionsfeſt ſoll die Frucht einer längeren auf Weckung des 
Miſſionsſinnes gerichteten Thätigkeit des Paſtors ſein. Und als Wecker des 
Miſſionsintereſſes hat es nur dann Sinn, wenn pastor loci willig iſt, nun 
das Eiſeu wirklich zu ſchieden, dieweil es erwärmet iſt. Sonſt kommt mir fo 
ein Feſt vor wie ein Thurmbau, den man nicht hinausführt, und das iſt immer 
ein kläglicher Anblick. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe manchmal den 
Eindruck gehabt, daß man ſich durch die Abhaltung eines (vielleicht 3- oder 
4jährigen) Miſſionsfeſtes für die Unterlaſſung der ordentlichen Miſſionsvorträge — 
einen Ablaßbrief kaufen wollte. Nein, lieber Freund, ſäe Du erſt, ehe Du 
ernten willſt und wenn Du dann Miſſionsfeſte feierſt, laß die Ernte ſtets zu 
neuer Ausſaat werden. Das ift das Geheimniß der blühenden Miſſionsfeſte, 
daß Material vorhanden iſt, welches brennt und daß das Feuer, das ange— 
zündet worden, durch treue Pflege unterhalten wird. N 
Damit geuug für heute. Der nächſte Brief, der den Inhalt der Miſ⸗ 
ſionsſtunde beſprechen ſoll, wird Gelegenheit geben, manchen der jetzt erörterten 
Punkte unter einem neuen Geſichtspunkte weiter zu beleuchten und ſomit auch 
ſeinerſeits für die Nothwendigkeit ſpecieller Miſſionsvorträge 
zu plädiren. Gott ſegne Dich und alles was Du für 5 thun wirft. 
ein 
Weck. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Ein Seminarium für eingeborene Evangeliſten und Schullehrer im 
Indiſchen Archipel. Seit Jahren hegen Chriſten in Batavia und Umgebung ſo wie in Hol⸗ 
land lebhaft den Wunſch eine zweckmäßige Normal⸗Schule für eingeborene Schullehrer und 
Evangeliſten im ganzen weiten Archipel zu ſtiften. Der lutheriſche Prediger Schuurman, 
der ſeine Gemeine und zahlreiche Freunde im Haag um des Dienſtes am Worte willen in 
Batavia verließ, iſt der Unternehmer. Erfahrene Chriſten, Prediger, Miſſionare gaben 
bejahende Gutachten. Der Verein in Batavia für innere und äußere Miſſion machte 
den Entwurf zu dem ſeinigen. In Niederland bildeten ſich Comitéen in den Haupt⸗ 
ftädten und das Central⸗Comité in Amſterdam. Dieſes ſollte die Haupt-Verwaltung 
der Gelder und der ganzen Einrichtung behalten, was wegen des ſchnellen Wechſels der 
Europäiſchen Chriſten in Batavia wünſchenswerth erſchien. Der Entwurf erheiſchte ein 
Capital von einer halben Million Gulden. Da die Niederländiſchen Chriſten jetzt be⸗ 
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ſonders für die Errichtung und Inſtandhaltung chriſtlicher Volksſchulen in Anſpruch 


genommen werden, und faſt alle Miſſions-Geſellſchaften unter Deficits ſeufzen, jo 


war dieß keine leicht aufzubringende Summe. Außerdem waren nicht wenige Bedenken 
aufrichtiger Miſſions⸗Freunde zu löſen. Jahre verliefen. Die Sache ſtand beinah hoff⸗ 
nungslos. Da kam der Miſſionar Beukhof von Depok, unweit Batavia, herüber. 
Er gab ſolche trefflichen Blicke in die dortigen Zuſtände, in die zunehmende Gefähr⸗ 
lichkeit des Islam mit ſeinen hunderttauſend Hadjis (Mekka⸗Gänger), die Java durch⸗ 
kreuzen und fanatiſiren, in die Empfänglichkeit der Eingeborenen fürs Evangelium, und 
zum Theil für höhere Bildung, in die beſonderen Zeichen der Zeit in Indien ꝛc., daß 


die Seminar⸗Sache neuen Aufſchwung gewann und viele Nathanaels-Seelen von Gegnern 


in Vertheidiger verwandelt wurden. 

Am 28. October rief nun das Central-Comité alle Gönner zuſammen und brachte 
die frohe Botſchaft: „das Seminar iſt errichtet!“ 

Zwar if die erforderliche Summe noch nicht ganz da: (ſtatt 25,000 Fl. jährliche 
Einnahme, erſt 22,500, Fl. wovon 14,000 Fl. Zinſen des angelegten Capitals, der 
Reſt jährliche Beiträge), allein man meint nicht länger zögern zu dürfen. Der Bau⸗ 


2: grund iſt gekauft, der Bauplan fertig, das Verhältniß des Central-Comites in Amſter⸗ 


dam zu dem Verein in Batavia geregelt. Die Hauptgrundſätze der Ausbildung ſind 
fixirt. Die Eingebornen ſollen nämlich in der Regel nicht zu wiſſenſchaftlichen Gelehrten 
(auch dieß ausnahmsweiſe) ſondern zu praktiſchen Führern ihrer Landsleute gebildet 
werden — die Sammlung der nothwendigen Kenntniſſe ſoll mit Handwerk und Gewerbe, 
mit Acker⸗ und Gartenbau abwechſeln. Ein Director ſoll an der Spitze, ein Haupt⸗ 
lehrer 95 zur Seite ſtehn. Erſterer ſoll möglichſt mit indiſchen Sitten und Sprachen 
vertraut ſein. 


Die Verwaltung ſucht jetzt eifrig die paſſenden Männer. Das Finden derſelben iſt 


die Lebensfrage für die ganzen Unternehmung. Indeß hat bereits die criſtliche und 


anti⸗chriſtliche Welt auf Java und Sumatra ihr Augenmerk darauf gerichtet und wird 
die Sache in politiſchen Indiſchen Blättern pro und contra jetzt eifrig debattirt. 

Der für das Seminar auserſehene Ort iſt äußerſt günſtig gelegen. Sechs Stunden 
landeinwärts von Batavia, an der Eiſenbahn nach der Reſidenz des General-Gouverneurs, 
Buitenzorg, auf etwa 400 Fuß Höhe über'm Meer, liegt Depok. . 

Dieß iſt eine merkwürdige Chriſten⸗Gemeinde von etwa 500 Seelen Eingeborener — 
eine geiſtliche Oaſe in der Wüſte. Depok iſt eigentlich ein ausgedehutes ſchönes Landgut 
mit ſechs oder ſieben Kampongs (Weiler), in denen etwa 200 Mohammedaner wohnen. 
Die Chriſten⸗Gemeinde aber von Depok iſt Eigenthümer des Gutes. Reisbau, Ziegelei 
und Waldung machen es in den letzten Jahren zu einem bedeutenden Beſitz. Das 
Klima iſt weit milder und geſunder als in Batavia. 

Die Geſchichte dieſer Depokſchen Chriſten-Gemeinde iſt einzig in der ganzen Welt. 
Vor reichlich anderthalb hundert Jahren war ein hoher Staatsbeamter (Raad van Indis) 
Namens de Chaſtelein, Eigenthümer dieſes Gutes. Er wollte den lebendigen Beweis 
liefern, daß tiefgeſunkene Eingeborene fürs Chriſtenthum empfänglich ſind. In eigener 
Perſon fing er an einige ſeiner Sklaven zu unterrichten. Es gelang. Sie wurden von den 
reformirten Predigern in Batavia geprüft, getauft und confirmirt. De Chaſtelein verſchaffte 
nun ſeinen Leibeigenen einen Religions- und Schullehrer. Er ging damit um nach Holland 
heimzukehren. Da ſchrieb er eigenhändig ein ausführliches Teſtament (14 Folio⸗Seiten), in 
dem er ſein Landgut Depok ſeinen Sklaven vermachte, wofern ſie bereits Chriſten waren oder 
innerhalb zwei Jahren werden ſollten — und ſonſt vielerlei Vorkehrungen und Einrichtungen 
traf. Als alles fertig, ſtarb er, 1714. Sein Sohn führte des Vaters Willen gewiſſen⸗ 
haft aus, ob auch das ſonderbare Teſtament heftig angegriffen wurde. Natürlich wurden 
alle 150 Sklaven Chriſten und ſo Herren von Depok. Die Gemeinde ward als eine 
Filiale von Batavia behandelt. Die Prediger beſuchten ſie dann und wann um zu 
konfirmiren, zu trauen und die Sacramente zu ſpenden — übrigens hatte ſie einen Lehrer, 
ſpäter einen Miſſionar für die geiſtliche Angelegenheiten. Schreiber dieſes weilte gerne 
im Jahre 1846 und 47 mehrere Wochen in Depok. Das höhere chriſtliche Leben ſchien 
noch zu fehlen, offenbarte ſich wenigſtens wenig. Dieß iſt jetzt anders. Seit etwa 12 
Jahren wirkt der Miſſionar Beukhof dort mit merkbarem Segen. Das Leben zeigt ſich 
in Sittenreinheit, Arbeitſamkeit, Gediegenheit und Werken der Liebe auf überraſchende 
Weiſe. — van Rhijn. 
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Für die Arbeit der Norddeutſchen M. G. auf der Sclavenküſte, die ſeit 
1866 eine Kriegsunruhe nach der anderen durchgemacht hat, find ſeit dem letzten Aſante⸗ 
krieg einige erfreuliche Ereigniſſe eingetreten. Zunächſt iſt die in dem Artikel dieſes 
Blattes (Juniheft) ausgeſprochene Erwartung, daß die engliſche Regierung nach der 
Beendigung des Krieges eine andere Politik für die Goldküſte anwenden werde, in Er⸗ 
füllung gegangen. Um die gründlicheren und entſchiedeneren Maßregeln durchzuführen 
hat England auch die weſtliche Sclavenküſte wieder beſetzt und nach Keta eine Beſatzung 
gelegt. Die dieſer im Juli v. J. erfolgten Beſitzergreifung vorangegangenen Unterhand⸗ 
lungen mit dem Anloſtamm ſind glücklicher Weiſe friedlich abgelaufen, und man darf 
hoffen, daß die engliſche Regierung nun auch Autorität genug gewinnt und geltend macht, 
um dem ſo lange beunruhigten Lande den Frieden zu geben. 

Ein zweites erfreuliches Ereigniß iſt es, daß die engliſche Regierung auf die warme 
Verwendung des deutſchen Auswärtigen Amtes hin der Norddeutſchen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft eine Entſchädigung von 800 Pf. St. verwilligt hat für die in Angako durch die eng- 
liſchen Negertruppen angerichteten Beſchädigungen. Zwar belief ſich der in Angako er⸗ 
littene Schaden auf wenigſtens 2000 Pf. St., auch hat die engliſche Regierung ausdrücklich 
eine Verpflichtung zur Entſchädigung abgewieſen, und nur in Anbetracht des „unſchul⸗ 
digen“ Leidens und der „Verdienſte der Station Angako“ die Summe bewilligt, aber 
immerhin iſt es ein dankenswerther Beweis von der freundlichen Geſinnung des Gou— 
e und hoffentlich ein gutes Omen für feine Stellung zur Miſſion in der 

ukunft. 

Doch erfreulicher als beide erwähnten Thatſachen iſt, was neuerdings von der 
Sclavenküſte gemeldet wurde. In dem erſten Aſantekrieg von 1869 war die Station 
Wegbe im Ho⸗Stamm, etwa 30 Stunden von der Küſte, gänzlich zerſtört worden, und 
die politiſchen Verhältniſſe des Landes hatten nur einmal einem Miſſionar und einige 
wenige Male einem tüchtigen Neger⸗Gehilfen geſtattet, dort Beſuche zu machen. In dem 
Kreiſe der dortigen Arbeiter wurde dies um fo mehr bedauert, als Wegbe die gefür- 
dertſte Station geweſen war, beſonders in äußerlicher Beziehung. Auch in Bezug auf 
die innere Entwicklung ſchien grade vor dem Krieg eine Wendung zum Beſſeren einge- 
treten zu ſein. Denn während bis zum dritten Advent 1868 nach neunjährigem Be⸗ 
ſtehen nur 41 Heiden dort getauft waren, wovon mehr als die Hälfte aus der Sclaverei 
befreite Kinder, die anderen faſt alle Arbeiter auf der Station und nur erſt zwei, die 
letzten, eigentliche Hoer waren, ſtellten ſich gleich nach der Taufe wieder vier neue Hoer 
als Taufcandidaten ein, zu denen ſich bald ein fünfter geſellte, und die Leute redeten 
davon, daß ſich ein allgemeinerer Umſchwung anbahne. Dieſe hoffnungsreichen Anfänge 
wurden ſcheinbar durch den Krieg von 1869 vernichtet, und die lange Unterbrechung 
ſchien wenig Ausſicht zu gewähren, daß man ſpäter wieder an dieſelben anknüpfen könne. 
Allein ſchon die oben erwähnten gelegentlichen Beſuche brachten die Gewißheit, daß der 
Krieg nicht im Stande geweſen war, das angefangene Werk zu ſtören. Eine ſehr merk⸗ 
würdige Erſcheinung war es, daß 1872 ein Neger aus einem der Hodörfer, 10 Stunden 
von Waya, auf dieſer Station erſchien mit dem Begehren Chriſt zu werden. Früher 
ohne nähere Verbindung mit der Miſſion hatte der Krieg mit ſeiner Noth ihn auf's 
Wort achten gelehrt, und bei ſeiner für dieſe Negerſtämme ſeltenen Erkenntniß von Sünde 
und Heil hatten die Miſſionare es wagen können ihn bei einem nochmaligen Beſuche in 
Waya zu taufen, obgleich er mit noch zwei anderen Chriſten ganz allein ohne Pflege 
von Seiten der Miſſionare ſeinen Glauben behaupten mußte. Der Neger-Gehilfe brachte 
auch von ſeinen Beſuchen in Ho die Nachricht mit, daß nicht nur die alten Taufbewerber 
treu geblieben, ſondern auch neue ſich hinzugefunden haben, ſo daß die Heiden für ſte 
den Namen Yeſutowa „Jeſusleute“ aufgebracht hatten. Jetzt hat endlich im September 
v. J. Miſſionar Illg einen Beſuch in Ho machen können; er fand die drei Chriſten, ob⸗ 
gleich eine Verfolgung gegen ſie ausgebrochen, im Glauben treu; in einer öffentlichen 
Verſammlung wurde conſtatirt, daß man nur gegen ſie vorbringen konnte, was dem 
Ernſt ihres Glaubens und dem Eifer auch andere zu gewinnen ehrendes Zeugniß gebe. 
Außerdem fand Miſſionar Illg in den 5 Hodörfern, die etwa ¼ Stunde von einander 
eutfernt licgen, 22 junge Männer, die dringend nach der Taufe begehrten. In dieſer 
durch viele ſchmerzensvolle Opfer ausgezeichneten Miſſion iſt dies etwas ganz neues, 
und da auch der Weg nach Ho jetzt offen iſt, jo läßt ſich hoffen, daß es der Norddeut⸗ 
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ſchen Miſſions⸗Geſellſchaft gelingen wird bald die Station Wegbe wieder aufzunehmen 
und eine kleine Gemeinde zu ſammlen, die Erſtlinge, ſo Gott will, einer reicheren 


Ernte. 5 Zahn. 


Die Basler M. G. hat jetzt den feften Entſchluß gefaßt eine Miſſion im Aſante⸗ 
Reiche zu beginnen. Miſſ. Ramſeyer iſt willig als Bote des Friedens zurückzukehren in 
das Land feiner Gefangenſchaft. Ein ſehr erfreuliches Zeichen brüderlichen Miſſions⸗ 
geiſtes iſt es, daß die Church M. S. ſtatt ſelbſt dort eine Miſſion zu beginnen 
resp. mit Baſel zu concurriren, willig iſt, der letzteren Geſellſchaft zur Beſchaffung 


der Geldmittel zu helfen. 


Am 28. Oct. des v. J. hat die Hermannsburger Miſſion das Feſt ihres 
25jährigen Beſtehens gefeiert. Dieſe Miſſion zählt jetzt in S. Afrika (auf 6 Gebieten) 
50 und in Indien 8 Stationen. In Auſtralien iſt Hermannsburg am Killalgennina 
wegen Waſſermangel einſtweilen aufgegeben. Die Geſammtzahl der auf allen dieſen 
Stationen geſammelten Chriſten mag etwa 2000 betragen. 


Wie wir vernehmen beabſichtigt ſowol die Church Miss. Society wie die Church 
of Scotland eine Miſſion in Oſtafrika zu unternehmen. Was die erſtere betrifft, ſo 
gedenkt ſie unter der Direction des Rev. Price zunächſt eine Niederlaſſung in der Nähe 
von Mombas zu gründen, auf welcher die von den engliſchen Kreuzern befreiten 
Sklaven geſammelt und in dem Evangelio und nützlichen Künſten unterwieſen 
werden ſollen. Von da aus gedenkt man dann weitere Stationen in das Innere 
Afrikas hinein anzulegen. Das Miffionsperjonal beſtehend aus Rev. Price, feiner 
Gattin, dem Rev. Williams, 3 Laiengehilfen und dem durch den Transport der Leiche 
Livingſtones bekannt gewordenen Jacob Wainwright befindet ſich bereits auf der Reiſe. 

Die Church of Scotland beabſichtigt gleichfalls eine Miſſions⸗ und Induſtrie⸗ resp. 
Coloniſations⸗Station zu etabliren und zwar am Südende des Nyaſſa-⸗Sees, wäh⸗ 
rend die biſchöfliche (engl.) Miſſion für Central Afrika (ef. S. 249 und 322 Bd. I) 
Ernſt macht eine gleichfalls evangelical and industrial station zu Mataka, einer 
c. 1000 Häuſer zählenden Stadt etwa 40 engl. Meilen öſtlich von der Mitte des See's 
gelegen zu eröffnen, die ſich dann gegenſeitig in die Hände arbeiten wollen. 


Die von der Londoner M. G. nach Madagaskar entſandte Deputation iſt im 
Oktober v. J. nach England zurückgekehrt und hat über das Ergebniß ihrer Viſitation 
theilweiſe öffentlich Bericht erſtattet. So intereſſant auch viele der einzelnen Mitthei⸗ 
lungen ſind, die bis jetzt zu unſrer Kenntniß gekommen, ſo verſparen wir uns bei der 
Wichtigkeit der Sache doch für jetzt das Referat über ſie, da Dr. Mullens demnächſt 
in einem eignen Buche die Erfahrungen der Viſitatoren veröffentlichen wird. Wir 
empfehlen derweilen angelegentlich unſern Leſern das jüngſt erſchienene tüchtige Buch 
Epplers: „Thränenſaat und Freudenernte auf Madagaskar oder eine 
Märtyrerkirche des 19. Jahrhunderts (3. Band der „Lebensbilder aus der Heiden⸗ 
miſſion“ Gütersloh, Bertelsmann), deſſen Beſprechung wir an das qu. Referat anzu⸗ 
knüpfen gedenken. 


Zur Miſſionsſtatiſtik. 
Von Dr. Grundemann. 


Sowol um meine Uebereinſtimmung mit den kritiſchen Vorbemerkungen zu 
dieſem Artikel ausdrücklich zu conſtatiren, als auch um einige Ergänzungen zu ihnen 
hinzuzufügen finde ich mich veranlaßt, einige Prolegomena der nachfolgenden Arbeit vor⸗ 
aufzuſchicken. N 

1) Obgleich die „Orientirende Ueberſicht“ Dr. Grundemanns dem ftatiftiihen Be⸗ 
dürfniß der Leſer ihrerſeits bereits reichlich Rechnung trägt, ſo wird doch ſchon um der 
Miſſions⸗Apologetik willen eine corrigirte und ergänzte Reproduction einer expreſſen 
Miſſionsſtatiſtik — wie fie Rev. Boyce geleiſtet hat — ihnen um fo willkommener fein, 
als ſie nicht nur kurz und überſichtlich iſt, ſondern auch eine Art Pendant zu der „Ori⸗ 
entirenden Ueberſicht“ bildet, indem fie — im Unterſchied von dem Boyce'ſchen Buche, 
das die Miſſions-Gebiete ſtatiſtiſch darſtellt — die Statiſtik der Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften giebt. Dr. Grundemanns Arbeit wird dadurch mehr als ein bloßes Referat, 
ſie wird ein ſelbſtſtändiger Artikel, der uns nun der Nothwendigkeit überhebt, eine „Orien⸗ 
tirende Ueberſicht über die geſammten Miſſions-Geſellſchaften der Erde“ zu bringen. 
Der geneigte Leſer, der trocknes ſtatiſtiſches Material zu interpretiren und über 
daſſelbe zu reflectiren Luſt hat, wird auch auf Grund dieſer Statiſtik reichlich Gelegenheit 
finden zu Bemerkungen allerlei Art, z. B. daß die Miffton doch keineswegs eine Winkel⸗ 
ſache, ſondern eine ganz reſpektable Macht iſt, da es eine ſo bedeutende Anzahl 
von zu einem großen Theile recht potenten Miſſions-Geſellſchaften in allen Ländern 
evangeliſcher Chriſtenheit giebt ꝛc. 

2) So werthvoll die Miſſionsſtatiſtik auch iſt und eine um ſo beachtenswerthere 
Lehrerin fie vermuthlich auch werden wir d, je zuverläſſigere Reſultate ſie liefert, fo muß 
doch vor einer Ueberſchätzung derſelben recht eindringlich gewarnt werden. In Sa⸗ 
chen des Reiches Gottes, alſo auch in der Miſſion, die ein Hauptdepartement in dieſem 
Reiche bildet, beſagen Zahlen theils zu wenig, theils zu viel. Während auf der einen 
Seite der Miſſionserfolg weit über ſie hinausgeht, bleibt er auf der andern hinter ihnen 
zurück. Man wird alſo bei Schlüſſen aus den Zahlen recht vorſichtig und nüchtern ſein 
müſſen. Wer etwa an eine Zifferirung der „Bekehrten“ denken wollte, dem müßte man 
doch recht nachdrücklich das Urtheil Gottes über die davidiſche Volkszählung ins Gedächt⸗ 
niß rufen. Jedenfalls haben die Miſſionsleute jenſeits des Kanals und des Oceans 
etwas zu ſtarke ſtatiſtiſche Liebhabereien. Ich erinnere beiſpielsweiſe an die Berechnung, 
die Dr. Angus auf der Ev. Alliance zu New⸗York aufſtellte, daß mit 50000 10 Jahre 
lang arbeitenden Miſſionaren und einem Koſtenaufwande von jährlich 15 Millionen 
Pfund das Evangelium jedem Menſchen auf Erden wiederholt könne gepredigt werden 
(S. 75 Band J). Ich hatte dieſe mehr geſchäfts⸗ als miſſionsmäßige Rechenmethode 
damals ohne eine Anmerkung paſſiren laſſen, weil ich mit dem Referenten vorausſetzte, 
daß jeder unſrer Leſer das nöthige Fragezeichen ihr ſelbſt beifügen würde. Wir lernen 
in Deutſchland gern von unſern engliſchen und amerikaniſchen Freunden, erkennen auch 
allezeit ihre wirklichen Vorzüge bereitwillig an, daher dürfte es nicht unbeſcheiden ſein zu wün⸗ 
ſchen, daß ſie ihrerſeits auch von uns ab und zu ein wenig — geiſtliche Nüchternheit ler⸗ 
nen möchten! 

3) Wir wünſchen mit Herrn Boyce eine Einigung über die Principien der Miſſions⸗ 
ſtatiſtik unter den verſchiedenen Miſſions⸗Geſellſchaften. Der erſte Schritt, welcher dazu 
gethan werden muß, iſt aber jedenfalls der, daß man ſich über den richtigen Miſſions⸗ 
begriff einigt. Mit Dr. Grundemann beklagt es gewiß jeder deutſche Miſſionsmann, 
daß Rev. Boyce in einer Miſſionsſtatiſtik alle diejenige Evangeliſationsarbeit in Rechnung 
ſtellt, die auf Bewahrung und Vermehrung der Glieder der einzelnen proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaft reſp. Denomination gerichtet iſt, gleichviel ob die Letztere bewirkt wird aus 
Heiden, Mohammedanern und Juden oder aus Chriſten einer andern Kirchengemein⸗ 
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ſchaft. Abgeſehen davon, daß durch ſolche Begriffsunklarheit Unannehmlichkeiten (Ver⸗ 
letzungen der „Höflichkeit“) entſtehen, die ſchon Profeſſor Chriſtlieb auf der Ev. Alli⸗ 
ance zu New⸗York zunächſt im Namen der evangel. Chriſten Deutſchlands rügte (S. 
80 f. des vorigen Jahrganges), ſo verwirrt und verunrichtigt ſie auch die Statiſtik und 
Dr. Grundemann thut ein gutes Werk, wenn er das opus supererogationis der eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Freunde wenigſtens in der Statiſtik wieder in Abzug bringt. 
Unter „Miſſion“ ſollte man allgemein nur diejenige Evangeliſationsarbeit verſtehen, 
die unter Nichtchriſten getrieben wird; die Arbeit unter Chriſten anderer Kirchen⸗ 
gemeinſchaften oder in fremden Ländern, Colonien ꝛc. dürfte höchſtens anhangsweiſe 
erwähnt werden, alles aber, was wir unter dem Namen „innere Miſſion“ zuſammen⸗ 
faſſen, gehört ganz und gar nicht hierher. 

Eine zweite Schwierigkeit betrifft die Auffindung des „General⸗Nenners“, um mit 
Dr. Grundemann zu reden, für die verſchiedenwerthigen Zahlen der einzelnen Geſell⸗ 
ſchaften. Da die verſchiedene Zählungsmethode zum großen Theil in dogmatiſchen Diffe⸗ 
renzen und der aus ihnen reſultirenden verſchiedenen Miſſionarpraxis ihren Grund hat, 
ſo ſteht auch die völlige Beſeitigung fürs erſte nicht zu erwarten und thut man daher 
auch hier wohl, das Beſſere nicht zum Feind des Guten zu machen. Nämlich das ein⸗ 
zig Erreichbare und daher den Miſſionsſtatiſtikern Empfehlenswerthe iſt vor der Hand 
eine genaue Aufſtellung der Communikantenzahl, um welche wir hiermit 
alle Berichte aus gebenden Miſſions⸗-Geſellſchaften im Intereſſe einer 
allg. Statiſtik fo dringlichſt wie freuudlichſt wollen gebeten haben. 
In etwa wenigſtens decken ſich doch die Communikanten mit den members. — Für 
manche unſerer mit der Miſſionsterminologie weniger vertrauten Leſer diene die Bemerkung, 
daß die Summe der Communikanten in den Miſſionsberichten nicht wie in den heimi⸗ 
ſchen kirchlichen Statiſtiken die Zahl derer bezeichnet, welche in Einem Jahre das 
heil. Abendmahl genoſſen haben, ſondern derer, die daſſelbe zu empfangen 
berechtigt find, fo daß alſo die Summe der wirklichen Abendmahlgänger viel größer 
reſp. viel kleiner ſein kann als die in der Rubrik „Communicanten“ aufgeführte Ziffer. 
— Bei der Angabe der Miſſionsarbeiter ſollte man die Frauen der Miſſio⸗ 
nare überall nicht mitzählen. 

4) Alle Statiſtik iſt mühſame Arbeit; die Miſſionsſtatiſtik iſt dies aber in beſonders 
hohem Maße, denn ſie hat ein ſehr umfaſſendes, in verſchiedenen Sprachen vorhandenes 
Material auf höchſte umſtändliche Weiſe zu beſchaffen, viele Lücken mit in den Kauf zu 
nehmen ꝛc. Allen Reſpekt daher vor den Männern, die im Schweiße ihres Angeſichts 
ſtatiſtiſche Arbeit thun. Aber ehrlich geſtanden, es machen lange nicht alle Verſuche dieſer 
Art auf den Kundigen den Eindruck, daß ſie wirklich Schweiß gekoſtet haben! Beſon⸗ 
ders manche der engliſchen und amerikaniſchen Statiſtiker reſp. Encyclopädiſten ſcheinen 
ſich die Sache ziemlich leicht zu machen. So erſchien z. B. 1873, wenn ich nicht irre 
— die Jahreszahl fehlte auf dem Titelblatt — ein Werk, nach dem ich begierig griff, 
zumal es durch eine Vorrede dreier angeſehener Miſſionsmänner (Rev. Boyce, Rev. 
Mullens, Rev. Underhill) empfohlen war: The Missionar y World, beeing an 
Encyclopaedia of information, facts, incidents, sketches and anecdotes re- 
lating to christian missions in all ages and countries and of all denominations. 
Aber wie enttäuſcht legte ich nach genauerer Kenntnißnahme das durch ſeine ſchöne Ausſtattung 
wie überſichtliche Disponirung beſtechende Buch aus der Hand. Neben viel Allgemein- 
heiten und ganz bekannten Thatſachen ſah ich noch mehr was nicht da war und noch 
beleidigender als die zahlreichen Lücken waren die maſſenhaften Unrichtigkeiten der gröb⸗ 
ſten Art, zumal ſobald der Verfaſſer auf außerengliſche Miſſionen zu reden kam oder 
zu reden hätte kommen ſollen. Ich fühle mich um fo mehr verpflichtet bei dieſer Gele- 
genheit des genannten oberflächlichen Buches zu gedenken, als der in der Miſſionswelt 
wolbekannte greiſe Pr. Kalkar in Kopenhagen mir folgende Notiz mit dem ausdrückli⸗ 
chen Wunſche der Veröffentlichung in dieſen Blatt hat zugehen laſſen. 

„Man muß manchmal erſtaunen über die Unwiſſenheit über den Stand der Miſſion 
ſelbſt unter denen, von welchen man es nicht erwarten ſollte. Ich will nur ein kleines 
Beiſpiel anführen, das mir nahe liegt. Voriges Jahr kam ein 568 Seiten ſtarkes Buch 
heraus in London unter dem Titet: The Missionary World x. Wie genau der 
Verfaſſer mit dem bekannt iſt, wovon er ſchreibt, ſieht man daraus, daß er (S. 120) 
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erzählt, „Ihe Danish mission to Greenland was ultimatly transferred to the 

United Brethren“. Die Däniſche Miſſion in Grönland, unter deren Pflege d. 31. 
Dec. 1872 auf 8 Stationen 7847 Perſonen ſtanden mit 10 Predigern oder Miſſionaren, 
iſt alſo dem Verfaſſer ein terra incognita, während er die ganze Miſſion der Brüder⸗ 
a übergiebt, welche auf ihren 5 Stationen im ſelben Jahre 1594 Perſonen über⸗ 
wacht 

Noch größer und unverzeihlicher iſt des Verfaſſers Unkunde über die Oſtindiſch⸗ 
trankebarſche Miſſion, von der fer erzählt (S. 119): In the year 1835 the 
principal Danish missions in India, which had been so largely sustained by 
Christian Knowledge Society were tranferred to the Society for the Propagation 
of the Gospel in Foreign Parts. Bekanntlich wurde als die Däniſche Regierung ihre Be⸗ 
ſitzungen in Oſtindien an England (1845) verkaufte, die Trankebarſche Miſſion an die 
evangeliſch⸗lutheriſche Geſellſchaft jetzt in Leipzig, damals in Dresden, über⸗ 
geben, welche Geſellſchaft die Miſſion noch rüſtig treibt. Es iſt unbegreiflich, daß ein 
in England lebender Verfaſſer, dem die Berichte der Propagation Soc. zur Hand 
ſein können, einen ſolchen Fehler begehen kann! a 

Daß der Verfaſſer nichts weiß von der jetzigen Miſſionsarbeit in Oſtindien, iſt 
ihm wohl minder zu verargen, da die Berichte über dieſelbe ſelten aus dem vaterlän⸗ 
diſchen Kreiſe herauskommen, obſchon die zwei Stationen, (Bethanien bei Pattam⸗ 
bankam und Silo am bei Tricalore) auf den aus Allahabad und von Dr. Grundemann 
herausgegebenen Karten theilweiſe verzeichnet ſind. 

Wie groß des Verfaſſers geographiſche Kentniſſe ſind, zeigt ſeine Bemerkung über 
Dänemark (S. 510) with its distant provinces of Iutland, Zeland 
and Sceland! 

Dieſes zur Probe in einem ſehr recommandirten Buch! Ich könnte auch von andern 
Miſſionsfeldern einige Proben liefern. Jeder fegt aber vor ſeiner Thür. Wann wird 
doch die große Leichtfertigkeit oder Leicht⸗fertigkeit in den Miſſtonsberichten aufhören?“ 

ch füge aus der langen Reihe kraſſer Unrichtigkeiten, durch welche obiges Urtheil be⸗ 
ſtätigt wird, nun noch einige hinzu. Von der Berliner Miſſions-Geſellſchaft wird 
(S. 124) erzählt, ſie habe 1834 2 Agenten nach Borneo geſendet und 1846 ihr Werk 
auch über China erſtreckt, wo ſie nach 20 Jahren ungefähr 5000 Taufen zu melden 
gehabt, aus denen freilich verhältnißmäßig nur wenig Communikanten oder Kirchen⸗ 
glieder hervorgegangen. Perhaps — erklärt ſich dies der Verfaſſer — this and some 
other peculiarities may be accounted for by the Lutheran type of theology, 
which the agents generally seemed to have expoused ! Dieſer ganze Paſſus findet ſich 
nun noch dazu unter dem Titel Rhenich M. S., fo daß ich erſt einen Druckfehler 
anzunehmen geneigt war. Allein wie ſtimmt dann wieder the Lutheran Type zu der 
un irten Miſſions⸗-Geſellſchaft! Und woher die 5000 Taufen in China? Vielleicht iſt 
der Berliner Hauptverein für China an der ſüßen Confuſion ſchuld. 

Und was für Mährchen tiſcht der Verfaſſer ſeinen Landsleuten über die Nord⸗ 
deutſche Miſſions⸗Geſellſchaft auf! Man ſollte es nicht glauben, aber S. 126 ſteht 
buchſtäblich alſo zu leſen: The scene of its earliest labours was India, one 
station beeing in the Telogoo country and the other in the Neilgherries. A 
serious diminution in the financial receipts led to the transference of the mis⸗ 
sion for some years to the United States Evangelical Lutheran Church, when 
the finances revived, however, the responsibilities connected with carrying on 
the work were again assumed by the Bremen Union and the field of effort 
has recently called forth a large amount of sympathy in North Germany. 
. . . Wie verhält ſich die Sache? 1850 übergab die Norddeutſche Miſſions-Geſellſchaft 
ihre Station Radſchamundri unter den Telugu an die Nordamerikaniſche Lutheriſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft! Daß bei dieſer Aufgabe des Oſtindiſchen Miſſionsgebietes die Nord⸗ 
deutſche Miſſions⸗Geſellſchaft noch Neuſeeland und Weſtafrika behielt und es ihr nicht 
in den Sinn kam den Sitz ihrer Leitung nach Nord-Amerika zu verlegen, ſcheint der 
Berfaffer ebenſowenig zu wiſſen, wie daß bis vor kurzer Zeit der Erfolg der? qu. Miſſ. 
Geſellſchaft ein relativ geringer war und die Sympathie in ganz Norddeutſchland viel 
zu wünſchen übrig ließ! i 

Doch sapienti sat. Was würden wol die engliſchen Miſſionsfreunde jagen, 
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wenn die deutſche Miſſionsliteratur ſolche — Leichtfertigkeit über 155 (der Englän⸗ 
der) Miſſions⸗Geſellſchaften, deren Arbeitsgebiete ꝛc. in die Welt ſchreiben wollte? 
. Das Werk des Rev. Boyce iſt nun freilich mit dem des Verfaſſers der qu. 
Encyclopaedia entfernt nicht auf eine Linie zu ſtellen. Wir haben es bei ihm mit einer 
ſoliden Arbeit zu thun, die auf einem unter mühevollem Fleiße geſammelten Quellen⸗ 
materiale beruht, das zu einem großen Theile auf volle Zuverläſſigkeit Anſpruch hat. 
Jedenfalls verdient die Arbeit als ein werthvoller Beitrag zur Miſſionsſtatiſtik unſre 
volle Anerkennung, wenngleich ſie an Gründlichkeit in manchen ihrer Partien noch 


zu wünſchen übrig läßt. Ich zweifle nicht, daß der geehrte Verfaſſer, der uns durch 


die Zuſendung ſeines Büchleins eine Weihnachtsfreude gemacht, für die Correcturen und 
Ergänzungen, die der Grundemannſche Artikel bringt, ſelbſt dankbar ſein En 
ck 


Daß das Beſſere ein Feind des Guten ſei, wie ein franzöſiſches Sprich⸗ 
wort ſagt, hörte ich mehrfach von einem holländiſchen Miſſionsfreunde bemerken, 
mit Bezug auf literariſche Arbeit, die in Anerkennung ihrer Unvollkommenheiten 
vom Verfaſſer im Pulte zurück behalten werden, um ſie erſt nach fortgeſetzter 
Vervollſtändigung und Berichtigung an die Oeffentlichkeit treten zu laſſen. Aehn⸗ 
lich iſt es mir ſeit faſt einem Jahrzehnte mit miſſionsſtatiſtiſchen Arbeiten ergan⸗ 
gen. Oft hatte ich des Intereſſanten und Wichtigen genug beiſammen, das vie⸗ 
len Freunden gewiß willkommen geweſen ſein würde, immer aber ließ mich die 
Rückſicht auf die Unvollſtändigkeit zögern, um erſt noch von dieſer und jener 
Seite Notizen einzuziehen. Kamen die letzteren endlich an, ſo war oft das an⸗ 
dere Material wieder veraltet und wurde mismuthig zurückgelegt um wieder ganz 
von vorne bearbeitet zu werden. 

Es iſt jedoch nicht richtig, wenn man ſich von dem Sinne des franzöſi⸗ 
ſchen Sprichworts beherrſchen läßt. Scheuen wir uns nicht unſre Mangel⸗ 
haftigkeit an den Tag kommen zu laſſen und beſcheidentlich zu geben, was wir 
geben können. Und ſollten uns andere Leiſtungen bald überholen, nun ſo machen 
wir es wie jener holländiſche Seifenſieder, der als ein Concurrent ein prächti⸗ 
ges Verkaufslokal neben ihm eröffnete, über ſeinen ſchlichten kleinen Laden die 
Inſchrift ſetzte: Help God in genaden, hier wierd ook seep gezaden 
(geſotten). Faſt möchte mir ein hübſcher engliſcher Dctavband, in grünem Ma- 
roquin, deſſen Titel in Golddruck alſo lautet: Statistics of Protestant 
Missionary Societies!) vorkommen wie der glänzende Concurrenzladen, wenn 
mir nicht die unten beigefügte Bemerkung, daß das Buch nur privatim zur Ver⸗ 
breitung kommt, ſchon andeutete, wie daſſelbe keineswegs in anmaßender Weiſe 
an die Oeffentlichkeit tritt. Auch ſpricht es das Vorwort ausdrücklich aus, wie 
das hier Gebotene noch ſehr unvollkommen iſt. Der liebe Verfaßer hat uns 
nicht einmal ſeinen Namen genannt; und ich hätte eigentlich kein Recht jene, 
wie wir ſagen als Manuſcript gedruckte Arbeit hier öffentlich zu beſprechen. In⸗ 
deſſen meine ich im Bruderkreiſe keine Indiscretion zu begehen, wenn ich im 
Intereſſe der Sache das Buch hier zur Beſprechung bringe, zugleich verrathend, 
daß der Vielen von uns perſönlich bekannte, hochgeſchätzte Rev. W. B. Boyee, 
einer der Secretäre der Wesl. Methodiſten-⸗Miſſion der Verfaſſer iſt. Derſelbe 


1) London, printed for private circulation by William Nichols 46, Hoxton 
Square. 1874. 
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hatte vor 11 Jahren bereits einen ähnlichen Verſuch drucken laſſen, den er nun 
jetzt in ſehr erweiterter Geſtalt wiederholt. Die Vergleichung beider, kann uns 
in vielen Beziehungen lehrreich ſein. 

Im Vorwort werden uns zunächſt die Schwierigkeiten, die ſolch' eine Arbeit 
hat, vorgeführt. Die Berichte mancher Miſſionsgeſellſchaften — jo wird dort 
bemerkt — ſind ſo mangelhaft, auch werden in denſelben die Arbeiter in ſo 
verſchiedener Weiſe claſſificirt, daß es nicht einmal möglich iſt, die genaue Zahl 
der jetzt thätigen Miſſionare feſtzuſtellen. Hinſichtlich des erſten Punktes möchte 
ich noch daran erinnern, daß von mancher bedeutungsvollen Miſſionsthätigkeit 
(wie der der Plymouth Brethren, der Friends, Quäker, in Amerika ꝛc.) grund⸗ 
ſätzlich keine Berichte in die Oeffentlichkeit dringen dürfen, wie mir denn die An⸗ 
gaben über die in meinem Atlaſſe mit M. N. C.“) bezeichneten Miſſionen nur 
ſehr vorſichtig und gegen das ausdrückliche Verſprechen gemacht wurden, daß ich 
nichts weiter über dieſelben veröffentlichen wolle. Auch kommen einzelne Fälle 
miſſionirender Thätigkeit vor, die ſich vollſtändig aller Beobachtung entziehen, 
ſodaß wir in dieſem Punkte nie eine erſchöpfend giltige Zahl werden geben kön⸗ 
nen. — Der zweite der angedeuteten Hinderungsgründe macht ſich allerdings noch 
fühlbarer in Bezug auf die Zahl der Bekehrten. Die verſchiedene Praxis der 
Geſellſchaften hinſichtlich der heil. Taufe, macht es unmöglich, fo zu ſagen mit 
gleichbenannten Zahlen zu rechnen. Sehr richtig hat Rev. Boyce deshalb vor- 
gezogen, die Zahl der members,?) wir würden ſagen: Communicanten anzu⸗ 
geben, obwohl auch in dieſem Punkte keineswegs überall Uebereinſtimmung herrſcht. 
Wir dürfen eben nicht vergeßen, daß hier und dort mit verſchiedenem Maße ges 
meſſen wird. Nach dem Begriffe der einen Geſellſchaft iſt die Zahl, die wir 
für die Miſſion einer andern verrechnen müſſen vielleicht viel zu groß, während 
eine andere Zahl von jener Seite betrachtet als viel zu niedrig erſcheinen muß. 
Sonach iſt in dieſen Punkten die Zahlen unſre Miſſionsſtatiſtik gleich einer Zu⸗ 
ſammenfaſſung ungleichnamiger Brüche, für die wir den Generalnenner nicht zu 
finden im Stande ſind. Doch mag uns der Gedanke, daß die auf beiden 
Seiten gemachten Rechenfehler ſich bei einer größeren Anzahl von Summanden einiger⸗ 
maßen ausgleichen, darüber tröſten, daß die gewonnenen Zahlen doch einen ans 
nähernden Ausdruck für die wirklichen Verhältniſſe geben, wenn wir uns den den⸗ 
ſelben beizufügenden Begriff (Getaufte, Communicanten ꝛc.) nach dem mittleren 
Durchſchnitt ſeiner Bedeutungen bei den verſchiedenen Geſellſchaften klar machen. 

Es kann hiernach nicht ſtark genug betont werden, daß alle unſre Zahlen, 
auch wo ſie ſich auf dokumentliche Angaben ſtützen, nur einen relativen 
Werth haben. Dies ſollte bis jetzt das große Vorwort aller Miſſions⸗ 
ſtatiſtik ſein. Bei Rev, Boyce vermiſſen wir die nachdrückliche Hervorhebung 
deſſelben. Er bedauert die Unvollkommenheit ſeiner Zahlen mehr aus Veran⸗ 
laſſung fehlender Angaben, wenn er auch auf das Wünſchenswerthe einer gleich⸗ 
mäßigen Zählung hinweiſt.“) 


1) Mission not connected with any Society a 

2) Daneben zählt er denn noch die hearers (Zuhörer), auch ein ziemlich ſchwanken⸗ 
der Begriff, da hier etwa alle bei der Straßenpredigt Stehenbleibenden mitgerechnet wer⸗ 
den, während dort die regelmäßigen Beſucher des Gottesdienſtes gemeint ſind. 

8) Schritte in dieſer Richtung find u. a. bei der Allahabad-Conferenz gemacht wor⸗ 
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Mit Recht beklagt er das Fehlende derſelben in Bezug auf die Schulen.“) 
Wenn er aber ſpeciell den deutſchen und holländiſchen Geſellſchaften, die auf den 
Inſeln des indiſchen Archipel arbeiten, vorwirft, daß fie nicht ſehr beſorgt ſchei⸗ 
nen über dieſe intereſſanten Miſſionen Nachricht zu geben, ſo denke ich wird ſich 
im Folgenden zeigen, daß eine eingehendere Benutzung der Quellenſchriften doch 
noch ein gut Theil mehr Angaben ergiebt, als ſie ſich ihm darboten.?) Dagegen 
beklagen wir mit dem Verfaſſer, daß wir nicht im Stande ſind einigermaßen 
vollſtändige Auskunft über die richtigen ſprachlichen Arbeiten reſp. Ueberſetzungen 
zu geben, die von den meiſten Geſellſchaften in ihren Berichten übergangen 
werden. 

Als mir das in Rede ſtehende Buch zuerſt zu Geſicht kam, freute ich mich, 
denn es war mehr als doppelt ſo ſtark geworden, wie die erſte Ausgabe. Bald 
wurde ich jedoch mit etwas Enttäuſchung inne, daß dieſer Zuwachs auf Koſten 
weiter geſteckter Grenzen kommt. Ich bedaure es, daß der Verfaſſer, wahrſchein⸗ 
lich im Streben nach möglichſter Vollſtändigkeit ſeine frühere Auffaſſung des 
Begriffes Miſſion verlaſſen hat und wundre mich um ſo mehr darüber 
als (ſoweit ich mich erinnere) er es war, der mir vor 10 Jahren, als ich 
noch damit umging auch für meinen Atlas die weiteſte Faßung jenes Begriffes 
anzuwenden, und mich nach den nöthigen Quellen umſah, mir ſehr beſtimmt 
ſagte, daß es ſo nicht gehe. Allerdings kann man ja alle Beſtrebungen um 
Ausbreitung der evangeliſchen Wahrheit unter dem Namen der ev. Miſſion zu⸗ 
ſammenfaſſen. Da erhalten wir denn etwa folgende Rubriken: Heidenmiſſion, 
Judenmiſſion, Miſſion einer chriſtlichen Denomination im Gebiete einer andern?) 
und endlich das weite und mannigfach getheilte Gebiet der Innern Miſſion. 
So ſehr wir die ſolidariſche Zuſammengehörigkeit aller dieſer Arbeiten und ihren 
Urſprung aus einer und derſelben Quelle auch anerkennen, müſſen wir doch auf 
Sonderung und Scheidung derſelben dringen, um die Darſtellung der Miſſion 
nicht zu verwirren. Beſonders, wo wir von Miſſionsſtatiſtik handeln. Eine 
einigermaßen erſchöpfende Statiſtik der Innern Miſſion z. B. läßt ſich in 
der That noch gar nicht aufſtellen, weil auf dieſem Gebiete nicht die Centrali⸗ 
ſation herrſcht, wie wir fie in der Heidenmiſſion mit ihren großen Geſellſchaften 
finden. Mehr als andre Arbeiten entziehen ſich die der Innern Miſſion einer ge⸗ 
nauen Regiſtrirung, da überhaupt das lebendige Chriſtenthum an allen Orten 
derartige Thätigkeiten entfaltet. So ſprach ſich denn auch Dr. Wichern ſehr 
entſchieden gegen eine ſtatiſtiſche reſp. graphiſche Darſtellung derſelben aus, die 


den. Es wird jedoch noch lange dauern bis man in dieſer Beziehung die erwünſchten 
Erfolge erreicht. 

.) Doch iſt nicht zu vergeſſen, daß bei dem meiſt unregelmäßigen Schulbeſuch die 
Zählung der Schüler eine eben ſo ſchwierige wie unſichere iſt. 

2) Mir ſcheint, daß die Klage des Rev. Boyce an der qu. Stelle ſich weſentlich auf 
die Zählung der Sonntagsſchüler bezieht. Unſere engl. Freunde legen auf dieſes 
Inſtitut in der Miſſion vielleicht einen zu großen Werth. Daß die qu. Rubrik von den 
deutſchen M. GG. (nicht blos von den in Sumatra und Borneo arbeitenden) un⸗ 
ausgefüllt bleibt, hat einfach ſeinen Grund darin, daß es Sonntagsſchulen bei ihnen im 
engl. Sinne des Wortes ſelten giebt. D. H. 

Y Dieſe Rubrik ließe ſich wieder nach manchen Geſichtspunkten theilen; auch wäre 
die Diaspora⸗Miſſion und die Colonial⸗Miſſion daneben aufzuführen. 


Zur Miſſionsſtatik. 55 


an nur ein ganz unvollkommenes und ſchiefes Bild von der Sache geben 
werde. 0 
So find denn auch Rev. Boyce's Angaben über dieſen Zweig der Mif- 
ſion wahrhaft klägli ch ausgefallen. Für Deutſchland giebt er bei Aufzählung der 
Geſellſchaften an: Several Home Miss ionary Societies, as: the Inner Mis- 
sion, the Evangelical Society, Evangelical Union, Evangelical Pasto- 
ral Aıd Society, Gustave Adolphus Society, Evangelical Johns Institute. 
Bei der Tabelle (die Deutſchland als Miſſionsobject darſtellt) kommt noch die 
Erwähnung der Kaiſerswerther Diakoniſſen-Anſtalt hinzu. Wahrlich ein fonder- 
bares Bild! Mag man dem Ausländer die Verwechslung der Innern Miſſion 
mit einer Geſellſchaft zu Gute Halten, fo fragt man doch welche von den Dutzen— 
den evangeliſcher Geſellſchaften und Vereine hier gemeint ſei? Die Paſtoral— 
hilfsgeſellſchaft, mag nun die Berliner oder die Rheiniſche gemeint ſein, nimmt 
ſich ohne weitere Erläuterung neben dem Guſtav-Adolphs-Verein recht ſonderbar 
aus und das Johannisſtift ſteht ohne Erwähnung des Rauhenhauſes, der Duis⸗ 
burger Diakonenanſtalt und der zahlreichen andern Anſtalten dieſer Art nebſt all' 
den ſogenannten Rettungshäuſern die hierher gehörten, recht einſam da; ebenſo 
Kaiſerswerth mit Uebergehung der übrigen 10—12 Diakoniſſen-Mutterhäuſer. 
Wo bleiben dabei unſere Bibel⸗ und Traktat-Geſellſchaften, Jünglingsvereine, 
Vereine für entlaſſene Gefangene c. Man möchte meinen die Schwierigkeit die 
vorhandenen Quellen in England zu erlangen ſei Schuld an dem gänzlich mis— 
rathenen Verſuch. Doch ſehen wir uns einmal an, was über England ſelbſt 
geſagt wird. Es nimmt uns Wunder, daß die zahlreichen entſprechenden eng= 
liſchen Geſellſchaften und Anſtalten mit Ausnahme der Bibel- und Traktatgeſell⸗ 
ſchaften gar nicht erwähnt werden. Schreckte hier etwa der Verfaßer vor der 
Fülle des Materials, die über ihm zuſammenzuſchlagen drohte, zurück? Doch nein 
unſer Erſtaunen wird noch größer, wenn wir unter den Tabellen, die wie ſchon 
bemerkt, die Länder als Miſſionsobjecte darſtellen, Zahlen dieſer Art für Eng⸗ 
land gar nicht finden. Welch eine ſonderbare Inconſeguenz! Der Verfaßer 
ſetzt ſich damit dem Vorwurfe aus, daß er England als das einzige Land be— 
trachte das nur miſſionire, an dem aber nicht miſſionirt zu werden brauche. Es 
erhellt, wie mißlich es war für die vorliegende Betrachtung die Grenzen ſo weit 
zu ſtecken. War dies einmal geſchehen jo mußte confenuent verfahren werden. 
Georg Müllers Anſtalten mußten mindeſtens mit demſelben Recht erwähnt wer⸗ 
den, wie das Johannisſtift und Englands Ragged Schools durften als wich⸗ 
tige Stätten der Miſſion nicht unerwähnt bleiben. War auf dieſem Gebiete 
auch keine Vollſtändigkeit zu erreichen, jo mußte doch gegeben werden was ge— 
geben werden kann; und ſicherlich würden auch ernſtlichere Bemühungen um 
dahin gehende Angaben vom Continent nicht vergeblich geweſen ſein. 

Abgeſehen aber von der Innerrn Miſſion iſt hier ein weit mißlicheres Gebiet 
in den Kreis der Beſprechung gezogen werden: Die Miſſion verſchiedener 
Denominationen in dem Gebiete anderer. So haben wir dieſe Sache 
ihrem thatſächlichen Auftreten nach zu bezeichnen, wenn fie ſelbſt auch dieſen 
Namen nicht will gelten laſſen. Rev. Boyce nennt ſie „die Ausbreitung des 
Evangeliums unter Namenchriſten“. Eine ſeiner Bemerkungen zeigt jedoch, daß 
er in einem Punkte wenigſtens wiſſen konnte, wie unzutreffend dieſe Bezeichnung iſt. 


Zur Miffionsftatifit. 


Indem er neben der kleinen Zahl der würtenbergiſchen Katholiken die dort über⸗ 


wiegende evangeliſche Kirche erwähnt, ſagt er: In dieſer Kirche giebt es viele 
Pietiſten! Warum treiben denn aber die Methodiſten grade da Miſſion, wo 
es viele Pietiſten giebt?!) Weshalb gehen fie nicht in die Gegenden — ich ver— 
weiſe etwa auf einen großen Theil Thüringens — wo noch abgeſtandener Ratio- 
nalismus die Kanzeln beherrſcht und eine lebenskräftige Verkündigung des Wor⸗ 
tes in der That etwas ſeltenes iſt? Da thäten Arbeiter noth und wir würden, 
abgeſehen von allem andern, uns freuen, wenn nur Chriſtus gepredigt würde. 
Anſtatt deſſen gehen die Sendboten engliſcher und amerikaniſcher Geſellſchaften 


5 ſehr geſchickt den Bächlein des fließenden Waſſers nach und leiten daſſelbe in 


ihre Behältniſſe, was natürlich weniger mühſam ift, als dürres Land zu be= 
wäſſern. 
Die betreffende Art der Miſſion können wir ſomit nicht als eine geſunde 
Erſcheinung, ſondern nur als eine krankhafte Verirrung anſehen. Mag auch noch 
ſoviel behauptet werden, daß es bei derſelben ſich lediglich um die Ausbreitung 
des Reiches Gottes handele, thatſächlich läuft's doch, (wenn auch meiſt wohl un⸗ 
abſichtlich) auf Ausbreitung der beſonderen Denomination hinaus. — Nur bei 
einer ganz unzutreffenden Auffaſſung der Verhältniſſe kann man die Billigung 
ſolcher Miſſionen begründen. Der Verfaſſer ſagt zu ſeinen ſtatiſtiſchen Notizen 
über Deutſchland als Miſſionsgebiet, daß nach dem weſtfäliſchen Frieden bloße 
Orthodoxie an die Stelle des lebendigen Chriſtenthums getreten ſei, und daß 
der deutſche Proteſtantismus trotz der pietiſtiſchen Erweckung des 17. (doch wohl: 
18.) Jahrhunderts zum großen Theil ſeinen evangeliſchen Charakter verloren 
habe .. .. . unter den neologiſchen Lehren der Staatskirchen. „Wiewohl 
fremde Dazwiſchenkunft unerwünſcht fein mag“, fährt er fort,?) „ſchien es na⸗ 
türlich, daß das proteſtantiſche England und Amerika unter dieſen Verhältniſſen 
veranlaßt wurden, rechtgläubige und geiſtliche Religion in Deutſchland wieder 
zu beleben“. Recht gut, wenn ſie dies zu jener Zeit gethan hätten. Hier iſt 
jedoch überſehen, daß inzwiſchen in unſerm Vaterlande weit und breit lebendiges 
Chriſtenthum erwachte; und erſt nachdem dies längſt in Blüthe ſtand, begannen 
jene Miſſionsunternehmungen. Wir können nicht umhin, gegen die letzteren 
immer wieder als völlig unberechtigt zu proteſtiren. Wir bedauern es aufrichtig, 
daß Rev. Boyce wieder dazu beigetragen hat, bei denen, die unſre Zuſtände 
nicht näher kennen, ganz falſche Anſichten über Deutſchland zu verbreiten, indem 
er uns mit Hindus und Kaffern auf eine und dieſelbe Linie ſtellt, und ſeinen 
Leſern zeigt wie außer der von 4 fremden Geſellſchaften in unſerer Mitte be⸗ 
triebenen Judenmiſſion, von 3 amerikaniſchen und einer engliſchen Geſellſchaft auf 
14 Hauptſtationen mit 88 europäiſchen Miſſionaren an der Evangeliſirung unſers 
Vaterlandes gearbeitet wird, was denn bereits den Erfolg gehabt hat, daß es 
unter uns über 8000 Methodiſten giebt. Die Zahl der Baptiſten konnte leider 
nicht angegeben werden, auch ſind die andern Angaben mehrfach mangelhaft. 
In den der betreffenden Tabelle beigefügten Notizen finden ſich meiſt allgemein 
ſtatiſtiſche Angaben; unter andern aber noch die an dieſer Stelle wahrhaft ko⸗ 


1) Die von ihnen beeinflußten Katholiken bilden jedenfalls eine verſchwindende Mi⸗ 
norität. 
II. E. p. 5. 
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miſch wirkende Bemerkung, daß bei uns auch Kapläne unterhalten werden u. z. 
von der ſchottiſchen Kirche zum Theil unterhalten, drei mit 150, von der Frei⸗ 
kirche einer mit 52 Pf. Sterl., von der Colonial and Continental Society fünfe, 
und von der Pilgermiſſion Crischona (ö) einer. 

Auch die andern evangeliſchen Länder kommen in der Zeichnung der Sta= 
tiſtik ſchlechtweg. Ueber Norwegen z. B. lernen wir, daß die Baptiſten auf 17 
Stationen mit 11 europäiſchen Miſſionaren 333 Bekehrte gewonnen haben, wäh⸗ 
rend die amerik. Methodiſten die Zahl derſelben auf 12 Stationen mit 19 Miffio- 
naren bis auf 1367 brachten. Von den nach Zehntauſenden zählenden Haugeanern, 
die ſich ebenſo durch ihre tiefe innige Frömmigkeit, wie durch ihren Eifer, um dem 
Herrn in immer weiteren Kreiſen Seelen zu gewinnen, auszeichnen, wird kein Wört⸗ 
lein erwähnt.“) Weshalb iſt denn aber nicht neben jener vom Ausland kommen⸗ 
den Miſſion auch die der Quäker und der Mormonen angeführt, die auf ihre 
Art dort bedeutende Erfolge erreicht und in den lebendigen chriſtlichen Kreiſen 
genug Verwirrung angerichtet haben? 

Doch genug mit dieſen Beiſpielen. Alles Miſſioniren auswärtiger Deno⸗ 
minationen in einem evangeliſchen Lande, in dem das lebendige Chriſtenthum noch 
wirkſam iſt, können wir nur misbilligen.?) 

Anders freilich ſcheint die Sache zu liegen in Bezug auf katholiſche Län— 
der. Rev. Boyee legt auf die Miſſion in derſelben großes Gewicht und bringt 
ſie mit dem gegenwärtigen Kampf gegen den Ultramontanismus in Verbindung. 
Daß wir dem letzteren nicht viel miſſionirende Bedeutung beilegen können, brauche 
ich unſern Leſern nicht auseinanderzuſetzen. Aber auch über die Miſſion im 
Gebiete der katholiſchen Kirche kann ich, um kurz zu ſein, nur ſagen, daß ich 
fie billige, ſofern die miſſionirende Denomination in derſelben fi aufrichtiger— 
weiſe ihrer Beſonderheiten entledigt, und ſich nur die Pflanzung der evangeliſchen 
Wahrheit, nicht aber Uebertragung ihrer eignen kirchlichen Formen zur Aufgabe 
macht.?) So ſehe ich denn in der vorliegenden Statiſtik bei Italien nur ungern 
die 7 engl. reſp. amerikaniſchen Denominationen als dort miſſionirend aufgeführt 
neben der nationalen evangeliſchen Bewegung, die in der Freien Chriſtlichen Kirche 
Italiens und in den Waldenſern ihre Träger gefunden hat. Doch ich habe mich 
wohl zu lange ſchon bei der Polemik gegen die in der vorliegenden neuen Aus⸗ 
gabe getroffene Grenzerweiterung aufgehalten. Am richtigſten dürfte für ſtati⸗ 


1) Freilich iſt pag. 7 geſagt: something like a national movement towards 
Church Reform — aber wie wenig die Sache begriffen ift zeigt die Verwunderung, daß 
Dr. Duff beim Bericht darüber ganz die Arbeiten der Baptiſten und Methodiſten über⸗ 
gangen habe. 

2) Ich muß noch einem Einwande begegnen, nämlich daß viele Bitten von zurück⸗ 
gekehrten Auswandrern, die in England oder Amerika geiſtliches Licht erhalten hatten, 
zu ſolchen Miſſionen drängen. Indeſſen, wenn ſolche Leute das Chriſtenthum nur in 
den Formen einer gewiſſen Denomination finden können, ſo mögen ſie doch in den Krei⸗ 
ſen derſelben bleiben. Aus Rückſicht auf Einzelne aber ſollte man doch nicht fremde 
Formen einem ganzen Volke aufdrängen wollen. : 

3) Keinenfalls nehmen wir die Convertirungen von Katholiken in Italien, Spanien 
2c. in unſre Miſſionsſtatiſtik auf, dadurch uns auch von den Katholiken ſelbſt unter 
ſcheidend, die ihre Proſelytenmacherei innerhalb der ev. Kirche mit der Heidenmiſſion zu⸗ 
ſammenfaſſen. 0 D. H. 
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ſtiſche Arbeiten der Begriff der Miſſion beſchränkt werden auf die Thä- 


tigkeit, welche die Bekehrung von Nichtchriſten bezweckt. Dieſer Geſichts⸗ 
punkt wird in den folgenden Beiträgen maßgebend ſein. Dennoch iſt eine ſcharfe 
Fixirung der Grenze nicht möglich. Burkhardt, der in feiner kleinen Miſſions⸗ 


bibliothek die Miſſionen im Orient von der Betrachtung ausſchloß, iſt darin 


jedenfalls zu weit gegangen und hat aus Scheu, die Arbeit unter Chriſten nicht 
mit der Heidenmiſſion auf eine Linie zu ſtellen, auch die unter den Muhamme⸗ 
danern unberückſichtigt gelaſſen, die er an anderer Stelle, z. B. Indien, nicht 
ausſchließt. Indeſſen jene verkommenen orientaliſchen chriſtlichen Kirchen entbehren 
jetzt doch aller Keime, aus denen lebendiges Chriſtenthum erwachſen könnte, ſo 
daß die Miſſion in ihren Kreiſen nicht blos ein weſentliches Bedürfnis, und 
ganz anders zu beurtheilen iſt, als ſelbſt die in katholiſchen Ländern, ſondern auch 
der Miſſionsarbeit unter den Nichtchriſten in vielen Beziehungen ſehr nahe kommt. 
Freilich gebe ich zu, daß in dieſer Beziehung von ſcharfer Conſequenz abzuſehen 
iſt. Auf dieſelbe muß ich ja auch deshalb verzichten, weil manche Denominationen 
mitten in ihrer Heidenmiſſion auch gelegentlich Chriſten andrer Denominationen 
heranziehen, und ſolche mit unter den bekehrten Heiden verrechnen, was zuweilen 
in nicht geringem Maße geſchieht. 

Ich möchte alſo ziemlich zu den Grenzen zurückkehren, die in der erſten Auf⸗ 
lage der beſprochenen Statiſtik angenommen ſind. Nur von Griechenland ſehe 
ich ab, da mir auch die griechiſche Kirche nicht ſoweit hinter der römiſchen zurück 
zu ſtehen ſcheint, daß ihre Zuſammenfaſſung mit den völlig erſtorbenen andern 
orientaliſchen Kirchen gerechtfertigt erſchiene. Demnach werde ich von den be— 
treffenden Zahlen der Geſellſchaften, welche nicht bloß unter Nichtchriſten reſp. 
jenen todten Namenchriſten, ſondern auch im Gebiete einer anderen Confeſſion 
reſp. Denomination miſſioniren, die auf die letztere Arbeit bezüglichen Zahlen 
ſoviel als möglich abrechnen. 


Das Heidenthum in Sibirien und die chriſtliche Miſſion 
daſelbſt. 


Von Paſtor Hanſen in Paiſtel (Livland). 


Es war im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts, als die Vorfahren der 
noch jetzt in Rußland lebenden bekannten Bojarenfamilie Strogonow ihre reichen 
Beſitzungen und Etabliſſements an der Kama und am Ural von räuberiſchen 
Horden, die von jenſeit des Jugorſchen Geſteines, wie man damals den Ural 
nannte, herkamen fortwährend bedroht und beunruhigt ſahen. In ihrer Bedräng⸗ 
niß wandten fie ſich an den verwegenen Koſaken-Ataman Jermak Timofeew 
Powolski, welcher ſich durch Flucht den Nachſtellungen des damaligen ruſſiſchen 
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Zaren, Johan des Grauſamen, entzogen hatte und an der Wolga und am Don 
ein wildes Freibeuterleben führte, und erſuchten ihn in ſchmeichelhafteſter Weiſe 
ſein Unweſen doch lieber aufzugeben und dagegen ein ehrenhaftes Werk zu unter⸗ 
nehmen, nämlich als Streiter des weißen Zaren chriſtliches Gebiet gegen die 
Räubereien der wilden Ungläubigen ſchützen. Jermak nahm den Ruf an, ſam⸗ 
melte unter ſein Kriegsbanner 540 kühne Abenteurer, mit denen er am 28. Juni 
1579 zu Kriegsunternehmungen auf eigene Fauſt über den Ural ins froſtige 
Sibirien zog. Die über alle Erwartung erzielten Erfolge ermuthigten die 
wilde Schaar zu immer neuen Unternehmungen, und als Jermak Temofeew ſelbſt 
am 6. Auguſt 1584 am Irtiſch feinen Tod gefunden, da fetten die Koſaken⸗ 
häuptlinge mit Schwert und Spieß die Unterjochung der ſibiriſchen Völker für 
den weißen Zaren fort. Die glänzenden Waffenthaten der Koſaken reizten als— 
bald eine ganze Schaar Induſtrieritter der damaligen Zeit beuteſuchend ihre 
Wanderungen über das Jugorſche Geſtein nach Sibirien zu unternehmen. Dieſe 
Raubzüge dauerten über ein volles Jahrhundert und fanden ihren Abſchluß end- 
lich durch den Vertrag, den Rußland im Jahre 1689 durch ſeinen Botſchafter 
Golowin mit China in Nertſchinsk abſchloß, ſo wie durch die Unterjochung 
Kamtſchatkas und die Erbauung eines Forts daſelbſt durch den Hauptmann 
Wladimir Atlaſow im Jahre 1697. 

Seitdem befindet ſich das unermeßliche Ländergebiet, welches durch das 
nördliche Eismeer, den ſtillen Ocean, und die Uraliſchen, Altaiſchen, Sajaniſchen 
und Dauriſchen Gebirgsketten umſchloſſen wird, unter dem Scepter der ruſſiſchen 
Krone. 

Mag man dem ruſſiſchen Staate auch immerhin den Vorwurf machen, 
daß er es nicht verſtanden habe, in bald vollen drei Jahrhunderten Sibirien zu. 
koloniſiren und ſeine koloſſalen Reichthümer in Fluß zu bringen, — das wird 
man doch zugeben müſſen, daß Sibirien erſt ſeit der Zeit der ruſſiſchen Herr— 
ſchaft aus der tiefſten Nacht des gänzlich rohen Naturzuſtandes emporgehoben iſt 
und ſtaatliche Ordnungen eingeführt worden ſind, und wenn erſt die gegenwärtig 
vielfach beſprochene, projectirte und von der Regierung zum Theil ernſtlich geplante 
zweite Pacifiebahn, die vom Herzen Rußland's aus durch ganz Sibirien bis an 
die Mündung des Amur gezogen werden ſoll, fertig ſein wird, und auch die 
großen Ströme Sibiriens durch Dampfer und Segel, die dem Verkehr zu beiden 
Seiten der Bahn tief ins Land hinein vermitteln ſollen, belebt ſein werden, — 
ja dann wird ſich auch der nimmer raſtende menſchliche Unternehmungsgeiſt mit 
allem Eifer den reichen Schätzen Sibiriens zuwenden, und durch Handel und 
Wandel Menſchen herbeiführen, an welchen kein anderes Land der Erde ſo gro— 
ßen Mangel leidet, als grade Sibirien, das vielen Millionen in reichſter Fülle 
alle Lebensbedürfniſſe zu bieten vermag, jetzt aber dem ruſſiſchen Staate neben 
der primitiven Gewinnung von Metallen nur zu Deportationszwecken dient. Doch 
dieſe ſchönen Ausſichten liegen zunächſt noch im Schooße der Zukunft. 

Die Ordnung der Dinge, die Rußland in Sibirien eingeführt hat, bietet 
uns Gelegenheit mit dem Lande und ſeinen Einwohnern überall bekannt zu 
werden. Bis dahin war ja Alles in tiefes Dunkel gehüllt. Zwei Mal nur 
traten im Laufe der hiſtoriſchen Zeit auch die Bewohner Sibiriens aus dem 
Dunkel hervor, um wie ein böſer verheerender Heuſchreckenſchwarm in die Ges 
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ſchicke Europas einzugreifen und dann wieder zu verſchwinden. Das erſte Mal 
waren es die Hunnen, die wilden Streiter Atila's im 5. Jahrhundert, und im 
13. Jahrhundert waren es die wilden Horden Dſchingis⸗Chan's, deſſen Nach⸗ 
kommen noch gegenwärtig in Sibirien leben. 

Di.ooch es find weniger die civiliſatoriſchen Arbeiter Rußland's in Sibirien 


weſentlich, die uns hier intereſſiren. Eine Miſſions⸗Zeitſchrift will darüber 


Mittheilung machen, was für die Verkündigung des Evangeliums geſchieht. Wir 


gedenken daher aus dem uns in ruſſiſcher Sprache vorliegenden literäriſchen 
Material zunächſt die ethnographiſchen Verhältniſſe Sibiriens, ſodann die 
religiöſen Anſchauungen der ſibiriſchen Völker und in einem ſpäteren Artikel 
die chriſtliche Miſſion in Sibirien zu behandeln. 


1. Die Völker Sibiriens. 


So weit wir über die Bewohner Sibiriens zuverläſſige Kunde haben, 
erſcheinen dieſelben nie als einheitliche Völkerſchaft; auch ſcheint der Menſch in 
dieſen öden Regionen vorwiegend ein unſtätes Wanderleben geführt zu haben. 
Finniſche, tatariſche, mongoliſche und auch amerikaniſche Völkerſplitter begegnen uns 
bald hie, bald da, in Höhlen und Wäldern, auf den blumenduftenden Steppen, 
und in den grauſig öden Tundren, dort als Nomaden mit großen Viehheerden, 

hier als einſame Jäger der Spur des Wildes folgend, oder im Rennthierſchlitten 
über die öden Schneeflächen dahinfahrend. So brüten ſie dahin von Jahrtauſend 
zu Jahrtauſend, ein reines Wüſtengewächs, aus der Hand in den Mund lebend, 
ohne Geſchichte, ohne Tradition, vergeſſend was geſtern war, unbekümmert um 
das, was morgen kommen kann, im ſteten Kampf mit der rauhen ſie umgebenden 
Natur. Das iſt das Bild des Ganzen. Doch ſchauen wir die einzelnen Böl- 
kerſchaften etwas näher an. Wir beginnen 

a. mit der finniſchen Völkergruppe. Mit heidniſchen Finnen kom⸗ 
men wir ſchon am weſtlichen Abhange des Ural in Berührung. An den Flüſſen, 
die vom Ural herabſtrömen und ſich in die Wolga und Kama ergießen, treffen 
wir die ſchon vom alten ruſſiſchen Chroniſten Neſtor an dieſen Oertern erwähn⸗ 
ten Mordwinen, Tſcheremiſſen, Wotjaken, Permäken, Syränen und andere kleine 
Ueberreſte finniſcher Völkerſchaften. 

Auf dem nördlichen Theile des Ural niſten die finniſchen Wogulen. Alle 
dieſe Völkerſchaften ſtehen ſchon ſeit 1549 unter ruſſiſcher Herrſchaft und ſind 
auch äußerlich zur griechiſchen Kirche convertirt; aber noch 1872 brachten die 
großen ruſſiſchen Zeitungen die bedauerlichen Nachrichten, die den öſtlichen Epar⸗ 
chial⸗Journalen entnommen waren, daß das Chriſtenthum dieſer Völkerſchaften 
noch heut zu Tage gleich Null zu rechnen iſt, und dieſelben nach wie vor in 
ihren alten heidniſchen Sitten und Bräuchen dahinleben. Indeſſen ſind dieſe 
Finnen doch alle anſäſſig und leben meiſt vom Ackerbau. 

Zu beiden Seiten der nördlichſten Ausläufer des Ural vom weißen Meere 
bei der Stadt Meſen an bis zum kariſchen Meere und dem Meerbuſen des 
Ob und der Mündung des Jeniſei hauſen in den unwirthbaren Tundren längs 
der Küſte des Eismeeres die heidniſchen Samojeden. Ihre nächſten Nachbaren 
nach Süden zu vom Ural bis jenſeit des Jeniſei find weit zerſtreut, die heid⸗ 
niſchen finniſchen Oſtjaken, die mit ihren Rennthierheerden die unermeßlichen 
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Moosmorwüſte durchwandern. Dieſen Theil des Tobolskiſchen Gouvernement 


nennt man jetzt den Bereſowſchen Kreis; früher nannte man ihn Obdoria nach 


der Stadt Obdorsk, die unweit der Mündung des Ob auf dem nördlichen 
Polarkreis gelegen iſt. Hier verſammeln ſich alljährlich die Samojeden und Oſt⸗ 
jaken unter ihren Saiſan's, Häuptlingen, um der ruſſiſchen Regierung ihren 
Tribut in Pelzwerk zu entrichten. Auf einem Flächenraum von etwa 300 deutſche 
Meilen weſtlich und gegen 600 Meilen öſtlich von Obdorſk leben 4000 Samo⸗ 
jeden und 9000 Oſtjaken, (wahrſcheinlich beziehen ſich dieſe Zahlen nach ruſ— 
ſiſcher Rechnungsweiſe nur auf die männlichen Seelen), die ihren Lebensunter⸗ 
halt theils von ihren Rennthierheerden theils durch Fiſcherei und den Handel mit 
Pelzwaaren beziehen. 

b. Die tatariſche Völkergruppe. Dieſe Völker haben den innerſten 
Flächenraum zwiſchen dem Tobol, Irtiſch, Ob und Jeniſei eingenommen. Der 
nördlichſte Theil dieſer weiten Territorien ſind Tundras, die von Samojeden und 
Oſtjaken durchzogen werden; weiterhin nach Süden beginnt das Altai-Gebiet, 
welches ſich in einem gewaltigen Halbkreiſe nach rechts und links zwiſchen der 
chineſiſchen Grenze, dem Semipalatinskiſchen Gebiete bis zur Kirgiſenſteppe aus⸗ 
dehnt, und verſchiedene Namen trägt als Telezk, Anuiſk, Agulak, Nurai, Katun. 
Dieſes koloſſale Labyrinth von Bergen und Thälern wird vom großartigen Strome 
Biija, der reißenden Katunja, dem Pſchuliſchman, Baſchkous und hunderten von 
Flüſſen und Bächen durchzogen, die brauſend und ſchäumend der chineſiſchen 
Grenze zuſtrömen. Der ſüdliche Theil des Gebirges bis zum romantiſchen 
ſchönen Telezkiſchen See wird vorzugsweiſe Altai genannt, und dieſer Theil des 
Gebirges zeichnet ſich beſonders durch hohe, nackte Felſen, gewaltige Gletſcher, 
grauſenerregende tiefe Schluchten und prachtvolle Thäler aus. Der nördliche 
Theil des Gebirges iſt mit endloſen Urwäldern von Nadelholz bedeckt, die ſich 
bis zu den unpaſſirbaren Sümpfen ausdehnen. In dieſem koloſſalen Gebirgs⸗ 
lande hauſen die tatariſchen Kalmüken, die daſelbſt unter verſchiedenen Namen 
auftreten. Im Büskiſchen Kreiſe leben gegen 5000 ſchwarze Tataren und etwa 
10,000 Altai⸗Kalmüken als Nomaden. Außer dieſen leben hier einige Tauſend 
doppelt tributpflichtige Kalmüken an der Katunja, d. h. die an Rußland und an 
China Tribut entrichten. Ein großer Theil Kalmüken dieſer Gegend iſt bereits 
anſäſſig geworden. Neben den Kalmüken finden ſich hier auch Kirgiſen. Ober⸗ 
halb der Biija hauſen die Eleinzen, Kumandinzen, Tugulzen, Agkiſchtimzen, Ucha⸗ 
ranzen, lauter tatariſche Völkerſchaften. Je mehr nach Weſten um ſo mehr finden 
ſich reine Kirgiſen, die den größten Theil des Tobolskiſchen Gouvernement inne 
haben. Im weſtlichen Altai findet ſich auch eine namhafte Anzahl ſogenannter 
Tſchalo⸗Koſaken d. h. Abkömmlinge von Kirgiſen und meiſt geraubten Tatarinnen. 
Unter dieſem Namen verbergen ſich auch ſehr viele entlaufene Tataren, Militair⸗ 
Deſerteure und entſprungene Sträflinge, die im Laufe der Zeit alle dem ſcha⸗ 
maniſchen Heidenthume verfallen ſind. Am weſtlichen Ufer des Telezkiſchen Sees 
leben die Teleſſen, Stammverwandte der Kalmüken. Sie ſind ein Ueberreſt des 
vor 25 Jahren durch einen ſchrecklich bösartigen Typhus faſt ganz aufgeriebenen 
Stammes. 

Nach den Angaben des Omsker Kameralhofes beträgt die Zahl aller Be⸗ 
wohner des Altai⸗Gebietes 200,000. Bei einer derartigen Bevölkerung iſt eine 
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genaue Führung von Perſonal⸗Verzeichniſſen ein Ding der Unmöglichkeit und 
daher jede Zahlenangabe nur eine annähernd richtige. In der Kreisſtadt Büsk 
im Gebirge haben alle Altai⸗Bewohner der Staatsregierung alljährlich den Tribut 
zu entrichten. Bei dieſer Gelegenheit bemüht man ſich möglichſt genaue Aus⸗ 
künfte über die Einwohnerzahl zu ermitteln, und wahrſcheinlich wird die oben 


angegebene Zahl im Ganzen wohl auch zutreffen. Es ſcheint, daß die Bevöl⸗ 


kerungsverhältniſſe im Altai in früherer Zeit ſehr viel günſtiger als jetzt geweſen 
ſein müſſen, daß aber das Kriegselend, das die unbarmherzigen Eroberer über 
die tatariſchen Nomaden brachten und ſchwere Seuchen ihre Zahl ſehr vermindert 
haben. Was die Grauſamkeit der ruſſiſchen Eroberer gegen die Tataren an⸗ 
betrifft, fo ſucht fie ihres Gleichen. So ließ z. B. der Bojarenſohn Peter 
Sabanski im Jahre 1632 alle Einwohner am Telezkiſchen See niedermetzeln. 


Im 13. Jahrhundert unterjochten die Tataren und Mongolen unter Dſchingis⸗ 


Chan Rußland und haben es 200 Jahre lang mit eiſerner Fauſt beherrſcht; 
dafür fiel das Racheſchwert Rußland's bei der Eroberung Sibiriens ſchwer auf 
das Haupt der dortigen Tataren; ob dieſe auch mit zu den wilden Räuber⸗ 
ſchaaren Dſchingis⸗Chan's, Batü's und Timurlenk's gehört haben iſt jedoch eine 
bisher noch nicht gelöſte Frage. 

Die Hälfte der im Altai lebenden Tataren iſt bereits anſäſſig geworden 
und hat ſich nach dem Muſter der eingewanderten Ruſſen angeſiedelt, die in 
Dörfern leben und Ackerbau und Bienenzucht treiben. Solche Anſiedlungen der 
Kalmüken und anderer Eingeborner nennt man Uluſſe, die alle nach dem Style 
der ruſſiſchen Hauswirthſchaften etablirt find. Die anſäſſigen Altaier repräſen⸗ 
tiren den Fortſchritt und beſtreben ſich in ihrer Lebensweiſe ihren Lehrmeiſtern 
gleich zu werden. Das will in dieſem Falle allerdings grade nicht ſehr viel 
ſagen, da der ruſſiſche Bauer ſich in noch ſehr primitiven Zuſtänden ganz be⸗ 
haglich fühlt. Aber unter den Blinden iſt der Einäugige König. 

Die andere Hälfte der Altaibewohner ſind Nomaden, die in Zelten leben, 
die aus Filz, Fellen und Baumrinde hergerichtet ſind. Die Unſauberkeit der 
Nomaden iſt ganz unbeſchreiblich; das iſt auch nicht zu verwundern, da ſie ſich 
ja mit ihren Thieren fortwährend auf der Wanderung befinden und in ihren 
elenden Zelten gegen Wind und Wetter nur dürftig Schutz und Obdach finden. 
Nun ſtelle man ſich in den Zelten, die man Jurten nennt, den Schmutz, den 
Schweiß, die Ausdünſtung, die Myriaden von Inſekten, den Rauch und Qualm 
aller Art und dazu das beſtändige Zuſammenleben mit dem Vieh nur vor, und 
denke an ihre Kleider, die ſie nie ausziehen, nie auswittern, nie vom Blute der 
geſchlachteten Thiere rein waſchen! Dazu geſellt ſich bei ihnen noch eine gren⸗ 
zenloſe Trägheit und ein unüberwindlicher Widerwille gegen das Waſchen. Auch 
lieben ſie es nicht in größeren Gemeinſchaften zuſammen zu leben, alle nomadi⸗ 
ſiren. Häufiger Umgang mit Menſchen verfeinert die Sitten und zwingt zu 
Rückſichten; die Abgeſchloſſenheit von andern Menſchen und der beſtändige Um⸗ 
gang mit dem Vieh macht den Menſchen roh. Darum geht es bei ihren Ver⸗ 
ſammlungen nie ohne Zank und Streit und blutige Ra ufereien her. Das Weib 
wird wie das arbeitende und verkäufliche Vieh behandelt; die Mütter haben kein 
Recht über ihre Kinder. In Wort und That ſind die Eingebornen äußerſt 
unehrlich. Ungebundenheit, Bosheit, Dieberei, Unverſchämtheit, Schamloſigkeit, 
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Trunkenheit und andere gemeine nomadiſche Laſter wuchern unter ihnen in grauen⸗ 
haftem Maaße. Vielweiberei und die Unſitte die Weiber des verſtorbenen Bru⸗ 
ders, oder der nächſten Anverwandten zu heirathen, oder ſie zu verkaufen, Kna⸗ 
ben an alte Weiber, junge Mädchen an Greiſe zu verehelichen, die Braut in der 
Kindheit, oder gar ſchon im Mutterleibe zu kaufen, das ſind die abſcheulichen 
Sitten unter ihnen, die fort und fort zu Streit Veranlaſſung geben. Es iſt 
demnach wohl begreiflich in welcher Rohheit die Kinder aufwachſen. Uebrigens 
ſind die Tataren geſellig und gaſtfreundlich. Die erſte Frage beim Eintritt ins 
Zelt iſt: „Esen-be?“ (Seid ihr geſund) , E sen“. (geſund) „Ne tabisch Car“ 

(was giebt es Neues) und nun hebt das Fragen und Erzählen von allen nur 
möglichen Dingen an. Dieſe beſtändigen gegenſeitigen Beſuche bewirken, daß jede 
neue Nachricht mit außerordentlicher Geſchwindigkeit ſich über alle Waſſer und 
Weideplätze verbreitet. Sie rauchen viel und reichen ſich dabei abwechſelnd ihre 
Pfeifen während der Unterhaltung. Beim Weggehen ſagt man „Eesen Colsin“! 
(ſeid geſund). In ihrer Sprache haben fie wenig Sprüchwörter und ein eigent⸗ 
licher Volksgeſang fehlt gänzlich; was an Geſang vorhanden iſt, iſt ein mono⸗ 
tones Gegröhl, ähnlich dem der finniſchen Völker. Das Oberhaupt jedes Stam⸗ 
mes wird Saiſan genannt, deſſen Würde erblich iſt; bei andern Stämmen nennt 
man dieſen Häuptling auch Baſchlik oder Demitſcha. Faſt alle Tataren ſind 
arm; ihren Lebensunterhalt ſchaffen ſie ſich durch Viehzucht und das Aufſammeln 
von Zirbelnüſſen, die die ruſſiſchen Händler ihnen abkaufen und nach Rußland 
verſenden. f 

c. Die mongoliſche Völkergruppe. Unter dieſen nennen wir zuerſt 
die Jakuten, welche die endloſen Territorien zu beiden Seiten der Lena vom 
60° Bis zum 70° n. B. und 110 bis 160565. L. bewohnen, d. h. alſo 
von den Flüſſen Witima, Wilju, Olekma bis zum Polarmeere und vom Jeniſei 
bis an den Ochotzkiſchen Meerbuſen. Die Anzahl dieſer umherſchweifenden Jäger 
iſt ſchwer zu ermitteln. Jenſeit des Ochotzkiſchen Meeres vom Penſchinsker 
Meerbuſen und dem Fluſſe Anadür an bildet das Nordöſtliche Sibirien die große 
Halbinſel Kamtſchatka, die von Norden nach Süden von einem Gebirge durch— 
zogen wird, deſſen äußerſte Südſpitze das Cap Lapatka heißt. Von hier aus 
zieht ſich eine Inſelkette, die das Ochotzkiſche Meer vom Ocean abſcheidet, bis 
nach Japan hinüber, die Kurilen. Der ſüdliche Theil der großen Halbinſel und 
die erſte Kurileninſel wird von Kamtſchadalen bewohnt. Ihre Nachbaren nach 
Norden bis zum Anadür heißen Koräken, die Inſelbewohner nennt man Kurilen. 
Eine zweite Inſelkette zieht ſich von Kamtſchatka nach Amerika hinüber, die 
man Aleuten, Andrejanow's und Fuchsinſeln nennt. 

Nach der Moskauer Zeitung 1853 Nr. 50 hat die Geſammtzahl aller 
Inſelbewohner, Ruſſen, Kreolen, Aleuten, Koloſchen, Tſchugaſchen und Kurilen 
nur 9452 Seelen betragen. Schwere Kataſtrophen haben die Einwohnerzahl 
Kamtſchatkas im letzten Jahrhundert ganz ungeheuer reducirt. Nach ruſſiſchen 
Zählungen hat noch im Jahre 1697 die Anzahl der Eingebornen über 10,000 
Seelen betragen. Im September 1769 wurden aus Ochotſk nach Bolſcheretſk 
die den Eingebornen bis dahin gänzlich fremden Pocken importirt, durch die bis 
zum März 1770 allein über 5000 Kamtſchadalen hinſtarben, die Koräken nicht 
mitgerechnet, unter denen die Epidemie auch wüthete. Im Jahre 1799 lande⸗ 
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ten in Kamtſchatka zwei Kriegsſchiffe, welche ein Regiment Soldaten unter dem 
Kommando des General-Major Somow nach Kamtſchatka brachten. Auf dem 
einen Schiffe war unter den Soldaten ein bösartiger Typhus ausgebrochen, der 
nun durch Dislocation der Truppen auch die Eingebornen bald ergriff und eine 
ſchreckliche Sterblichkeit unter ihnen zur Folge hatte. Nach dem Journal des 
Miniſteriums des Innern von 1853, Heft 5, wird die Anzahl der Kamtſchadalen 
nur noch auf 1951 Seelen angegeben. Die ganz erſtaunlich geringe Menſchen⸗ 
zahl unter allen ſibiriſchen Völkerſtämmen hat aber keinesweges ihren Grund 
allein in der Berührung mit fremden mächtigeren Völkerſchaften, ſondern vielmehr 
noch ihre localen Gründe. Die Einflüſſe des furchtbar rauhen Klima's, das 
fortwährende harte Ringen um die Exiſtenz, der Mangel an geſunder Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, das gänzliche Fehlen aller mediciniſchen Kenntniſſe und 
das Alles noch in Verbindung mit grauenhaften durch ihren Aberglauben erzeug⸗ 
ten Sitten hemmt vielfach die Entwickelung des Menſchen und hat eine übergroße 
Sterblichkeit unter den Kindern zur Folge. Viele Völkerſchaften ſind ſchon gänz⸗ 
lich ausgeſtorben, andere find dem Verlöſchen nahe. Und zu den endloſen ein⸗ 
heimiſchen Leiden geſellen ſich noch importirte Krankheiten, deren ſchreckliches Gift 
beſonders unter den Jakuten und Kamtſchadalen ſchon der Frucht im Mutterleibe 
den Todeskeim einimpft. So ſind die Jakuten im Jakutskiſchen Gebiet durch 
die Syphilis ſo ſehr vergiftet, daß die Staatsregierung es in dieſem Jahre 
(1873) für nothwendig erachtet hat drei in dieſem Fache beſonders erfahrene 
Aerzte mit einem Jahresgehalte von 2500 Rb. in jenen Gegenden zu ſtationiren, 
um jene Völkerſchaften von dieſem ſchrecklichen Gifte zu desinficiren. Wenn 
irgendwo, ſo paßt auf die Menſchen jener öden Regionen ganz beſonders des 
Dichters Wort: 
Cor, nisi cura, nihil: caro nil, nisi triste cadaver 
Nasci aegrotare est; vivere, saepe mori. 

Nicht beſſer ſteht es auch mit den noch namhaft zu machenden geringen 
Voölkerſplittern der nördlichſten Region Oſt⸗Sibiriens. Zwiſchen zwei grauſigen 
Meeren, hoch an der Behrings-Straße von der einen Seite durch das Stanowoi⸗ 
Gebirge und von der andern durch die unzugänglichen Tundras von aller Welt 
ganz abgeſchieden hauſt das kleine elende Völkchen der Tſchuktſchen. Sie wurden 
im Jahre 1744 durch die Soldaten des Major Pawluzki entdeckt, ohne weitere 
Umſtände annectirt und mit Tribut belegt. Ihre Nachbaren nach Weſten hin, 
ganz am Eismeere gelegen, ſind die Tſchuwanzen und die Jukagiren und an den 
ſüdlichen Abhängen des Stanowoi-Gebirges am Ochotskiſchen Meerbuſen ſchwei⸗ 
fen die Lamuten umher. 

Südlich vom 60° n. B. beginnt der ſüdliche Gürtel von Oſt-Sibirien. 
Hier treffen wir nicht mehr auf verſchiedene durch Sprache und Sitten von ein⸗ 
ander unterſchiedene kleine Völkerſchaften, ſondern nur zwei Völkergruppen von 
rein mongoliſchem Blute, während die im nördlichen Gürtel lebenden Völker mehr 
oder weniger Racenverwandte der Tataren ſind. Dieſe reinen Mongolen gehören 
offenbar nicht zu den Ureinwohnern Sibiriens, ſondern ſind erſt in viel ſpäterer 
Zeit vom Süden her eingewandert und haben die Ureinwohner in den kalten 
Ben hineingedrängt. Dieſe beiden Völkerſchaften find die Tunguſen und die 

uräten. 
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Nach den ethnologiſchen Forſchungen gelehrter Sinologen war die urſprüng⸗ 
liche Heimath der Tunguſen die chineſiſche Mandſchurei. Freiwillig oder ge⸗ 
zwungen haben ſchon vor langer Zeit die Tunguſen ihre urſprüngliche Heimath 
verlaſſen und ihre Zelte in den ſchönen Thälern des Dauriſchen Hochlandes auf- 
geſchlagen. Mit ihren Rennthierheerden durchziehen ſie, den Treiberſtab in der 
Hand, die endloſen Territorien vom Jeniſei bis zum Ochotskiſchen Meere, und 
haben zur Zeit der Unterjochung Sibiriens der ruſſiſchen Eroberern heftigen 
Widerſtand geleiſtet, bis ſie denſelben im Jahre 1657 doch erlagen. Man 
unterscheidet die Tunguſen in umherſchweifende, von Jagd und Fiſcherei ſich näh⸗ 
rende Höhlenbewohner und Nomaden. Die erſten ſind reine Wilde, die in 
kleinen Truppen das Land durchziehen und in Sprache und Character ſich von 
einander nur wenig unterſcheiden; ihre Zahl wird auf etwa 12- bis 15,000 an- 
gegeben. Die nomadiſirenden Tunguſen haben die ſüdöſtliche Steppe um Nert⸗ 
ſchinſk herum eingenommen und dieſe unter ihre 10 Stämme vertheilt. Der 
allgemeine Name für dieſe Steppen-Tungufen iſt Chamiganen, von denen der 
größte Theil jetzt bereits zum Lamismus gehört, während die übrigen Tunguſen 
alle Schamanen find. Sechs Steppen-Dumen (Gemeindeverwaltungen) regeln 
ihre Gemeindeangelegenheiten, und über alle 10 Stämme ſteht als Oberhaupt 
der Tunguſenfürſt Gantimur, deſſen Urahn zur Zeit der ruſſiſchen Eroberungs— 
kriege, der Mandſchufürſt Gantimur, chineſiſcher Feldherr, war der mit 500 
Kriegern im Jahre 1667 abkommandirt worden war, um die Ruſſen von den 
Ufern des Amur zu vertreiben, es aber für vortheilhafter hielt mit den 10 Tun⸗ 
guſenſtämmen und ſeinen 500 Kriegern die ruſſiſche Oberhoheit anzuerkennen, 
wofür er ruſſiſcherſeits mit dem Fürſtentitel und der Oberhoheit über ſämmtliche 
Tunguſenſtämme erblich belohnt wurde. 

Das andere rein mongoliſche Volk ſind die Buräten, die in einem weit 
höheren Maaße als die Tunguſen bereits den Character der Anſäſſigkeit und 
eines organiſirten Gemeindeweſens zeigen. Wenn ſich bei den Tunguſen noch 
vorwiegend die Neigung zum planloſen Umherſchweifen zeigt, ſo iſt bei den Bu⸗ 
räten der reine Nomadentypus ſichtbar. Sie verlaſſen ihre eingetheilten, begrenz⸗ 
ten Weideplätze nicht. Die blüthenduftende Steppe, die in tauſendfarbigem 
Schmucke, unter einem lauen meiſt heiteren Himmel ſich endlos ausdehnt, iſt d ie 
Poeſie des Lebens der Buräten, die nichts zum Aufgeben des ungebundenen 
Steppenlebens zu bewegen vermag. Die wohlbewäſſerten Steppen um den Baikal⸗ 
See und den Ausläufern des Jablonoi-Gebirges find die Weideplätze der Bu⸗ 
räten, bei denen ſich bis heute eine Regierung in uralter patriarchaliſcher Form 
erhalten hat. Gleich den übrigen nomadiſirenden Völkerſchaften leben ſie auch 
nach Stämmen und Geſchlechtern getheilt unter der unmittelbaren Führung ihrer 
Taiſcha's und Schelengas, wie man ihre Häuptlinge nennt. Solcher Buräten— 
ſtämme zählt man gegenwärtig ſechszehn. — Der Name Burct ſoll urſprünglich 
nur einem Stamme angehört haben, der im Werchneurdinskiſchen Kreiſe an den 
Flüſſen Uda und Kilga nomadiſirte und ſich Chariäten nannte, woraus durch 
falſche Ausſprache allmählig die Bezeichnung Buriät für das ganze Volk ent- 
ſtanden ſein ſoll. Andere ruſſiſche Ethnologen bringen das Wort Buriät in 
Uebereinſtimmung mit dem in der Gobi am Hoang-ho lebenden Nomadenvolke 


Uriät, was nicht unwahrſcheinlich iſt. 
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Ein Theil der Uriäten mag immerhin die nicht allzu entfernte Wanderung 
durch die Mongolei von da, wo der Hoang-ho ein Knie bildet nach Norden 
unternommen und ſich in der Baikalgegend niedergelaſſen haben. Eine genaue 
Zählung der Buräten iſt bis jetzt auch noch nicht möglich geworden, indem die. 
Nomaden in ihren Einöden, ihren Steppen, Wäldern und Bergen fortwährend 
umherziehen und ſich der Aufmerkſamkeit der Obrigkeit nur allzuleicht entziehen 
können; doch wird die Zahl der ſibiriſchen Buräten auf etwa 200,000 ange⸗ 
geben. Da wir in den anderen Abſchnitten noch häufig Gelegenheit haben wie⸗ 
der mit dem Leben der Buräten genauer bekannt zu werden, ſo ſchließen wir 
dieſen erſten Abſchnitt unſerer Mittheilungen über das Heidenthum in Sibirien 
noch mit einer allgemeinen Bemerkung. 

Obgleich ſeit der Eroberung Sibiriens bald 2½ Jahrhunderte vergangen 
find, fo haben ſich trotz aller ſtaatlichen Einrichtungen und des beſtändigen Ein— 
fluſſes der Ruſſen auf die heidniſchen Eingebornen, dieſelben in dieſer langen 
Zeit doch in keiner Weiſe irgend wie verändert, bis auf die wenigen Nieder⸗ 
laſſungen früherer Nomaden im weſtlichen Sibirien, was übrigens auch nicht 
allzu hoch angeſchlagen werden darf. Wo ſich von Alters her die Völkerſchaften 
niedergelaſſen haben, da ſitzen fie noch, und zwar noch ganz ebenſo in den aller⸗ 
urſprünglichſten patriarchaliſchen Lebensverhältniſſen wie vor Jahrtauſenden. Ihr 
Hausweſen iſt auf das aller Unentbehrlichſte beſchränkt; ihre Bedürfniſſe in Bezug 
auf Nahrung und Kleidung gehen darüber nicht hinaus was fie von ihren Heer⸗ 
den bekommen, oder ihnen die Jagd liefert. Ihre ganze Thätigkeit beſteht in 
der fortwährenden Ueberſiedelung aus einer Wildniß in die andere, aus einem 
Walde in den andern, oder dem Hin- und Herſchlänkern in der Steppe. Der 
Ackerbau findet ſich nur da, wo die Bevölkerung anſäſſig geworden iſt. Im 
Hinblick auf den gewaltigen Raum, den dieſe zerſtreuten Völkerſchaften einnehmen, 
wo ſie mitten im größten Reichthum mit der äußerſten Noth ringen, wie auch 
im Hinblick auf ihren ſittlichen und religiöſen Zuſtand wird die Chriſtenheit gar 
wohl gemahnt an das Wort: „Warum haſt du die wenigen Schaafe dort in 
der Wüſte verlaſſen.“ 1 Sam. 17, 28. 


Zur Geſchichte Mohammeds des Propheten und des 
Islam. 
Von M. Lüttke, Pfarrer zu Schkeuditz, früher an der evang., deutſch-franz. Gemeinde 
zu Alexandrien. 
(Schluß.) 


Indem wir uns von Mohammeds Perſon und perſönlicher Geſchichte zu 
dem Koran, dem Religions- und Geſetzbuch des Jslaäm wenden, um dasjenige, 
was aus der Geſchichte deſſelben von Wichtigkeit iſt, gleichfalls kurz zu ſizziren, 
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ſo iſt zu bemerken, daß auch in Bezug auf dieſen mannichfach irrige Anſchau⸗ 
ungen verbreitet ſind. 

Der Koran, den man gewöhnlich einfach als von Mohammed verfaßt be⸗ 
trachtet, iſt in feiner gegenwärtigen Geſtalt, alſo fo wie er uns vorliegt, wicht 
das Werk Mohammeds. Nicht einmal ſind alle einzelnen Ausſprüche deſſelben 
mit voller Sicherheit auf ihn zurückzuführen, noch weniger aber ſtammt die An⸗ 
ordnung und Reihenfolge der Suren oder gar die ſchließliche Redaction des 
Ganzen von ihm her. Nach ſeinem Tode fand man ſeine „Offenbarungen“ 
zerſtreut und fragmentariſch hie und da, in den Wohnungen ſeiner verſchiedenen 
Wittwen und im Beſitz einzelner ſeiner Anhänger, geſchrieben auf Pergament, 
Leder, Palmblätter, flache Steine, Schulterblätter von Schafen und ähnliche 
landesübliche Materialien. Er ſelbſt hatte ſie abſichtlich nicht geſammelt oder 
auch nur endgültig fixirt und redigirt, um ſie je nach Umſtänden verändern oder 
modificiren oder frühere durch neue von anderem Inhalt erſetzen zu können. 
Dies hat er denn auch oft genug gethan, und die Zeugniſſe dafür finden ſich 
trotz ſpäterer Reinigungsverſuche noch heute in den zahlreichen Selbſtwider— 
ſprüchen des Koran; ſogar moslemiſche Commentatoren geſtehen nicht weniger 
als 225 Stellen zu, welche, geſetzliche oder dogmatiſche Beſtimmungen enthaltend, 
durch andere aufgehoben oder abgeändert worden ſeien. 

Nach Mohammeds Tode war man für die Feſtſtellung ſeiner Ausſprüche 
theils auf die zerſtreuten, entweder von ihm ſelbſt oder von Hörern aufgeſchriebe— 
nen Bruchſtücke, theils auf das Gedächtniß ſeiner erſten und urſprünglichen 
„Gläubigen“ angewieſen. Als von dieſen letzteren viele in den Kämpfen gefal⸗ 
len waren, wurde es immer mehr eine Nothwendigkeit, daß dasjenige, was nur 
im Gedächtniß lebte, niedergeſchrieben werde. Schon Abu-Bekr traf daher eine 
dahin gehende Anordnung und ließ dann durch Sald-Ibn⸗Thabat dieſe Auf⸗ 
zeichnungen ſammt allen ſonſt vorhandenen zu einer Sammlung vereinigen. 
Dieſelbe konnte ſich jedoch, weil ſie mit den inzwiſchen hie und da ſchon priva— 
tim gemachten Theilſammlungen in zu ſtarkem Widerſpruch ſtand, zunächſt keine 
allgemeine Gültigkeit verſchaffen. Dazu wurde ihr erſt durch Othman, den 
dritten Khalifen, verholfen, welcher zunächſt eine nochmalige Reviſion (um nament⸗ 
lich auch die noch zahlreich darin enthaltenen Verwünſchungen gegen die Mekkaner 
zu beſeitigen) vornehmen und ſodann eine Menge von Abſchriften anfertigen ließ, 
die er an die Stadt- und Stammeshäupter ſandte, zugleich mit dem gemeſſenen 
Befehle, alle ſonſt exiſtirenden Abſchriften, Sammlungen oder Bruchſtücke ver- 
brennen zu laſſen. 

Dies iſt der Urſprung des ſeitdem und gegenwärtig in Geltung befindlichen 
Koran, und dieſe Entſtehungsart erklärt ebenſowohl den vielfachen Streit der 
moslemiſchen Ausleger und ihre Abweichungen von einander, als die Schwierig— 
keiten, welche die europäiſchen Kritiker und Gelehrten bei der Durchforſchung und 
Beurtheilung des Buches zu überwinden gehabt haben und auch ſtets haben 
werden. 

Die Eintheilung des Korän in Suren oder Capitel (die übrigens von 
außerordentlich ungleicher Länge ſind, die einen viele Seiten, die andern nur 
wenige Zeilen) iſt nach den willkürlichſten Grundſätzen, wenn man überhaupt 
von Grundſätzen dabei reden darf, geſchehen und trotzt allen Verſuchen, eine 
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chronologiſche oder ſachliche Folgerichtigkeit darin noachzuweiſen. Das iſt allge⸗ 
mein anerkannt und wird auch von den moslemiſchen Auslegern ſelber nicht 
beſtritten. Die Suren ſind nicht nur im Ganzen, ſondern auch nach ihren ein⸗ 
zelnen Theilen, ja ſelbſt nach einzelnen Verſen durcheinander gewirrt, und man 


Kann nur bei den wenigſten mit einiger Gewißheit die Abfaſſungszeit und damit 


die Beziehung auf die Ereigniſſe, durch welche ihre „Offenbarung“ hervorgerufen 

worden, feſtſtellen. Als Führer bei ſolchen Verſuchen können nur einerſeits die 
Anſpielungen auf anderweitig bekannte geſchichtliche Vorkommniſſe dienen, und 
andrerſeits der darin herrſchende Stil, welcher nämlich anfangs vorwiegend poe⸗ 
tiſch und rhytmiſch iſt, ähnlich dem der arabiſchen Dichter und Wahrſager, mit 
denen der Prophet zuerſt in der öffentlichen Meinung ſeines Volkes zu concur⸗ 
riren hatte, dagegen ſpäter, je mehr Mohammed ſich als Propheten und Geſetz⸗ 
geber betrachtet und auch von Andern anerkannt ſieht, vorwiegend proſaiſch nnd 
didaktiſch wird. 

Darnach hat man denn verſucht, Ordnung in das Ganze zu bringen, und 
Arnold z. B. unterſcheidet darauf hin drei Hauptgruppen innerhalb des Koran; 
erſtens nämlich die Stücke aus den erſten fünf Jahren von Mohammeds Lauf⸗ 
bahn, zweitens die aus der weiteren Zeit in Mekka, und drittens die aus der 
Zeit nach der Flucht; dabei aber iſt immer feſtzuhalten, daß die zu dieſen 
Gruppen gehörigen Stücke, ſeien es Suren oder nur Theile von Suren, aus 
den verſchiedenſten Abſchnitten des ganzen Buches zuſammen zu holen ſind. In 
ähnlicher Weiſe ſuchen auch andere Forſcher, wie Sprenger in ſeinem ſchon an— 
geführten Werke, G. Weil in feiner „hſiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in den Koran“, 
Jul. Braun in feinem zuſammenfaſſenden Werke „Gemälde der mohammeda⸗ 
niſchen Welt“, eine gewiſſe chronologiſche Ordnung in die „zerrütteten Geſchiebe 
des Koran“ zu bringen. Braun beſtimmt jene drei Hauptgruppen nach der 
dreifach verſchiedenen Stellung, welche Mohammed nach einander zu feinen Zeit- 
genoſſen einnahm, „erſt als Reformator, dann als Stifter einer neuen Religion, 
endlich als Geſetzgeber und Fürſt.“ In der erſten Periode, ſagt Braun, ſehen 
wir den Propheten von innerer Begeiſterung hingeriſſen, die Sprache rhytmiſch 
bewegt, mit wahrhaft poetiſcher Färbung. In der zweiten Periode herrſcht ruhige 
Betrachtung vor, Rhetorik ſtatt der Poeſie, berechnender Verſtand anſtatt der 
Herzenswärme. In der dritten Periode bleibt nur noch matte Proſa übrig, 
auch dort, wo er zwiſchen ſeinen Geſetzen und Verordnungen die Wunder der 
Schöpfung, die Schrecken des jüngſten Gerichts oder die Herrlichkeiten des Para⸗ 
dieſes ſchildern will. 

Der Moslem hängt mit einer geradezu abergläubiſchen Verehrung an dem 
Koran. Er iſt ihm die einzige Quelle aller Wahrheit, die Grundlage aller 
bürgerlichen Geſetze und politiſchen Ordnungen, der Inbegriff aller Wiſſenſchaft, 
und faſt ſämmtliche moslemiſche Gelehrten würden, wenn man fie um ihre Mei- 
nung über die europäiſche Wiſſenſchaft befragte, noch heute jenen Ausſpruch 
unterſchreiben, mit dem der Khalif Omar den angeblich von ihm ertheilten 
Befehl zur Verbrennung der alexandriniſchen Bibliothek motivirt haben ſoll: 
„Entweder ſteht Alles, was jene Bücher enthalten, im Koran, und dann find 
ſie überflüſſig; oder es ſteht nicht darin, und dann ſind ſie verderblich.“ In 


den niederen Schulen iſt der Koran das einzige Lehr- und Lernbuch; der Schüler 
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macht daran ſeine Buchſtabir⸗ und Schreibübungen, und prägt gleichzeitig eine 
Anzahl Verſe und Suren ſeinem Gedächtniſſe ein. An den höheren Schulen 
bildet er faſt den ausſchließlichen Gegenſtand aller Studien; nicht nur die Theo⸗ 
logie, ſondern auch die Rechtswiſſenſchaft ruht allein auf ihm, und ebenſo wird 


an ihm, als dem höchſten Muſter der Sprache und des Stils, arabiſche Gram 


matik und Rhetorik docirt. Stücke des Koran auswendig zu lernen, zu reeitiren, 
abzuſchreiben, gilt an ſich ſchon als ein verdienſtliches Werk; Abſchriften ſind 
deßwegen zu allen Zeiten unzählige angefertigt worden, ja man bediente ſich bis 
vor Kurzem nur handſchriftlicher Exemplare, und vermied es grundſätzlich, das 
heilige Buch durch den Druck zu vervielfältigen, weil es eine Entweihung ſei, 
den Namen Allahs und das Wort des Propheten unter die Preſſe zu bringen. 
Die Zahl der Commentare zum Koran iſt Legion, und ſelbſt ſolcher Auslegungen, 
denen man um ihrer hochberühmten Verfaſſer willen eine grundlegende Bedeutung 
beimißt, giebt es faſt unzählige. Alle arabiſchen Bibliotheken find voll von Korän- 
commentaren, und allein die zu Tripoli in Syrien ſoll ihrer gegen 20,000 
beſitzen. a 

Sieht man den Koran, daß ich mich jo ausdrücke, auf feinen geiftigen 
Urſprung an, ſo hat Mohammed viele der darin niedergelegten Ausſprüche 
dem Alten und Neuen Teſtamente entlehnt, ja er hat die hauptſächlichſten Ideen 
und Lehren ſeiner Religion, oder wenigſtens das Meiſte von dem, was ſie an 
Wahrheit enthalten, aus dem Judenthum und Chriſtenthum geſchöpft; das ſpringt 
bei einer Vergleichung des Koran mit der heiligen Schrift ſofort in die Augen. 
Ein Nachweis dieſer Entlehnungen würde uns auf das Gebiet der Lehre, alſo 
der dogmatiſchen und ethiſchen Theorie führen und liegt daher für jetzt außerhalb 
unſres Gedankenganges. Dagegen giebt dieſer Umſtand Veranlaſſung zu einigen 
Bemerkungen nach einer andern Richtung hin. 


Die Thatſache jener Entlehnungen wird von Mohammed ſelbſt nicht 
geleugnet, er geſteht ſie vielmehr offen zu und ſtützt ſich ſogar nicht ſelten gerade 
hierauf, um den Zuſammenhang der ihm zu Theil gewordenen Offenbarungen 
mit früheren Offenbarungen Gottes und ſomit die Wahrheit ſeiner Religion dar⸗ 
zuthun. Damit erkennt er alſo den göttlichen Urſprung von Judenthum und 
Chriſtenthum ſowie von Altem und Neuem Teſtamente an. Auf der andern 
Seite aber ſtimmte doch ſo erſchreckend Vieles von ſeiner eignen Lehre nicht mit 
jenen überein, ja trat ſogar von vornherein in bewußten Gegenſatz dazu, und er 
war mithin gezwungen, ſich hierüber zu erklären und mit jenen auseinander⸗ 
zuſetzen. Die hier entſtehende Schwierigkeit zu löſen, gab es nun für ihn einen 
ſehr bequemen Weg: die Behauptung, daß die heiligen Schriften der Juden und 
Chriſten von dieſen ſelbſt verfälſcht ſeien, und zwar in den weſentlichſten Punkten. 
Dies iſt denn wirklich eine der Hauptanklagen, die er gegen Judenthum und 
Chriſtenthum erhebt. Es iſt aber gegenüber dem Islam ſelbſt und gegenüber 
ſeiner bekanntlich ſehr großen Zuverſicht und Selbſtüberhebung nicht unwichtig, 
die unvollkommene Grundloſigkeit oder vielmehr Lügenhaftigkeit dieſer Anklage 
darzuthun. J. Arnold, deſſen Buch ſo manche Partieen enthält, die im Vergleich 
zu anderen Neues und Selbſtändiges darbieten, unternimmt es dieſen Beweis 
zu führen, und daß er ſich darauf einläßt, iſt ein Zeichen der Gründlichkeit 
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und Vollſtändigkeit, mit der er trotz der im Allgemeinen beobachteten conciſen 
Kürze zu Werke geht. 

Die Unverletztheit zunächſt des Alten Teſtamentes iſt, was die darin ent⸗ 
haltenen Bücher angeht, durch eine einfache Vergleichung der Liſten und Auf⸗ 
zählungen derſelben, wie wir deren ja aus den verſchiedenſten Perioden des 
jüdiſchen Schriftthums beſitzen, darzuthun; aus dieſen Verzeichniſſen iſt erſichtlich, 
daß keines der in früheren und früheſten Zeiten als kanoniſch anerkannten Bücher 
zur Zeit der Entſtehung des Islam fehlte, daß alſo die behauptete Verfälſchung 
nicht in der Auslaſſung oder Beſeitigung eines derſelben beſtehen kann. Und 
daß auch Mohammed ſelbſt ſich nicht in der Lage fühlte, für ſeine Behauptung 
nach dieſer Seite hin irgend einen Beweis beizubringen, geht daraus hervor, daß 
er nie verſucht, die nach ſeiner Meinung unvollſtändige Liſte der heiligen Bücher 
zu berichtigen oder zu ergänzen. 

Ebenſo unberechtigt und lügenhaft iſt die Anklage weiter in Bezug auf den 
Inhalt der Alt⸗Teſtamentlichen Schriften. Die Möglichkeit zu einer, wenn auch 
nicht abſichtlichen Verfälſchung, jo doch unabſichtlichen Veränderung war ja frei⸗ 
lich inſofern vorhanden, als dieſe Schriften zu tauſenden und abertauſenden von 
Malen abgeſchrieben werden mußten und worden ſind. Aber abgeſehen davon, 
daß das peinliche Halten der Juden ſogar am geringſten Buchſtaben und ihre 
faſt abgöttiſche Ehrerbietung für jedes Wort und Zeichen der heiligen Schriften 
ſchon eine große Garantie für volle Genauigkeit der Abſchriften leiſtete, und daß 
Tradition und Talmud jede Veränderung als einen Frevel brandmarkten, beweiſen 
auch alle gelehrten Forſchungen, daß Textabweichungen, die irgend einen Einfluß 
hätten auf weſentliche Lehren oder auch nur auf hiſtoriſche Facta, im Alten 
Teſtament nicht exiſtiren. Die einzigen wirklichen und zum Theil ſogar abſichtlich 
vorgenommenen Veränderungen finden ſich in dem ſogen. Pentateuch der Sama⸗ 
ritaner, der noch jetzt bei dieſer Sekte in Jeruſalem und Nablus (Sichem) in 
Gebrauch iſt, obgleich ſie auch hier ſich auf einige wenige Stellen beſchränken; 
bekanntlich aber wird der ſamaritaniſche Pentateuch von den Juden ſelbſt als 
unrichtig verworfen. 

Außerdem giebt es innere Beweiſe, daß die Juden ſich jeder Verfälſchung 
oder Veränderung enthalten haben: die heiligen Bücher berichten die Geſchichte 
der Juden mit der größten Unparteilichkeit, begünſtigen nicht ihre Vorurtheile, 
verheimlichen oder beſchönigen nicht ihre Fehler, erzählen von ihrem Hochmuth, 
von ihren Empörungen, von ihren Gottloſigkeiten und ihrem Abfall zum Götzen⸗ 
dienſt, von ihrem verhärteten Unglauben, von den Gerichten, die deßwegen über 
ſie kamen. Und nach der Erſcheinung Chriſti hätten die Juden gewiß gern die 
auf ihn bezüglichen Weiſſagungen und ſonſtigen Hindeutungen des Alten Teſta— 
ments verändert, aber es iſt an keiner Stelle geſchehen, und ſie verſuchten nur, 
ihnen eine andere Auslegung zu geben. Auch Jeſus ſelbſt, den der Islam ja 
als den größten Propheten vor Mohammed anerkennt, beſtätigt allenthalben das 
Wort des Alten Teſtamentes, und weit entfernt es der Berichtigung für bedürftig 
zu erklären, behauptet er ſeine ewige Gültigkeit und begründet dadurch ſeine 
eigene Miſſion. 

Endlich iſt auch noch aus dem Vorhandenſein der mancherlei Ueberſetzungen 
des Aent Teſtaments ein Beweis zu entnehmen, daß zu keiner Zeit die Juden 
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auch nur die Möglichkeit zu einer Verfälſchung hatten, ſelbſt wenn ſie die Abſicht 
gehabt hätten. Die chaldäiſchen Ueberſetzungen oder die verſchiedenen ſchon bald 
nach dem Exil entſtandenen Targumim (des Jonathan, des Onkelos, der jerufa- 
lemiſche), die griechiſche Ueberſetzung der Septuaginta aus dem dritten Jahr⸗ 
hundert v. Chr., die ſyriſche oder Peſchito, die des Aquila aus dem zweiten 
Jahrh. n. Chr., die Reviſionen der Septuaginta durch Theodotion und Sym⸗ 
machus, die Hexapla des Origenes, welche eine Nebeneinanderſtellung des Ori— 
ginals und der wichtigſten damaligen Ueberſetzungen gab, die lateiniſchen Ueber— 
ſetzungen Itala und Vulgata, eine gethiopiſche (des Frumentius), eine ägyptiſche 
(koptiſche), eine armeniſche (des Misrob), endlich eine georgiſche, die im ſechsten 
Jahrh. vollendet wurde, — alle dieſe Ueberſetzungen ſtimmen ſowohl mit dem 
Original als untereinander überein und widerlegen damit jeden Vorwurf einer 
Verfälſchung. 

Im Zuſammenhange mit dieſer Beweisführung macht nun aber Arnold, 
dem wir dieſelbe der Hauptſache nach entnommen haben, auf einen Umſtand 
aufmerkſam, der in der That aller Beachtung werth iſt, die höchſt auffallende 
Thatſache nämlich, daß, während das Alte Teſtament ſchon im fünften Jahrh. 
in alle wichtigeren und verbreiteteren Sprachen überſetzt war, wir keine arabiſche 
Ueberſetzung haben, die älter wäre als das zehnte Jahrhundert. Erſt von da 
an entſtehen Ueberſetzungen ins Arabiſche, die übrigens meiſt nur einzelne Alt— 
Teſtamentliche Bücher umfaſſen, und die erſte ſtammt von einem chriſtlichen Prie— 
ſter in Alexandrien. Daß es wirklich vor dem zehnten Jahrh. keine arabiſche 
Ueberſetzung ſollte gegeben haben, ſcheint unglaublich, wenn man die Macht und 
Ausbreitung der Juden in Arabien, die Exiſtenz mehrerer Biſchofsſitze daſelbſt 
und den Eifer der Juden und Chriſten für ihre heiligen Schriften in Betracht 
zieht. Es giebt aber auch ein beſtimmtes Zeugniß vom Gegentheil: Ein Gedicht 
und ein Martyrologium in gethiopiſcher Sprache erwähnen beide, daß Frumen⸗ 
tius, der „Apoſtel“ und erſte Patriarch der Abeſſinier, “) feine gethiopiſche Ueber- 
ſetzung nach einem arabiſchen Text angefertigt habe. Daraus meint denn 
Arnold den Schluß ziehen zu müſſen, daß Mohammed oder ſeine Nachfolger die 
vorhandenen arabiſchen Ueberſetzungen des Alten Teſtaments vernichtet hätten, 
um die Möglichkeit abzuſchneiden, daß die Behauptung von einer Verfälſchung 
deſſelben widerlegt werde. Gegenüber dieſer Annahme kann ſich allerdings das 
Bedenken erheben, ob und wie es denn geſchehen konnte, daß alle Exemplare 
dieſer etwa vorhandenen Ueberſetzung vernichtet wurden. Aber wenn der Khalif 
Othman alle vorhandenen Exemplare des Korän vernichten laſſen konnte, um der 
von ihm veranſtalteten offiziellen Sammlung der Ausſprüche Mohammeds all- 
einige Gültigkeit zu verſchaffen, ſo wäre freilich auch Jenes wenigſtens nicht un⸗ 
denkbar. 

In ähnlicher Weiſe wie rückſichtlich des Alten Teſtaments iſt auch in Bezug 
auf das Neue der Nachweis zu führen, daß von einer Verfälſchung keine Rede 


1) Arnold nennt ihn irrthümlich „Frumentius oder Abba⸗Salama“, indem er dieſe 
letztere Bezeichnung für einen Namen nimmt, während fie vielmehr Titel des Patriarchen 
iſt (ſie bedeutet nämlich Vater des Friedens), und dafür noch gegenwärtig in Abeſſinien 
neben dem Worte „Abuna“ oder auch wohl mit dieſem verbunden, „Abung Salama“, 
gebraucht wird. 
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fein kann. Die Neu⸗Teſtamentlichen Schriften waren von den apoſtoliſchen 
Vätern und den Kirchenvätern genau gekannt und werden von Freund und Feind 
citirt; es exiſtiren noch jetzt verſchiedene Verzeichniſſe derſelben aus den erſten 
Jahrhunderten; uns erhaltene Handſchriften, die viel älter find als der Koran, 
ſowie die mannichfachen Ueberſetzungen beweiſen, daß der Text bis auf geringe 
Varianten derſelbe geblieben iſt von den erſten Jahrhunderten an. Wie hätte 
man es auch, bei der weiten Verbreitung des Neuen Teſtaments unter ſo zahlreichen 
Völkern, wohl anfangen ſollen, daſſelbe im ſiebten Jahrhundert zu fälſchen, und 
wie hätte man es um Mohammeds willen thun ſollen zu einer Zeit, wo der— 
ſelbe noch kaum über die Grenzen ſeines Volkes hinaus bekannt war! Und 
wenn man wirklich in gewiſſen Gegenden und Ländern zu derartigen tendentiöſen, 
gegen den arabiſchen Propheten gerichteten Aenderungen geſchritten wäre, wie ſollte 
es dann geſchehen ſein, daß nur dieſe veränderten, nicht aber die richtigen, uns 
verfälſchten Exemplare der Neu-Teftamentlihen Schriften auf uns gekommen 
wären? Sind unſre heutigen nicht die richtigen und urſprünglichen, jo mögen 
Mohammed und ſeine Anhänger die unverfälſchte Geſtalt derſelben vorweiſen und 
auf dieſe Weiſe zeigen, worin die von ihnen behaupteten Fälſchungen beſtehen. 
— Wir unterlaſſen es, die in mannichfache Details eingehenden Gründe zu 
erwähnen, die Arnold hier beibringt. Seine Erörterungen find wohl zum Theil 
dem Beſtreben entſprungen, auch dem praktiſchen Bedürfniß des den Islam, 
bekämpfenden Miſſionars zu dienen, ſind aber freilich auch abgeſehen davon 
keineswegs unwichtig oder überflüſſig, ſobald es ſich darum handelt, wirklich und 
gründlich die Unſtichhaltigkeit, ja die ſittliche Verwerflichkeit der Mittel darzu⸗ 
thun, mit welchen der Islam ſich ſelbſt zu ſtützen oder zu vertheidigen verſucht. — 

Zur Geſchichte des Islam gehört ganz weſentlich und weit mehr als bei 
andern Religionen, wegen der in ihm ſtattfindenden engen Verbindung des welt- 
lich⸗politiſchen mit dem religiböſen Momente, die Geſchichte ſeiner Aus⸗ 
breitung und der von ihm gegründeten Staaten und Reiche. 

Die Schnelligkeit und Macht dieſer ſeiner Ausbreitung, welche in kürzeſter 
Friſt die in der geſammten umliegenden Ländermaſſe herrſchende Religion, das 
Chriſtenthum, um ein Drittel ſeiner Ausdehnung zurückdrängte, iſt geradezu ohne 
Beiſpiel. Im 21. Jahre der Hedſchra herrſchte der Halbmond bereits über 
ein Gebiet, ſo groß wie das, welches ſeiner Zeit Rom beherrſcht hatte, und 
man kann ſagen, daß das ſarazeniſche Reich in achtzig Jahren mehr Königreiche 
und Länder ſich unterthänig machte, als das römiſche in achthundert Jahren. 
In Syrien, Paläſtina, Kleinaſien, in Aegypten, Nordafrika und andern benachbarten 
Ländern wurde der Korän gleich anfangs mit der Spitze des Schwertes eingeführt, und 
von dieſen Gebieten aus wurde er in unglaublich kurzer Zeit weiter getragen 
im Oſten bis nach Indien und China, im Weſten bis an die Küſten des atlan- 
tiſchen Oceans, im Norden bis an die Ufer des kaspiſchen Meeres und im 
Süden bis in die unzugänglichen Binnenländer des afrikaniſchen Continents. 

Die weite arabiſche Halbinſel hatte bereits in zwölf Jahren den Islam 
angenommen, indem jeglicher Widerſtand entweder durch Ueberredung oder durch 
das Schwert überwunden wurde. Aber Arabiens Grenzen wurden bald über- 
ſchritten. Schon Abu-Bekr, der erſte Khalif, ſuchte „die Herrſchaft des Glau⸗ 
bens“ durch einen Krieg gegen das byzantiniſche und gegen das perſiſche Reich 
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zu erweitern. Zuerſt geſchlagen, war er bald ſiegreich in Syrien, und nach 
feinem Tode feste fein Nachfolger, der gewaltige Omar, deſſen vor nichts zurück— 
ſcheuender Energie vor allen Dingen der Islam feine innere wie äußere Befe— 
ſtigung zu verdanken hat, den begonnenen Kampf fort, eroberte Damaskus, ſiegte 
in einer Schlacht am See Genezareth, wo er ſeine Soldaten mit den Worten 
anfeuerte: „Vor euch iſt das Paradies, hinter euch der Tod und die Hölle“, 
und nahm endlich auch Jeruſalem. Die heilige Stadt, unter dem betagten Pa- 
triarchen Sophronius, capitulirte auf leichte Bedingungen und nahm damit das 
Joch auf ſich, das ſie noch heute trägt; Omar aber, der Sieger, hielt ſeinen 
Einzug reitend auf einem Kameel, in ſchlichter Kleidung, ein hölzernes Trinkgefäß 
an ſeiner Seite, vor ſich einen Beutel mit Datteln als ſeine Speiſe, hinter ſich 
einen Beutel mit Gerſte als Nahrung für ſein Thier. 

Gleichzeitig drang Amru, Omars Feldherr, gegen Weſten vor, nahm nach 
dreißigtägiger Belagerung Peluſium, den Schlüſſel Aegyptens, beſetzte Memphis, 
erſtürmte nach ſiebenmonatlicher Belagerung das Kaſtell von Memphis, Baby⸗ 
lon (vielleicht an derſelben Stelle gelegen, wo heute die Citadelle von Kairo 
liegt), und endlich nach dreizehnmonatlichen blutigen Kämpfen, in denen gegen 
20,000 Araber gefallen ſein ſollen, auch Alexandrien. Nach der Eroberung 
dieſer letzteren Stadt drückte er ſeine Bewunderung für ihre Macht und Größe 
durch folgenden Brief an den Khalifen aus: „Ich habe die große Stadt des 
Weſtens erobert; es iſt unmöglich, ihre mannichfaltigen Reichthümer aufzuzählen, 
und ich muß mich begnügen zu erwähnen, daß ſie 4000 Paläſte, 4000 Bäder, 
400 öffentliche Plätze, 12,000 Läden, wo Lebensmittel verkauft werden, und 
40,000 tributpflichtige Juden umfaßt.““) Während von Aegypten aus bald 
auch ganz Nordafrika unter die Gewalt der Moslem kam, führte nach Oſten zu 
der Feldherr Khalid die Eroberungspläne Omars aus: Er gewann das perſiſche 
Reich, die geſammten Gebiete des alten Aſſyrien, des Euphrat und des perſiſchen 
Meerbuſens, die Hauptſtädte Baſſora, Kteſiphon und Fariſtan. Omar wurde 
allerdings während deß von einem Perſer in der Moſchee von Medina ermor- 
det, aber bei ſeinem Tode ruhte das ſarazeniſche Reich bereits auf breiteſter 
Baſis. 

Nachdem Omars Nachfolger, Othman, bald nach ſeiner Thronbeſteigung 
ermordet worden, ging das Khalifat an Mohammeds Schwiegerſohn Ali, Ges 
mahl der Fatmeh oder Fätimeh (woher die Bezeichnung Fatimiden-Dynaftie) 
über. Aber die Ommayaden, feine mächtigen Gegner, welche auch Othmar 
ermordet hatten, wußten unter ihrem Haupte Moaviya ſich auf dem uſurpirten 
Throne zu behaupten, und blieben, nachdem Ali nebſt zwei Söhnen, Haſſan 


1) Arnold, der ſonſt überall mit ſehr dankenswerther Genauigkeit verfährt, erwähnt 
bei ſeinem Berichte von der Eroberung Aegyptens leider nichts über die Stellung der 
koptiſchen Chriſten (Monophyſiten), welche die Maſſe der Bevölkerung ausmachten, zu 
den Arabern und die muthmaßliche Hülfeleiſtung, welche ſie ihnen gewährten. Es iſt dies 
immer noch ein nicht ganz aufgehellter Punkt, obgleich es aus verſchiedenen Gründen 
ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die koptiſche Bevölkerung unter ihrem Haupte Makaukas 
aus Feindſchaft gegen die fie beherrſchenden kaiſerlichen Chriſten (Melekiten), anſtatt ſich 
an der Vertheidigung des Landes zu betheiligen, vielmehr die eindringenden Araber 
willkommen hießen und ihnen bei der Eroberung Vorſchub leiſteten. 
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und Hoſſein, gleichfalls ermordet worden, einſtweilen Inhaber des Khalifates.“) 
Inzwiſchen aber geht die Ausbreitung des „Glaubens“ in gleich rapider und 
unaufhaltſamer Bewegung vorwärts; wie Meereswellen fluthet der Islam über 
die Länder dahin, Alles verſchlingend, was ſich ihm entgegenſtemmen will. Bald 
ſchon ergießen ſie ſich nach Europa; Sicilien wird unterjocht, Konſtantinopel zum 
erſten Male, wiewohl noch vergeblich, belagert; Spanien wird (durch Tarik) 
erobert und der Weſtgothenkönig Roderich beſiegt, ja auch der Verſuch, Gallien 
und Germanien zu gewinnen, wird gemacht, freilich erfolglos, denn hier werden 
die moslemiſchen Schaaren durch das Schwert Karl Martels und die Niederlage 
von Tours und Poitiers (732) zur Umkehr gezwungen, womit denn die Frage 
ſich endgültig entſchied, ob Bibel oder Koran künftig Europa beherrſchen ſolle. 
Die Fluthwelle ſarazeniſcher Eroberung war hier wenigſtens gebrochen und mußte 
von dem Boden Europas wieder rückwärts ſtrömen. Dagegen zogen nun die 
Heere der „Gläubigen“ gen Oſten, nach Indien und China; von dem letzteren 
durch Beſtechung abgewandt, gründeten ſie Reiche an den Ufern des Indus und 
Ganges. 

Um dieſe Zeit, in der Mitte des achten Jahrhunderts, ſpaltete ſich das 
Khalifat und das Khalifenreich. Gegen die despotiſchen Ommayaden erhoben ſich 
die Abbaſiden und nahmen ihre Reſidenz in Bagdad; Arabien, Aegypten und 
Nordafrika fielen den Fatimiden zu, die ihren Khalifenſitz in Kairo aufſchlugen, 
und ein drittes Reich ward im Weſten, in Spanien gegründet, indem es dem 
einzigen Ommayaden, der dem furchtbaren unter feinem Geſchlechte angerichteten 
Blutbade entgangen war, Abd-er-Rhamͤn, gelang ſich in Cordova einen 
Thron aufzurichten. Aber dieſe Spaltung lähmte doch die Geſammtkraft des 
Islam nicht. Friſches Blut wurde überdieß in ſeine Adern gegoſſen durch den 
Hinzutritt der Türken, welche nach Beſiegung der Mongolen und Tataren das 
osmaniſche Reich gründeten und nun für ſo lange Zeit der rechte Arm des 
Islam wurden. Auch das byzantiniſche Reich konnte endlich nicht länger wider⸗ 
ſtehen. Nachdem eine Provinz nach der andern verloren gegangen, und auch 
die Hauptſtadt Konſtantinopel bereits mehrfach angegriffen worden, fiel fie ſchließ⸗ 
lich im Jahre 1453 nach fünfmonatlicher Belagerung dem erſt zwanzigjährigen 
wilden und leidenſchaftlichen Sultan Mohammed II zur Beute. 

In der abſoluten Herrſcherſtellung, welche der Islam damit innerhalb der 
ganzen weiten Gebiete des Oſtens eingenommen hatte, iſt er auch ſeitdem ge— 
blieben, ja er hat ſie nur noch immer erweitert. Denn mit Ausnahme von 
Spanien iſt er bis jetzt in keinem Lande, wo er einmal zur Herrſchaft gelangt 
war, wieder unterdrückt worden; er hat im Gegentheil ſowohl durchs Schwert 
wie auch auf dem Wege der Verkündigung und der Propaganda im Stillen 
immer noch mehr Terrain gewonnen. Wenngleich nicht nach der Zahl der Be— 


1) Die Fatimiden kommen erſt ſpäter, und zwar im Weſten des Reiches, in Aegyp⸗ 
ten und Nordafrika, zur Herrſchaft; doch behalten ſie als die legitime Linie auch im 
Oſten ſtarken Anhang, namentlich unter den inzwiſchen zum Islam bekehrten Perſern, 
welche — was mit dieſem ausſchließlichen Feſthalten an der direkten Deſcendenz des 
Propheten zuſammenhängt — zugleich Schiiten ſind, indem ſie die Sunneh, d. h. alle 
bloß durch Ueberlieferung auf Mohammed zurückgeführten Ausſprüche, Lehren oder 
Ordnungen, verwerfen. 
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kenner, ſo doch nach der Ausdehnung der Länder hat er entſchieden das Ueber— 
gewicht über das Chriſtenthum. Auch heute noch ſteht ſeine Vorwärtsbewegung 


nicht ſtill, unleugbar vielmehr rückt er gegen das Innere von Aſien und Afrika 


in einem Maße vor, daß man ſagen kann, er allein macht ſo viele Proſelyten 
wie Chriſtenthum und Buddhismus zuſammen, die beiden einzigen Religionen, 
die außer ihm überhaupt Miſſion treiben. Jeder „Gläubige“, der in ein Land 
der „Ungläubigen“ kommt, fühlt ſich berufen, dazu mitzuwirken; der Gouverneur, 
der Soldat, der Kaufmann, der Schiffscapitain pflegen von demſelben prop agan- 
diſtiſchen Eifer erfüllt zu fein, wie der Ulemma oder der Mollah. 

Und demgegenüber nun, was hat die chriſtlich Kirche gethan und 
was thut ſie? 

Leider kann man nicht ſagen, daß ſie den Kampf, der ihr hier beſchieden 
iſt, mit allzugroßer Lebhaftigkeit aufgenommen, mit beſondrer Kraft geführt und 
in demſelben nennenswerthe Erfolge erzielt hätte. Immer ſcheint ſie dieſem Geg— 
ner gegenüber von einer gewiſſen Scheu zurückgehalten worden zu ſein, die nicht 
in einem Gefühl der Schwäche oder der geiſtigen Inferiorität, wohl aber in 
einer Art von inſtinctiver Vorausſicht der Erfolgloſigkeit aller Bemühungen ihren 
Grund gehabt haben mag. Dieſe Erſcheinung iſt zu allen Zeiten, ſowohl in 
den Jahrhunderten des Mittelalters wie in der Gegenwart, dieſelbe. 

Schon Johannes Damascenus im achten Jahrh. begann den Kampf gegen 
den Islam, aber nur literariſch, durch eine Abhandlung nämlich in Form einer 
Disputation zwiſchen einem Chriſten und einem Sarazenen. Ihm folgte darin 
einer ſeiner Schüler, Theodoros Abukara, Biſchof von Karia in Meſopotamien. 
Aus dem Anfang des neunten Jahrh. iſt zu erwähnen Abd-el-Meſſih, ben-Iſaak⸗ 
el⸗Kindy, ein arabiſcher Chriſt und zugleich ſehr angeſehener Philoſoph und Ge— 
ſchichtſchreiber; ſeine Abhandlung in Form eines Briefwechſels mit einem Vetter 
des Khalifen zeigt ungewöhnliche Kraft und Einſicht, darf übrigens, von allem 
Anderen abgeſehen, ſchon darum ein beſonderes Intereſſe beanſpruchen, weil der 
Verfaſſer dem Oberhaupte des Islam fo nahe ſtand: El-Kindy lebte am Hofe 
des freiſinnigen Khalifen Mamun, deſſen perſönlicher Freund und Rathgeber er 
war. Aus dem elften Jahrh. iſt eine Disputation des Erzbiſchofs von Gaza, 
Samonas, bekannt; dieſer folgt ein Werk des Biſchofs Hildibert zu Anfang des 
zwölften. Ungefähr zu derſelben Zeit ſchrieb Euthymius Zigabenus eine Wider⸗ 
legung der Hauptdogmen des Islam; ebenſo Petrus Mauricius; ferner der 
gelehrte Mönch Alanus, und nach ihm Riccardus von Florenz. 

Beſonders aber verdient genannt zu werden Raimund Lullius, denn er war 
der erſte, der eine wirkliche Miſſion unter den Moslem ins Leben zu rufen ver— 
ſuchte. Geboren auf Majorka, wußte er den ſpaniſchen König zu bewegen, dort 
ein Kloſter für 14 Franziskaner⸗Mönche zu gründen, die zu Moslem-Miſſionaren 
ausgebildet werden ſollten. In Rom ſuchte er beim Papſte Honorius IV. die 
Bewilligung zur Gründung von Miſſionsſchulen in allen Theilen Europas zu 
erlangen. Da er aber weder bei Papſt und Kirche noch in der Oeffentlichkeit 
das nöthige Intereſſe für die Angelegenheit zu erwecken vermochte, vielmehr mit 
feinen Bemühungen an der allgemeinen Gleichgültigkeit ſcheiterte, fo zog er ſelbſt 
auf eigene Hand als Miſſionar aus, wurde jedoch in Tunis gefangen geſetzt 
und entging dem Tode nur dadurch, daß ein moslemiſcher Gelehrter dem Herr⸗ 
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ſcher vorhielt, wie fie ſelbſt, die „Gläubigen“, einen Lehrer ihres eigenen Glau⸗ 
bens, der eine ſolche Verkündigung unter den Chriſten unternähme, in höchſten 
Ehren halten würden. Nach ſeiner Freilaſſung appellirte Lullius abermals ver⸗ 
geblich an den Papſt, wandte ſich dann an das Concil zu Vienna und erreichte 
hier wenigſtens, daß der Beſchluß gefaßt wurde, Profeſſuren der arabiſchen 
Sprache zu Paris, Salamanca, Orford und in allen Städten, wo päpſtliche 
Legaten reſidirten, zu gründen. Der Erfolg aber beſchränkte ſich auf etliche 
gelehrte Werke über die arabiſche Sprache, etliche Ueberſetzungen arabiſcher Bücher 
und etliche Commentare. 

Auch in den folgenden Jahrhunderten wurde der Kampf der Kirche gegen 
den Islam nur auf literariſchem Gebiete fortgeſetzt, und die polemiſchen und 
apologetiſchen Schriften, die verfaßt wurden und die meiſt einzelne mosle⸗ 
miſche Dogmen und Irrlehren betrafen, ſind überdieß wenig zahlreich; die 
meiſten derſelben erſchienen in Deutſchland. Wie wenig eingehend und richtig 
übrigens damals die Kenntniß des Islam ſelbſt unter den Gelehrten war, 
beweiſen u. A. die gelegentlichen Bemerkungen über denſelben, die ſich in den 
Schriften der Reformatoren finden, und die zum Theil ſehr befremdlicher Natur 
ſind. Das achtzehnte Jahrh. zeigt von allen faſt die geringſte Thätigkeit auf 
dieſem Felde, auch in dieſer Zeit aber liefert Deutſchland wiederum die meiſten 
der hieher gehörigen Schriften. 

Im gegenwärtigen Jahrhundert wurde der erſte Angriff auf den Islam 
durch Henry Martin gemacht, der ähnlich wie früher Raimund Lullius es ganz 
allein unternahm, als Miſſionar unter die Moslem zu gehen, und zwar nach 
Perſien, der aber dabei freilich ſein Leben opferte und gleichwohl keine ſpürbaren 
Wirkungen zurückließ, doch muß er der Vorläufer und Anfänger der modernen 
Miſſion unter den Moslem genannt werden. Nach ihm verſuchte zu Anfang 
der zwanziger Jahre die 1816 gegründete Baſeler Geſellſchaft eine miſſionariſche 
Thätigkeit unter den moslemiſchen Cirkaſſiern, doch ebenfalls ohne nennens⸗ 
werthen Erfolg, da ihre Sendboten ſchon bald durch kaiſerlichen Ukas vertrieben 
wurden. 

Es iſt eine ziemlich allgemein verbreitete Meinung, und war es bis vor 
wenigen Jahrzehnten noch mehr, daß Miſſion unter den Moslem unmöglich ſei. 
Und dieſe Meinung iſt ja freilich nicht ganz unberechtigt, ſondern kann mancherlei 
Gründe für ſich geltend machen. Der Fanatismus, von dem faſt jeder Moslem 
erfüllt iſt; die Selbſtüberhebung, mit welcher der Islam, ſich im ausſchließlichen 
Beſitze des wahren Glaubens wähnend, auf jede andere Religion hinabſieht; die 
geringe Achtung, welche das ihn zunächſt umgebende Chriſtenthum der orienta⸗ 
lichen Kirchengemeinſchaften ihm einflößen konnte, während daſſelbe doch Jahr⸗ 
hunderte hindurch die einzige Form war, unter welcher chriſtliches Weſen über- 
haupt mit ihm in Berührung kam; die thatſächlich ſo äußerſt geringen Erfolge, 
welche alle bisherigen Bemühungen aufzuweiſen haben; endlich auch der Umſtand, 
daß ſeitens der moslemiſchen Gewalthaber und Geſetzgeber der Abfall vom Islam 
mit den härteſten Strafen belegt war, — dieſe Umſtände können es ja aller⸗ 
dings ganz begreiflich erſcheinen laſſen, wenn Viele der Anſicht find, daß hier 
eine miſſionariſche Thätigkeit gänzlich frucht- und nutzlos ſei, oder wenn Solche, 
die ſie zu betreiben verſuchen, bald entmuthigt davon abſtehen. 
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Dennoch wäre Unthätigkeit und Reſignation nicht gerechtfertigt. Chriſtenthum 
und Kirche haben ihrer Natur nach den Beruf, das Licht der Wahrheit in alle 
Welt, auch in die mohammedaniſche Welt hineinleuchten zu laſſen; ſobald ſie 
aufhören, dieſes Berufes eingedenk zu ſein und alſo zu miſſioniren, hören ſie 
nicht nur auf lebenskräftig zu ſein, fender verlieren ſogar das Recht der Eri- 
ſtenz; dies war der Fall bei gewiſſen Kirchen Aſiens und Afrikas, die daher 
auch der Islam vernichten durfte, um ſich ſelbſt an ihre Stelle zu ſetzen. 
Abgeſehen aber von dieſer principiellen Verpflichtung der chriſtlichen Kirche iſt auch 
die factiſche Lage der Dinge gegenwärtig bereits in mancher Beziehung eine andere 
geworden als früher, und die Behauptung, daß die mohammedaniſche Welt für 
den Sauerteig des Chriſtenthums abſolut unzugänglich ſei, hat heutzutage keine 
oder doch nicht die gleiche Berechtigung mehr wie früher. Zum Beweiſe dafür ſei hier 
nur in der Kürze hingedeutet auf etliche der Punkte, in welchen, wenn freilich auch noch 
nicht direct die Kräfte des Evangeliums, ſo doch die von den chriſtlichen Ländern ausge⸗ 
gangenen allgemeinen Culturkräfte bereits eine nicht zu unterſchätzende vorbereitende 
Wirkung geübt haben: Die immer zahlreicher werdenden Verbindungen des 
Handels, welche nothwendig zugleich immer engere Beziehungen zu Europa und 
immer lebhafteren Verkehr mit Europäern bedingen; die Veränderung der Ideen 
in Bezug auf Unterricht und Erziehung, die an manchen Stellen bereits Platz 
gegriffen; die Einſicht von der Nothwendigkeit beſſerer Rechtspflege und zugleich 
vollkommnerer Geſetzbücher als der Koran, wofür das Beiſpiel, das man fo 
vieler Orten in dem Verfahren der europäiſchen Conſulargerichte vor ſich hat, 
von weſentlichem Einfluß geweſen; das hie und da hervortretende Streben nach 
politiſchen und ſocialen Reformen; die Anwendung des Dampfes und der Tele- 
graphie, zu der man ſich bereits in verſchiedenen moslemiſchen Ländern verſtanden 
hat, und die nothwendig durch ſich ſelbſt wieder weitgreifende Folgen haben muß; 
das Aufkommen einer Preſſe und damit auch einer öffentlichen Meinung; gewiſſe 
direct auf das religiöſe Gebiet bezügliche literariſche Erſcheinungen in Konſtan⸗ 
tinopel, Syrien, Aegypten, und namentlich in Indien, wo man ſich in Contro⸗ 
verſen mit chriſtlichen Schriftſtellern eingelaſſen hat, ja wo ſelbſt gelehrte Moslem 
für die Gleichberechtigung von Bibel und Korän eingetreten find, — alle dieſe 
Dinge zeigen, daß in die bisher ſo ſtreng abgeſchloſſene und ſo ſtarr in ſich 
beruhende Geiſteswelt des Islam von verſchiedenen Seiten her bereits Zugänge 
gewonnen, gewiſſermaßen Breſchen gelegt ſind. 

Um ſo mehr iſt es zu beklagen, daß die Miſſion gerade auf dieſem Punkte 
des ihr angewieſenen Feldes noch ſo läſſig iſt, oder doch noch mit ſo geringem 
Muthe und ſo geringer Kraft arbeitet. Während unter den etwa fünf Millionen 
Juden, die es auf Erden giebt, gegen dreißig Miſſionsgeſellſchaften, unter den 
achthundert Millionen Heiden achtunddreißig bis vierzig!) (die kleineren nicht ge⸗ 
rechnet) arbeiten, giebt es bis jetzt nur eine einzige Geſellſchaft, die engliſche 
Moslem⸗Miſſion⸗Society, welche ſich ſpeziell zur Aufgabe gemacht hat, zu 
ſuchen die verlorenen Schafe vom Hauſe Ismael. Wohl treiben andere Ge— 


) Unſres Wiſſens giebt es nur c. 10 Juden⸗M.Geſellſchaften von einiger Be⸗ 
deutung, wüßten im Verhältniß die obige Anzahl der Heiden⸗M. eee zu nie⸗ 
drig gegriffen iſt. Der Verfaſſer konnte getroſt 60 nennen. D. H. 
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ſellſchaften dieſe Miſſion nebenbei, aber es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß ſie faſt überall, wo ſie dieſelbe begonnen hatten, alsbald ſie wieder haben 
fallen laſſen, und wenn nicht gänzlich, ſo doch zum größeren Theile. So die 
engliſch⸗kirchliche, die presbyterianiſche von Nord-Amerika, die deutſche St. Chri⸗ 
ſchona⸗Miſſion; dieſe Geſellſchaften haben an die Stelle der Moslem⸗Miſſion, 
welche ſie in der europäiſchen Türkei, in Kleinaſien und Perſien, in Syrien und 
Paläſtina ſowie in Aegypten unternommen hatten, unvermerkt eine Evangeliſations⸗ 
thätigkeit unter den dortigen chriſtlichen Kirchengemeinſchaften treten laſſen, und 
arbeiten jetzt faſt nur noch unter Chriſten, nämlich unter den Griechen, den Arme⸗ 
niern und den Kopten. 

Das find ja freilich neue Beweiſe für die Schwierigkeit und bisherige Er⸗ 
folglofigfeit einer Miſſion unter den Moslem. Aber nichts deſtoweniger glauben 
wir wiederholen zu dürfen, daß dieſelbe keineswegs hoffnungslos iſt, und daß 
ſie auch — vermöge der immer lebhafter werdenden allgemeinen Berührungen 
zwiſchen Chriſtenthum und Islam, vermöge des daraus von ſelbſt folgenden 
Eindringens chriſtlicher Ideen und Anſchauungen, und auch vermöge des unleug⸗ 
bar fortſchreitenden Auflöſungsprozeſſes innerhalb des Islam, — je länger deſto 
mehr hoffnungsreich werden wird. Allerdings aber wäre dazu eine nothwendige 
Vorausſetzung, daß ſie von Seiten der chriſtlichen Kirche mit mehr Ernſt und 
Eifer, mehr Kraft und Nachdruck, daß ſie mit einem Worte mehr im Großen 
betrieben würde. — 

Die Aufgabe, welche wir uns für diesmal geſtellt, eine gedrängte Dar⸗ 
ſtellung deſſen zu geben, was zur Geſchichte Mohammeds und ſeiner Religion 
gehört, könnte hiermit als gelöſt betrachtet werden. Doch wollen wir es uns 
nicht verſagen, zum Schluſſe noch einmal ſpeziell auf das mehrerwähnte Arnoldſche 
Werk zurückzukommen. Daſſelbe enthält u. A. auch eine Reihe ſehr bemerkens⸗ 
werther Erörterungen miſſionsmethodiſcher Natur, die zunächſt ſich mit dem Islam 
beſchäftigen, dann aber die Miſſion überhaupt zum Gegenſtande nehmen, und 
deren ſummariſche Wiedergabe gerade hier ganz am Platze ſein dürfte. 

Es würde, meint Arnold, und wir können aus eigener Beobachtung dies 
nur beſtätigen, verkehrt ſein, in der praktiſchen Miſſionsübung gegenüber dem Islam 
hauptſächlich durch theoretiſche Widerlegung moslemiſcher Irrthümer wirken zu 
wollen. Auf Disputationen über Glaubensſachen läßt der Moslem ſich meiſt 
ungern ein, fie find auch im Koran, wenn nicht geradezu verboten, doch für 
nichtig erklärt; jedenfalls müſſen ſie ſo kurz und ſo ſelten wie möglich ſein und 
vor Allem ſtets mit Freundlichkeit und Milde geführt werden. Als Regel kann 
dabei feſtgehalten werden, daß man auszugehen hat von Gegenſtänden, in denen 
beide Theile übereinſtimmen, und daß man von Aehnlichkeiten zu Verſchiedenheiten 
fortſchreite. Auch wirkt es gewöhnlich gewinnend, wenn man zuerſt etwa ein 
Gleichniß vorbringt, das der Moslem zugeben muß, und dann von da aus die 
Anwendung auf irgend eine chriſtliche Wahrheit macht. Oder man kann auf 
Widerſinnigkeiten im Korän hinweiſen; das Faſten im Monat Rhamadan z. B. 
ſoll von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gehalten werden; wie iſt denn 
aber dies Gebot zu erfüllen in jenen nördlichen Gegenden, wo dieſer Zeitraum 
vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne ſich auf Monate ausdehnt? Ent⸗ 
weder alſo iſt jenes Gebot unausführbar, oder der Koran und ſeine Religion 
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find nicht für die ganze Erde beſtimmt, und in beiden Fällen kann der Islam 
nicht die wahre Religion ſein. Solche Fragen und Schlüſſe werden den Moslem 
wenigſtens ſtutzen und nachdenken machen. Ebenſo kann man auf die äußerlich 
mechaniſche und fleiſchlich ſinnliche Natur des Islam hinweiſen, die ſich in der 
Menge von bloß ceremonialgeſetzlichen Vorſchriften und in den ſinnlichen Schil⸗ 
derungen von der Herrlichkeit der zukünftigen Welt zeigt. 

Eine der Thatſachen, welche bei der Miſſion im Islam ſehr nützlich ver- 
werthet werden können und welche zugleich nicht wenig geeignet find, fie zu er 
muthigen, iſt die, daß der Koran im Grunde feine eignen Fundamente unter- 
graben hat, indem er dem Geſetz und Evangelium, alſo der heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes, eine ſo große Autorität zugeſteht, ohne doch ſeine 
eigene Ueberlegenheit über dieſelben irgendwie darzuthun. Ferner iſt die innige 
Verbindung zwiſchen Religion und Staat, wie fie innerhalb des Islam herrſcht 
und auch von feinem Weſen unabtrennbar iſt, gefährlich für feine Exiſtenz; poli⸗ 
tiſche Reformen werden mehr und mehr unabweisbar in den mohammedaniſchen 
Staaten, und haben ja auch ſchon längſt begonnen, können aber zufolge jenes 
engen Connexes nicht vollzogen werden, ohne daß damit zugleich die Grundlagen 
der Religion erſchüttert und ohne daß die Unhaltbarkeit des Glaubens in ſeiner 
recipirten Geſtalt dargethan wird. Dazu kommen die Ahnungen der Türken von 
einem herannahenden Untergange ihrer Macht und ihres Reiches, Ahnungen, die 
ſich theils auf die ihnen immer mehr ſich aufdrängende Erkenntniß von der 
Ueberlegenheit der chriſtlichen Staaten, theils auf alte Traditionen und Weiſſa⸗ 
gungen gründen.!) Auch das bis jetzt ſtetig fortgeſchrittene numeriſche Wachs— 
thum der Chriſtenheit giebt Hoffnung: In den letzten drei Jahrhunderten hat 
ihre Zahl um durchſchnittlich drei und dreißig Millionen in jedem zugenommen, 
in den vorhergehenden fünfen nur um je zehn Millionen, und wiederum in den 
letzten fünfen vor dieſen nur um je ſieben Millionen auf das Jahrhundert. — 
Wenn dagegen weiter der Verfaſſer gewiſſermaßen eine ſpezielle Verheißung der 
Bekehrung des Islam in dem Umſtande erblickt, daß einſt „der Engel des 
Herrn“ zu der Hagar gekommen und ihr hülfreich geweſen ſei, was er kurzer— 
hand dahin deutet: Chriſtus ſei zuerſt gerade der irrenden Stammutter der 
Sarazenen erſchienen und habe dadurch im Blick auf ihre Nachkommenſchaft 
ſchon bewieſen, daß er der Heiland auch feiner größten Feinde ſei, — fo for— 
dert eine ſolche Schriftauslegung und anwendung wohl die Kritik heraus und 
erſcheint zum mindeſten kühn und ſeltſam. 

Indem ſich der Verfaſſer zu der Art und Methode des Miſſionirens über— 
haupt wendet, iſt er — in Uebereinſtimmung mit Anſchauungen, die ja auch von 
andern Seiten bereits geltend gemacht worden ſind — der Meinung, daß ſie in 
manchen Stücken eine andere werden müſſe, als ſie gegenwärtig ſei. „Allgemein 


1) Solcher giebt es ziemlich viele, und der Verfaſſer führt ihrer mehrere an. Hier 
ſei nur an Eine erinnert, die er nicht anführt: In Jeruſalem beſteht noch heutigen 
Tages die Sitte, daß am Freitag, dem heiligen Tage der Moslem, in den Mittags⸗ 
ſtunden von 12—2 Uhr, wo ſich die Beſatzung zum offiziellen Gebete in den Moſcheen 
befindet, ſämmtliche Stadtthore geſchloſſen werden, fo daß Niemand ein- noch ausgehen 
kann, und zwar deßwegen, weil eine alte Sage beſteht, daß einmal zu dieſer Stunde 
ein chriſtliches Heer die Stadt überfallen und einnehmen werde. 


ſcheint es anerkannt, daß die vereinzelte Art, auswärtige Miſſion zu treiben, 
der Kriſis, in der wir ſtehen, durchaus inadäquat iſt.“ Er will damit ſagen, 


> daß es verkehrt ſei, die miſſionariſche Arbeit der Privatthätigkeit zu überlaſſen, 


oder dem was wir „Geſellſchaften“ nennen zuzuweiſen; ſie ſei vielmehr Sache 
der geſammten Kirche als folder. Private Miſſionsgeſellſchaften find 
ein beſtändiger Vorwurf für die Kirche. Die alte engliſche Kirche überließ ihre 
Miſſionsthätigkeit keineswegs der Privatunternehmung, ſie hat Irland, Schottland, 
Holland, einen großen Theil von Gallien und faſt ganz Deutſchland evangeliſirt, 
und ſie erreichte dieſe mächtigen Erfolge dadurch, daß ſie „nicht die Lahmen und 
Hinkenden der Heerde“ ausſandte (ein eigenthümliches Urtheil über die gegen- 
wärtige Miſſion, das ſich wohl ſeiner Deutbarkeit kaum bewußt iſt oder doch 
dieſe Deutung hoffentlich nicht beabſichtigt!), ſondern die gelehrteſten, eifrigſten, 
begabteſten und heiligſten ihrer Söhne. In den erſten Jahrhunderten des Chri⸗ 
ſtenthums haben nicht Privatgeſellſchaften, ſondern chriſtliche Brüderſchaften, 
welche einen integrirenden Theil der Kirche bildeten, ſich als das erfolgreichſte 
Mittel zur Evangeliſirung der Welt erwieſen. Es iſt ja freilich nicht wünſchens⸗ 
werth und auch moraliſch nicht möglich, dieſen Miſſionsapparat, zumal mit dem 
Coelibatscharakter ſeiner Brüderſchaften, wieder aufleben zu laſſen; Alles hat 
eben ſeine Zeit, auch in der Kirche. Aber er hätte nicht ganz ſollen weggeworfen, 
ſondern vielmehr reformirt, alſo von ſeinen verkehrten Zuthaten befreit werden, 
denn die Kirche als ſolche muß Miſſion treiben, ſonſt Hört fie auf katholiſch 
zu ſein im urſprünglichen Sinne des Wortes; und jenes „Miſſions netz“, womit 
die ältere Kirche ihren Beruf, „Menſchenfiſcherin“ zu ſein, zu erfüllen trachtete, 
iſt durchaus der Art, daß es „gewaſchen und ausgebeſſert“ werden kann. 

Die Bildung von Corporationen thäte noth, wie fie in Israel als Pro⸗ 
phetenſchulen, als Jüngerſchaaren (3. B. auch der Apoſtelkreis) beſtanden, und 
worin jedes Glied ein Verkündiger war. Auf unſre Zeit übertragen müßten das 
Miſſionsbrüderſchaften fein, die man ſich zu denken hätte als eine Ver⸗ 
einigung von Chriſtenmännern, welche, verheirathet oder nicht, in der Liebe Chriſti 
ſich frei dieſem Werke widmeten, unter gewiſſen Regeln mit einander ein Leben 
thätiger Hingebung und Aufopferung führten und perſönliche Frömmigkeit, Selbſt⸗ 
verleugnung und Gebet zur einzigen Grundlage ihrer Verbindung machten. Die 
Weitherzigkeit unſrer Kirche würde jeder Individualität und jeder dogmatiſchen 
Meinungsverſchiedenheit Raum gewähren, vorausgeſetzt „daß in Jedem die Seele 
und das Mark ſolcher Brüderſchaften, nämlich der Geiſt der Opferwilligkeit und 
Selbſtverleugnung, vorhanden wäre.“ Ebenſowenig wie die Schpeſternſchaften 
der proteſtantiſchen Kirche etwas Unevangeliſches ſind, ebenſowenig würden es 
ſolche Brüderſchaften fein, welche ſich behufs der Miſſionsarbeit zuſammenſchlöſſen. 

Mit dieſen Brüderſchaften müßten aber weiter chriſtliche Colonien, d. h. 
chriſtlich civiliſirte und nach chriſtlichen Grundſätzen lebende Gemeinden, eventuell 
aus den Brüderſchaften ſelbſt beſtehend, verbunden ſein, die ihre Wirkung ver⸗ 
ſtärkten und zugleich ſicherten und dauernd machten. Namentlich z. B. im Innern 
Afrikas, in den Gebieten, welche der durch Mohammedaner betriebene Sklaven⸗ 
handel verwüſtet, würden dergl. feſte Punkte faſt allein Ausſicht auf Erfolg ge⸗ 
währen. Sie müßten die verſchiedenſten Berufsarten, Geſchäftsleute und Hand⸗ 
werker, Aerzte und Lehrer ꝛc. umfaſſen, ſo daß ſie, bis Wege und Gelegenheiten 
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ür den Verkehr mit Europa ſich bildeten, gänzlich unabhängig von jeder aus⸗ 
wärtigen Unterſtützung wären. Sie könnten den befreiten Sklaven Hülfe bringen, 
könnten „die zehn vom Tauſend, welche in europäiſchem Klima ihr Leben nicht 
zu friſten vermögen“, in ſich aufnehmen und durch ſie ſich ſelber verſtärken, und 
würden ſowohl durch Verkündigung als durch Vorbild, ja durch ihre bloße Exi⸗ 
ſtenz das mächtigſte Mittel zur Ausbreitung des Chriſtenthums und gleichzeitig 
der Civiliſation werden. Wenn freilich dazu ein gewiſſer Grad von religiöſem 
Enthuſiasmus nöthig wäre, ſo würde es doch wiederum andrerſeits nur eine Art 
der Auswanderung fein, und dieſe erſcheint ja in unfrer Zeit ohnehin Tauſend en 
ſammt ihren Familien geradezu als etwas Erſehnenswerthes.“) 

Arnold knüpft endlich an dieſe feine Vorſchläge einen warmen und dringen- 
den Aufruf an die Chriſten aller Stände, an die zahlreichen jungen Kaufleute 
und Handwerker, die ins Ausland gehen, an den reichen Adel, an die hohe und 
niedere Geiſtlichkeit, dieſes Werk des Herrn, „das gethan werden muß und 
ſchnell gethan werden muß“, mit ihren perſönlichen Kräften oder mit mate⸗ 
riellen Mitteln zu fördern. — 

Auch auf Grund dieſer hier zum Schluſſe gemachten Mittheilungen aus 
dem Arnoldſchen Werke dürfen wir wohl die ſchon oben ausgeſprochene lebhafte 
Empfehlung deſſelben wiederholen, obgleich gerade dieſe Erörterungen ja nur einen 
ſpeziellen und etwas abſeits liegenden Punkt betreffen, auch vielleicht nicht in 
allen ihren Theilen volle Zuſtimmung finden mögen. Was aber den eigent⸗ 
lichen Gegenſtand des Buches angeht, ſo beſitzt unſre deutſche Literatur bis jetzt 
kein Werk über den Islam, welches denſelben mit ſolcher Gediegenheit und Viel⸗ 
ſeitigkeit, mit ſolchem Gedankenreichthum und zugleich mit fo viel evangeliſcher 
Wärme behandelte, wie dieſes engliſche es thut. Gewiß iſt daher auch der 
Wunſch berechtigt, daß daſſelbe baldigſt möchte ins Deutſche überſetzt werden, 
falls nicht etwa ein Deutſcher von gleicher Gelehrſamkeit und gleicher Sinnes⸗ 
richtung es unternähme, ein ähnliches Werk in ſeiner Sprache und für ſeine 
Landsleute zu ſchreiben. 


1) Wie wichtig in der That dergleichen auf beſtimmter chriſtlicher Grundlage und 


Organiſation ruhende Colonien werden können und müſſen, dafür ſind, wie wir aus 
eigener wiederholter Anſchauung bezeugen können, trotz ihres erſt ſo kurzen Beſtehens 
die Colonien der Würtemberger (der ſogen. Tempelfreunde unter Hoffmann und Har⸗ 
degg) in Paläſtina bereits ein vollgültiger Beweis. Dieſe Niederlaſſungen in Jaffa, 
Sarona (in der Saronebene) und Haifa (am Karmel) prosperiren nicht allein für ſich 
ſelbſt, ſondern üben auch ſchon eine ganz erſichtliche Einwirkung auf 55 W 
Verf. 
Ein ander Ding aber find ſolche Colonien z. B. in Inner⸗Afrika, deren — 
iſolirter und unvermittelter — Anlegung wir unſrerſeits durchaus nicht das Wort reden, 
wie wir denn auch keineswegs den übrigen Arnoldſchen Vorſchlägen unbedingt zus 
ſtimmen. DD 
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Die Niger⸗Miſſion und ihr Biſchof. 
Von Pauli, Pfarrer in Herrnsheim (Bayern). 


(Fortſetzung.) 

Schon gegen das Ende der dreißiger Jahre begann eine merkwürdige Be⸗ 
wegung durch die Colonie Sierra Leone zu gehen. Unter die beſonders hervor⸗ 
ragenden Eigenthümlichkeiten des Negervolkes gehört ſeine Liebe zum „Mutter⸗ 
hauſe“, wie der Neger ſein Heimathland nennt. Der Zug zur Heimath iſt bei 
ihm unauslöſchlich, und ſelbſt bei ſolchen, welche in der Fremde zur Erkenntniß 
des Heils gekommen ſind, iſt nur ſelten die Anhänglichkeit an das Land, in 
welchem ſie neue Menſchen geworden ſind, ſtärker als die Liebe zur irdiſchen 
Heimath. Dieſes Heimweh trat beſonders bei denen hervor, welche ihr Herz 
dem Evangelium verſchloſſen hatten; ihnen war es nicht wohl in der chriſtlichen 
Luft, in welcher ſie lebten, obgleich gar Manche unter ihnen ſich zu nicht un⸗ 
bedeutendem Wohlſtande emporgearbeitet hatten. Allerdings konnte ihnen nicht 
verborgen bleiben, welche Annehmlichkeiten ſie aufgeben würden, wenn ſie dem 
Lande, in welchem ſie von den Sclavenketten waren frei geworden, den Rücken 
kehrten; wohl mußte ihnen auch die Gefahr bekannt ſein, in welche ſie ſich be⸗ 
gaben, nämlich auf's Neue in die Gewalt der Sclavenhändler zu kommen, und 
wer hätte ihnen Bürgſchaft geleiſtet, daß ſie abermals von den Engländern be⸗ 
freit würden? Aber das Alles ſchien ihnen gering, wenn ſie nur zum „Mutter⸗ 
hauſe“ wieder zurückkehren konnten. Beides zuſammen, die Abneigung gegen 
das Chriſtenthum, die je länger, je mehr zur Feindſchaft wurde, und die Liebe 
zur Heimath ließ alle Bedenken ſchwinden, und ſo brach eine Schaar nach der 
andern auf, der Heimath zu. Beſonders waren es Yoruba⸗Leute, die ſich hieran 
betheiligten. Aber es waren doch nicht ausſchließlich ſolche, welche ſich den Ein⸗ 
flüſſen des Chriſtenthums entzogen hatten, ſondern auch ſolche, welche in Sierra 
Leone zu lebendigem Glauben erwacht waren. Es mag ihnen manch' ſchweren 
Kampf gekoſtet haben, bis in ihnen der Entſchluß der Heimkehr feſt ſtand; gaben 
ſie doch viel mehr noch auf als jene, welche das chriſtliche Land als Heiden 
verließen. Sie verzichteten damit auf die chriſtliche Gemeinſchaft, auf Gottes- 
dienſt, auf kirchliche Unterweiſung, kurz auf fo manches, was fie als junge 
Chriſten beſonders nöthig brauchen konnten. Ob ihnen das Alles von Anfang 
an klar war, oder ob ſie den Werth hiervon erſt ſchätzen lernten, als ſie im 
Heidenlande waren, läßt ſich ſchwerlich ausmachen. Kaum waren ſie in ihrer 
Heimath angelangt, ſo baten ſie ſchon, und immer dringender, um Zuſendung 
von Lehrern. 

In Folge dieſer Aufforderungen kam zuerſt der Methodiſten-Prediger 
Freemann im Herbſte 1842 nach Badagry und von da aus nach Abe- 
okuta, einer Stadt von ungefähr 100,000 Einwohnern. Abeokuta iſt eine 
höchſt merkwürdige Stadt, ſofern ſie der Sammelplatz iſt der Reſte einer faſt 
vernichteten Nation. Um einen Felſen, der ſich hier aus der Ebene erhebt (da- 
her der Name der Stadt: Abe⸗okuta = Unterm⸗Stein) ſammelten ſich während 
eines dreißigjährigen innern Krieges die Ueberlebenden aus etwa 130 zerſtörten 
Städten des Egba⸗Stammes, abgetheilt nach ihrer Zuſammengehörigkeit unter 
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eigenen Häuptlingen und Geſetzen. Freemann fand die freundlichſte Aufnahme 
und wurde nach neuntägigem Aufenthalt mit der Bitte um baldige Wiederkehr 
entlaſſen. Von Seiten der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft folgte ihm noch in 
demſelben Jahre Miſſionar Townsend, welcher ausgeſandt war, um die Stim⸗ 
mung der Häuptlinge in Badagry und Abeokuta und ihre Geneigtheit, Miſſto⸗ 
nare aufzunehmen, zu erforſchen. Auch er wurde herzlich begrüßt und in freund⸗ 
lichſter Weiſe behandelt. Der König Schodeke in Abeokuta, ein Mann von 
überlegenem Verſtande, wußte in ungewöhnlichem Maße den Werth der europä⸗ 
iſchen Civiliſation und des Chriſtenthums zu würdigen und bat dringend um 
Miſſionare. So wurde denn beſchloſſen, daß die Miſſionare Townsend, 
Gollm er (aus Würtemberg) und Crowther in's Yoruba-Land überſiedeln follten, 
ſowohl um ſich der als Chriſten dorthin zurückgekehrten anzunehmen als auch den 
Heiden das Evangelium zu verkündigen. 

Am 17. Januar 1845 landeten die drei Miſſionare mit ihren Frauen 
und vier eingeborenen Lehrern in Badagry; aber ihrer Weiterreiſe ſtanden zu⸗ 
nächſt unüberſteigliche Hinterniſſe im Wege. Der König Schodeke war nämlich 
geſtorben und noch kein neuer Baſchorun (Oberhäuptling) an ſeine Stelle ge⸗ 
wählt; zudem war zwiſchen Abeokuta und einem benachbarten Orte ein Zwiſt 
ausgebrochen, in Folge deſſen die Straße ſo gut wie geſperrt war. Denn durch 
die Wegelagerer und Menſchenräuber war das Reiſen in jenen Gegenden höchſt 
unſicher und gefährlich gemacht. Obgleich nun von Abeokuta die freundlichſten 
Einladungen an die Miſſionare gelangten, und die Häuptlinge inſonderheit ver⸗ 
ſprachen, die Zuſagen Schodekes zu erfüllen, ſo blieb doch zunächſt nichts anderes 
übrig, als in Badagry zu bleiben und geduldig zu warten, bis jener Streit bei- 
gelegt war. Da mußte ein Sclavenhändler Domingo in Porto Nuovo das 
Werkzeug ſein, um den Friedensboten den Weg nach Abeokuta zu bahnen. Auch 
fein Handel litt unter der allgemeinen Verkehrsſtockung, welche jener Krieg her- 
vorgerufen hatte, und ſeinem Einfluſſe gelang es, den Frieden wieder herzuſtellen. 
Zwar ſuchte er darnach die Ankunft und Aufnahme der Miſſionare zu hinter⸗ 
treiben, aber die Häuptlinge erklärten, die weißen Lehrer ſollten kommen, je eher, 
je lieber, und Niemand dürfe ihnen etwas zu Leid thun. Es war damals ges 
rade Regenzeit, zu welcher das Reiſen nicht blos höchſt beſchwerlich ſondern auch 
um der Fieber willen gefährlich war; dennoch wollten die Miſſionare nicht länger 
warten, in die ihnen ſo wunderbar geöffnete Thüre einzutreten. Am 27. Juli 
1846 brachen Townsend und Crowther mit ihren Familien auf, während 
Gollmer den Poſten in Badagry beſetzt hielt. Nach ſiebentägiger äußerſt müh⸗ 
ſeliger Reiſe hielten ſie unter dem Jubel des Volkes, welchen auch der ſtrömende 
Regen nicht zu dämpfen vermochte, ihren Einzug in Abeokuta. König Sagbua 
empfing ſie und wies ihnen Wohnungen an. Am folgenden Tage wurden ſie 
vor den verſammelten Rath berufen, wo ſie den Zweck ihres Kommens und die 
Bedeutung ihres Berufes kurz und einfach darlegten. Alle zeigten ſich hocher⸗ 
freut und verſprachen den Miſſionaren Schutz und alle mögliche Förderung in 
ihrem Werke. Hier war es auch, daß Crowther ſeine alte Mutter, Afala, 
und die beiden Schweſtern wiederfand; ſie wohnten als freie Leute in der Stadt 
Abaka, nahe bei Abeoknta. Schon damals, als Townsend zum erſten Male 
am Lande war, hatte ſie ſich nach ihrem Adſchai erkundigt; nun ſollte fie ihn nach 
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25 ihrer Trennung ne 17 55 ud — abe ein Aberheſlier Augenblick 
für alle Betheiligten, ſo unvergeßlich wie jener andere, da dieſe greiſe Frau am 
6. Februar 1848 durch Miſſionar Townsend die h. Taufe empfing, während 
ihr Sohn die Kinder taufte. Ueberhaupt hatte die Miſſion in den erſten Jahren 
bei dem Frieden, den ſie noch genießen durfte, große Fortſchritte gemacht. 
Crowther berichtet am 3. Auguſt 1849 von 500 regelmäßigen Zuhörern, 80 
Communikanten und 200 Perſonen, welche in der Vorbereitung auf Taufe und 
Abendmahl ſtünden. 

Um dieſe Zeit aber erhob ſich wegen des ſteigenden Einfluſſes des Chriſten⸗ 

thums die alte Heidenpartei, um denſelben zu vernichten. Schon am Ende 

des Jahres 1848 waren diejenigen, die ſich von dem Geheimbunde des Oro 
a losgeſagt hatten, mit dem Tode bedroht und Nachts durch wildes Geſchrei er⸗ 
ſchreckt worden. Ernſtlicher wurde die Verfolgung im nächſten Herbſte, wo eine 
ganze Anzahl Chriſten ergriffen, grauſam mißhandelt und mit den Füßen in den 

Stock gelegt wurde. Fünf Tage lang lagen dieſe Armen, die Füße in Löchern 
einer Wand etwa 2 Fuß über dem Boden befeſtigt, unter freiem Himmel, des 
Tags der glühenden Sonnenhitze, des Nachts den Regengüſſen ausgeſetzt, und. 
wären ohne die Barmherzigkeit Anderer, welche ihre Lage ihnen zu erleichtern 
ſuchten, ſicherlich zu Grunde gegangen ſein. Aber trotz alle dem blieben ſie ſtand⸗ 
haft, ſo daß ſie zuletzt doch frei gegeben werden mußten. Im Jahre 1851 
drohte der kleinen Chriſtengemeinde und mit ihr der ganzen Stadt Abeokuta eine 
noch größere Gefahr. Am 2. März kam ſichere Kunde, daß König Gezo von 
Dahome gegen die Stadt anrücke mit einem Heer von 16,000 ſiegsgewohnten 
Kriegsleuten, darunter 6000 kriegeriſche Weiber, deren Grauſamkeit, Kühnheit und 
wilde Tapferkeit die der Männer weit übertraf. In Abeokuta aber war kaum 
die Hälfte kriegsgeübter Männer; dazu waren die Wälle der Stadt nur nach 
einer Seite vollſtändig. Gleichwohl wagte man den Kampf aufzunehmen; 
handelte es ſich doch um einen Verzweiflungskampf auf Leben und Tod. Am 
3. März langte des Königs Heer vor der Stadt an, und während die Miſſio⸗ 
nare mit den gläubigen Frauen, Kindern und Greifen zu dem Herrn der Heer⸗ 
ſchaaren um Errettung ſchrieen, begann draußen der Kampf. Dreimal ſtürmten 
die Dahomeer mit furchtbarer Wuth, dreimal wurde der Sturm abgeſchlagen. 
Da ſandten die Männer von Abeokuta durch ein entlegenes Thor eine Abtheilung, 
welche den Feind umgehen ſollte, und als es nun zum vierten Sturme kam, ge⸗ 
riethen die Dahomeer in ein Kreuzfeuer, und dadurch war der Tag entſchieden. 
Am Abend floh der Feind und ließ 1800 Todte auf dem Schlachtfelde, 1200 
wurden auf der Flucht erſchlagen und 1000 Gefangene gemacht. Der Ein⸗ 
druck dieſes Sieges war außerordentlich; ſelbſt ſolche, welche noch Heiden waren, 
ſprachen es offen aus, daß die Errettung der Stadt allein dem Gott der 
Chriſten zu verdanken ſei. Durch dieſes ſo tief eingreifende Ereigniß wuchs die 
Gemeinde in Abeokuta raſch, und die Anlegung von Miſſionsſtationen in der 
Umgegend wurde nicht weiter gehindert. 

Nachdem ſo wieder Friede war im Lande, machte Crowther eine Reiſe 
nach England, da die dortigen Miſſionsfreunde eine genauere Kunde von dem 
Werke Gottes unter ſeinem Volke hören wollten, und auch Berathungen mit ihm 
über die Verbreitung des Evangeliums im Yoruba⸗Lande nöthig waren. Bei 
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ſeiner Rückreiſe wartete feiner eine beſondere Freude in Sierra⸗Leone; dort 
konnte er nämlich ſeine älteſte Tochter dem erſten Neger, der nach ihm die Or⸗ 
dination zum Predigtamte empfangen hatte, Georg Nikol antrauen, welcher da⸗ 
mals Lehrer am Fourah-Bai⸗Inſtitut war. In demſelben Jahre 1852 war 
auch der erſte Biſchof für Sierra⸗Leone erwählt, Dr. Vidal, welcher bei dem 
letzten Aufenthalt Crowthers in England dieſem eine nicht geringe Hilfe in der 
Vollendung des Poruba⸗Wörterbuches geweſen war. Mit ihm waren ſieben 
Miſſionare ausgezogen, unter ihnen Hinderer, welcher kurz darnach eine reich 
geſegnete Miſſion in Ibadan, nicht weit von Abeokuta!), begann. Im No⸗ 
vember 1854 kam der Biſchof ſelbſt in's Yorubaland, mit aufrichtiger Freude 
begrüßt, und konnte dort 600 Perſonen confirmiren und zwei eingeborne Lehrer 
ordiniren. Leider ſtarb dieſer erſte Biſchof von Sierra⸗Leone noch in demſelben 
Jahre; an feiner Statt wurde der ſchon mehrfach erwähnte Miſſionar Weecks 
erwählt, der ein Jahr ſpäter nach Afrika kam. 

8 Noch zu Lebzeiten Vidals war der Gedanke an eine Niger-Miſſion') 
wach gerufen worden. Bald nach feiner Ankunft in Sierra-Leone überreichten 
ihm hundert bekehrte Neger aus dem Ibo-Volke (auf dem weſtlichen Ufer des 
Niger) eine Bittſchrift, es möchten doch wie nach Noruba, jo auch in ihr Vater⸗ 
land Miſſionare geſchickt werden. Daraufhin wurde Miſſionar Jones mit drei 
Ibo's zu einem Beſuche in Fernando Po abgeordnet, um dort Erkundigungen 
einzuziehen. Mittlerweile war die Tſchadda⸗Expedition eingeleitet worden, welche, 
wie oben bemerkt, Crowther als Schiffsgeiſtlicher begleitete. Er faßt das Re⸗ 
ſultat dieſer Reiſe zuſammen in die Worte: „Die Aufnahme, welche wir überall 
bei den Königen und Häuptlingen der Länder fanden, war über alle Erwartung. 
Ich achte die Zeit für gekommen, da das Chriſtenthum an den Ufern des Niger 
eingeführt werden muß. ... Gott hat die Werkzeuge zum Beginn dieſes 
Werkes vorbereitet in den befreiten Afrikanern der Colonie Sierra-Leone, welche 
von den Ufern des Niger ſind.“ Und allerdings jetzt galt es zu handeln, wenn 
nicht die gelegene Zeit für immer entſchwinden ſollte. Jetzt waren die Leute 
überall geneigt, Lehrer aufzunehmen und mit England in Verkehr zu treten; 
wurden ihre Hoffnungen abermals getäuſcht, fo war zu befürchten, daß fie für 
immer ſich gegen die Weißen erklären würden. Jetzt waren die aus dem Niger⸗ 
thal weggeſchleppten, von den Engländern aber befreiten und in Sierra⸗Leone 
bekehrten Eingebornen noch in voller Manneskraft; die verſchiedenen Mutter⸗ 
ſprachen waren ihnen noch geläufig, die heimiſchen Sitten und Gebräuche noch 
erinnerlich; ſchon ihren Kindern war das Alles fremd geworden, und neuer Zu⸗ 
gang von befreiten Sclaven war, dank der kräftigen Maßregeln gegen dieſen 
Handel, nicht mehr zu erwarten. Zudem wies das Vordringen der muhamme⸗ 
daniſchen Fellathas von Norden nach Süden darauf hin, daß keine Zeit zu ver⸗ 
lieren ſei; denn wo der Islam einmal Eingang gefunden hat, da iſt auch die 
Ausbreitung des Chriſtenthums nahezu ausgeſchloſſen. 


1) Vergl. Grundemann: Allg. Miſſions⸗Atlas, Afrika, Karte Nr. 6. 
2) Ebendaſelbſt Karte Nr. 7. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Niederländiſche Miſſion im Indiſchen Archipel. 
x \ Ueberſicht. f 


Von Domine van Rhijn in Waffenaar. 


Ein Löwe mit einem Bündel von ſieben Pfeilen in der Vordertatze war 
das Wappen der Republik der vereinigten Niederlande, die ſich Spaniens Herr⸗ 
ſchaft entrang. Der Löwe cus Juda's Stamm hat von Alt-Holland aus 
mehr als ſieben Pfeile in das Herz des Fürſten der außer⸗europäiſchen Welt 
geſchoſſen. Dr. Th. van der Kemp war der Gründer der Miſſion unter 
den Kaffern in Süd⸗Afrika, A. C. la Croix ein geſegneter Miſſionar in 
Chinſurah und Calcutta unter den Hindus, Karl Gützlaff (2) ein Pionier in 


dem bis dahin verſchloſſenen China. Dieſe und viele andere trefflichen Herolde 


des Welt⸗Heilandes in Süd⸗Africa, Hindoſtan, Ceylon, China, vergegenwär⸗ 
tigen gleichſam die geſchmälerte Macht der alten holländiſchen Republik, die wie 
klein auch in Europa, vorher in allen Weltſeen und an den Küſten aller außer⸗ 
europäiſchen Welttheile ihr Banner entrollte. New⸗York (Neu⸗Amſterdam) und: 
Braſilien blieben nur kurz unter holländiſcher Herrſchaft. Ende des vorigen 
und Anfang des jetzigen Jahrhunderts geriethen Süd⸗Africa, Ceylon, fpäter 
Chinſurah unter Englands Souveränität, von der Zeit an beſchränkte ſich die 
Niederländiſche Miſſion auf den Indiſchen Archipel. Ein Gebiet noch, 
immer zu groß für unſre geringe Kraft. Die vier großen Sunda⸗Inſeln: 
Java 2400 [M. Sumatra 9000 [M. Borneo 11000 [M. und 
Celebes 2400 [M. find faſt allein fo groß als Deutſchland, Frankreich, 
England und Italien zuſammen; dazu kommen die vielen kleinen Sunda⸗Inſeln 
und die hunderte als grüne Oaſen in der Moluffen-See bis Neu⸗Guinea zer⸗ 
ſtreuten Länder und Ländchen, glänzende Smaragde auf einem blauen oder gel⸗ 
ben Teppich. Die üppigſte tropiſche Vegetation bekleidet dieſe Inſel⸗Welt mit 
dem prächtigſten Gebüſche bis die Menſchenhand Reis, Zucker, Kaffee ꝛc. an⸗ 
gebaut, oder Vulkan⸗Eruption grau⸗gelbe Lava ausgeworfen hat. Das heiße 
Klima iſt durch die See- und Gebirgsluft gemildert. Die Zahl der Einwohner 
kann man auf etwa 30 Millionen annehmen, von denen ungefähr die Hälfte 
auf Java allein kommt. Die Racen und Unterracen ſind Malaien auf Su⸗ 
matra und allerwärts an den Küſten, fo daß die wohllautende Malaiiſche 
Sprache die Lingua Franca iſt des ganzen Archipels. Landeinwärts finden ſich 
Sundaneſen, Javanen, Battas, Dayaks, Bugineſen, Alifuren, Papua's, wäh⸗ 
rend Chineſen, Araber und Parſis ſich an den Haupt-Handelsplätzen angeſiedelt 
haben, namentlich die erſteren. Malaien, Sundaneſen, Javanen und Bugi⸗ 
neſen ſind dem Namen nach Mohammedaner. Araber und Hadjis (Mekka⸗ 
gänger) verbreiten eifrig den Islam. Die Batta's, Dayaks, Alifuren, Papua's, 
find wie die Chineſen Heiden. Einige 4000 auf dem Tengar⸗Gebirge in 
As und die Million Eingebornen auf Bali find Brama- und Siva⸗ 
iener. 
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Dieſe kurzen geographiſchen und ethnographiſchen Erinnerungen zur Einlei⸗ 
tung in die neuere Miſſions⸗Geſchichte des Archipels. 

Der Vater unſrer neueren Miſſion iſt Joſef Kam. Nach vielerlei 
Lebenserfahrung in einer äußerſt bewegten Zeit, bietet der 37jährige Mann ſich 
1807 als Miſſions⸗Zögling dem Directorium in Rotterdam an. Seit Jahren 
war die Liebe zur Heiden-Miſſion, von der Brüdergemeinde in Zeiſt angeregt, 
als ſtilles Feuer in ſeinem Herzen brennend, er folgte aber als Lederhändler, 
als Obergerichtsbote und Verſorger ſeiner Familie gehorſam den Winken ſeines 
Herrn. Da aber ſeine Frau verſchied, ſein Amt zerfiel, endlich ſeine einzige Tochter 
ſtarb, konnte er ſeiner geheimen Neigung nachgehen. Innerlich wohl zugerüſtet 
reiſete er 1813 über Hamburg, London, Kapland, Sarabaja nach Amboina, 
wo er 1815 anlangte. Wo er ſich aufgehalten, hinterließ er die Spuren ſei⸗ 
ner Gottgeweihten Wirkſamkeit: in Surabaja wurde er der geiſtliche Vater 
des wohlbekannten deutſchen Uhrmachers, der bei deutſchen und holländiſchen 
Miſſionaren, ſo wie bei Javaniſchen Chriſten als „Vater Emde“ unver— 
geßlich iſt. f 

In Amboina wurde er bald als ordentlicher Prediger angeſtellt. Daſelbſt 
fand er eine zerfallene Chriſten-Gemeinde aus den Zeiten der ehemaligen 
Oſtindiſchen Compagnie. Der europäiſche Theil war bei weitem der kleinſte, 
zehnmal größer war der Malaiiſche, aus Miſchlingen von Portugieſen, Nieder⸗ 
ländern, Würtembergern und Eingebornen beſtehend. Kam entfaltete eine apo⸗ 
ſtoliſche Wirkſamkeit. Lehrend, predigend, ſchriftſtellernd, rundreiſend, allerwärts 
das Zerfallene aufbauend, das Hinſiechende mit neuem Leben beſeelend. Mit 
ſeinen Schülern reiſete er unermüdet hin und her auf den benachbarten Inſeln 
und ſtellte daſelbſt Lehrer an, die er vorher gebildet. In Folge der Stra— 
pazen einer ſolchen Reiſe nach den Aroe-Inſeln ging er Juli 1833 in die 
Ruhe ſeines Gottes ein. Kam wurde von den Amboneſen als ein Vater 
geehrt und geliebt; er hat ſich den Ehren⸗Namen Apoftel der Molukken 
erworben; er war bis zu ſeinem Ende der geſegnete Agent der Niederländiſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft. Auf meiner Beſuchsreiſe fand ich 1847 in den Mo⸗ 
lukken in manchen chriſtlichen Einrichtungen den theuren Vater Kam wieder. 
So um nur einiges zu nennen, machen in den Ambonſchen Gemeinden (deren 
es 62 giebt auf der Inſel Ambon und den vielen benachbarten Inſeln) einige 
Flöten⸗Bläſer, etwa 4, auf ſelbſtgemachten Flöten von Bambusrohr, die beglei⸗ 
tende Muſik beim gottesdienſtlichen Choral-Geſang. Dieß klingt ſehr wohl 
lautend und iſt zweckdienlich. Auch in der Minahaſſa von Menado fand ich 
daſſelbe. Als ich in dem großen wohlgebauten Flecken (negori) Waay auf der 
Inſel Ambon anlangte, ſtanden da 400 Kinder in zwei Reihen geſchaart, die 
Jugend zweier Schulen: faſt alle Knaben bewillkommten mich mit National⸗ 
Liedern, die ſie auf ihren Flöten ſpielten. Vater Kam hatte dieß eingeführt. 
Beim Gottesdienſt las der Schullehrer eine Predigt, entweder von dem alt⸗ 
holländiſchen Prediger Caron, oder eine aus dem Engliſchen, von Kam über⸗ 
ſetzt. “) 


1) Siehe meine „Reis door den Indischen Archipel“. S. 498501. 
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Bis dahin exiſtirte in Holland nur eine Miſſions⸗Geſellſchaft, die am 
19. December 1797 in Rotterdam gegründete Nederlandsch Zendelingge- 
nootschap vor voortplanting en bevordering van het christendom 
bijzonder onder de heidenen. Die kurz vorher errichtete Londoner⸗Miſ⸗ 
ſion war ihr Vorbild. Sie war alſo nicht kirchlich⸗confeſſionell, ſondern wünſchte 
nur „das wahre und lebendige Chriſtenthum, ſo wie es in den Büchern des 

Alten und Neuen Teſtaments enthalten und in den zwölf Artikeln des allge⸗ 
meinen chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes ſeinen Ausdruck gefunden, ohne Bei⸗ 
miſchung menſchlicher Lehrbegriffe, einfältig und aufrichtig in die Herzen der 
Menſchen einzupflanzen.“ Sie umfaßte äußere und innere Miſſion. Ihre 
Miſſionare verbinden ſich „mitzuwirken zur Verbreitung des wahren Chriſten⸗ 
thums, ſo wie dieß beſteht in dem Glauben des Herzens an den Herrn Jeſum 
Chriſtum als den göttlichen Erlöſer, der für uns und an unſrer Statt unfre 
Sünden getragen hat in feinen Leibe auf dem Holze, und in der daraus her⸗ 
vorgehenden Liebe gegen Gott und einander, nach Inhalt des Evangeliums.“ 
Sie nahm als Siegel an: eine Magd, in der einen Hand den Kelch des 
Heils, in der anderen den Oelzweig des Friedens, in dem ſie das Kreuz um⸗ 
faßt, mit der Handſchrift: Friede durch das Blut des Kreuzes. Kol. 1, 20. 
Man ſieht der Geiſt der Gründer iſt der des aufrichtigen chriſtlichen Pietis⸗ 
mus jener Zeit. Mit London, mit Jänicke in Berlin, mit Baſel trat man 
in intime Verbindung. Unſre geſegneten Miſſionare Riedel,!) Schwarz 
u. a. waren Schüler des alten Jänicke; Bähr, Irion, Knecht, Winkler u. a. 
des Inſpectors Blumhardt in Baſel. Der Vater Ledeboer, einer der Gründer 
pflegte zu ſagen, unſre Miſſion gedeiht am beſten durch deutſche Miſſionare, 
engliſches Geld und holländiſche Bildung. Vom Jahre 1816 an hatte man 
eine Art Miſſions⸗Seminar im Dorfe Berkel umweit Rotterdam unter Leitung 
des Predigers Kam, Bruder des Miſſionars. Dieß wurde 1821 aufgehoben. 
Vorzügliche Prediger und Lehrer in Rotterdam übernahmen den Unterricht, bis 
1840 ein Miſſionshaus in Rotterdam gegründet und der Candidat Hiebink 
als Director angeſtellt wurde. 

Allgemach wuchs die Zahl der Theilnehmenden, der Strom wurde breiter, 
aber — auch ſeichter. Der latitudinariſche Geiſt ſtieg aufs äußerſte, als auch 
entſchieden moderne Prediger in die Verwaltung gewählt wurden. Da traten 
die eifrigen Miſſionsfreunde aus und es entſtand eine Reihe ſelbſtändiger 
Vereine. So 1859 der Utrechter Miſſions⸗Verein, feſt auf der 
Baſis des Glaubens an den „gekreuzigten und auferſtandenen Heiland als den 
wahrhaftigen Gottes⸗ und Menſchenſohn, und vollkommenen Mittler zwiſchen Gott 
und Menſchen“. Außer Miffionaren gelehrter Bildung wünſcht fie auch andre 
tüchtige Männer (christen-werklieden) als Gehilfen auszuſenden. — Um 
dieſelbe Zeit entſtand in Rotterdam de Nederlandsche Zending- 
vereeniging, faſt auf derſelben Grundlage, nur ein wenig darbyſtiſch gefärbt, 


) Siehe: Lebensbilder aus der Heidenmiſſion Band II. Joh. Friedr. 
Riedel, ein Lebensbild aus der Minahaſſa auf Celebes, von Dr. R. Grundem ann. 
(Gütersloh 1873). f 
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in Amſterdam der reformirte Miſſions⸗Verein, kirchlich⸗confeſſionell; 
ebendaſelbſt das Java⸗Comité, ein Zweig des in Batavia gegründeten Haupt⸗ 
vereins für äußere und innere Miſſion, deſſen einziger Bekenntniß⸗Artikel die Gott⸗ 
heit Chriſti iſt, ferner der Mennoniten⸗Miſſions⸗Verein gleichfalls zu 
Amſterdam von den anderen nur dadurch verſchieden, daß er die Taufe blos 
auf das Bekenntniß Chriſti als Erlöſer zuläßt. Und endlich ſtiftete der Pre⸗ 
diger Witteveen in Ermelo eine Miſſions⸗Gemeinde, die einige Miſſionare 
der Rheiniſchen Miſſious⸗Geſellſchaft abtrat; (die Miſſionare Betz und van 
Aſſelt, als die Rh. M. G. ihre Batta⸗Miſſion begann). In Zeiſt hatte die 
Brüdergemeinde ſeit ihrer Gründung (1745) Miſſion getrieben, ſie hat be⸗ 
ſonders Suriname und Kapland im Auge und iſt eigentlich deutſch, wird 
aber von vielen holländiſchen Chriſten eifrig unterſtützt.!“) Noch giebt es ſelbſt⸗ 
ſtändige Hilfsvereine, wie der Lutheriſche in Amſterdam, der Harlemmer⸗ 
Verein u. a., allein ſie ſandten bisher keine eigenen Miſſionare aus. (Einer 
derſelben, der unter der Leitung bes Domine Westhoff in Amſterdam ſteht, 
iſt Hilfs⸗Verein der Rheiniſchen M. G., giebt auch in „de Rhijnsche 
Zending“ ein eignes Miſſ.⸗Blatt heraus.) Alle haben bewußt oder unbewußt 
mit Ausnahme der Zeiſter⸗Miſſion, ein reformirtes Gepräge. . 

Die Statiſtik dieſer Miſſions⸗Geſellſchaften iſt folgende: 

1) Het Nederlandsche Zendelinggenootschap, Hauptſitz Rotterdam, 
hatte laut Jahres⸗Bericht von Juli 73 in der Minahaſſa von Menado 11 
Miſſionare, 14 Nationale Hilfs⸗Miſſionare 3 NationalHelfer, 117 National⸗ 
Lehrer, 185 Gemeinden. 1872 wurden 935 Erwachſene und 2791 Kinder 
getauft, 996 als Mitglieder confirmirt und 694 Ehen eingeſegnet. In 117 
Schulen waren 8810 Schüler (58 14 Knaben und 2996 Mädchen) von denen 
4225 regelmäßig zur Schule kamen. Auf Java 4 Miffionare. ö 

Im Ganzen alſo 15 Miſſionare ſammt ihren Frauen. Ein Miſſions⸗ 
haus in Rotterdam Director J. C. Neuedenburg, Hilfsdirector Miſſionar 
a. d. Rohkes. Miſſions⸗Zöglinge 1. In der dazu gehörenden Miſſions⸗Schule 
werden die Kinder der Miſſionare verpflegt und erzogen. — Einnahme 61,304 
Gulden 58 Cents. Ausgabe 95,271 — ſo daß ſie mit nicht geringen finan⸗ 
ciellen Schwierigkeiten zu kämpfen hat.“) 

2) De Utrechtsche Zendingvereeniging hatte Ende April 
73 2 Miſſionare auf Almaheira, 6 in Neu-Guinea, 2 in Bali: von denen 
aber jetzt 3, die in Neu⸗Guinea arbeiteten, zur Herſtellung ihrer Geſundheit 
nach Holland oder Java auf der Reife find.) — Ein Miffionshaus in Utrecht, 
Director Pr. Looifen mit 4 Zöglingen. Einnahme fl. 37,986 —86. Ausgabe 
fl. 57,660 —78. „Maandberichten und Penningske“ find ihre Blätter. 


9) Neulich hat auch dir chriſtlich⸗reformirte (ſeparirte) Gemeinde einen Miſſtonar 
gerüſtet und beſtimmt für die Inſel Engano, Sumatras Weſtküſte gegenüber. f 
2) Sie giebt heraus Maandberichten und „Mededeelingen van wege het Ne- 
derlandsche Zendelinggenootschap“ in zwangloſen Heften, mit ſehr eingehenden 
wichtigen Artikeln. ö : LE 
3) 1 auf der Inſel Rotti, umweit Timor; 1 Miſſionar, 1 National-Helfer. 
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3) De Nederlandsche Zendingvereeniging. Hauptſitz 
Rotterdam, hatte April 73 8 Miffionare auf 7 Stationen in Weſt⸗Java 
(unter den Sundaneſen). Miſſionshaus in Rotterdam. Aufſeher oder Fami⸗ 
lien⸗Vater Gerredſon; Zöglinge 2. Einnahme fl. 28,757 —28½. Aus⸗ 

gabe fl. 30,818 —57½. Ihre Monatsſchrift heißt „Orgaan der Ned. 
Zndv. 

4) De Nederl. Gereformeerde Zendingvereeniging. 

(Amſterdam) hatte neulich 2 Miſſionare in Mitten-Java auf 2 Stationen und 
4 National⸗Helfer, 3 Schulen. Einnahme f. 9,574. Ausgabe 8,993. „Hei- 
denbode und Heidenpenning“ ihre Blätter. 
8 5) Ja va-Comitè (errichtet 1855). 2 Miſſionare auf Sumatra, 
4 National⸗Helfer, 3 Schulen mit 1 National⸗Helfer und 60 Schülern. Ein⸗ 
nahme ungefähr f. 12,000, Ausgabe f. 14,000. Sie giebt monatlich ein 
„Geillustreerd Zendingblad“, ſodann meiſt periodiſch ein Blättchen, „Java- 
Cent“ heraus. N N 

6) De doopsgezinde Vereeniging tot bevordering 
der Evanglieverbreiding in Nederl. O.-Ind. (errichtet 1840) 
3 Miſſionare auf Japara (Java) und Pakanten (Sumatra). 4 Nati onal⸗Helfer 
5 Schulen. Einnahme f. 12,886, Ausgabe ? Sie giebt nur einen Jah⸗ 
res⸗Bericht heraus. 

8 7) Ermelöer Zendinggenootschap (errichtet 1856), 4 Mif- 
ſionare auf den Talaut⸗Inſeln, auf Java (Njemoh) in Egypten (Calgons) — 
5 Schulen. Einnahme und Ausgabe f. 10,493. „Ermelosch Zendingblad“. 

8) Het Zendingsgenootschap der Broedergemeente 
te Zeist. (Zweig der Herrnhuter-Miſſion) hatte 1. Juli eine Einnahme 
von f. 17,930 und außerdem zur Stiftung einer großen Warteſchule in Pa⸗ 
ramaribo f. 9,900. 

9) De Zending der christelyk Gereformeerde Ge- 
meente. 1 Miſſionar für Engano, Sumatra gegenüber. Einnahme f. 2075, 
Ausgabe f. 1275. 

Wenden wir uns von Holland, wo der Chriſten-Glaube in Staat, Kirche 
und Schule jetzt einen ſo ſchweren Kampf zu kämpfen hat und die Gläubigen 
unter ſich zu wenig einig find und gar zu ſehr dem Individualismus anheim⸗ 
fallen, nach dem großen Indiſchen Archipel. 

Unſrer Regierung liegt die Verpflichtung ob, nicht nur die Europäer, 
fondern auch die beſtehenden und kirchlich anerkannten Chriſten-Gemeinden zu 
unterſtützen. Sie thut dieß wirklich. Sie beſoldet evangeliſche und katholiſche 
Pfarrer, auch evangeliſche Hilfsprediger, die faſt alle als Miſſionare ausge⸗ 
ſandt waren. In Batavia giebt es ein „Protestansch Hoog Kerkbestuur“ 
das die Behörde der reformirten und lutheriſchen Prediger iſt und einen rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Biſchof. Letzterer aber iſt freier und ſelbſtſtändiger als die 
evangeliſche Kirchen-Behörde. Die meiſten evangeliſchen Prediger ſind leider 
modern und keine Miſſionsfreunde. Die Katholiken gewinnen ſichtlich an Ein⸗ 
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fluß, beſonders durch ihre Töchterſchulen. Der chriſtlichen Miſſton gegenüber 
hält ſich die Regierung neutral, indifferent, hat aber den Islam in den letzten 
Jahren indirect weſentlich begünſtigt. Und doch droht von dem Islam der 
Niederländiſchen Oberherrſchaft große Gefahr! Einzelne Haupt⸗Beamte, ſogar 
General⸗Gouverneure waren perſönlich unſrer Miſſion wohl gewogen; fo habe 
ich z. B. auf meiner Viſitations⸗Miſſionsreiſe mich der beſonderen Protection 
des damaligen Gen.⸗Gouverneur erfreuen dürfen (des Hr. Rochuſſen). Allein 
der Geiſt der Regierung iſt nicht⸗chriſtlich, und ſehr viele Machthabende ſind 
alles weniger als Freunde der evangeliſchen Miſſion. Allerdings ſind ſie in 
ihrer Stellung nicht frei und die Diplomatie der Weltreiche iſt eine ganz an⸗ 
dere als die des Himmelreichs. Möchten nur mehrere den chriſtlich-weiſen 
Grundſätzen des ehemaligen ausgezeichneten Hr. Gen.⸗-Gouverneurs Baron von 
Immhoff (1740) oder des chriſtlichen Indiſchen Rathsherrn Elout 1830 ff. 
huldigen: erſterer empfahl bei ſeinem Abſchied in einer Denkſchrift die Sorge 
für Religion, Juſtiz und Handel („Religie, Justitie, Negotie“) als Haupt⸗ 
ſorgen der Regierung; letzterer bekannte in ſeiner hohen Function und in ge— 
druckten Aufſätzen den Chriſtenglauben als den Grund des Heils für Indien 
wie für Europa!), ſo wie auch der engliſche Staatsmann Sir Bartle Frere 
auf ſeine Weiſe davon neulich öffentlich Zeugniß ablegte. g 

Geben wir nun eine kurze Rundſchau der dortigen (niederländiſchen) 
Miſſion a) in den Molukken (Ambonſchen Inſeln) b) auf Timor, c) in der 
Minahaſſa von Menado (Neu⸗Celebes), d) auf Neu-Guinea, e) auf Bali, 
1) Almaheira, g) Java, h) Sumatra. 

a) Die Ambonſchen Inſeln. Hier hatte und hat noch unſre Miſ⸗ 
ſion mehr die Inſtandhaltung und Neu-Belebung der beſtehenden Chriſten— 
gemeinden als die Ausbreitung des Chriſtenthums zum Zweck. Ein Schul⸗ 
lehrer-Seminar unter der vortrefflichen Leitung des Directors Roskott bildete 
die Lehrer. Dieſe ſind nicht nur Schullehrer, ſondern mehr oder weniger 
Dorfpfarrer. Prediger oder Miſſionare beſuchen dann regelmäßig die zerſtreu— 
ten Gemeinden, verwalten die Sacramente, confirmiren ꝛc. Außer dem genann⸗ 
ten Joſef Kam, find hier die Namen eines Bormeiſter, Afersloot, Starink, 
Vonk, Hellendoorn, Gericke, Keyſer, Ruden, Roskott, Jellesma, Boſſert, Bähr 
Vater und Sohn, Verhoeff, Luyken zu erwähnen. Boſſert, Bähr der Sohn 
und Luyken ſind noch am Leben. 

Obwohl dieſe Gemeinden nicht blühen und mehr oder weniger an todtem 
Formalismus leiden, iſt dennoch der Unterſchied zwiſchen Chriſten und umwoh⸗ 
nenden Islamiten und Heiden in Sitten und Gebräuchen zu Gunſten der er— 
ſteren ſehr merkbar. Bei Weitem die meiſten ſtehen nicht mehr unter der 
Verwaltung der Miſſion ſondern der Kirche. 

b) Die Miſſion auf Timor iſt weniger blühend als ſie eine Zeitlang 
unter den wackeren Miſſionaren Le Bruin F 1829 und Ter Linden (aus 
Elberfeld) F 1832, nebſt dem chriſtlichen Reſidenten Hazaart zu werden ver— 
hieß. Nach dem zu frühen Heimgang jener Männer gerieth alles in Zerfall. 


1) Siehe meine Reife S. 599 f. 


Nr 


To 8 int BSR ce 


8 x 92 | Die Nieberländifee Wiſtan i im be ein, 


Die Mifften auf ben benachbarten Süd⸗ Weſter Inseln Mos, Lettti, . 
Kiſſer, ging aus Mangel an Gemeinſchaft, aus Hungersnoth und Krieg 
unter den Eingeborenen zu nichte. Die auf der nahen Inſel Rotti iſt noch 
in erträglichem Zuſtande. Im Hauptort Timor Koepang und Umgebung wirkte 
der Miſſionar Heimering lange mit Eifer. Die Timoreſen landeinwärts ſind 
rohe Heiden. In Mai 1847 beſuchte ich dieſe Stationen. Der Miffionar 
Donſelaar, den ich damals in der Negerei Babaur traf!), it ſeit Jahren 
beſoldeter Gouvernements-Prediger in Koepang und machte eine intereſſante 
Miſſtonsreiſe nach der Inſel Saroe. Bis vor kurzem war der deutſche Goß⸗ 
nerſche Zögling Pope in Babaur (mitten in einer ſchönen Reis⸗Ebene gelegen) 
mit Segen wirkſam; jetzt iſt er auf der Heimreiſe. Auf der ſchönen Inſel 
Rotti, mit 34,000 Einwohner, arbeiten die Miſſionare Jackſtein (Goßner⸗Mann) 
und de Bode. d 

c) „Kommt man von den heidniſchen Alfuren auf Ceram nach den chriſt⸗ 
lichen Alfuren in der Minahaſſe von Menado, dann iſt man wie in ein El⸗ 
dorado angelangt“, ſo ſchrieb vor etwa 16 Jahren der botaniſche Profeſſor 
de Frieſe, der aus einem Miſſionsfeinde ein Miſſionsfreund wurde, als er auf 
Gouvernements⸗Antrag eine botaniſche Unterſuchungs⸗Reiſe im Archipel machte. 
O wie ſchlägt mir das Herz bei den herrlichen Erinnerungen des dort Erleb⸗ 
ten im Frühjahr 1847! Wie wurde ich als in die Tage der Apoſtel verſetzt! 

Gründer dieſer Miſſion iſt der Amſterdamer Hellendoorn + 1839. 
Riedel, Schwarz, Wilken, Hermann ſind die Fortbauer geweſen. Im Haupt⸗ 
ort Menado findet ſich noch Linemann (Oſt⸗Frieſe) in Tondano, Riedels Sta⸗ 
tion, Rooker, in Tomohon derſelbe Wilken, den ich beſuchte, die übrigen Sta⸗ 
tionen ſind ſpäter angelegt und zum Theil nur weniger bekannt. Der Sohn 
des theuren Schwarz, der als Zögling mich viel zu beſuchen pflegte, iſt jetzt 
Miſſtonar in Sonder; in Tanarangko dirigirt Graafland eine Normal-Schule 
für Lehrer, in Kumelenbuni (Springbrunnen), am weiteſten im Inh ande, ar⸗ 
beitet mein Freund Ulfers ſeit 22 Jahre mit Segen. In Amurang (Her⸗ 
manns Station) van de Liefde. Was ſchon Hellendoorn beabſichtigte wünſcht 
auch die Comitee, ſich miſſionirend auszubreiten ſüdlich bis Bolang⸗Mogondo. 
Allein die Mittel fehlen. Das Heidenthum unter den 100,000 Alfuren iſt 
hier äußerlich zu nichte. Das von Natur herrliche Land war in geiſtlicher 
Hinſicht bis 1832 eine Wüſte, im Vergleich zu damals iſt es jetzt ein Garten 
Gottes. Leider aber fehlt die Schlange darin nicht. Wachen, arbeiten, beten 
thut noch ſehr noth. Das neutrale religionsloſe Schulſyſtem der Regierung 
droht auch hier durch ſeinen kalten Odem die Pflanzung des heiligen Geiſtes 
zu verderben. 

Auf den ziemlich entlegenen, zur Reſidenz Menado gehörigen Sangir⸗ 
und Talaut⸗Inſeln hat Pr. Heldring mit Hülfe der Regierung und einiger 
Miſſions⸗Freunde Goßnerſche Männer (christen-werklieden) hingeſchickt, 
Schröder, Steller, Kelling, Taufmann u. a. Sie ſtehen auch in einiger Ver⸗ 
bindung mit Utrecht. Es hieß die Eingebornen ſeien Chriſten, deßhalb liege 


1) Siehe meine Reiſe S. 527 ff. 
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der Regierung die Verpflichtung ob, dieſe armen Gemeinden zu unterſtützen. 
So erhalten jene wackeren Brüder eine ſehr kärgliche Beſoldung; Freunde im 
Haag, Amſterdam, Middelburg pflegen gegen Weihnachten einige Gaben und 
Erquickungen dorthin zu ſenden. 


d) Nachdem ſchon Jahre vorher Pr. Heldring auf Antrieb von Goßner 
in Berlin deſſen Zöglinge Otto und Geißler nach dem ſehr entlegenen Neu- 
Guinea zur Evangeliſation der tiefgeſunkenen Papua's hingeſendet und dieſe 
Brüder unter großer Mühe und Entbehrung dort die Bahn gebrochen, ent⸗ 
ſchloß ſich, da auch der damalige Colonial-⸗Miniſter Ausſicht auf regelmäßige 
Dampfſchifffahrt eröffnete, die junge Utrechter Miſſion dieß dunkele faſt un⸗ 
bekannte Land zu ihrem Arbeitsfeld zu wählen. Und zwar die Geelrinksbaai 
an der Nord⸗Oſtſeite, ſowol den Küſtenſtrich unweit Doreh und Amberbaken 
als die Inſeln Menſinam, Rhoon, Meosrar ꝛc. Bisher find die Erfolge 
gering. Ungeſundes Klima — Erd⸗ und Seebeben — faſt völlige Unem⸗ 
pfänglichkeit der rohen, verthierten Papuas, die Schwierigkeit der Communica⸗ 
tion, da die Regierung ihr Verſprechen nicht hielt, ſtellten unſren Glauben 
auf ſchwere Proben. Dazu kommt geheime Gegenwirkung des Mohammeda⸗ 
niſchen Sultans von Tidore, der die Ober-Herrſchaft über jene Gegenden bes 
anſprucht. Dennoch find das Marcus⸗Evangelium, viele Schulbücher, und 
etliche Hymnen in der Papua⸗Sprache gedruckt. Eine gewiſſe Anerkennung und 
Zugekehrtheit zu unſren Brüdern findet Statt. Einzelne Strahlen des Lichts 
ſcheinen dann und wann in die dunkeln Seelen hindurchzudringen. Wir denken 
an die lange ſcheinbar vergebliche Arbeit der engliſchen Miſſionare auf Tahiti, 
der Herrnhuter auf Neu⸗-Holland und bleiben Hoffend auf das Heil des Herrn 
Herrn! Die Brüder Van Haſſelt und Kree, der 13 Jahre dort ausgeharrt, 
Rinnooy und Niks find zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit auf der Heim⸗ 
reiſe, die vier übrigen (Woelders, Beyer, Meeurig, Bink) von denen Woelders 
und Frau auf Anduy an der Küſte am meiſten Eingang in die Herzen der 
Papuas gefunden haben, arbeiten fort in der Wildniß. 


e) Die dichtbevölkerte Inſel Bali, nur durch eine ſchmale Meerenge von 
Oſt⸗Java geſchieden, deren Einwohner den Javanen ſtammverwandt find, ziem⸗ 
lich in der Mitte des Archipels gelegen, iſt das zweite Arbeitsfeld der Utrechter 
Miſſion. Die Eingeborenen find Heiden, Brama- und Siva⸗Diener. Wie in 
Hindoſtan wo ſie herſtammen, verbrennen ſie die Wittwen der Häupter. Sie 
haben eigene Sprache und Literatur, die der alten Kawi-Sprache (der heiligen 
Sprache der Javanen) ſehr ähnlich iſt und nicht leicht zu erlernen. Ein 
ſtudirter Juriſt, Mr. van der Jagt, bot ſich an das Terrain zu exploriren, 
die Landes⸗Sprache zu ſtudiren und die eigentliche Miſſion vorzubereiten. Er 
iſt aber krank heimgekehrt. Unſre Miſſionar Van Eck und Vroom in Boliling 
an der Nordküſte ſuchen geſprächsweiſe Prieſter und Häupter zu gewinnen, 
was ihnen auch vor einiger Zeit bei einem Wahrheit ſuchenden, angeſehenen 
Prieſter gelungen zu fein ſchien; weiter beſchäftigen fie ſich mit Sprachſtudien, 
Wörterbüchern, Anfängen der Ueberſetzung der heiligen Schrift und dem Unter⸗ 
richt einiger Kinder. 
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f) Später wurde die Utrechter Miſſion auch veranlaßt auf der Inſel 
Almaheira (Gilolo) unweit Ternate zu evangeliſiren. Ein unſtudirter, aber 
kräftiger und glaubensvoller Werkmann, Van Dyken, urſprünglich Tabaks⸗ 
pflanzer in Pr. Heldrings Gemeine, hat unter deu Alfuren beim Landſee 
Dokolamo, mit ganz beſonderem Erfolg gearbeitet. Da ſich aber auch Mo⸗ 
hammedaner als ſeine Schüler meldeten, haben die Mohammedaniſchen Haupt⸗ 
ling ſchwere Hinderniſſe aufgeworfen, die noch nicht beſeitigt ſind. Die isla⸗ 
mitiſchen Lernbegierigen ſind als Miſſethäter nach Ternate, deſſen Sultan 
Suverän heißt, geſchleppt und haben ein Martyrium im Gefängniſſe, die Füße 
im Stock, überſtehen müſſen, um ihre Landsleute abzuſchrecken. Die Sache 
iſt noch bei der Regierung anhängig. Vorläufig iſt dem wackeren Van Dyken 
von Utrecht aus gerathen ſich auf die heidniſchen Alfuren zu beſchränken. Die 
jungen Miſſionare Been und de Graaf ſind ſpäter in Almaheira angelangt. 

g) Unſre Haupt⸗Inſel iſt Java. Auch hier bietet der Islam, der Welt⸗ 
ſinn der meiſten Europäer und die ſcheinbar neutrale Politik der Regierung 
der evangeliſchen Miſſion Berge von Schwierigkeiten dar. Nicht ohne Mühe 
gelang es dem Verfaſſer beim General-Gouverneur die Erlaubniß auszuwirken, 
daß der treffliche Miſſionar Jellesma ſich 1848 in Modjo⸗Karno (Oſt⸗Java,) 
unter den chriſtlichen Javanen niederlaſſen durfte. Dieſe Chriſten waren die 
Frucht der unermüdlichen Arbeit des originellen deutſchen Uhrmachers, Vater 
Emde in Surabaja. Viele derſelben beſuchte ich auf meiner Reiſe. Da die 
Verwickelung mit den umwohnenden Islamiten zu beengend wurde, hatten ſich 
einige Hundert aus verſchiedenen Dörfern vereinigt und eine eigene Gemeinde 
in einem Urwalde gegründet, — die Bäume verbrannt und ausgerottet und 
den Boden in Reis⸗Aecker verwandelt. Hier wirkte mein theurer Reife-Gefährte 
bis 15. April 1858 mit Segen, weit umher ſeine Schüler ausſendend. Der 
Miſſionar Kruyk verwaltet jetzt dieſe Station. Sie zählte neulich 2100 Seelen. 
In den benachbarten Reſidentien Kediri und Malang finden ſich noch 32 kleine 
Gemeinden mit etwa 1000 Seelen unter den Miſſionaren Poenſen und Kreemer, 
Pflanzungen deren Keime Jellesma ausgeſtreut. 

Im mittleren Java arbeitet der gewandte Miſſionar Hoezoo in der 
Stadt Samarang und Umgebung, während ſeit etwa 20 Jahren der gediegene 
Mennonit Janſz langſam und gründlich, bisweilen unter Mühe und Schwach⸗ 
heit das Werk des Herrn treibt. — An der Weſtſeite Samarangs in den 
Reſidentien Tagal und Banjumaas finden wir die Miſſionare Vermeer und 
Rieger der reformirten Geſellſchaft (Amſterdam). 

In Weſt⸗Java, wo die Eingeborenen Sundaneſen heißen, arbeiten die 
8 Miſſionare der Nederl. Zend. vereeniging (Rotterdam): Van der Linden 
(Buitenzong) Albers (Tjandjur) Dykſtra (Cheribon) Coolsma und Schilſtra 
(Sumadaug), Zegers (Indramaju), Gysman (Sukabumi) Geerdink (Bandong). 
Ihre Gemeinden ſind noch klein, ſchwache Lichtpunkte in der geiſtlichen Finſterniß. 

5 Eine der evangeliſchen Miſſion weſentliche Hülfe iſt die Niederländiſche 
Bibel⸗Geſellſchaft. Nicht nur hat ſie den Druck und die Verbreitung 
der Malaiiſchen Bibel Ueberſetzung gefördert, ſondern auch auserleſene gelehrte 
Männer zur Ueberſetzung der h. Schrift in die Hauptſprachen des Archipels 
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ausgeſandt. So traf ich in Sutakitta, (1847) Dr. Gericke aus Berlin, der 
faſt 25 Jahre feines thätigen Lebens der treuen Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments in die bis dahin faſt unbekannte, ſchwierige Javaniſche Sprache gewid⸗ 
met hatte und nun nach Holland zu reiſen in Begriff war, um den Druck zu 
beaufſichtigen. Um ein kleines iſt ein Javaniſches Neues Teſtament und die 
Calwer bibliſche Geſchichte Javaniſch jetzt zu haben. — Der Sub⸗Director 
der alten Rotterdamer Miſſton, Matthes hat ebenſo einen Theil der h. Schrift 
in die Makaſſarſche Sprache überſetzt. 1 Van der Tuuk iſt früher 
ausgeſendet zum Studium der Batta⸗Sprache und war ebenſo für die Beli⸗ 
neſche Sprache beſtimmt. Die Ueberſetzung der h. Schrift ins Sundaneſche 
durch den Miſſionar Grashuis ſoll nicht correct genug ſein; daran macht ſich 
jetzt der Miſſionar Coolsma in Sumadang. Wenn ſie richtig befunden wird, 
übernimmt die Bibelgeſellſchaft den Druck, wie ich meiue. 

Eine liebliche Oaſe bietet die Chriften-Gemeinde Depok, halbwegs zwi⸗ 
ſchen Batavia und Buitenzorg. (Letzteres, Sitz des General⸗Gouverneus liegt 
13 Stunden landeinwärts von Batavia.) Im Jahre 1714 vermachte der 
Rathsherr von Indien Chaſtelein, ſein ſchönes, großes Landgut ſeinen Sklaven, 
inſofern ſie Chriſten waren, oder innerhalb zwei Jahren nach ſeinem Tode 
Chriſten geworden ſein ſollten. Zugleich verlieh er ihnen damit die Freiheit. 
Er beabſichtigte eine Chriſten⸗Kolonie der Eingeborenen zu ſtiften zum Beweiſe, 
daß unſer Glaube auch für ſie ganz geeignet iſt. Ich fand daſelbſt 1846 eine 
äußerlich wohl eingerichtete und geſittete Gemeinde von beinah 300 Seelen — 
allein tieferes Leben ſchien ihr zu fehlen.“) Jetzt aber, ſeitdem der wacker e 
Miſſionar Beukhof daſelbſt 8 Jahre als ein kleiner Oberlin gearbeitet, ver⸗ 
nimmt man recht Erfreuliches von derſelben. Wenn nun der Wunſch des 
gottgeſalbten lutheriſ ſchen Predigers Schuurman von Batavia, der Wunſch ſehr 
vieler Chriſten in Holland und Indien in Erfüllung geht, und ein großes 
Seminar für eingeborene Evangeliſten und Lehrer in Depok zu Stande kommt'), 
kann vollendet werden was der edle Chaſtelein beabſichtigte, einen Brenn⸗ 
punkt des himmliſchen Lichtes für Javanen und Malaien, ein wahres Depok, 
d. h. einen Luſthof, eine Pflanzung des h. Geiſtes herzuſtellen. Zum Beweiſe, 
daß Eingeborene am beſten unter ihren Landsleuten evangeliſiren können, führt 
Pr. Schuurman den Javaniſchen Evangeliſten Johannes Vreede an, der faſt 
allein eine Gemeinde von etwa 60 Seelen geſammelt hatte in Tjakun und 
Rarah⸗Bangke. — Noch giebt es in der Gegend eine mit Depok combinirte 
ähnliche, kleinere Gemeinde Toegoe (Tugu), an der vor kurzem ein penſionirter 
chriſtlicher Juſtizrath, M. Bu freiwillig zum Staunen der Welt das 
Hirten⸗Amt übernahm. Depok, Tugu, Beukhof, Schuurman, Anthing, Keuche⸗ 
nius, van Charante, Graafland u. a. find Namen von Ortſchaften und Män⸗ 
nern, die beweiſen, daß unſer Gott Gedanken des Friedens hegt a über die 
armen verfinſterten Millionen auf der reichen Inſelflur. 


1) Siehe meine Reiſe. S. 55 ff. 
2) Siehe Miſſions⸗ Zeitung in Nr. 6. u. Genaueres in Nr. 1 1875. 


h) Auf der großen Inſel Sumatra haben die Rheiniſchen Miffionare 
unter den heidniſchen Batta eine geſegnete Arbeit. Die wenigen holländiſchen 
Brüder, die dort arbeiteten, haben ſich bis auf einige der Rh. Miſſion ange⸗ 
ſchloſſen (nur 2), fo daß hier jo wie in Borneo von einer Niederländiſchen Miſſion 
kaum die Rede ſein kann. 
Wir Holländer, wenn wir den Indiſchen Archipel überblicken, haben aller⸗ 
dings Urſache uns mit Scham vor dem Herrn zu demüthigen. 
Das Johanneiſche Adventswort: „Das Licht ſcheint in der Finſterniß, 
und die Finſterniß hat es nicht begriffen“ (Joh. 1, 5), iſt auf unſer Ver⸗ 
hältniß und unſern Beruf gegen den Archipel nur zu anwendbar. Dennoch 
gilt was ein wenig ſpäter folgt: „Wie viele Ihn (das wahrhaftige Licht) aber 
aufnahmen, denen gab Er Macht Gottes Kinder zu werden“, auch hier von 
einer Minderzahl in Holland wie in Indien, unter Weißen und Farbigen. 
Die Loſung der Utrechter Univerſität iſt mit Beziehung auf Mutterland und 
Kolonien meiner Seele Gebet: Sol justitiae illustra nos! Sonne der Ge⸗ 
rechtigkeit beſtrahle uns! 


Der Brahma Samadſch. 


Von Dr. Germann. 


Wie vor einer Reihe von Jahren die Miſſionare in Indien ſich auf Weg 
und Steg mit Fragen beſtürmt ſahen, welche Hoffnungen ſie auf die Brahma 
Samadjih-Bewegung festen, welche Endziele und Erfolge fie dieſer Geſellſchaft 
beſtimmt erachteten, und wie da, bei der engliſcherſeits graſſirenden Hoffnungs⸗ 
ſeligkeit und Bewunderung, ein bedächtiges Kopfſchütteln und eine Mahnung zu⸗ 
zuwarten und mit beifälligem Urtheil noch zurückzuhalten gewöhnlich ſchlechte Auf⸗ 
nahme fanden, ſo iſt gegenwärtig der Brahma Samadſch in Europa Mode und 
en vogue. Die durch die europäiſche Reiſe des Hauptes der Bewegung an- 
gefachte Begeiſterung kommt etwas ſpät, nachdem die anfängliche Begeiſterung in 
Indien ſich ſo ſehr abgekühlt hat. „Kühl bis ans Herz hinan“ war unſere 
Stimmung, wenn Hoffnungen für ſchnellere Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens 
in den höheren und gebildeteren Bevölkerungsſchichten an die Brahmaiſtiſche Be⸗ 
wegung geknüpft wurden, und unſere damaligen Opponenten find uns jetzt bei- 
gefallen. Man möge nach ſolcher Erfahrung entſchuldigen, wenn das von Max 
Müller in ſeinem bekannten Miſſionsvortrage zu Weſtminſter geſpendete Lob, 
wenn die durch Jahrgänge der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung ſich hinziehenden 
Hymnen, wenn ſelbſt die Erſcheinung eines Brahmaiſten auf dem Proteſtantentage 
zu Wiesbaden und ſeine wohl begreifliche Erklärung, zwiſchen ſeinem Glau— 
ben und dem der Männer des Proteſtantenvereins ſei kein Unter⸗ 
ſchied, uns nicht fortzureißen vermag zu begeiſterten und begeiſternden Dithy⸗ 
ramben. 

Fern von aller Ueberſchätzung müſſen wir uns jedoch auch hüten, die Bes 
wegung zu unterſchätzen. Sie iſt ein höchſt intereſſantes Symptom, ein Grad— 
meſſer an der Hand der Kirchengeſchichte, auf welche Stunde jetzt der Schatten 
an der Miſſionsuhr Indiens deute. Es ſtand zu erwarten, daß endlich einmal die 
deutſchen Neologen ein anerkennendes Wort gelegentlich ihrer Lobpreiſungen des 
Brahma Samadſch auch für die Miſſion finden würden nach dem löblichen nach— 
ahmungswürdigen Beiſpiel Englands, wo alle Parteien wenigſtens mit Achtung 
von den Miſſionsbeſtrebungen reden, wie denn auch ein Max Müller an der 
Miſſion nicht vorbei kann, noch will und immer wieder in faſt jedem ſeiner 
Werke den Miſſionaren mit Rathſchlägen nachgeht.!) In Deutſchland dagegen 


*) So gedachte der berühmte Gelehrte der Miſſion auch jüngſt wieder auf dem 
„Internationalen Orientaliſten⸗Congreß“ zu London (14.— 20. Sept. 74) in ſeinem 
Vortrage über die Bedeutung der orientaliftiihen Studien für die Gebiete der verglei⸗ 
chenden Mythologie, Religionswiſſenſchaft und Philoſophie der Geſchichte. „Von ſämmt⸗ 
lichen bei dieſem Congreß gehaltenen Reden“ — ſchreibt der Berichterſtatter der Neuen 
Evang. Kirchenzeitung in Nr. 46 des vor. Jahrgangs — „war keine gleich ſehr das 
Intereſſe der Vertreter der chriſtlich⸗religiöſen Anſchauung zu feſſeln und zu befriedigen 
geeignet. Faſt ſchien es, als hätte der Redner das dieſe Kreiſe theilweiſe Verletzende 
feines im vorigen Winter in der Weſtminſter⸗Abtei gehaltenen Vortrags über Miſſtonen 
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auch bei ſolchen überzeugendſten Beweiſen der Wirkung der Miſſion — oder 
ſollte man es wagen, den Einfluß der Miſſion auf Entſtehung und Entwicklung 
des Brahma Samadſch zu läugnen? — noch Negation, Vorwürfe und Spott! 
Vielleicht gilt es jetzt gar für „reichsfeindlich“, auch nur in Beurtheilung einer 
indiſchen Frage von der Parole der Proteſtantenvereinsmänner abzuweichen! Wer 
ſelbſt in der Fremde geweſen, dankt Gott von Herzen für die gewonnene Reichs⸗ 
einheit und wird es verurtheilen, wenn irgend eine Partei, möge die Entwicklung 
des Reiches ſein, wie ſie wolle, je deſſen Feinde begünſtigen könnte, ja er wird 
auch bei unliebſamen Maßnahmen manches Drückende um des Gewonnenen willen 
gern ertragen. Wer in noch unchriſtlichen Ländern geweilt und den Kämpfen 
der Streiter Chriſti gefolgt iſt, wird es dann aber gleicherweiſe nicht faſſen 
können, wie irgend eine chriſtliche Partei der großen chriſtlichen Reichsidee: alle 
Völker der Erde in das Reich Chriſti einzuführen, fo vergeſſen kann, daß fie 
nicht thätig und theilnehmend das Werk der Miſſion begleitet. Wer aber etwas 
thut, redet, ſchreibt, was ſchwankende oder ſuchende Seelen von dem letzten ent⸗ 
ſcheidenden Schritt des Uebertrittes zum Chriſtenthum abhält, wer ihnen einen 
Rath geben kann, wie er zu Ende vorigen Jahrhunderts Berliner jüdiſchen Hausvätern 
von hoher kirchlicher Stelle gegeben wurde, iſt in der That nicht „reichsfreundlich“, d. h. 
kein Freund des Reiches Chriſti. Der rechte Maßſtab bei Beurtheilung des Brahma 
Samadſch kann für uns nur ſein die nähere oder fernere Stellung, die er zu 


hier wieder gutzumachen gewünſcht. Einige der dort ausgeſprochnen Gedanken kehrten 
allerdings in etwas anders gewendeter Faſſung hier wieder, z. B. daß die, ſämmtlichen 
Religionen gemeinſamen Wahrheiten ungleich wichtiger und werthvoller ſeien, als das 
ſie Trennende. Aber das Bedenkliche dieſer und ähnlicher Aeußerungen, z. B. auch 
ſeiner lebhaften Sympathie⸗Erklärung für die indiſche Brahmoſomadiſche Bewegung, 
wurde reichlich aufgewogen und wiedergutgemacht durch den kräftigen Nachdruck, womit 
er für ſein Poſtulat möglichſter Förderung der chriſtlichen Miſſionen durch die 
britiſche Regierung und namentlich durch die engliſche Univerſitäts⸗Verwaltung eintrat. 
Er habe von jeher eine warme Freundſchaft mit vielen Miſſionaren unterhalten und 
er müſſe ihre Verdienſte um die Wiſſenſchaft und die Förderung der Civiliſation über⸗ 
haupt auf das Lebhafteſte anerkennen. Er könne nur wünſchen, „daß wir ſtatt jedes 
Einzelnen der Miſſionare, die wir jetzt haben, ihrer Zehn hätten! Wir würden an 
denſelben nicht nur Apoſtel der Religion und chriſtlichen Sitte, ſondern gleichzeitig höchſt 
werthvolle Pioniere der wiſſenſchaftlichen Forſchung beſitzen“; — ein Urtheil, das er 
beſonders durch Hinweiſung auf den trefflichen Biſchof Patteſon, den Märtyrer der 
melaneſiſchen Miſſion, zugleich aber auch einen ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Zögling 
Oxford's („every inch an Oxford man!“) erläuterte und belegte. Das Praktiſche 
feines Vorſchlags lautete dahin: die Oxforder Hochſchule ſolle 10—20 ihrer extraordi⸗ 
nären Stipendien (non-resident-fellowships) für junge Miſſionare beſtimmen und 
Pfründnern die Bedingung auferlegen, auf ihren Stationen in der fernen Heidenwelt 
als „wiſſenſchaftliche Rathgeber und Gehilfen der Gelehrten ihrer Heimath“ gleichzeitig 
dem miſſionariſchen Berufe und der Wiſſenſchaft zu dienen. Beiderlei Berufsſphären, 
die wiſſenſchaftliche und die praktiſche, würden nur ſehr erheblichen Nutzen aus einer 
ſolchen Einrichtung ziehen können. Als Forſchungsobjecte für ſolche gelehrte Miſſionare 
will er ſowohl die Religionswiſſenſchaft mit ihren ſo mannigfachen, der ſorgfältigſten 
langjährigen Beobachtung bedürftigen Problemen, als auch die Sprachenkunde betrachtet 
wiſſen; die letztere könne namentlich durch gewiſſenhaft ausgeführte grammatiſche Ana⸗ 
lyſen weniger bekannter oder noch unerforſchter Dialekte von ihrer Seite gefördert wer- 
den, wie dieß u. a. eine auf einige der Kolhsdialekte bezügliche Arbeit des ehemaligen 
Goßner'ſchen Miſſionars Jellinghaus auf muſtergültige Weiſe darthue.“ 
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Chriſti Reich und Perſon einnimmt, und nur ein ſolches Verhalten iſt zu billigen, 
welches die Brahmaiſten überzeugt und nöthigt, völlig hereinzukommen und ſich 
unter das Banner Chriſti zu ſtellen. In dieſem Sinne ſei unſere Beſprechung 
gehalten. Zunächſt iſt für die Beurtheilung wichtig, ob ſich dieſe Erſcheinung 
ähnlichen geſchichtlichen Erſcheinungen ſubſumiren läßt. 

Als das Chriſtenthum mit den alten heidniſchen Religionen zuſammenſtieß, 
bewirkte der Contact theils eine Concentrirung der widerſtrebenden geiſtigen Mächte 
z. B. im Neuplatonismus, theils Vermiſchungen wie im Manichäismus und 
Gnoſticismus. In analoger Weiſe wirkten Mohamedanismus und Brahmanismus 
auf einander ein, nachdem das Schwert in die Scheide geſteckt war, die Namen 
Ramanudſcha, Ramananda, Kabir, die Sikhs ſind die bekannten Markſteine 
ſolcher Einwirkung. Neuerdings hat ſich die Aufmerkſamkeit mehr auf den Ben⸗ 
galiſchen Reformer Chaitanya gerichtet, welcher gleichzeitig mit Luther den 
Glauben (Bhakti) betonte, aber an Kriſchna als Eingott, und in gewaltiger 
Weiſe als Wanderprediger das Werkweſen, das Ceremoniell und die ſtrengen 
Kaſtenregeln bekämpfle, hingegen Brüderlichkeit, Duldung und Befreiung ver⸗ 
kündigte. Er wirkte auf demſelben Boden wie die heutigen Reformer, und ſo 
will man auch in dem gänzlichen Mißlingen feiner reformatoriſchen Pläne einen 
Parallelismus ahnen. Eine Paralleliſirung liegt um ſo näher als Chaitanya, 
obwohl er der Sachlage nach nur auf Hindus und Mohamedaner wirken konnte, 
doch in feiner Betonung der Bhakti im Zuſammenhang mit dem Kriſchna dienſt 
unbewußten chriſtlichen Einwirkungen unterſtand, während Kaiſer Akbar nur einige 
Jahrzehnte ſpäter bewußt ſich ihnen hingab. Denn auch der chriſtlichen Kirche gegen⸗ 
über hat der Hinduismus keineswegs ſo petrefact oder auch nur ſtabil ſich gezeigt, 
wie ihn das gewöhnliche Vorurtheil ſich zumeiſt denkt. 

Der Einfluß Indiens auf viele gnoſtiſche Syſteme iſt allgemein zugeſtanden. 
Aber wie man nunmehr zugiebt, die Verbindungen Indiens mit den chriſtlichen 
Ländern im Weſten in früheren Jahrhunderten weit unterſchätzt zu haben, ſo ſollte 
man ſich auch gegen die Spuren älteren chriſtlichen Einfluſſes nicht zu zweifelnd 
verhalten. Jene Legende des 12. Buches des Mahabharata von der weißen 
Inſel am nördlichen Ufer des Milchmeeres mit ihren weißen Bewohnern, welche 
ekantinas, Monotheiſten, ſind, und von dem Beſuche Narada's (und ſeiner 
Vorgänger Ekata, Dwita, Trita), der von dort die monotheiſtiſche Pancaratra⸗ 
lehre mitbringt, ſagt doch deutlich genug aus, daß die indiſchen Religionsſyſteme 
durch fremde nördliche Einflüſſe umgeſtaltet ſind. Der Berliner Orientaliſt Prof. 
A. Weber zeigt in vielen ſeiner Abhandlungen die häufigen Spuren tiefgreifenden 
chriſtlichen Einfluſſes auf. Nach ihm ſind Brahmanen zur Zeit der Blüthe des 
erſten Chriſtenthums nach Alexandrien und auch wohl Kleinaſien gekommen und 
haben, nach Indien heimgekehrt, die monotheiſtiſche Lehre und einige ihrer Le— 
genden (J) auf den einheimiſchen, durch feinen Namen an Chriſtus den Sohn 
der göttlichen Jungfrau erinnernden Heros Kriſchna Devakiputra übertragen, im 
übrigen die chriſtlichen Lehren durch Sätze der Sankhya und Yoga-Philoſophie 
erſetzend. Die Legenden von der Geburt des Kriſchna und ſeiner Verfolgung 
durch Kanſa erinnerten zu auffällig an die betreffenden chriſtlichen Sagen (ö), als 
daß ihre Aehnlichkeit ganz zufällig ſein ſollte. Geht nun Prof. Weber zweifellos 
zu weit in Aufſuchung ſolcher Aehnlichkeit des Kriſchnadienſtes und hebt das Ab- 
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= weichende und Gegenſätzliche zu wenig hervor, ſo wird doch als zugeſtandener 


a Satz in der Religionsgeſchichte bleiben, daß die fpätere exeluſiv monotheiftiiche 


Raichtung der indiſchen Secten, welche mit Vernachläſſigung des übrigen Pantheon 
einen beſtimmten perſönlichen Gott verehren, um ſeine Gnade flehen und an ihn 


8 glauben, durch chriſtliche Lehren und Lehrer beeinflußt iſt. Die Vorſtellung von 


den Avataren eines Gottes, daß nämlich ein Gott aus Mitleid mit der leiden⸗ 
den oder aus Zorn gegen die fündige Menſchheit als Menſch geboren wird und 


ein menſchliches Daſein führt, hat erſt nach dem Bekanntwerden mit dem Chriſten⸗ 


tthum die Kraft gewonnen, ſich zu einem völligen Syſtem mit beſtimmter Zahl 

und Reihenfolge auszubilden. Die zehnte Kalki⸗Avatara mit dem weißen Roß, 
welche dem indiſchen Zeitalterſyſtem mit der am Ende jedes Kaliyuga eintretenden 
Weltzerſtörung direct widerſpricht, kann gar keine indiſche Erfindung ſein. Neben 
dieſen auf eine ältere chriſtliche Beeinfluſſung der indiſchen Syſteme hinweiſenden 
Anſchauungen fällt noch ins Gewicht, daß im Süden an alt chriſtlichen Miſſions⸗ 
plätzen oder in deren Nähe religionsgeſchichtlich merkwürdige Männer, ſo in Mai⸗ 
lapur am Fuß des Thomasberges der tamuliſche Gnomendichter Tiruvalluver, 
andre Philoſophen bei dem Biſchofsſitze Kaljſani gewirkt haben. Im Tamulenlande 
ſtand die ganze Schule der Siddha's d. i. ſivaitiſcher Asketen unter chriſtlichem 
Einfluß, wie denn die Legende den Dichter Sivavakkijer, aus deſſen Gedichten 
Graul in den Indiſchen Sinnpflanzen (p. 181 ff.) Proben gegeben hat, zu des 
Apoſtel Thomas Zeiten Chriſt werden läßt. Doch dieſe Dichter gehören viel 
jüngeren Tagen an, und die älteren Namen ſind nur Masken, wie denn der 
tiefſinnige Myſtiker Tajumanaver vor 2— 300 Jahren in Tritſchinopoli, alſo 
zur Zeit der neueren katholiſchen Miſſion gelebt hat. Welch einen chriſtlichen 
Klang hat nicht deſſen tiefſinniges Gedicht „der Weg zum höchſten Weſen“ 
(Graul l. c. 188 - 193)! von dem Ueberſetzer mit den Sentenzen des Angelus 
Sileſius verglichen, bis jetzt noch von keinem Produet des Brahma Samadſch 
erreicht. 

Doch von Anklängen und Beeinfluſſungen bis zur Vermiſchung iſt noch 
ein weiter Schritt. In unſerm Jahrhundert der ſich anbahnenden Weltmiſſion 
ſind auch ſolche directe Miſchungen von Brahmanismus und Chriſtenthum mehr⸗ 
mals verſucht worden. Die Kalagnanis in Süd-Mahratta glaubten, es werde 
aus dem fernen Abendlande eine neue, ſeligmachende Religion kommen, der Gott 
der Götter werde ſelbſt erſcheinen, die Erkenntniß des wahren Gottes werde den 
Sieg davon tragen, auch würden die Leiber auferſtehen. Sie veranlaßten die 
Gründung der Baſeler Miſſionsſtationen Malaſamudra 1841. In der gleichen 
Provinz traten 10 Jahre ſpäter die Nudis auf, die auch in ihrem Religions⸗ 
buche Nudi Guru ſchon die Auferſtehungslehre hatten, und gaben Veranlaſſung 
zur Gründung der Miſſtonsſtation Guledgudd. Doch wie die erſte Secte wenig 
Verbreitung gefunden und keinen Beſtand gewonnen hat, ſo ſcheint auch die letztere 
Partei allmälig auszuſterben. Um ſo größeres Aufſehen macht nun der Brahma 
Samadſch, dem durch dieſe Einreihung in eine hiſtoriſche Linie mit der Iſo⸗ 
lirtheit auch die Einzigartigkeit bereits genommen ſein wird, welche leicht zu über⸗ 
ſchätzendem Erſtaunen verleitet. Freilich die Anhänger des Brahma Samadſch 
werden dagegen proteſtiren, Bekenner einer Mifchreligion von Brahmanismus und 
Chriſtenthum ſein zu ſollen, da ſie vielmehr eine über Chriſtenthum und Brah⸗ 
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manismus hocherhabene Vernunftreligion begründen wollen. Es macht ſich daher 
neben einer hiſtoriſchen Ueberſicht über Urſprung und Fortgang dieſer Bewegung 
eine Darſtellung ihres Anſchauungskreiſes nöthig. Wir können dabei Original⸗ 
werke und Berichte zu Grunde legen. s 

Als Gründer des Brahma Samadſch!) d. i. der Brahma⸗Gemeinſchaft 
oder Kirche (Verzeihung dem Ausdruck! giebt es doch auch in Württemberg einen 
jüdischen Kirchenrath) wird der fromme und geiſtvolle Rajah Ram Mohun 
Roy (correcter Rama Mohana Kaya) geehrt, welcher in Bengalen 1772 ge⸗ 


boren, auf einem Beſuche Englands 1833 zu Briſtol ſtarb. Er ſagte ſich offen 


von dem Götzendienſt des Volkes los und bekannte ſich als Verehrer des Einen 
Gottes. Der Volksaberglaube ſei eine Corruption des urſprünglich monotheiſtiſchen 
Hinduismus, man müſſe auf die Vedas als die Grundquellen zurückgehen, um 
zu der urſprünglichen Reinheit zu gelangen. 1816 veröffentlichte er einen Abriß 
der Vedanta, der vediſchen Philoſophie, und da die Vedas ſelbſt noch nicht zu— 
gänglich geworden waren, überſetzte er Einiges aus ſpäteren Upaniſchads. Von 
Brahmaniſcher Herkunft, bewanderter in der Hindu-Theologie und Philoſophie 
als die meiſten Bengaliſchen Pandits, ein Kenner der Sanskritſprachen, welcher 
auch Perſiſch und Arabiſch mit Erfolg getrieben hatte, war er auch durch ſeine 
vorzüglichen Charaktereigenſchaften vor anderen zu einer eingreifenden Wirkſamkeit 
berufen. Sein Auftreten im Jahre 1816 kann als der rechte Geburtstag der 
neuern indiſchen Reformbewegung betrachtet werden. Ihm ſchloſſen ſich hervor 
ragende Hindus in und bei Kalkutta als Schüler an. Sie hatten in mch riſtlichen 
Erziehungsanſtalten, nicht in religions loſen Regierungsſchulen ihre Bildung 
empfangen und konnten ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß der Hinduis⸗ 
mus in feiner gegenwärtigen Geſtalt gegen die andrängende abendländiſche Bil 
dung des herrſchenden Volkes nicht zu vertheidigen ſei. Sie wollten daher aus 
ihren Religionsbüchern nur das Wahre und Edle beibehalten, hingegen das 
Falſche und Gemeine verwerfen. Sie richteten einen Gottesdienſt ein, in welchem 
Stücke der Vedas geleſen und Hymnen geſungen wurden. Eine Art von Con⸗ 
ſtituirung fand zu Anfang des Jahres 18302) ſtatt und wurde dabei der Name 
Brahma Samadſch acceptirt ſtatt des bis dahin üblichen „Unitariſcher Kirche von 
Kalkutta.“ Mit dem Chriſtenthum ſetzte ſich Ram Mohun Roy in dem eng⸗ 
liſchen Werke Precepts of Jesus auseinander. Er bewundert darin die prak⸗ 
tiſchen Seiten des Chriſtenthums, die chriſtliche Moral, macht aber von dem 
Verhalten, vom perſönlichen Verdienſt die zukünftige Glückſeligkeit abhängig, unter 
Verwerfung einer Verſöhnung. Manche urtheilen, er habe dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben näher geſtanden als irgend einer der neuern Brahmaiſten. Sie vergeſſen 
doch wohl, daß er in ſeinen Abhandlungen Ausſprüche der Upaniſchads beifällig 
anführt, die der Advaita-Philoſophie entnommen offenbar pantheiſtiſch find z. B. 
daß die Seele ein Theil des höchſten Weſens ſei, daß alles, was exiſtirt, Gott 


1) Brahma mit dem kurzen neutriſchen a am Ende, welches die ältere engliſche 
Schreibweiſe indiſcher Worte mit o wiedergiebt, daher Brahmo Somaj, neuerdings 
richtiger Brahma Samaj oder in deutſcher Ausſprache Samadſch. 

2) Wie ſich hierzu die Angabe in Church Miſſ. Int. 1868 p. 312 verhält, 1828 
ſei von Ram Mohun Roy die Brahma Sabha geſtiftet, vermögen wir nicht zu jagen. 
Sabha und Samaͤdſch können als Synonyme gelten. 
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iſt. Immerhin fühlte er ſich fo zum chriſtlichen Glauben hingezogen, daß er in 
ſeinem höheren Alter die Sehnſucht nach dem chriſtlichen England nicht länger 
mehr zu unterdrücken vermochte und das für einen Hindu damals noch ſeltene 
Wagſtück einer Reiſe dahin unternahm Am 24. April 1831 erreichte er Lon⸗ 
don und erregte Staunen durch ſeine Kenntniß der engliſchen Sprache und Lite⸗ 
ratur; bezüglich ſeiner religiöſen Anſchauungen aber äußerte man ſich damals 
viel reſervirter als 1870 über die eines Epigonen. Das Blatt der kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft ſagte es frei heraus, daß feine Geſichtspunkte nicht christlich 
wären. N 

Mit ſeinem Tode erloſch die Bewegung nicht, zu der er den Anſtoß gege⸗ 
ben. Die von ihm geſtiftete Tattvabodhini Sabha „wahrheitsforſchende Gefell- 
ſchaft“ zu Kalkutta ließ viele vortreffliche Publikationen erſcheinen, um literariſch 
für Verbreitung des vedantiſchen Monotheismus zu wirken (eine Schrift führt 
den Titel: das Alleinige, Abſolute oder die Hoheit des höchſten Herrn). Ja 
bis zum fernen Madras reichte der Wellenſchlag. Dort trat zu Anfang der 
vierziger Jahre eine Vier Veda⸗Bekenntnißgeſellſchaft unter großem Geräuſch zu⸗ 
ſammen, eignete ſich die verſchiedenen Mittel und Wege der chriſtlichen Miſſionen 
an: Schule und Preſſe, Predigt und Colportage, aber die chriſtenfreundlichere 
Geſinnung war auf dem weiten Wege abhanden gekommen; ſie ſuchte vielmehr 
den Fortſchritten der Miſſion möglichſt viele Steine in den Weg zu werfen und 
ſo den wankenden Hinduglauben zu ſtützen. Ein eigens angeſtellter Prediger 
Kavirayer hielt zwar Montags einen erbaulichen Vortrag über die Hindu-Reli⸗ 
gion, ebenſo regelmäßig aber Freitags eine Streitrede wider den chriſtlichen 
Glauben. Dabei rühmte er ſich, daß ſein Büchlein „der wahren Erkenntniß 
Aufgang“ in die Bibliothek der Königin von England aufgenommen ſei, und 
gegen die Miſſionare konnte er dabei ſo höflich ſein, daß er ihrer zwei, die das 
Schwingfeſt in einem Stadttheile von Madras beſuchten, wie liebe Gäſte feſtlich 
bekränzen ließ. Seit dem Auguſt 1844 gab er Namens der Geſellſchaft eine 
Zeitſchrift Radjatani heraus, aus welcher Graul im 5. Band ſeiner Oſtindiſchen 
Reiſe manches Intereſſante ausgezogen hat. Im Jahre 1852 war ſie, wie nach 
einander drei Zeitſchriften gleicher Richtung „Karnataka Sarittiram, Viruttanti, 
Sanopakaram“, längſt eingegangen, und die Geſellſchaft ſelbſt litt ſo bedeutend 
an Altersſchwäche, daß zur Zeit der Anweſenheit Dr. Grauls ſie keinerlei 
Lebenszeichen von ſich gab. 

Und in Kalkutta? — Wie die Entwicklung der Dinge im Norden in den 
nächſten Jahren nach Ram Mohun Roy's Tod geweſen, vermögen wir nicht 
genau zu ſagen. Er hatte doch mehr an dem Herkömmlichen gerüttelt und ein⸗ 
geriſſen als aufgebaut, es war noch nicht zur Begründung einer geſchloſſenen 
Secte, noch weniger zu einer feſten Gottes dienſtordnung gekommen, und ſo iſt es 
natürlich, daß ein gewiſſer Stillſtand eintrat, bis der Mann ſich fand, der dieſen 
nöthigen Schritt vorwärts zu thun vermochte. Der neue Impuls datirt von 
1839, von dem Zutritt des Babu Debendra Nath Tagore und Gründung 
der Zeitſchrift Sabha. Inzwiſchen hatte die Geſellſchaft ſich mehr aus den reli⸗ 
gionsloſen Regierungsſchulen recrutirt, wo zwar der Glaube an das alte Syſtem 
erſchüttert war, ohne daß jedoch ein neues geboten wäre. Dem entſprach nun 
auch die Richtung des neuen Leiters. Ram Mohun Roy hatte ſich wohlwollend 
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mit den Moralvorſchriften des Evangeliums auseinander geſetzt, dabei aber doch 
den Vedas göttlichen Urſprung vindicirt, bei Debendra Nath Tagore findet ſich 
ein viel excluſiveres Hängen an den religiöſen Büchern der Hindus. Da wur⸗ 
den in den Jahren 1845 und 1846 die Illuſionen über den mcnotheiftiichen 
Charakter der Vedas ſo gründlich zerſtört, und es wurde ſo evident dargethan, daß 
der Grundcharakter der Vedas ein Dienſt der Elemente ſei, welcher ſich in den 
Upaniſchads zum Pantheismus, in einigen philoſophiſchen Syſtemen dagegen zum 
Atheismus entwickelt hatte, daß ein ferneres Pochen auf die Vedas und ihren 
göttlichen Urſprung nicht mehr anging. Sie mußten ſich begnügen, eine Samm⸗ 
lung einzelner Stellen und Ausſprüche alter Weiſen herzuſtellen als Ausdruck des 
Gemeinglaubens der Brahmaiſten. 

Max Müller in ſeinem bekannten, im Weſtminſter gehaltenen Vortrage über 
Miſſion deutet nun auf große Leiden und Verfolgungen hin, welchen dieſe Re— 
former in Fortführung ihres vorzüglichen Werkes ausgeſetzt geweſen. Nur ſolche, 
welche wüßten, was es heiße auf religiöſem Gebiete mit der Vergangenheit zu 
brechen und Volksvorurtheilen entgegenzutreten, könnten eine Idee davon haben. 
Dazu hätten ſie bei den Miſſionaren auf keine Sympathie rechnen können, und 
in Europa habe man bis zum Ausbruch des Schisma's wenig Notiz von ihnen 
genommen. Wir müſſen geſtehen, von ſolchen Verfolgungen und ſolchem Mar- 
tyrium nichts vernommen zu haben, und was die meiſten Miſſionare betrifft, ſo 
war ſtets zu beklagen, daß ſie im Gegentheil von dieſen und ähnlichen Erſchei— 
nungen viel zu viel Weſens gemacht und nicht genug nüchterne Kritik geübt haben. 
So wird wohl das Martyrium gut proteſtantenvereinlich ſich darauf reduciren, 
daß das weitere Publikum anfänglich nicht genug Weihrauch geſtreut und Lob 
geſpendet! Wo ſollte denn auch Verfolgung herkommen, da die Leiter von 
jedem entſchiedenen Schritt vorwärts ſowohl auf ſocialem als religiöſem Gebiet 
je länger je mehr zurückſchreckten. Als die Grundlage der Vedas hinfällig ge— 
worden war, hatten ſie mit Verwerfung einer geſchriebenen Offenbarung das 
Buch der Natur proclamirt, dann unter Einfluß der Schriften eines Francis 
Newman das innere Licht betont und myſtiſcher Weiſe die Intuition geprieſen. 
Es bedurfte wieder des Hinzutritts neuer Elemente, um aus der paſſiven Haltung 
aufzurütteln, und da dies friſche Blut zumeiſt aus den Miſſionsſchulen zugeführt 
wurde, wie das Organ der vorgeſchrittenen Brahmaiſten, der Indian Mirror, 
verfichert!), fo vollzog ſich eine Schwenkung zum Chriſtenthum hin. Epochemachend 
war inſonderheit der c. 1857 erfolgte Zutritt des jungen Babu Kes hub 
Chunder Sen.?) Einige Jahre unterſtellte er ſich noch der Leitung des 
feit 1841 allgemein anerkannten Babu Debendra Nath Tagore, aber der Ge- 
genſatz der jungen Leute, welchen die Losſagung vom orthodoxen Hinduismus 


1) Many of our Ministers and leading men are recruited from Missio- 
nary schools, which, by affording religious education, prove more favourable 
to the growth and spread of Brahmoism than Government schools with Comte 
and Secularism. Siehe dies Citat bei M. Müller „On Missions“ p. 56. 

2) Dieſe engliſche Schreibweiſe ift zum Eigennamen geworden, und daher unver⸗ 
änderlich, der deutſchen Ausſprache entſprechend ſollte man mit Wurm ſchreiben „Keſchab 
Tſchander Sen.“ Dr. Wilſon ſchreibt mehr indiſch: Keshab Chandra Sena. — Keſhab 
iſt Keſawa „der mit ſchönem Haar“, ein Epitheton Viſchnu's, Chandra heißt Mond. 
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nicht weit genug ging, und der älteren conſervativen Elemente, welche für die 
Gegenwart genug gethan zu haben vermeinten und das Weitere der Zeit über⸗ 
laſſen wollten, führte 1865 zu einer Kriſis. In dieſem Jahre präfentirte Keshub- 
Chunder Sen dem Babu Debendra Nath Tagore Namens ſeiner Geſinnungs⸗ 

genoſſen ein Ultimatum mit drei Forderungen, deren Verwerfung die Trennung 

und Begründung eines neuen Samadſch zur Folge haben würde: 1) ſollten 
äußere Kaſtenabzeichen z. B. die Brahminenſchnur nicht mehr gebraucht werden, 
2) ſollte nur ſolchen Brahmaiſten von genügender Fähigkeit und gutem mora⸗ 
liſchem Charakter, welche ihrem Bekenntniß gemäß lebten, die Leitung der Gottes⸗ 

dienſte des Samadſch geſtattet werden und 3) dürfe im Samadſch nichts gefagt 
werden, was Haß oder Verachtung gegen andere Religionen athme. 

8 In Flugſchriften hatten dieſe jüngern Mitglieder ſchon früher ähnlich ſich 

ausgeſprochen z. B. in einer Flugſchrift von 1862, welche Graul in einem 

Artikel über engliſch⸗oſtindiſches Erziehungsweſen in den Halleſchen Nachrichten 

von 1863 beſprach. Da äußern ſie ſich tadelnd über die religionsloſen Re⸗ 

gierungsſchulen: „das ſittliche Ergebniß der Erziehung iſt, daß die jungen Leute 

nicht mehr glauben, was der Glaube ihrer Väter fie gelehrt hat, ohne daß fie 
etwas finden, was die Leere ausfüllen könnte.“ Sie klagen über die Vernach⸗ 
läſſigung der Erziehung der Frauen (im folgenden Jahre überreichten ſie dem 

geſetzgebenden Rath in Kalkutta eine Denkſchrift, welche ein geſetzliches Verbot der 
Polygamie erbat), und äußern ſich über den Einfluß der Kaſte in einer kaum je 

von Eingebornen erhörten Weiſe. Sie erſticke die Sympathie und die freundlichen 

Gefühle der verſchiedenen Klaſſen des Volkes zu einander, drücke die Sudras 
nieder, beeinträchtige die Nationalität, befördere den prieſterlichen Unfug, vernach⸗ 

läſſige das Verdienſt und verleihe eine gefährliche Macht der Geburt und Stel- 

lung. — Nun ſollten dieſe bisher geduldeten und vereinzelten Anſchauungen 
innerhalb des Samadſch, der um jene Zeit etwa 2000 Mitglieder zählen mochte, 

allein berechtigt ſein. Das war den conſervativeren Elementen doch zu ſtark. 
Die erſte Forderung „Ablegung der Brahminenſchnur“ konnten ſie nicht zugeben, 

und ſo wurde die längſt innerlich vollzogene Scheidung noch im ſelben Jahre 

1865 zur äußeren Trennung. Die bei dem bisherigen Führer Babu Debendra 

Nath Tagore Verbleibenden nannten ſich „Adi Brahma Samadſch“ d. i. der 

urſprüngliche Brahma Samadſch; die um die neu aufgegangene Sonne Babu 

Keshub Chunder Sen ſich Sammelnden erwählten die ſtolze Bezeichnung „Brahma 

Samadſch von Indien.“ In dem Adi Brahma Samadſch hat ſich ſeit der 

Spaltung immer mehr die Tendenz geltend gemacht, ſelbſt von der ſchon mit 
äußerſter Vorſicht gewählten Poſition weiter zurückzuweichen. Dieſe Richtung 
will ſowohl in religiöſer wie nationaler Beziehung als durchaus genuin indiſch 

gelten („Hinduismus die beſte aller Religionen“ war das Thema eines öffent- 

lichen Vortrags ihres Führers in den letzten Jahren), nur möchte ſie der Welt 
ein einigermaßen vernünftiges Religionsſyſtem präſentiren. Der Adi Brahma 
Samadſch ſcheint als veligiöfe Bewegung allen Einfluß eingebüßt und alle Gel⸗ 
tung verloren zu haben, jo daß im Folgenden feiner auch nur nebenher Erwäh⸗ 
nung geſchehen wird. Nur deſſen ſei gleich hier gedacht, daß als es ſich am 
24. Januar 1868 darum handelte, das 38jährige Beſtehen des Brahma Sa⸗ 
madſch zu feiern, die beiden Parteien ſich nicht zu einer gemeinſamen Feier ver⸗ 
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einigen konnten, da Keſhub Chunder Sen mit Keinem, der die Brahminenſchnur 
trägt, gottes dienſtliche Gemeinſchaft halten kann. Und je mehr der Adi Brahma 
Samadſch ſich der rückläufigen Bewegung hingab, deſto heftiger und entſchiedener 
wurden die Abſagebriefe des jüngeren Zweiges, wogegen wiederum in neueſter 
Zeit die Poſition der Conſervativen nicht ungeſchickt vertheidigt ward von einem 
Rajnarain Boſe. ) 

Alle bisher berichteten Vorgänge hatten noch nicht vermocht, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Reformpartei des fernen Indiens zu lenken. Außer den 
Miſſionskreiſen und den irgendwie in ſpecieller Beziehung zu Indien Stehenden 
kümmerten ſich nur Wenige um das Reden und Treiben Jungbengalens, bis 
Keſhub Chunder Sen am 5. Mai 1866 zu Kalkutta jenen berühmten freien 
Vortrag „Jeſus Chriſtus, Europa und Aſien“ hielt, von dem die Preſſe aller 
gebildeten Völker Auszüge gebracht und viel Rühmens gemacht hat. In dieſem 
Vortrag, gehalten im Saal der mediciniſchen Facultät zu Kalkutta, und in einem 
andern auf dem Sealdah Bahnhof ſchien er ſo deutlich als möglich ſeine Abſicht 
zu erklären, ſich gradezu den Chriſten anzuſchließen. Da muß es ihm vorge- 
kommen ſein, als ſei er zu weit gegangen, denn am 28. September 1866 hielt 
er im Stadthauſe von Kalkutta eine Anſprache über „große Männer“, welche 
nur als Zurücknahme jener früheren Vorträge genommen werden konnte. In 
dieſer Anſprache pries er unter andern den Eingangs erwähnten Bengaliſchen 
Reformer Chaitanya als Propheten der Liebe und des Glaubens. Zu der 
eigenthümlichen Viſchnuitiſchen Secte, die nach dieſem Reformer ſich nennt und 
viele weltentſagende Jogis zu Mitgliedern zählt, welche jede Fleiſchnahrung ver— 
ſchmähen, fühlte ſich Keſhub in jener Zeit ſehr hingezogen. Der ſchottiſche Mij- 
ſionar Macdonald, der nicht von beſonderem Zutrauen zu ihm erfüllt ſein kann, 
berichtet, Keſhub habe ſich während ſeines Aufenthalts in Nadija jener Secte 
gradezu angeſchloſſen und wollte kein Fleiſch eſſen. Zu jener ſchon erwähnten 
Stiftungsfeier des 24. Januar 1868 war er nach Kalkutta zurückgekehrt. Am 
Morgen des Feſttags war er noch barfuß durch die Straßen Kalkutta's ge— 
wandert, chriſtliche Pſalmen und Viſchnuitiſche Lieder ſingend. Den größern Theil 
des Vormittags und Nachmittags hatte er in ſtiller Andacht zugebracht, von 
etwa 30 Anhängern umgeben, die einigemal beteten und fangen zur Verwunde⸗ 
rung der zuſchauenden Hindus, denen ſich auch Macdonald zugeſellt hatte. Dieſer 
giebt uns (vgl. Basler Maz. 1868 Pp. 464 ff.) eine intereſſante, aber keines⸗ 
wegs erhebende Schilderung. Unter allem Getöſe der Zuſchauer ſprachen die 
Brahmaiſten kein Wort, ſondern ſchwangen den Kopf vorwärts und rückwärts 
und verdrehten die Augen ſo, daß nur noch das Weiße zu ſehen war. Sie 
hockten alle barfuß vor einem blumenbedeckten Altar, auf dem ein ſiebenarmiger 
Leuchter ſtand. Einige jüngere Glieder ſchwangen ſich auch mit Macht im Kreiſe 
herum, während andre ſich kaum regten. Unter ihnen machten ſich einige Jogis 
durch die Menge des Schmutzes, der fie bedeckte, und die ungemeine Spärlichkeit 
ihrer Kleidung bemerklich. Sie waren faſt ganz nackt; Frauen wohnten der 
Andacht nur im Nebenzimmer bei, wo fie ungeſehen zuſchauen und zuhören konn— 
ten, ſich aber ſehr hörbar umtrieben. Als der Abend herannahte, verließen die 


1) Adi Brahma Samaj, Kalkutta 1873. Einen Extract bei M. Müller „On 
Missions“ p. 57, desgleichen aus einem Katechismus dieſer Partei p. 63. 
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Mitglieder Keſhubs Haus und zogen in Proceffion mit kleinen Fähnchen, auf 
denen bezügliche Sanskritinſchriften zu leſen ſtanden, nach Mirzapore, um den 
Grundſtein zu einem neuen Tempel zu legen, was mit vielem Ceremoniell unter 
Gebeten geſchah. Es wird derſelbe Tempel ſein, der als Brahma Mandir 
(Mantra⸗Tempel) von Indien am 22. Auguſt 1869 eröffnet wurde, wie das 
Weitere in der Prot. Kirchenzeitung 1874 Nr. 33 zu leſen. Dem freiſinnigen 
Blatte erſcheint die bei jener Gelegenheit von Keſhub verleſene Darſtellung der 
Grundſätze des Brahma Samadſch als die Stimme jenes wahrhaft vergeiſtigten 
neu⸗indiſchen Theismus, deſſen Gottesanbetung geboren aus dem Geiſte der 
Bergpredigt, Verſtand und Herz gleich freundlich anmuthet und am eheſten auf 
eine gute Reſonanz im Gemüthe deutſcher Chriſten rechnen dürfe — etwa auch 
auf agendariſche Verwerthung gelegentlich der Einweihung einer proteſtantenver⸗ 
einlichen Kirche? Die ferner dort mitgetheilten Vorſchriften der praktiſchen Reli⸗ 
gion, an die Aufzunehmenden zu richten, würden ein vortreffliches Confirmations⸗ 
formular bieten. Fehlt noch das Taufformular! Doch man könnte ja einem der 
beiden Brahmaiſten, mit welchen die Verbrüderung auf dem Proteſtantentage zu 
Wiesbaden gefeiert wurde, einen Wink geben, daß ihm die Ehre einer Ge⸗ 
vatterſchaft in Jena bevorſtehen könnte, und wir möchten einen poeſiereicheren, 
jedenfalls chriſtlicheren Entwurf erhalten als zu der letzten Familienfeier des Herrn 
Profeſſor Häckel. Doch zurück zur Grundſteinlegungsfeier jenes Brahma Mandir! 
Am Abend des Feſttages hielt der Reformator eine Rede über den Glauben 
als Mittel der Wiedergeburt für Einzelne und Völker. Der Vicekönig Lawrence 
mit Gemahlin und Gefolge waren unter den Zuhörern. „Erſt wurden Weiſch⸗ 
nawa⸗Lieder bengaliſch, chriſtliche engliſch geſungen, worauf ausgewählte Sprüche 
des Alten und Neuen Teſtameats verleſen wurden. Dann folgte ein Gebet voll 
chriſtlicher Worte und Begriffe. Die Rede ſelbſt war mit chriſtlichen Gedanken 
und Ausdrücken gar reichlich ausgeſtattet. Als die beſte Beſchreibung des 
Glaubens erſchien dem Redner die Ebr. 11 gegebene. Wer ihn das erſtemal 
hörte, konnte an jenem Abend hohe Hoffnungen für ihn hegen, während andre, 
die ſolche ſchon gar zu lange in ſich getragen hatten, die Sache gradezu für einen 
Humbug anſahen und ſich darüber rückhaltslos ausſprachen.“ Der Berichter— 
ſtatter Macdonald erwartet von der Bewegung gute Folgen, obwohl er 
auf Keſhub ſelbſt wenig Vertrauen ſetzt. Der Vicekönig dagegen wie die übrigen 
chriſtlichen Zuhörer des gewandten Redners waren von ſeinem Vortrag nicht 
übermäßig befriedigt unter dem Eindrucke, daß der Redner nicht recht wiſſe, 
welchen von den verſchiedenen Tönen, die er anzuſchlagen verſtehe, er vorherrſchen 
laſſen ſolle. Dieſe große Verſatilität, je nach der Zuſammenſetzung feines Audi- 
toriums ſeine Reden zu färben und zu pointiren, ſo daß man ſchließlich nicht 
mehr weiß, wie man urtheilen ſoll, iſt ſchon frühzeitig von bengaliſchen Zeit⸗ 
ſchriften an dem Reformer getadelt. Uebrigens iſt K. Ch. S. unermüdlich durch 
Reiſen und Reden zu wirken. Wir ſehen ihn in Lahore, empfangen ein in 
begeiſternder Sprache geſchriebenes Flugblatt vom Himalaya, dann wieder kommt 
Kunde von in Bombay gehaltenen Vorträgen. Bereits 1864 hatte er dort Fuß 
zu faſſen geſucht, im März 1868 glaubte er die ſonſt allein den Handelsintereſſen 
hingegebene Bevölkerung durch die vorhergegangene Handelskriſe für religiöſe 
Belehrung empfänglicher geworden und bewirkte auch wirklich durch ſeine ernſte 
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Sprache, daß der dort iſolirte Prarthana Samaj d. i. Gebets⸗Geſellſchaft geneigt 
wurde, ſich den Reformgeſellſchaften Kalkutta's zu affiliiren. Eine vom Reform⸗ 
organ Indian Mirror 1868 gegebene Ueberſicht ſpricht ſchon von c. 60 Ge⸗ 
meinden oder Kirchen in Bengalen, den Nordweſtprovinzen, im Penjab, den Prä- 
ſidentſchaften Madras und Bombay: „Der Brahma Samadſch hat tiefe Wurzeln 
ins Herz der Nation geſchlagen. Unſre Kirche iſt nicht wie die der indiſchen 
Chriſtenheit eine fremde, künſtlich in Treibhäuſern großgezogene Pflanze, ſondern 
ein durchaus einheimiſches, dem indiſchen Boden entſprungenes Gewächs von 
urſprünglicher Kraft und Friſche, beſtimmt in der Fülle der Zeiten ſich zu einer 
großen Nationalkirche zu entfalten. Daher iſt es ſo ſchwierig die numeriſche 
Stärke unſerer Kirche genau anzugeben. In den Liſten mögen nicht mehr als 3000 
ſtehen, aber wie viele Tauſende über ganz Indien in ihrem Herzen an den Brahmais⸗ 
mus glauben, kann Niemand ſagen. Thatſache iſt, daß ſoweit die engliſche Bildung 
ſich verbreitet, der Glaube an den Hinduismus unvermeidbar vernichtet wird: wenige 
nehmen das Chriſtenthum an, einige werden Indifferentiſten oder Poſitiviſten, aber die 
große Mehrzahl derer, die überhaupt noch um Religion ſich kümmern, werden in 
aller Stille und oft ſich ſelber unbewußt Brahmaiſten in einer oder der andern Weiſe. 
Die ganze Zeitrichtung drängt auf den Brahmaismus hin. Aber die künftige Kirche 
Indiens wird nicht antichriſtlich fein. Der Brahma Samadſch wird ſtets, wie 
jetzt, das wahre Chriſtenthum als Freund, nicht als Feind betrachten. Wir 
leben, regen und weben in einer chriſtlichen Atmoſphäre und der Brahma Sa— 
madſch empfängt aus ihr ſeine Wärme und Lebenskraft, obwohl er auf indiſchem 
Boden erwachſen iſt.“ Unverhohlener Weiſe wird alſo die Abhängigkeit der in- 
diſchen Reformbewegung von dem Chriſtenthum zugeſtanden, wie früher auch 
ipsissimis verbis die Recrutirung aus den Miſſionsſchulen. Nur iſt dem 
chriſtlichen Glauben gegenüber ein Eklekticismus, eine wohlwollende Gönnerſchaft 
noch ſehr wenig, ja mehr als dies — ſehr gefährlich. Wer dem Gottesſohn die 
Anbetung verweigert, iſt um ſo bereiter zur Menſchenvergötterung. Daß die 
Brahmaiſten am Rande dieſes Abgrundes ſtehen, zeigt ein im Hindu Patriot 
im November 1868 veröffentlichter Proteſt (Leipz. Miſſionsbl. 1869 p. 63): 

„Wir ſind erſtaunt und betrübt zu bemerken, daß einige Brahmas ange⸗ 
fangen haben, den Babu Keſhub Chunder Sen als einen von Gott beſtellten 
Heiland der Menſchen anzuerkennen. Demgemäß nennen ſie ihn „guter Herr“, 
„Erlöſer“ ꝛc. und beten zu ihm in folgender Weiſe: „Guter Herr! Ich bin ein 
großer Sünder, erbarme dich meiner und errette mich. Führe mich zu den 
Füßen deines barmherzigen Vaters. O verlaß mich nicht.“ Selbſt den Gottes⸗ 
dienſt halten ſie auf das anſtößigſte. Sie bringen nun ihre Gebete Gott dar 
durch Keſhub Babu. Wir haben einen Brahma alſo zu Keſhub Babu beten 
hören: „Guter Herr! Ich bin ein großer Sünder. Ich kann mich nicht der 
Hoffnung hingeben, daß Gott mein Gebet erhören wird. Bete du für mich zu 
deinem barmherzigen Vater.“ Solche Vorgänge von Seiten gewiſſer Brahmos 
haben faſt alle Glieder des Brahmo Samaj erſchüttert, wie man auf einer 
Rundreiſe im Lande erfahren hat, und viele ſind gleich bei der Hand daraus zu 
ſchließen, daß Keſhub Babu ſeine eigne Anbetung und nicht die Gottes zu ver— 
breiten ſucht. Wir möchten aber ſolche ermahnen zu warten, bis wir von ihm 
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ſelbſt etwas hören, ſei es für oder gegen dieſen Mißbrauch. Schließlich bitten 
wir unſere Brahmo-Brüder, die in folder Weile den Keſhub Babu anzubeten 
begonnen haben, doch zu bedenken, was ſie thun, welche gefährliche Lehre ſie 
damit der Welt verkündigen, eine Lehre, welche die Quelle aller Bitterkeit und 
Feindſchaft unter den religiöſen Gemeinſchaften geweſen iſt, und welche zuletzt 
Menſchen zu ungebührlichen göttlichen Ehren erhoben hat. Auch bitten wir Keſhub 
Babu, es ſich angelegen ſein zu laſſen, dieſer gefährlichen Praxis Einhalt zu 
thun und die gegen ihn aufgeregte öffentliche Meinung aufzuklären.“ 

Kalkutta d. 26. Oct. 1868. Jodu Nauth Chuckerputty, Bijoy Kiſſen 
Goſwamy, Miſſionare des Brahmo⸗Samaj von Indien. 

Was Keſhub auf dieſen Appell gethan, wiſſen wir nicht. Als Kenner der 
Bibel weiß er, was Paulus und Barnabas zu Lyſtra gezeugt haben. In dieſer 
für ihn ſelbſt und die Entwicklung der von ihm geleiteten Reformbewegung höchſt 
wichtigen Epoche, entſchloß er ſich, Ram Mohun Roy's Beispiel folgend, nach 
England zu reiſen. Es war im Jahr 1870. Die Chriſten Englands konnten 
und mußten ihre Pflicht kennen. Angeſichts jener großen, in engliſchen Blättern 
annoncirten Gefahr mußte alles vermieden werden, was dem Selbſtgefühl des 
Reformers ſchmeichelte und die abgöttiſchen Neigungen ſeiner Verehrer nährte, 
hingegen war alles Thun und Reden mit Weisheit ſo einzurichten, daß es auf 
die volle Entſcheidung für Chriſtum hindrängte. Die engliſchen Chriſten haben 
leider ihre Aufgabe nicht erfaßt. Dem indiſchen Reformer wurde überall der 
glänzendſte Empfang zu Theil, er wurde mit Feſtlichkeiten und Anſprachen über⸗ 
ſchüttet, ward der Löwe des Tages und die Preſſe des Continents accompagnirte. 
Die Erfahrungen, welche man ſeinerzeit in Ueberſchätzung der chineſiſchen Tai⸗ 
pings gemacht, waren vergeſſen. Jedes Wort des Reformers wurde notirt. 
Sophie Dobſon Collet, welche zu ſeinem Empfange eine Sammlung ſeiner indi⸗ 
ſchen Anſprachen veröffentlicht hatte, ſchrieb nun Keshub Chunder Sen’s 
English Visit. Vergebens warnten Kenner der Miſſion und der indiſchen 
Verhältniſſe, nur in Mancheſter trat ihm der verdiente freiſchottiſche Miſſionar 
Dr. Wilſon mit dem Rath entgegen, den Namen Brahma als nicht mehr zu⸗ 
treffend abzulegen, und erlangte das Zugeſtändniß, daß er mit dem Namen nicht 
copulirt wäre, den er übrigens nur theiſtiſch und nicht pantheiſtiſch faſſe. In 
einem wichtigen Fall hat dann die ganze Richtung wirklich vom Hinduismus ſich 
förmlich losgeſagt, indem fie ſich der Eheacte für Eingeborne fo unterftellten, 
daß das Ritual für Hindus auf ſie keine Anwendung findet. Welch andre 
Elemente ſich in der wichtigen Zeitepoche an den gefeierten indiſchen Gaſt heran⸗ 
drängten, wurde in Indien bald aus Berichten ſeiner Begleiter erſichtlich. In 
London ſei ihnen von einem hohen Herrn verſichert, die Miſſionare wären eine 
weniggebildete und geringgeſchätzte Menſchenklaſſe, welche den Indern eine längſt 
ausgepfiffene Form des Chriſtenthums aufbinden wollten, alle gebildeten Leute 
hätten ganz die Anſichten der Brahmaiſten. Das war es ja, was von den 
gebildeten Hindus ſchon immer, nur höflicher den Miſſionaren entgegengehalten 
war: ſie predigten eine veraltete Weiſe, welche in ihrer eignen Heimath nicht mehr 
geglaubt würde. Man kann ſich denken, wie die Telegramme und Briefe aus 
London in Indien wirken mußten, welche von Keſhubs wunderbarer Popularität 
redeten und von den Tauſenden, die an ſeinen Lippen hingen, von der herzlichen 
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Sympathie, welche die Edelſten und Beſten in England ſeiner Miſſion für die 
Wiedergeburt Indiens entgegentrügen. 

Während der Reformer auf einer Londoner Platform an der Seite der 
unermüdlichen Miß Carpenter für die Erziehung des weiblichen Geſchlechts In— 
diens in ſocialer, moraliſcher und ſpiritualer Beziehung zündende Worte ſprach, 
wurde vor einem Gerichtshof zu Kalkutta dieſe Rede eigenthümlich illuſtrirt. 
Dank der Zenanamiſſion, welche in die ſonſt verſchloſſenen Frauengemächer dringt, 
waren zwei junge Wittwen aus Keſhubs Familie von der Wahrheit des chriſtlichen 
Glaubens überzeugt und begehrten die Taufe. Die Miſſionare aber legten ihnen 
vorher noch eine Prüfungszeit auf. In dieſer ging die ältere Schweſter wieder 
zurück und hielt auch die jüngſte faſt zwei Jahre von dem entſcheidenden Schritte 
ab. Endlich brach, ganz unbeeinflußt von den Miſſionaren, die jüngſte durch, 
verließ alles und ſuchte ein Miſſionshaus auf, um ſich zur Taufe vorbereiten zu 
laſſen. Nun kamen die Verwandten Tag für Tag und beſtürmten ſie mit Bitten 
und Drohungen, bis endlich die Mutter den Miſſionar bat die Brüder nicht 
zuzulaſſen, ſie wollten ein Meſſer in ihren Kleidern verbergen und die Schweſter 
eher tödten als ſie Chriſtin werden laſſen. Und alle waren, wohlverſtanden, 
Brahmaiſten! Nach drei Tagen empfing die 17jährige Wittwe auf ihr inſtän⸗ 
diges Bitten die Taufe. Damit wäre dem gewöhnlichen Lauf der Dinge nach 
die Sache abgethan geweſen. Doch diesmal nicht alſo. Nun nahm der Brahma 
Samadſch als Gemeinſchaft den Fall auf und ſtutzte ihn zu einem Rechtsfall zu, 
aber keins der in Indien bei Eingebornen üblichen Mittel fruchtete etwas. Der 
Gerichtshof erkannte, daß keine Hinterliſt und kein Zwang geübt, daß ſie das 
Alter habe ſelbſt ihren Aufenthaltsort zu wählen, und ſie wählte vor dem Ge— 
richtshof das Miſſionshaus als Wohnung. Dies wurde zu Kalkutta im Mai 
1870 verhandelt. Gleichzeitig trug ſich ein andrer Fall zu. Von zwei Brüdern 
— beide Brahmaiſten — nahm der jüngere bei den Miſſionaren Unterricht und 
ließ ſich durch keine Vorſtellungen und Warnungen des älteren zurückſchrecken. 
Da entließ ihn dieſer aus ſeinem Geſchäft und jagte ihn aus dem Hauſe. 

Wer will es den Miſſionaren verdenken, wenn fie unter dem Eindruck ſol⸗ 
cher Vorgänge von Keſhub ſchreiben: „Er ſpricht von einem Chriſtus, aber es 
iſt nicht der Chriſtus Gottes. Er wird von dem Blut Chriſti reden und von 
einer göttlichen Incarnation. Aber die guten Leute mögen ſich dadurch nicht 
täuſchen laſſen, die Worte haben bei ihm einen ſchrecklich veränderten Sinn. Ich 
hörte ſeine berühmte Vorleſung, welche ihm ſo herzliche Glückwünſche eintrug. 
Darnach ward er gefragt, was er denn meine, wenn er ſage, Chriſtus ſei eine 
göttliche Incarnation. Ich meine, lautete ſeine Antwort, daß er es in demſelben 
Sinne wie Julius Cäſar und Bonaparte war; jeder hervorragende Mann iſt 
eine göttliche Incarnation! — Es iſt zu fürchten, daß Keſhub ſich ſelbſt noch 
als ſolche Incarnation betrachten wird, wie denn viele ſeiner Schüler ihn ſchon 
in dieſem Lichte betrachten. In der Heimath ſollte man dies wiſſen, und man 
würde dann vielleicht die Brahmaiſten weniger rühmen, aber mehr für ſie beten.“ 
Ja vielleicht, denn jene Unart, bibliſche und kirchliche Begriffe in ganz anderm 
Sinne zu gebrauchen, als ſie gemeint ſind und allgemein verſtanden werden, iſt 
ja das Charakteriſtikum des liberalen Proteſtantismus! Die deutſchen Prote⸗ 
ſtantenvereinler zu Wiesbaden werden unter dem Reden des Brahmaiſten gefühlt 
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haben: ja das iſt Bein von unſerm Bein und Fleiſch von unſerm Fleiſch. Daher 
auch der Jubel und die Brüderlichkeit. Vielleicht war nicht ſo ganz gegenwärtig, 
wie ſtark Keſhub von dem Materialismus als Zeitrichtung ſpricht, wie er gegen 
Rationalismus und die negative Philoſophie zeugt,“) wie er zwar in glänzenden 
Zügen Luthers Wirken ſchildert, doch auch Deutſchland als Sitz und Ausgangs⸗ 
punkt des modernen Unglaubens kennzeichnet. Doch dafür giebt es ja zwei 
Flügel des Vereins! Der Brahmaiſt wird die ſchwache rechte Seite verſtärkt 
haben, obwohl er ſeinem Führer Keſhub Chunder Sen in der rückhaltsloſen 
Anerkennung der Miſſion nicht zu gleichen ſcheint, welche derſelbe auch nach ſeiner 
Rückkehr nach Indien wieder unverhohlen geäußert hat, während die Proteſtanten⸗ 
vereinler ſogar wieder von der Rede des Brahmaiſten Veranlaſſung zu In⸗ 
vectiven auf die Miſſion genommen haben! (Schluß folgt.) 
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mit einigen Notizen über ihre Vergangenheit.“) 
(Von Miſſions⸗Inſpector Petri in Berlin.) 


Der Ueberſicht über das geſammte Gebiet der römiſch⸗katholiſchen Heiden⸗ 
Miſſion, wie ſie im Folgenden auf Grund vieler gedruckter Berichte und ſtatiſti⸗ 
1 8 gegeben werden ſoll, müſſen einige allgemeinere Bemerkungen vor⸗ 
angehen. 
Bezüglich der katholiſchen Miſſion überhaupt hat man ſich zunächſt vor 
einem doppelten Fehler zu hüten, einmal daß man ihren Werth nicht unterſchätze 
und zweitens, daß man den katholiſchen Quellen nicht all' zu viel Glauben 
ſchenke. Maſſen von Bänden römiſcher Miſſionars-Briefe giebt es, gefüllt mit 
großen Zahlen der Bekehrten und ruhmredigen Angaben über Wunder und 
Märtyrerthum. Irgend etwas von ſicheren Zahlenangaben aber iſt ihnen nicht 


) „The age does not seem to be very favourable to the spiritual! interests 
of man. In the midst of all this pomp and splendour of material prosperity, 
ill fares the spirit. Modern civilization is eminently and essentially materia- 
listic. All departments of thought and speculation are more or! less of this 
character. The politics of the age is Benthamism, its ethies Utilitarianism, 
its religion Rationalism, its philosophy Positivism. All seems dull, mechanical, 
unspiritual and lifeless.“ Lectures and Tracts p. 49 edited by S. D. Collet. 
London 1870. 

„)) Durch die Gehäſſigkeit, mit welcher gemeiniglich katholiſcherſeits die evangeliſche 
Miſſion behandelt zu werden pflegt, wollen wir uns nicht verleiten laſſen, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Auf die Art, in welcher die katholiſche periodiſche Miſſions⸗ 
literatur über die evangeliſche Miſſion zu reden pflegt, kommen wir aber ſpäter zurück. 

D. H. 
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abzugewinnen. Die glaubwürdigſten Nachrichten aus älterer Zeit find gewiß die 
Briefe Kavier’d. Wenn wir indes in einem derſelben vom Jahre 1544 aus 
Indien die Bemerkung finden, er habe in einem Monat im Königreich Tra⸗ 
vancore mehr als 10,000 Chriſten „gemacht“ — auf welche Angabe man ſich 
katholiſcherſeits als auf einen der Glanzpunkte in Xavièr's Wirkſamkeit zu beru⸗ 
fen pflegt — und allen Grund zu der Annahme haben, daß dieſe ruhmredige 
Stelle urſprünglich in ſeinem Briefe gar nicht geſtanden hat, ſondern die ſpätere 
Zugabe eines Abſchreibers iſt, was können uns dann ſelbſt Quellen wie Xavier 
verbürgen? Der Kapuziner Pater Norbert, der 1737 als Miſſionar nach Indien 
ging und ſpäter General-Profurator der indiſchen Miſſion zu Rom war, hat 
ſogar ein Werk geſchrieben, in welchem die katholiſche Miſſion zu Madura aus 
dem Schleier hervortritt, worein die erbaulichen Briefe der Miſſionare fie ge⸗ 
hüllt hatten. Dafür wurde er freilich fo heftig verfolgt, daß Papſt Benedict 
XIV. ihn ausdrücklich ſchützen mußte. Er iſt ein Beweis, daß es ſchon damals 
gefährlich war, über die römiſchen Miſſionen, namentlich der Jeſuiten, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen. Ein Schweizer, Namens Favre, der als Sekretair des mit Un- 
terſuchung der Miſſion in Cochinchina vom Papſte beauftragten Herrn de la 
Baume, Biſchofs von Halikarnaß, Kenntniß von den Miſſionen genommen hatte, 
aber auch durch die Verfolgungen Seitens der Jeſuiten, die er zurecht zu weiſen 
vergebens verſuchte, ſein Leben verlor, gab 1746 einen Band Briefe über die 
Ereigniſſe heraus, in deren Vorrede er von den erbaulichen Briefen ſagt: ſie 
enthielten nur Lobſprüche auf die eigenen Miſſionare und lediglich eingebildete 
Wundergeſchichten. Er verſichert, von den „herrlichen“ Erfolgen, welche von den 
Miſſionaren nach Hauſe berichtet worden ſeien, an Ort und Stelle auch ficht 
eine Spur gefunden zu haben, wohl aber heilloſen Zank und ſchmähliche Ent⸗ 
weihung des Heiligen. Im Jahre 1823 fing der Miſſionsverein zu Lyon eine 
Briefſammlung unter dem Titel: „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ 
an, welche noch heute und zwar in den meiſten Sprachen Europa's erſcheinen. 
Die Miſſionare ſchreiben dieſe Briefe. Aber auch dieſe Sammlung!) hält das 
Werk der Miſſion in demſelben Nebel der Unbeſtimmtheit, und ihre Zahlen- 
angaben können ebenfalls als der Wirklichkeit entſprechend nicht angeſehen werden. 
Noch weniger die dickleibige Schrift von J. A. Marſhal: „Die chriſtlichen Miſ⸗ 
fionen, ihre Sendboten, Methode und Erfolge“, Mainz, 1863 ff., deren Werth- 
loſigkeit im dritten Buche des von D. Hoffmann mit dem in gleichem Jahre 
geſtorbenen Rev. H. Venn gemeinſam bearbeiteten weltgeſchichtlichen Miſſions⸗ 
bildes „Franz Xavier” aufs Schlagendſte dargelegt worden iſt. Wohlthuender 
und zugleich orientirend, aber gleichfalls nur mit der allergrößten kritiſchen Vor⸗ 
ſicht zu benutzen, iſt Dr. Hahn's „Geſchichte der katholiſchen Miſſionen ſeit Je⸗ 
ſus Chriſtus bis auf die neuſte Zeit“, Cöln, 1858 ff., ſo wie Baron Hen— 


1) „Es iſt eine ſehr magere geiſtliche Speiſe. Wenn ſchon in unſeren proteſtanti⸗ 
ſchen Miſſionsberichten vielfach mit Recht über viel ausſchmückendes Phraſenwerk in 
Ausbeutung unbedeutender Einzelnheiten geklagt worden iſt, ſo beſtehen die römiſch⸗ 
katholiſchen in noch viel höherem Grade aus ſolchen; aus einer in ſchwülſtigen, kirch⸗ 
lich hergebrachten Redensarten und Declamationen beſtehenden, über einige wenige Kno⸗ 
chen und Fleiſchſtücke überfreigebig ausgegoſſenen Brühe“ — ſo lautet das Urtheil in 
den Miſſionsnachrichten der Oſtind. Miſſ.⸗Anſtalt zu Halle vom Jahre 1867, S. 29. 
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rion's „Geſchichte der katholiſchen Miſſionen bis auf die neuſte Zeit.“ Schaff⸗ 
haufen, 1848 ff. Ein erſt ſeit Juli 1873, beſtehendes Unternehmen einiger 
Jeſuitenprieſter iſt die zu Freiburg im Breisgau erſcheinende illuſtrirte Monats⸗ 
ſchrift: „Die katholiſche Miſſionen.“ Dieſelbe ſoll für die deutſchen Katholi⸗ 
ken daſſelbe werden, was eine vom Lyoner St. Kaverius⸗Verein bereits i. J. 
1868 gegründete und 1872 mit Illustrationen ausgeſtattete Wochen ſchrift für 
das katholiſche Frankreich geworden iſt. „Der glückliche Erfolg“, — ſchreibt 
die Redaction des deutſchen Unternehmens — „den dieſes (d. h. das fran⸗ 
zöſiſche) Blatt erzielt, hat auch uns den Gedanken nahe gelegt, im Anſchluß 
an daſſelbe eine ähnliche Zeitſchrift für das katholiſche Deutſchland ins Leben zu 
rufen — — — Leider iſt es eine Thatſache, daß unter den deutſchen Ka- 
tholiken der Eifer für die Verbreitung des Glaubens bisher kein ſehr reger ge⸗ 
weſen iſt. Die Betheiligung an den katholiſchen Miſſionsvereinen iſt, allerdings 
mit rühmlichen Ausnahmen, in⸗Deutſchland eine verhältnißmäßig ſchwache, die 
Unterſtützung der Miſſionen von Seiten der deutſchen Katholiken eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe; ſogar von dem gläubigen Theile der deutſchen Pro- 
teſtanten ſcheinen ſie in dieſer Beziehung übertroffen zu werden. 
Eine der Haupturſachen dieſer traurigen Erſcheinung glauben wir in dem Man⸗ 
gel eines entſprechenden Organs und in der dadurch begründeten Unbekanntſchaft 
mit den großartigen Anſtrengungen und Erfolgen, mit den Bedürfniſſen und Lei⸗ 
den unſerer Miſſionäre zu finden. Während 30—40 monatlich oder ſogar 
wöchentlich erſcheinende Miſſionsſchriften unter den Proteſtanten das Intereſſe für 
die ee e Sendboten wach zu erhalten und zu beleben ſuchen, haben die 

kathoͤliſchen Miſſionen in der deutſchen Preſſe nur eine dürftige Vertretung — — 
— Die neue Zeitſchrift wird in erſter Linie die Verbreitung des katholiſchen 
Glaubens eingehend ſchildern und reichhaltige Nachrichten über die Arbeiten und 
Erfolge unſerer katholiſchen Glaubensboten mittheilen. — — Als deutſche 
Zeitſchrift wird ſie dabei das Wirken der deutſchen Miſſionäre ganz beſonders 
berückſichtigen. — — — Indeſſen ſollen „die katholiſchen Miſſionen“ nicht ein 
ausſchließlich religiöſes Blatt fein. Unſere Miſſionäre find, während fie die 
Predigt des Glaubens als ihre Hauptaufgabe betrachten, ſtets auch bemüht ge⸗ 
weſen, unſere Kenntniſſe über Länder-, Völker- und Naturkunde, über den Handel, 
die Landwirthſchaft ꝛc. der Völker, unter denen ſie wirkten, durch zahlreiche und 
ſichere Mittheilungen zu bereichern. Indem wir dieſen Studien der Miſſionäre 
in unſern Spalten Raum gewähren, hoffen wir aus den katholiſchen Familien 
jene kirchenfeindlichen Blätter zu verdrängen, auf welche gegenwärtig Jeder, der 
etwas Deutſches über fremde Länder leſen will, beinahe einzig und allein ange⸗ 
wieſen iſt. An dritter Stelle ſoll auch die von Tag zu Tag zunehmende Aus⸗ 
wanderung nicht unberückſichtigt bleiben. Nicht nur über das religiöſe Leben 
unſerer deutſchen Landsleute im Auslande, ſondern auch über die materiellen 
Verhältniſſe jener Gegenden, nach welchen ſich der Strom der Auswanderung 
vorzugsweiſe richtet, werden wir getreue Berichte mitzutheilen trachten.“ — Es 
iſt kein Zweifel, daß dieſes ebenſo klug eingeleitete als ſplendid ausgeſtattete 
Werk ſeinen Zweck nicht verfehlen wird. Für unſere Aufgabe kann es aber 
ebenfalls nicht als Autorität gelten, da ſeine Quellen eben die trüben Waſſer 
des oben gekennzeichneten Lyoner Vereins ſind. Die folgende Ueberſicht ſtützt 


n. 
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ſich daher auch nirgends allein auf rein katholiſche Quellen, um fo weniger, 
weil dieſelben nicht blos die Miſſion unter den Heiden, ſondern ſelbſt die unter 
allen von Rom abgewichenen Chriſten umfaßt. Hauptquellen waren vielmehr 
Werke evangeliſcher Verfaſſer wie das oben bereits erwähnte von Venn und Hoff⸗ 
mann — Dr. Kalkar's Geſchichte der römiſch⸗katholiſchen Miſſion — die ein⸗ 
leitenden Bemerkungen zu den einzelnen Karten in Dr. Grundemann's Miſſions⸗ 
Atlas, die laufenden Miſſionsblätter der verſchie denſten evangeliſchen Geſellſchaften, 
Sondermann's „Tabellariſche Ueberſicht“ vom Jahre 1846 und das gründliche, 
unparteiiſch geſchriebene Werk des Altkatholiken Dr. Johannes Huber in Mün⸗ 
chen: „Der Jeſuiten⸗Orden nach ſeiner Verf aſſung und Doctrin, Wirk⸗ 
ſamkeit und Geſchichte“, Berlin, 1873. 

Aber die auf dieſem Wege mühſam gewonnenen Reſultate dürften dem wirk⸗ 
lichen derzeitigen Stande der römiſch⸗katholiſchen Miſſton nur annähernd entſpre⸗ 
chen, weil ſie eben nicht unmittelbar erlangt ſind und bei aller Unparteilich⸗ 
keit vielfach doch geringer über jene urtheilen möchten als ſich mit der Gerech⸗ 
tigkeit verträgt. Trotzdem kann eine Orientirung auf dieſem Gebiete wohl erzielt 
werden, wenn man mehr auf die Geſchichte als auf das Zahlenmäßige ſieht. 
Es iſt deshalb der Ueberſicht über den heutigen Stand ein kurzer Rückblick in 
die Geſchichte der einzelnen röm iſch⸗katholiſchen Miſſionsgebiete beigefügt und da⸗ 
mit zugleich ein Einblick in die römiſch⸗katholiſche Miſſions-Methode unter den 
einzelnen Heidenvölkern dargeboten. 

Sollte, wie es geſchehen möge, bei Leſung des Folgenden ſich unſer ein 
lebhafter Schmerz bemächtigen, daß die römiſche Kirche bei einer ſehr unevange⸗ 
liſchen Miſſions⸗Methode vielfach wenigſtens äußerlich bedeutende Erfolge unter 
den Heiden aufzuweiſen hat, ſo gedenken wir daran, daß dieſelbe dennoch der 
Verbreitung des Chriſtenthums dient. Wenn auch die Heiden, welche katholiſche 
Chriſten werden, gewöhnlich nur von einer Religion der bloßen Formel zu einer 
andern Formular⸗Religion emporſteigen, deren Inhalt freilich unendlich beſſer iſt, 
ſo erfahren ſie von demſelben meiſtens ſo viel, daß Kannibalismus, Kindermord, 
wilde Ehe ꝛc. nicht länger die herrſchende Regel bleiben darf; ſie werden alſo 
doch ſittlich aus dem Gröbſten herausgezogen, und jeder Menſchenfreund und 
Chriſt muß wünſchen, daß die Heiden lieber katholiſche Chriſten werden, wenn 
die evangeliſche Kirche ſie nicht gewinnen kann, als daß ſie Heiden bleiben. 
Treten wir jetzt den einzelnen Miſſionsgebieten näher. 


I. Aſten. 
Das älteſte Gebiet der jetzigen römiſchen Heiden⸗Miſſion ift 
A. Vorderindien. 


Hier landeten nach vereinzelten früheren Miſſionsverſuchen 1498 mit den 
Portugieſen Franziskaner⸗Mönche, durch welche viele Heiden, namentlich von den 
Fiſcherkaſten, bekehrt worden ſein ſollen. Außerordentlich groß war der Erfolg 
von der Wirkſamkeit des Jeſuiten Franz Kavier, der 1542 nach Goa!) kam, 


1) Goa, wo bereits 1534 ein römiſches Bisthum entftand, dem ſpät er als Erz⸗ 
bisthum noch eine Reihe anderer Bisthümer untergeben wurde, gerieth 1838 wegen 
Mißhelligkeiten zwiſchen der Krone Portugal und dem Papſte über die Beſetzung der 


8 


11a Rundſchau über die römiſch⸗katholiſche Heiden-Miffion 


welches fortan den Mittelpunkt der dortigen Miſſion bildete. 1565 zählte die⸗ 
ſelbe bereits 300,000 Chriſten. Durch die Holländer wurde jedoch die Macht 
der Portugieſen geſtürzt und die Jeſuiten-⸗Miſſion vertrieben. Carmeliter bedien⸗ 
ten darauf die römiſchen Chriſten. Später kamen die Jeſuiten, welche im Nor⸗ 
den, im Lande des mohamedaniſchen Großmoguls Aufnahme gefunden hatten, 


i nach Bengalen und gründeten in der franzöſiſchen Faktorei Tſchandernagar 1723 


einen Hauptheerd der Propaganda. Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens 
1773 übernahmen italieniſche Kapuziner und portugieſiſche Auguſtiner die Miſſion, 
denen ſeit 1834 iriſche, franzöſiſche und andere Prieſter gefolgt ſind. Im Jahre 
1844 zählte man gegen 400,000 Katholiken, verſorgt von 7 Biſchöfen und 
624 Prieſtern in 7 apoſtoliſchen Vicariaten.“) 1860 gab es bereits 15 apo⸗ 
ſtoliſche Vicariate mit über 500,000 Katholiken, und jetzt ſoll nach römiſchen 
Angaben die Zahl der Bekehrten unter 17 Biſchöfen und 800 Miſſionaren in 
17 apoſtoliſchen Vicariaten ſich auf 1,076,102 belaufen. Dieſelben vertheilen 
ſich auf Bengalen, Oriſſa, die Nord⸗Weſt⸗Provinzen, (d. h. das mittlere und 
obere Stromgebiet des Ganges und Jumna), den Mahratta⸗Diſtrikt, das Te⸗ 
lugu⸗Gebiet, das ſüdliche Vorderindien (Travancore und Tinnevelly) und Ceylon. 
Auf letzterer Inſel hat die Miſſion verhältnißmäßig noch größere Fortſchritte 
gemacht als auf dem Feſtlande Vorderindiens. 160,000 (d. h. 9 Prozent der 
Geſammtbevölkerung) find Katholiken in 2 apoſtoliſchen Vicariaten (Colombo und 
Jaffna). Demnächſt auf dem Feſtlande im Bisthum Verapoly 200,000; Ma⸗ 
dura 160,000; Pondicherry 108,000; Quilon 52,000; in Bengalen (mit den 
4 apoſtoliſchen Vicariaten Patna, Weſt⸗, Oſt⸗ und Central⸗Bengalen) 25,000; 
Bombay 20,000; Haiderabad 16,000; Agra 15,000 ꝛc.) 
Dennoch kann man im Allgemeinen nur mit Wehmuth auf die katholiſch⸗ 
indiſche Kirche blicken. Welche Beweiſe der Selbſtverleugnung und des uner⸗ 
müdlichen Eifers haben die erſten Sendboten, namentlich die Jeſuiten in Indien 
geliefert! Wie groß iſt die Zahl der Männer, welche für die heilige Miſſions⸗ 
ſache dort ihr Leben geopfert haben — innerhalb eines Zeitraumes von 40 
Jahren ſtarben in einer einzigen Miſſion 28 katholiſche Miſſionare! Ungeachtet 
fo vieler Opfer und aller ſonſtigen glänzenden Eigenſchaften der jeſuitiſchen Miſ⸗ 
ſionare nimmt jetzt die römiſche Kirche in Oſtindien eine in Wahrheit wenig 
glänzende Stellung ein. Wenn auch die angegebene Zahl der Bekehrten ziemlich 
groß erſcheint, ſo beträgt ihre Vermehrung ſeit 1862, wo man bereits 815,519 
Katholiken zählte, nur elwa 12 /, während die evangeliſche Miſſion in demſelben 


indiſchen Biſchofsſtühle in Schisma mit Rom. Erſt 1859 kam ein Concordat zu Stande, 
nach welchem Portugal ſeine Anſprüche fallen ließ, demſelben aber das Recht zugeſtan⸗ 
den wurde, außer über einige Biſchofsſitze auf portugieſiſchem Gebiete das Patronats⸗ 
recht auf die engliſchen Beſitzungen auszudehnen. Da in Folge deſſen an die Stelle 
britiſcher katholiſcher Biſchöfe portugieſiſche geſetzt wurden, iſt auf Seiten der engliſchen 
3 10 1 5 große Aufregung entſtanden, welche der Miſſion nicht geringen Schaden 
gebracht hat. 

.) Apoſtoliſche Vicariate find Biſchofs⸗Spreugel mit mehr oder minder ausgedehn⸗ 
ter Macht, die getheilt werden, ſobald die Zahl der Bekehrten zu einer irgend erheblichen 
Größe anwächſt. 

2) Vergl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 406, 411, 485, 489, 495, 499, 558, 
560, 561, 562, 567. 5 
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Zeitraume um 60% zugenommen hat. Von den Fortſchritten der letzteren müſ⸗ 
ſen ſelbſt die römiſchen Miſſionare in Indien zeugen. In den „Jahrbüchern 
zur Verbreitung des Glaubens“ von 1871 ſchreibt Pater Dupuis: „Das apo⸗ 
ſtoliſche Werk vollzieht ſich nicht ohne Widerſpruch; es muß gegen alle Gebräuche 
des Heidenthums ankämpfen, es muß auch beſonders gegen den Prote— 
ſtantismus kämpfen, welcher hier in allen ſeinen Hauptarten vertreten iſt. 
Seine Tempel erheben ſich neben unſern Kirchen, ſeine Schulen niſten ſich neben 
den unſrigen ein — — — die deutſchen Prediger haben ſich gegen uns 
als die hartnäckigſten erwieſen.“ — Und in den „Jahrbüchern“ von 1873 
ſchreibt P. Dufal: „Zu den Hinderniſſen, auf welche wir bei der Bekehrung der 
gebildeten und verſtändigen Klaſſe der Indier täglich ſtoßen, rechnen wir in erſter 
Linie die unausgeſetzten Händel und Zänkereien zwiſchen den proteſtantiſchen Pa- 
ſtoren der verſchiedenen Sekten, von denen es namentlich in Bengalen wimmelt 
— — — Aus all' dem ergiebt ſich der Schluß, daß der Proteſtantismus 
mit all' dem Unheil, das feine natürliche Folge iſt, einem ſchädlichen Frühlings— 
reif gleicht, der jede Hoffnung vernichtet, daß unſere heilige Religion in der 
Heidenwelt Wurzel ſchlagen und emporblühen werde.“ a 
Und was thut man katholiſcherſeits zur Gewinnung von Heiden-Seelen? 
Man feiert — wie es ebenfalls in den Jahrbüchern von 1873 zu leſen iſt — 
„mit dem größten Aufwande“ den Gottesdienſt, „weil die Indier 
den äußeren Glanz der Feſte lieben.“ Das heißt doch noch immer 
in de Nobili's Spuren gehen, jenes Jeſuiten, der ſich i. J. 1606 für einen 
Braminen vom vornehmſten Stande ausgab, ſich auch als ſolcher kleidete, alle 
Ceremonien der Braminen mitmachte und verkündigte, daß er einen verloren 
gegangenen Veda wieder bringe, welcher ſammt den übrigen die in's Indiſche 
übertragene Lehre des Chriſtenthums ſei. Nicht minder bezeichnend iſt es, daß 
die Jeſuiten, welche, durch die Erfolge der deutſchen evangeliſchen Miſſion unter 
den Kolhs aufmerkſam gemacht, in Chaibaſa kürzlich auch eine römiſche Miſſtons⸗ 
ſtation errichtet haben ohne daß bis jetzt Heiden zu ihnen gekommen wären, die 
evangeliſchen Kolhschriſten dadurch zu ſich hinüber zu ziehen ſuchen, daß ſie 
den chriſtlichen Kolhsfrauen heidniſchen Schmuck ſchenken und den Kolhschriſten 
ſagen, ſie ſollten doch den evangeliſchen Miſſionaren nicht glauben, welche ſie 
unnöthigerweiſe vom Reisbranntweintrinken und den Tänzen zurückhielten. Die 
Kolhschriſten ſcheinen aber ſolchem Locken nicht Gehör geben zu wollen. „So viel 
ich geſehen habe“ — ſchreibt Jellinghaus — „zeichnen ſich die römiſchen Miſ⸗ 
ſionare in Indien bei ihrem meiſt ſehr billigen und ärmlichen Leben, von dem 
man meinen ſollte, daß es ſie in nahe Berührung mit dem Volke brächte, doch 
weder durch gründliche Erkenntniß der Sprachen und des hinduiſtiſchen Denkens, 
noch durch tiefere Kenntniß des Volkslebens aus. Im Verhältniß zu der ziem⸗ 
lich großen Anzahl ihrer Miſſionare ſind auch, wenigſtens in Nordindien, ihre 
Erfolge ſehr gering. Nur unter den Halbeuropäern haben ſie, ſchon wegen der 
portugieſiſch⸗katholiſchen Abſtammung vieler derſelben, größeren Anhang, und thun 
auch durch tüchtige billige Schulinſtitute ſehr viel für dieſelben, ſo daß von Zeit 
zu Zeit auch proteſtantiſche Halbeuropäer dieſen Schulen ihre Söhne übergeben, 
wodurch dieſelben denn auch oft für den Romanismus gewonnen werden.“) 


9 Vgl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 345. 35 
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Der neuſtens im Druck erſchienene engliſch⸗oſtindiſche Regierungsbericht, 
welcher ſich in hohem Grade anerkennend für die evangeliſche Miſſion aus⸗ 
ſpricht, enthält über die katholiſchen Miſſionen nur wenige Mittheilungen. 
Doch ſcheinen auch nach ihm ſich dieſelben beinahe ganz auf ihre bereits zum 
Chriſtenthum Bekehrten zu beſchränken, ohne ſich mit der heidniſchen Bevölkerung 
viel zu befaſſen. Daß gleichwohl Rom die Zahl ſeiner „Bekehrten“ gegenwärtig 
auf 1,076,102 angiebt, darf uns nicht befremden, da unter dieſer Zahl nicht 
nur die eingebornen Chriſten, ſammt den Thomaschriſten ), ſondern auch alle 
Europäer ac. ihres Glaubens, inſonderheit die engliſch⸗katholiſchen Soldaten be⸗ 

griffen ſind. 


B. Hinterindien. 


Die katholiſche Miſſion wurde hier ebenfalls durch die Portugieſen eröffnet 

und zwar 1511 zuerſt in Tenaſſerim und auf der Halbinſel Malakka. Im 
eigentlichen Siam fingen erſt 1662 einige von Ludwig XIV. geſandte franzöſiſche 
Miſſionare das Werk an. 1780 wurde die Miſſion vertrieben, 1822 von 
Neuem begonnen. In Anam fingen 1615 einige aus Japan vertriebene Je⸗ 
ſuiten die Miſſion an. Unter vielen Verfolgungen ſollen hier in den erſten 13 
Jahren gegen 90,000 Bekehrte getauft worden fein. Die ganze weitere Ge⸗ 
ſchichte dieſer Miſſion iſt eine Kette von Verfolgungen, die trotz eines von Frank⸗ 
reich und Spanien erzwungenen Duldungsvertrages im Innern noch immer fort⸗ 
dauern, aus welchen viele Beiſpiele edelſter Standhaftigkeit und Märtyrerfreudig⸗ 
keit berichtet werden. Vor Kurzem erſt iſt wieder ein neuer Sturm losgebrochen, 
„heftiger und drohender als je“ — wie die „Illuſtrirte Monatsſchrift“ 1874, 
S. 104 ſagt. Mehrere hundert (katholiſche) Chriſten, viele eingeborne Prieſter 
und allem Anſchein nach auch mehrere europäiſche Miſſionare ſollen ſchon als 
Opfer gefallen ſein, und man fürchtet, daß, wenn Gott nicht zu Hülfe komme, 
es um dieſe blühenden Chriſtengemeinden geſchehen ſei, welche zu zerſtören der 
ſchrecklichſten Verfolgung bisher nicht gelungen wäre. Als Erklärungsgrund wird 
katholiſcherſeits einmal hinzugefügt, daß in Anam die heidniſchen Gelehrten wie 
in China einen eigenen Stand bilden, der, weil aus ihm die Mandarinen her⸗ 
vorgehen, den größten Einfluß ausübt. Wie in China aber, ſo ſeien es auch 
in Anam gerade die Gelehrten, welche die Europäer und alles Europäiſche aufs 
bitterſte haſſen und das Chriſtenthum aus dem Grunde hauptſächlich verfolgen, weil 
es aus Europa zu ihnen komme und von Europäern gepredigt werde. Zum 
Anderen aber wird auch angedeutet, daß Handels- und politiſche Intereſſen, 
„welche ſo häufig der Verbreitung des Evangeliums Eintrag thun“, an dem 
Unglück mit Schuld ſind. Die Zahl der Bekehrten iſt trotzdem fortwährend ge⸗ 
wachſen; 1844 beſtand die katholiſche Miſſion daſelbſt ſchon aus 5 apoſtoliſchen 
Vicariaten: 1) Ava und Pegu (Birma) mit 1 Biſchof, 6 Prieſtern und 3000 
Katholiken. 2) Siam mit 1 Biſchof, 12 Mifftonaren, 4 eingebornen Prieſtern 
und 5000 Katholiken. 3) Cochin⸗China mit 1 Biſchof, 10 Miſſionaren, 30 
eingebornen Prieſtern und 80,000 Katholiken. 4) Weſt⸗Tongking mit 1 Biſchof, 
8 Miſſionaren, 80 eingebornen Prieſtern und 180,000 Katholiken. 5) Oſt⸗ 


1) Vgl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 86. 
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Tongking mit 2 Biſchöfen, 6 Miſſionaren, 50 eingebornen Prieſtern und 160,000 
Katholiken. Gegenwärtig zählt man, unter einer Geſammtbevölkerung von 25 Mil: 
lionen, 1,295,000 Katholiken, welche ſich in 9 apoſtoliſchen Vicariaten vertheilen: 
auf Birma!) mit 7000 unter 20 Miſſionaren, auf Siam?) mit 8000 unter 
9 Miſſionaren und 4 eingebornen Prieſtern, auf Anam!) mit 1,280,000 unter 
53 Miſſionaren und 205 eingebornen Prieſtern. 


C. Der indiſche Archipel. 


Auch hier hat die katholiſche Miſſion mit den Portugieſen, welche 1510 
Beſitz von den Inſeln nahmen, Eingang gefunden und ſoll Franz Xavier in kur⸗ 
zer Zeit Tauſende getauft haben. Später wurden durch die Holländer die Por⸗ 
tugieſen verdrängt und die römiſchen Miſſionare vertrieben. Neuerdings ſind 
dieſelben dorthin zurückgekehrt. 

Es giebt gegenwärtig 1) auf Sumatra 2 Stationen (Padang und Ben⸗ 
kulen); 2) auf Java 4 Stationen (Batavia, Samarang, Djokdjokarta und Su⸗ 
rabaya); 3) auf Borneo 1 Station (in der Stadt Brunei); 4) auf Labuan 
(nordweſtlich von Borneo)? 5) Auf den Philippinen, welche 1521 von Magellan 
entdeckt wurden, erhielten die Bewohner ſchon damals die erſten Eindrücke des 
katholiſchen Cultus. Doch vergingen faſt 50 Jahre, bis die Spanier, in der 
Abſicht, dieſelben zum Chriſtenthum zu bekehren, jene Inſeln in Beſitz nahmen 
und Kolonien gründeten, von denen aus Auguſtiner, Franziskaner und Domini⸗ 
kaner mit Eifer und großem Erfolge Miſſion trieben. Später kam das Werk 
vorwiegend in die Hände der Jeſuiten, die durch ihre Einmiſchung in Handel 
und Kolonialverwaltung, ſowie durch äußere Gewaltmaßregeln der Miſſionsſache 
ſehr ſchadeten. Nach ihrer Beſeitigung waren namentlich die Dominikaner wieder 
tätig. Doch ſcheint die dortige Miſſion, obgleich fie unter einem Erzbiſchof 
(von Manila) und drei Biſchöfen (von Nueva Segovia, Nueva Caceres und 
Zebu) 3 Millionen Katholiken zählen ſoll, an wirklichen Chriſten ſehr arm zu 
ſein, da die meiſten Getauften ein gut Theil vom alten Heidenthum beibehalten 
haben. 


D. China. 


Schon um 1294 kamen die erſten katholiſchen Miſſionare nach Peking und 
erreichten nicht geringe Erfolge, welche jedoch durch die Verfolgungen der Ming⸗ 
Dynaſtie vernichtet wurden. Der Begründer der jetzigen römiſch⸗katholiſchen Miſ⸗ 
ſion in China iſt der Jeſuit Matthias Ricci, welcher 1581 dorthin kam und 
ſich namentlich durch ſeine mathematiſchen Kenntniſſe ſelbſt beim Kaiſer Eingang 
zu verſchaffen wußte. Bald nach ſeinem Tode (1610) kam der Deutſche Adam 
Schaal aus Cöln nach Peking und trat ganz an Ricci's Stelle. In Peking 
wurden 2 Kirchen gebaut und durften ſolche fortan auch in den Provinzen er⸗ 
ſtehen. 1662 kam eine neue Regierung an's Ruder, die Schaal und ſeine Ge⸗ 
noſſen für Volksverführer erklärte und zum Tode verurtheilte. Das Todesurtheil 


1) Apoſtol. Vicariat Weſt⸗Siam. 

2) Apoſtol. Vicariat Oft-Siam. 

6) Apoſtol. Vicarigt Oft, Central, Weſt⸗ und Süd⸗Tongking, Nord⸗, Oſt⸗ und 
Weſt⸗Cochin⸗China. 
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wurde zwar nicht vollzogen, Schaal aber degradirt — bald darauf ſtarb er. 
Ueber 20 Jeſuiten mußten das Land verlaſſen. Schon gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts waren ſie wieder zu Ehren angenommen und 1688 blühte die römiſche 
Miſſion in China ſo, daß die eine Provinz Kianguam an 100 Kirchen und 
100,000 Katholiken hatte. Gegen die Verfolgungen, die einzelne Beamte immer 
wieder in Gang brachten, erließ der Kaiſer Kanghi das Edikt vom Jahre 1692 
zu Gunſten des Chriſtenthums. Und als er durch die Jeſuiten vom Fieber ge⸗ 
heilt wurde, gab er in nächſter Nähe des kaiſerlichen Palaſtes Grund und Bo⸗ 
den zu einer neuen Kirche und trug außerdem ſelbſt reichlich zum Bau bei. 
1700-1715 war die größte Blüthezeit der katholiſchen Miſſion in China. 
Aber 1722 verbot der neue Kaiſer Yung chi die katholiſche Religion im Lande. 
Alle nicht bei Hofe gebrauchten Miſſionare wurden Landes verwieſen. Danach 
begannen Verfolgungen, welche die Zahl der Chriſten im ganzen Reiche bedeu⸗ 
tend verminderten, doch ſollen immerhin noch 200,000 übrig geblieben ſein. Die 
Biſchöfe Müller und Pottier ſind unter den größten Gefahren bis 1792 un⸗ 
ausgeſetzt auf ihren Poſten geweſen. Die Verfolgungen der katholiſchen Miſſion 
im neunzehnten Jahrhundert gaben Napoleon III. einen willkommnen Vorwand, 
am letzten engliſch⸗chineſiſchen Kriege Theil zu nehmen, um den römiſchen Miſſio⸗ 
e Duldung im Lande und den chineſiſchen Chriſten freie Religionsübung zu 

erwirken. 5 

Im Jahre 1844 zählte man in China: 3 römiſche Bisthümer (Macao, 

Nanking und Peking), 7 apoſtoliſche Vicariate (Tſche-Kiang und Kiang-Si, 

Chan⸗Si, Hou⸗Quang, Fo⸗Kien, Su⸗Tſchuan, Leao⸗Tong und Korea), 10 Bi⸗ 
ſchöfe, 170 Prieſter und 320,000 Katholiken. 

Im Jahre 1868 zählte man a) in China: 20 apoſtoliſche Vicariate reſp. 
Biſchöfe, 158 europäiſche Prieſter, 169 chineſiſche Prieſter und 326,000 Ge— 
meindeglieder, außerdem noch 15 Seminare. b) in den zugehörigen Ländern 
Mongolei, Mantſchurei, Tibet und Korea: 4 apoſtoliſche Vicariate, 19 europät- 
ſche Prieſter, 14 eingeborne Prieſter, und 34,000 Katholiken, von denen allein 
15,000 auf Korea kamen, welches vorzüglich ein Land der Märtyrer iſt. 

Nach den Berichten von 1870 und 1871 zählte man in China und den 
von ihm abhängigen Ländern 34 Biſchöfe, 348 ausländiſche, 453 eingeborne 
Prieſter, 17 Collegien mit 681 Zöglingen, 1000 Tagſchulen mit 15491 
Schülern, 41 Waiſenhäuſer mit 4235 Pfleglingen, 9 Anſtalten der barmherzi- 
gen Schweſtern (außer den in Tientſin demolirten) und 450,000 römiſch⸗katho⸗ 
liſche Chriſten an. — In China allein arbeiteten 20 Biſchöfe, 233 Prieſter, 
12 Collegien mit 330 Studenten, und ſollten 360,000 Bekehrte leben. Im 
Einzelnen zählte damals z. B. das apoſtoliſche Vicariat Kiagnan: europäiſche 
Miſſionare 64, eingeborne Prieſter 25, Seminariſten 65, Chriſten 77,449 
und 449 Pfarreien, Katechumenen 3327, Kirchen und Kapellen 457, Knaben⸗ 
ſchulen 251 mit 3744 Schülern, Mädchenſchulen 118 mit 1188 Schülerinnen, 
1 Colleg mit 67 Zöglingen, 8 Knabenpenſionate mit 251 Zöglingen, 1 Mädchen⸗ 
penſionat mit 122 Zöglingen, 1 Waiſenhaus mit 441 Knaben, 2 Waiſenhäu⸗ 
ſer mit 280 Mädchen, 15 kleine Waiſenhäuſer mit 1618 Kindern, 2 Ordens⸗ 
häuſer mit 7 Karmeliterinnen und 10 Schweſtern von den armen Seelen im 
Fegfeuer; 1063 Taufen von Erwachſenen, 3242 von Chriſten⸗ und 13,943 
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von Heidenkindern; Communikanten 46,912. — Das apoſtoliſche Vicariat weſt⸗ 
liches Sutſchuen zählte: Miſſionsſtationen 377, Schulen 102 mit 1028 
Kindern, 1869 342 Taufen, Katechumenen 331, Bekehrte 3000. — Das 
apoſtoliſche Vicariat Hupe iſt im Aug. 1870 in 3 ſelbſtſtändige Vicariate zer⸗ 
legt worden, öſtliches Hupe mit 8000 Chriſten, 20 Prieſtern, 1 Colleg, 1 
Seminar, 2 Waiſenhäuſern; — weſtliches Hupe mit 6000 Chriſten, 10 Prie⸗ 
ſtern, 1 Colleg, 1 Seminar; — ſüdliches Hupe mit 3000 Chriſten, 10 Prie⸗ 
ſtern, 1 Colleg, 1 Seminar. Das apoſtoliſche Vicariat Yünnan zählte 220 
Taufen Erwachſener, etwa 500 Taufen von Heidenkindern, 17000 Taufen ſter⸗ 
bender Heidenkinder, mehr als 500 Katechumenen. In der apoſtoliſchen Prä⸗ 
fectur Hongkong zählte man: Katholiken 4370, Kirchen 2, Kapellen 14, 1 
Seminar, 1 Colleg, 12 Schulen, 3 Waiſenhäuſer, 2 Findelhäuſer, 2 Kranken⸗ 
häuſer, 800 Schüler, 5 Miſſionare mit 4 einheimiſchen Predigern. Im apo⸗ 
ſtoliſchen Vicariat öſtliches Petſchely: 2,115 Taufen, 18,000 Chriſten, 
etwa 12 Miſſionare; — im apoſtoliſchen Vicariat öſtliches Sutſchuen: 2000 
Chriſten ꝛc.“) 

In den folgenden Jahren hat die Zahl der Katholiken namentlich in Nord⸗ 
China, beſonders in Folge des durch die Anmaßung der Franzoſen verurſachten 
Blutbades von Tientſin am 21. Juni 1870 entſchieden abgenommen. Der 
Biſchof Lions von Kuy⸗tſcheu ſchreibt in den „Jahrbüchern zur Verbreitung des 
Glaubens“ von 1873: „Dieſe Verfolgung, die über 1 Jahr dauerte, hat in der 
ganzen Miſſion, beſonders aber in dem großen Bezirk Tſen⸗y⸗fu unberechenbares 
Unheil angerichtet. Da wir den Neubekehrten das, was ſie in der Verfolgung ein⸗ 
gebüßt hatten, nicht erſetzen konnten, ſo haben faſt alle, welche noch nicht getauft waren, 
— und die machen die Mehrzahl aus — in gewiſſer Beziehung den Glauben 
verleugnet, indem fie das Gebet und die Erlernung der chriſtlichen Lehre auf— 
gaben. Die religiöſe Bewegung gerieth in's Stocken — — Unſere Chriſten 
mehren ſich eher durch die Geburten als durch die Bekehrungen.“ Gegenwärtig 
zählt man in ganz China mit den Nebenländern nur 18 Miſſionsbezirke mit 
25 Biſchöfen reſp. apoſtol. Vicaren, 273 europäiſchen Prieſtern und 237 ein⸗ 
gebornen Prieſtern, 16 Collegien reſp. Seminaren mit 331 Studenten. = 

Beachtung verdient hier das Urtheil des Basler Miſſionars Lechler. „Man 
würde“ — ſagt er in einem Vortrage über China, den das Evangel. Miff.- 
Magazin 1874, Heft 1 veröffentlicht har, S. 13 und 14 — „den Franzoſen 
Unrecht thun, wenn man ihnen die Schuld (nämlich vom Tientſiner Blutbad 
und ſeinen Folgen) beimeſſen wollte. Jedenfalls waren gerade diejenigen Per⸗ 
ſonen, welche am meiſten darunter zu leiden hatten, die unſchuldigſten Menſchen 
in der Welt. Fromme katholiſche Schweſtern, die aus chriſtlicher Liebe nach 
China gekommen waren, ihr Leben dem Dienſt der Miſſion zu weihen, indem 
ſie Waiſenhäuſer gründeten und arme verwahrloſte, von ihren eigenen Eltern 
ausgeſetzte und dem Tode preisgegebene Kinder aufnahmen und christlich erzogen; 
ſie wenigſtens hatten keinen Theil an etwaigen Ausſchreitungen der Biſchöfe 
oder ihres Schutzherrn, des franzöſiſchen Geſandten.“ Anhangsweiſe 


1) Vergl. Miſſ. Nachrichten der Oſtind.⸗Miſſ.⸗Anſtalt in Halle, 1874, Heft 2, S. 
1 u. 52. 
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ſtehe hier noch das Urtheil eines franzöſiſchen Staatsmanns über die römiſche 
Miſſion in China, wie es jüngſt in der Revue des deux mondes zu leſen 

war: „Könnte denn das Miſſionswerk in China nicht beſtehen und ſich ausdeh⸗ 

nen, ohne die franzöſiſche Regierung hinter ſich zu haben, und verſchafft es der 
letzteren dafür einen wirklichen Einfluß? Es möchte ſcheinen, Frankreich thäte wohl 
daran, von der Unterſtützung der katholiſchen Propaganda abzuſtehen, da dieſelbe 
eine unaufhörliche Urſache von Verwirrung und Streit iſt.“ Wie bekannt, iſt 
gerade die katholiſche Miſſton in allen Provinzen des chineſiſchen Reiches ein 
Gegenſtand des Mißtrauens, ja des Haſſes geworden. Daher die häufigen Er⸗ 
mordungen katholiſcher Miſſionare. Erſt im Sept. 1873 iſt wieder ein Pater 
Hus mit einem eingebornen Prieſter ermordet worden, wofür Frankreich, als 
proklamirter Protektor der katholiſchen Miſſionen in China von Neuem Genug⸗ 
thuung gefordert hat.!) „Frankreich iſt nicht die einzige Nation“ — fagt der 
Staatsmann weiter — „welche Miſſionare in China hat.“ Er gedenkt Eng⸗ 
lands und der proteſtantiſchen Miſſionare und erklärt ausdrücklich, daß ihr Werk 
in einigen Provinzialhauptſtädten Wurzel geſchlagen habe. Und nachdem er die 
den proteſtantiſchen Miſſionaren in China gemachten Vorwürfe als „unverdiente“ 
bezeichnet hat, fährt er fort: „Wenn dieſe Miſſionare, durch den Mangel an 
Concentration geſchwächt, großentheils durch das eheliche Band an allzu weiten 
Reiſen gehindert, nur wenig Fortſchritte machen, ſo liefern ſie doch ihren ſchätzens⸗ 
werthen Beitrag zum Werk der Civiliſirung und Annäherung Chinas an das 
Abendland, und zwar durch die Schulen und Spitäler, welche ſie gründen, 
ſodann durch ihre Studien, Arbeiten und Beobachtungen, welche faſt 
alle Zweige der geiſtigen und natürlichen Wiſſenſchaften umfaſſen. In dieſer Be⸗ 
ziehung haben ſie jetzt in der Gelehrtenwelt den Platz eingenommen, welchen die 
Jeſuiten im 18. Jahrhundert inne hatten.“) 

Ueber Korea endlich inſtruirt zur Genüge, was „die katholiſchen 
Miſſionen“ 1873, S. 66 ſagen: Während die Verfolgung in Japan auf⸗ 
hört, dauert fie in Korea noch ungeſchwächt fort. Herr Lemonnier, Procurator 
der Pariſer Congregation der auswärtigen Miſſionen in Schanghai ſchreibt am 
3. April: „„Geſtern habe ich Nachrichten von Migr. Ridel ?) erhalten. Die 
Verfolgung wüthet in Korea immer heftiger. Der Regent hat ſogar, als er er⸗ 
fuhr, daß einige Chriſten ſich in den Norden des Landes geflüchtet hätten, ſeine 
eigenen Trabanten aus der Hauptſtadt geſchickt, um ſie aufzuſuchen. Drei Chri⸗ 
ſten haben die Grenze überſchreiten können ꝛc..“ Man rechnet gegen 8000 
Opfer der Verfolgung in den letzten Jahren. — 


1) Zufolge einer neuſten Nachricht der Mission Catholique aus Tongking wären 
bereits wieder 84 chriſtliche Behauſungen eingeäſchert und über 300 Chriſten, darunter 
3 einheimiſche Prieſter, ermordet. 

2) Die Miſſionsfreunde thun aber gut, wenn ſie ſich durch ſolches Lob nicht blen⸗ 
den laſſen. D. H. 

) Biſchof von Philippolis i. p. i., ſeit 1869 apoſtoliſcher Vicar von Korea. Die 
Miſſion auf der großen, zwiſchen dem gelben und japaniſchen Meere gelegenen Halb- 
inſel iſt der Pariſer Congregation der auswärtigen Miſſionen übergeben; aber ſeit län⸗ 
gerer Zeit darf kein europäiſcher Miſſionar das Land betreten. 


— 
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E. Japan. 


Franz Xavier erſchloß auch Japan der Jeſuiten⸗Miſſion und ſammelte Ge⸗ 
meinden, die gegen Ende des 16. Jahrhunderts bis auf 150,000 Mitglieder 
angewachſen waren und ums Jahr 1640 über 400,000 Katholiken zählten. 
Anmaßungen Seitens portugieſiſcher Kaufleute, Streit zwiſchen den Jeſuiten und 
anderen Orden, Rivalität zwiſchen Portugieſen, Spaniern und Holländern ſowie 
die ſelbſtändige Politik des Kaiſers führten die Abſperrung des Landes gegen 
alle Fremde und den Befehl der blutigen Ausrottung des Chriſtenthums herbei. 
Die Portugieſen machten den Verſuch, eine Milderung des harten Befehls zu er⸗ 
wirken. Der Gouverneur von Macao ſandte (1640) 4 angeſehene Männer mit 
einem Gefolge von 73 Perſonen an den Kaiſer. Bei ihrer Landung wurden 
ſie ſofort feſtgenommen und allem Völkerrechte zum Trutz faſt alle (65 an der 
Zahl), jeder von einem eigenen Scharfrichter, hingerichtet; die 12 übrigen wur⸗ 
den auf ein Schiff geſetzt und nach Macao zurückgeführt, damit ſie dort erzäh⸗ 
len ſollten, wie es den Anderen ergangen ſei. Der Kaiſer erklärte: „und wenn 
der Gott der Chriſten ſelbſt nach Japan käme, ſo müſſe er ſterben.“ Hiermit 
wurde Japan auf Jahrhunderte dem Auslande verſchloſſen und die völlige Aus⸗ 
rottung der Chriſten betrieben. Römiſchen und chineſiſchen Nachrichten zufolge 
ſollen ſich dennoch einige Mönche ins Land eingeſchlichen haben, namentlich wird 
von einem gewiſſen Sidoti erzählt, daß er von 1700 bis 1715 heimlich von 
Manila aus in Japan miſſionirt habe. Die blühende Miſſion der römiſchen 
Kirche aber war in den Staub geſunken. Erſt in neuerer Zeit wurden nach der 
Expedition der Nord⸗Amerikaner i. J. 1858 auf Grund eines Traktats die 
Städte Nangaſacki (mit 50,000 Einwohnern), Simoda und Hakadadi (jede 
mit 6000 Einwohnern) dem öffentlichen Verkehr aufgethan. Sofort ſandte die 
katholiſche Kirche in das erſchloſſene Land neue Miſſionare, ſogar einen „apoſto⸗ 
liſchen Präfekten“, Gerard, durch deſſen Bemühungen in Yokohama 1862 eine 
Kirche erbaut worden iſt. Aber die Ankunft zahlreicher Jeſuitenpatres, welche 
die dortige aus 1 Biſchof, 10 Prieſtern und einigen tauſend Bekehrten beſte⸗ 
hende Miſſion weſentlich verſtärken ſollten, erregte das Mißtrauen der Behörden, 
um ſo mehr, da der franzöſiſche Miſſionar Roches mit rebelliſchen Daimios 
correſpondirt und dieſe mit Waffen und Munition verſehen zu haben ſchien. So 
wurden 1868 von Neuem mehrere hundert Chriſten katholiſcher Confeſſion auf 
japaniſchen Dampfern zur Zwangsarbeit nach entlegenen Juſeln deportirt, um das 
Land von ihnen zu ſäubern. Trotzdem haben ſie nicht ausgerottet werden können. 
Nach und nach ſind an 3000 Glieder der alten katholiſchen Gemeinden, die 
unter der Hülle heidniſchen Bekenntniſſes ihr Chriſtenthum im Verborgenen be⸗ 
wahrt haben, zu Tage gekommen, um ſich nun auf Grund der durch den jüng⸗ 
ſten Umſchwung im Lande gewährten Religionsfreiheit !) von Neuem mit Freu⸗ 


1) Die Verfolgungsbefehle find ſeit Anfang März 1873 aufgehoben worden und un⸗ 
term 14. deſſelben Monats wurde die Freilaſſung aller gefangenen Katholiken deeretirt. 
Das gab einen großen Jubel in den betheiligten Kreiſen. Zu Yokohama, wo die eine 
der beiden zur Zeit einzigen Stationen in Japan iſt — die andere iſt in Nangaſacki 
— ſitzt ein Biſchof Petitſean. An dieſen ſchrieb Jemand, der das Frohlocken über die 
Rückkehr der befreiten Chriſten nach Nangaſacki mit erlebt hat: „Gott ſei tauſend Dank 
für den Troſt, den er uns an dieſem Tage gewährt hat! Daß Sie doch hier wären, um 
die Freude mit uns zu theilen!“ g 
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den den römiſchen Miſſionaren anzuſchließen. Hören wir aber, was „Die ka⸗ 
tholiſchen Miſſionen“ im Februarheft v. Js. über die Ausſichten für die 
Zukunft ſagen: „dem Eifer und der Thätigkeit der katholiſchen Miſſionäre iſt 
alſo ein neues, weites Reich geöffnet. — — Seit dem Aufhören der Verfol⸗ 
gung ſind 6 junge Prieſter aus dem Seminar der Auswärtigen Miſſionen 
(Paris) ihren ſchon feit längeren Jahren dort arbeitenden Mitbrüdern zu Hülfe 
geeilt; am 22. Decbr. v. Js. hat der heil. Vater dem bisherigen apoſtoliſchen 
Vikar Migr. Petitjean in der Perſon des hochw. Herrn Joſeph Laucaigne, Bi⸗ 
ſchofs von Apollonia i. p. i. einen Coadjutor gegeben. Mit neuem Eifer und 
neuem Muthe werden ſich die Miſſionäre an die Arbeit geben; dürfen wir alſo 
hoffen, daß das Chriſtenthum in Japan jetzt ebenſo große und raſche Fortſchritte 
machen wird, wie es im 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts gemacht 
hat? Dieſe Hoffnung glauben wir leider kaum hegen zu dürfen, 
wenn wir die Sache vom rein menſchlichen Standpunkte aus betrachten. — — 
— Die erſte Schwierigkeit liegt in dem japaneſiſchen Nationalcharakter. — — 
Ein zweites, noch größeres Hinderniß bildet die „Staatsvergötterung“, die man 
im europäiſchen Reiche einzuführen eben im Begriff ſteht, die aber in Japan be⸗ 
reits von Alters her beſteht — — — Sodann das böſe Beiſpiel der Aus⸗ 
länder — — Und nun noch die proteſtantiſchen Miſſionäre! da in 
jedem Jahre den proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften Millionen von Thalern 
zufließen, ſo war es voraus zu ſehen, daß ihre Sendboten in großer Anzahl 
und im bunteſten Sektengemiſch ſich nach Japan begeben würden. — — Gegen 
Ende 1866 befanden ſich in Nangaſacki und Yokohama allein nicht weniger als 
95 proteſtantiſche Miſſionäre; ſeitdem hat ſich ihre Zahl verdoppelt und ver⸗ 
dreifacht. — — Bis jetzt haben die Japaneſen noch wenig Luſt verſpürt, ſich 
von ſolchen Apoſteln bekehren zu laſen — — — Die Verwirrung wird noch 
vergrößert durch die Sendlinge der ruſſiſchen Staatskirche — — Indeſſen wol⸗ 
len wir deshalb noch nicht am Erfolge verzweifeln; wir haben dieſe Schwierig⸗ 
keiten nur darum angeführt, damit wir uns um jo eifriger zum Gebet für Die 
ſes arme Land angetrieben fühlen.“ Nichts deſto weniger berichtet daſſelbe Blatt 
ſchon im Mai v. Js.: „Nach dem Briefe des hochw. Herrn apoſtoliſchen Vi⸗ 
cars (vom 1. Septbr. 1873) beläuft ſich die Zahl der japaneſiſchen Chriſten, 
welche augenblicklich mit den kathol. Miſſionären in Verbindung ſtehen, auf 13 
bis 14,000.“ Das wäre bei der großen Ungunſt in fo kurzer Zeit ein Wachs⸗ 
thum von ca. 10,000! Dem gegenüber wird es gut ſein zu bemerken, was 
glaubhafte evangeliſche Quellen, die allerdings nur bis zum Jahre 1872 
gehen, berichten: Die Katholiken hatten Kapellen in Yokohama und Nangaſacki, 
aber außer der unmittelbaren Dienerſchaft der Prieſter keine eigentlichen Gemein⸗ 
den. Auf dem Lande um Nangaſacki hatten fie einige tauſend Bekehrte, (vgl. 
Miſſ.⸗Nachrichten der Oſtind. Miſſ.-Anſtalt zu Halle, 1874, Heft 2, S. 59) 0 


i Außer dieſen Miſſionen in den überwiegend heidniſchen Ländern von 
Mittel- und Oſt-Aſien hat die römiſche Kirche auch in Weſt-Aſien und 
) Mehr als dies haben wir evangeliſcherſeits von den katholiſchen Japanern ſeit⸗ 


dem nicht vernommen. Wären ihre Gemeinden wirklich jo ſehr gewachſen, wir hätten 
gewiß längſt auch evangeliſcherſeits Nachrichten darüber. 


der Gegenwart. 123 


Oſt⸗Europa unter den Schismatikern und Muhamedanern nicht unergiebige 
Gebiete der Propaganda. Die Miſſion in den Donauländern, Griechen— 
land und in der europäiſchen Türkei ſteht unter den apoſtoliſchen Vica⸗ 
riaten Moldau, Bosnien, Herzegowina, Philippopolis, Conſtan— 
tinopel; für Griechenland beſteht eine apoſtoliſche Delegation in Syra. 
Die griechiſchen Inſeln ſtehen unter dem vereinigten Bisthum Tino und Mikoni. 
Die katholiſche Bevölkerung von Tino ſoll gegenwärtig 5,000 Seelen betragen 
und den dritten Theil der Geſammtbevölkerung der Inſel bilden, auf welcher es 
26 von Katholiken bewohnte Orte giebt. Nur in 7 von dieſen ſollen auch 
einzelne griechiſche Familien wohnen. Für die Miſſionen in der aſiatiſchen 
Türkei, in Arabien, Perſien, Syrien und Meſopotamien beſtehen: 
1 apoſtoliſches Vicariat für Kleinaſien in Symrna, 1 lateiniſches Patriarchat in 
Jeruſalem!) und 1 apoſtoliſche Delegation in Meſopotamien. Die Miſſion wird 
von verſchiedenen Erzbiſchöfen und Biſchöfen, namentlich vom Erzbiſchof von 
Smyrna, geleitet und betrieben; es arbeiten darin Lazariſten, Kapuziner, Kar⸗ 
meliter, Jeſuiten, Dominikaner und die barmherzigen Schweſtern. Ueber die Zahl 
der Katholiken des lateiniſchen Ritus in dieſen Ländern macht das in Con— 
ſtantinopel erſcheinende Blatt La Turquie folgende Angaben: Albaneſen 70,000; 
Bosniaken 200,000; in Conſtantinopel 30,000; in Hellas 20,000; in Rumä⸗ 
nien 120,000; in Syrien und Cypern 509,000 — Summa: 919,000. 
Katholiſche Armenier: in der Erzdiöceſe Conſtantinopel 20,000; im Pa⸗ 
triarchat des Libanon (Paläftina, Damaskus, Beyrut) ungefähr 1000; im 
Patriarchat Cilicien 56,000 — Summa: 77,000. — Peter VIII. Erz⸗ 
biſchof von Cilicien, das Haupt der katholiſchen und unirten Armenier hat ſeit 
feiner formellen Anerkennung von Seiten der Pforte i. J. 1848 vier Erzbis⸗ 
thümer errichte: Maracha (das alte Germanicia) in Cilicien, Cäſarea in 
Kappadocien, Antiochia in Syrien, Melitene in Kleinarmenien. Letztere Pro⸗ 
vinz umfaßt die 3 Miſſionen Melitene, Behesni und Hofni-Manfur. 
Neuerdings hat beſonders auch in Folge des Infallibilitätsſtreites unter 
den unirten Armeniern eine antipäpſtliche Richtung Raum gewonnen. Nachdem 
bereits i. J. 1870 eine armeniſche Geſandtſchaft nach Rom, welche Herſtellung 


) Gegenwärtig unter Pater Vincenz Bracco, nachdem am 2. Decbr. 1872 
P. Valerga daſelbſt geſtorben iſt. Hier befindet ſich ſeit 1857 auch ein Seminar für 
einheimiſche Geiſtliche, aus welchem bereits 10 Prieſter hervorgegangen ſind und welches 
gegenwärtig 24 Zöglinge zählt. Neue Miſſionen wurden errichtet in den von Schis⸗ 
matikern bewohnten Städten und Flecken: Beitjalla, Gifneh, Ramatla, Bizeth, Beitzahar, 
Naplus, Taibeh, Jaffa und Salf; auch ein katholiſches Spital für Ausſätzige wurde 
von dem reichen engliſchen Convertiten Marquis Bute geſtiftet, welches neuerdings von 
der franzöſiſchen Regierung dotirt worden iſt. Am 11. Febr. 1872 wurde die Patri⸗ 
archalkirche in Jeruſalem eingeweiht, ſowie am 2. Juni 1872 die öffentliche Frohnleich⸗ 
namsproceſſion gehalten. Der Patriarch ſchreibt darüber: „Dos Jahr 1872 wird in 
den Jahrbüchern der Geſchichte von Jeruſalem ein ewig denkwürdiges bleiben. Es iſt 
durch zwei Ereigniſſe ausgezeichnet, deren ſegensreichen Einfluß auf die Entwicklung 
des Katholicismus wir jetzt ſchon mit Freude hervorheben können. Seit den Zeiten 
der Kreuzzüge hatte Jeruſalem nie mehr die Einweihung einer Kirche geſehen, und die 
Frohnleichnamsproceſſion war überhaupt erſt nach dem Fall des chriſtlichen Königreichs 
Jeruſalem eingeführt worden, daher denn auch die Prozeſſion vom 2. Juni 1872 als 
die erſte durch die Straßen der Stadt gegangen iſt. Beide Feierlichkeiten haben nicht 
wenig zur Hebung der Gläubigen und zur Befeſtigung ihres Glaubens beigetragen!“ 
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der armeniſchen Gebräuche und Rechte gegenüber romaniſirendem Ritus forderte, 
vergeblich geblieben war, und ein päpſtlicher Legat Msgr. Pluym, der in Con⸗ 
ſtantinopel vermitteln ſollte, zu Conceſſionen keine Ausſichten machte, erklärten 
etwa 4000 ihre Loslöſung von Rom, und verlangten von der Pforte Einräu⸗ 
mung von Kirchen für einen eigenen Gottesdienſt. Zwar wollten ſie den Papſt 
als ſichtbares Oberhaupt der Kirche anerkennen, aber nur, wenn er die ihnen 
garantirten Riten und Rechte achte. Die kirchliche Autorität des (römiſch ge⸗ 
finnten) Patriarchen der unirten Armenier, Haſſun in Conſtantinopel, verwarfen 
ſie. Der Papſt antwortete mit dem Banne gegen die renitenten Geiſtlichen; die 
Pforte räumte ihnen eine Kirche ein und erklärte die päpſtliche Exkommunikation 

für ungültig. Sie erhielten auch die Erlaubniß, eine eigene Kanzlei zu errichten 
und einen Gemeinde⸗Ausſchuß zu wählen; ihre Zahl ftieg bald auf 800 Fami⸗ 
lien mit nahe an 8000 Seelen. Darauf that der Legat Pluym die ganze Ge⸗ 
meinde in den Bann, und verbot den Mönchen und Prieſtern jede Ausübung geiſt⸗ 
licher Jurisdiction. Der Bewegung ſchloß ſich der ganze, ſehr geliebte und 
angeſehene Mechitariſtenorden an, auch mit ſeinen Gliedern im Abendlande. Die 
Aufregung wuchs, als die armeniſchen Geſandten zum Concil in Rom, wo ſie 
zur Oppoſition gehörten, gemaßregelt und in einem Kloſter eingeſperrt wurden. 
Die Verwendung des franzöſiſchen Geſandten verſchaffte ihnen die Freiheit; in 
Conſtantinopel wurden ſie feierlich empfangen. Nun verlangten die Secedenten 
von der türkiſchen Regierung eine rechtliche Auseinanderſetzung des kirchlichen 
Eigenthums, dieſelbe ging darauf ein, erkannte den über die Gemeinde ausge⸗ 
ſprochenen Bann nicht an und entſetzte Haſſun feiner Würde. Die Secedenten 
wählten ſich einen neuen Erzbiſchof, der trotz ſeiner Anhänglichkeits⸗Erklärung an 
die römiſche Kirche vom Papſte doch mit dem Banne belegt wurde. Die Bulle 
Reversurus, in welcher das Eigenthum der Armenier von der Willkür der Curie 
abhängig gemacht wird, wurde für ungültig erklärt. Viele Streitigkeiten, die zum 
Theil ſogar in blutige Schlägereien ausarteten, haben ſeitdem ſtattgefunden, welche 
bewirkten, daß die antipäpſtliche Richtung immer weiter durch die ganze unirte 
Kirche des Orients ſchreitet; die Syrer, Melchiten und Maroniten ſtehen eben⸗ 
falls im Begriff ſich loszuſagen. Sämmtliche türkiſche Behörden haben von der 
Pforte den Befehl erhalten, die ſich Trennenden gegen die Drohungen und Ver⸗ 
gewaltigungen der römiſchen Propaganda zu ſchützen; daß bei ſolchem Kampfe 
unter den Miſſionirenden die Miſſion ſelbſt in Wahrheit aufgehalten wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Zwar berichten „die katholiſchen Miſſionen“ (1874, 
S; 133 ff.) von einer neuſten Bewegung der bisher ſchismatiſchen Bulgaren 
zur Vereinigung mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche, und verſichern, daß die Bul⸗ 
garen ſich nicht mehr mit den Griechen vereinigen würden. dazu ſei ihr Haß 
zu ſtark, auch würden ſie ſich nicht wie vor 15 Jahren von den Ruſſen täu⸗ 
ſchen laſſen. Ihr Exarch, auf den ſie gerechnet, hätte ſie verrathen und an die 
Griechen verkauft, ſo bleibe ihnen als einziges Rettungsmittel der Anſchluß an 
Rom. „Das Werk der Bekehrung der Bulgaren hat einen neuen Schritt 
vorwärts gemacht!“ Indes nun heißt es weiter: „Der Schritt — — hat die 
Engländer, die Ruſſen und die Deutſchen in Bewegung geſetzt; ſie thun ihr 
Möglichſtes bei der türkiſchen Regierung, damit dieſelben dem Prälaten nicht ge⸗ 
ſtatte, nach Macedonien zurückzukehren. — — — Die Angelegenheit der katho⸗ 
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liſchen Armenier hat nicht den glücklichen Ausgang genommen, den unſere 
letzten Mittheilungen hoffen ließen; wir werden darauf zurückkommen, ſobald ſich 
irgend ein Ausweg aus den immer mehr zunehmenden Verwicklungen erblicken 
läßt.“ Fortſetzung folgt. 


Die Niger⸗Miſſion und ihr Biſchof. 
Von Pauli, Pfarrer in Herrnsheim (Bayern). 
(Schluß.) 


Nachdem die Tſchadda⸗Expedition glücklich zurückgekehrt war, ging Crowther 
zunächſt nach Lagos. Dorthin war nämlich Miſſionar Gollmer gezogen, nicht 
blos, weil Lagos die eigentliche Hafenſtadt Abeokutas iſt, ſondern weil hier für 
die Predigt des Evangeliums eine beſſere Aufnahme zu erwarten ſtand als in 
Badagry, wo alle Arbeit umſonſt zu ſein ſchien. Während Crowther hier die 
Stelle Gollmers vertrat, der für einige Zeit nach Europa hatte gehen müſſen, 
und ſoweit ihm Muße blieb, eifrig damit beſchäftigt war, die h. Schrift in die 
am Niger geſprochenen Sprachen zu überſetzen, kam Biſchof Weecks auf ſeiner 
Viſitationsreiſe dorthin; da konnte dann ein reicher Gedankenaustauſch über die 
neu zu gründende Niger⸗Miſſion, zwiſchen den beiden Freunden und erprobten 
Kennern afrikaniſcher Verhältniſſe ſtattfinden. Der Biſchof ſchied mit dem Ver⸗ 
ſprechen, das Werk möglichſt zu fördern. Er ſelbſt konnte freilich nicht viel mehr 
dafür thun; ſchon wenige Tage nach ſeiner Heimkehr ging er aus dieſer Welt. 
Gleichwohl kam im Jahre 1857 eine neue Nigerfahrt und die Anlegung der 
erſten Miſſionsſtationen zu Stande. Mit Unterſtützung der engliſchen Regierung 
rüſtete nämlich der edle Kaufmann Macgregor Laird, welcher ſich ſchon bei der 
Tſchadda⸗Expedition betheiligt hatte, das Schiff „Daispring“ aus, um an ver⸗ 
ſchiedenen Orten im Nigerthale Handelsfactoreien anzulegen. In großmüthiger 
Weiſe war ſowohl Crowther und ſeinem Mitarbeiter, dem eingebornen Miſſionar 
Taylor, als auch den Lehrern und Katechiſten freie Fahrt gewährt. Taylor 
blieb mit einem Theil der Lehrer in Onitſcha, um dort unter ſeinen Lands⸗ 
leuten eine Miſſion zu beginnen. Crowther aber begleitete die übrigen noch 
weiter ſtromaufwärts bis Glebe, unfern vom Zuſammenfluß des Kworra und 
Tſchadda, wo die zweite Station errichtet wurde. Crowther ſelbſt wollte zunächſt 
keinen feſten Wohnſitz wählen, ſondern überall, wo man ſeiner bedürfte, rathen, 
helfen, dienen. Einſtweilen ging er, um weitere Erkundigungen einzuziehen, mit 
dem Schiffe noch weiter den Kworra hinauf bis zur Stadt Raba, wo das Schiff 
auf einen Felſen im Fluſſe ſtoßend ſank. Dadurch war er genöthigt, über ein 
Jahr in Raba zu bleiben, wo er mit ſeinen Begleitern freundliche Aufnahme 
fand. Schon waren hier Anfänge zu einer dritten Miſſionsſtation gemacht, als 
endlich das Schiff „Sunbeam“ ihm zu Hilfe kam, auf welchem er die Rückreiſe 
antreten konnte. Sowohl in Gbebe als in Onitſcha berechtigte das Werk zu 
den beſten Hoffnungen. Taylor hatte freilich am letzteren Orte einen ſchweren 
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Anfang gehabt. Es herrſchte nämlich der Aberglaube hier, daß die Geiſter der 
verſtorbenen Häuptlinge in das Land der Weißen kommen und dort deren Sitte 
annehmen. So galt denn Taylor für einen ſolchen Geiſt, und alles hielt ſich 
in ehrerbietiger Entfernung von ihm; man fürchtete ſich, mit ihm in irgend eine 
Berührung zu kommen. So gingen Monate dahin, und alle Verſuche, den 
Leuten näher zu kommen, blieben vergeblich; ſie beharrten trotz aller Gegenbe⸗ 
weiſe bei der Behauptung: „du biſt ein Geiſt und kommſt aus dem Geiſter⸗ 
lande.“ Endlich gelang es ihm, einige Knaben an ſich zu ziehen und ſie das 
Alphabet zu lehren; dadurch wurde die Neugierde der andern Knaben und end⸗ 
lich auch der Alten erregt; man ſammelte ſich um den Miſſionar und hörte 
ruhig aus feinem Munde das Evangelium. Bald erweiterte ſich der Arbeits- 
kreis auf die Umgegend, und wenn auch die Erſcheinung des Miſſionars im 
Anfang da und dort den gleichen Schrecken hervorrief wie in Onitſcha, ſo fehlte 
es doch auch nicht an mancherlei erfreulichen Erfahrungen. Als Crowther dort⸗ 
hin kam, fand er die Station jo feſt begründet, daß Taylor nach Sierra⸗Leone 
gehen konnte, um ſeine Familie abzuholen. Crowther ſelbſt zog wieder ſtrom⸗ 
aufwärts und machte, als er Raba verſchloſſen fand, den Rückweg zu Lande 
nach Abeokuta. Man hatte wohl gehofft, da die Schifffahrt auf dem Niger 
noch in den erſten Anfängen lag, auf dem Landwege eine regelmäßige Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Niger⸗Miſſion und der im Poruba⸗Lande herſtellen zu können; 
aber kaum wurden in dieſen Gegenden die Abſichten der Miſſionare bekannt, 
als ihnen auch der Durchzug verweigert wurde, wahrſcheinlich in Folge der er- 
wachten muhammedaniſchen Eiferſucht. Es war das um fo bedauerlicher, als 
auch die Flußfahrt nicht einmal mehr ſicher war; wurde doch 1859 das Schiff 
„Rainbow“ auf der Rückreiſe im Nigerdelta von Eingeborenen beſchoſſen. Hier 
war, wie es ſcheint, ein anderes Intereſſe im Spiel, die Aufrechterhaltung des 
Sclavenhandels. Auf dieſe Weiſe kam es, daß die in Onitſcha und Gbebe 
aufgeſtellten Lehrer faſt zwei Jahre lang ohne alle Mittheilung und Hilfe blieben; 
ſie kamen dadurch freilich in manche Noth und Bedrängniß, aber ſie bewährten 
ſich auch dadurch und gewannen je länger, je mehr Einfluß unter Heiden und 
Muhammedanern. 

Endlich im Jahre 1861 konnte Crowther die Stationen wieder beſuchen. 
Unmittelbar an der Nun⸗Mündung wurde als Baſis für die beiden anderen 
Stationen Akaſſa gegründet, und da Miſſionar Taylor mit einer Abtheilung 
eingeborener Lehrer von Sierra-Leone her zu ſpät kam, um ſich dieſer Expedition 
noch anſchließen können, ſo blieb er in Akaſſa. Es war hier ein ganz be⸗ 
ſonders harter Boden und galt Jahre lang zu arbeiten, ohne daß irgend eine 
Frucht ſich zeigen wollte. Aberglaube und Götzendienſt herrſchen in der ſchreck— 
lichſten Weiſe; beſonders hervorragend iſt die Schlangenanbetung, jo daß die 
Boa zu einer wahren Landplage geworden iſt. Niemand darf ihr etwas zu 
Leide thun, ungeſtraft kann fie Geflügel und andere Hausthiere angreifen; felbft 
wenn ſie etwa ein alleingelaſſenes Kind verſchlingt, wird die Schuld nicht ihr, 
ſondern der Mutter zugeſchrieben, wer aber eine Boa zu tödten wagt, der muß 
ſein Leben dafür laſſen. Auch Menſchenopfer und Menſchenfreſſerei ſind im 
Nigerdelta zu Hauſe und zwar in dem Grade, daß nicht blos die im Kampfe 
gefallenen Feinde gefreſſen, ſondern auch auf offenem Markte in aller Ruhe 
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Menſchen geſchlachtet und gekocht werden. Als Crowther am Ende des Jahres 
wieder dahin zurückkam, half er, ſo viel er konnte. Unter dem 23. Dezember 
ſchreibt er: „Heute wurde die Sonntagsſchule eröffnet. Die Neuheit der Sache 
führte viele junge Männer und Weiber, Knaben und Mädchen herbei. Ich will 
nichts ſagen von dem Lärm, der ſich beſſer vorſtellen als beſchreiben läßt. Die 
Meiſten von ihnen ſtanden außerhalb in geſpannter Erwartung deſſen, was 
kommen follte. . .. Zuletzt hatten wir 32 Männer, 3 Weiber, 5 Knaben 
und 7 Mädchen. Wir als Lehrer theilten uns in die Arbeit zur großen 
Freude unſeres Herzens, da wir einen ſo guten Anfang unter dieſem bis jetzt 
vernachläſſigten Volke ſahen.“ 8 
Im September 1862 ſchifften ſich Crowther und Taylor auf dem „In⸗ 
veſtigator“ ein, um den Niger wieder hinaufzufahren. Taylor blieb mit zwölf 
eingeborenen Lehrern in Onitſcha, wo unterdeſſen der Lehrer Langley ihn ver⸗ 
treten hatte. Anfangs verſuchte man ihn einzuſchüchtern; als aber das bei ſeiner 
Wachſamkeit und Beſonnenheit mißlang, wandten ſich ihm die Heiden freundlich 
zu, und nun konnte er den Miſſionaren eine Lifte von 29 Taufbewerbern über- 
geben und auf 360 regelmäßige Kirchenbeſucher hinweiſen. Später wurde Langlay 
mit der Führung einer Außenſtation betraut und ordinirt, ſtarb aber bereits 1873. 
Auch in Gbebe hatte das Evangelium Eingang gefunden, ſo daß Crowther 
am 14. September acht Erwachſene und ein Kind durch die heil. Taufe in die 
Kirche aufnahm, während faſt 200 Perſonen der Feierlichkeit ſtill und in freu— 
digem Staunen beiwohnten. Einen Monat ſpäter fand die Hochzeit des Lehrers 
Abbega ſtatt. Dieſer war aus der nahezu 100 deutſche Meilen tiefer im 
Innern gelegenen Stadt Sokoto gebürtig und dort mit feinem Bruder Dorugu 
in die Dienſte des Reiſenden Dr. H. Barth getreten. Die beiden Brüder be⸗ 
gleiteten denſelben auf ſeinen weiteren Reiſen und kamen mit ihm nach England. 
Dort nun entſtand die ſchwierige Frage, wie ſie ſicher in ihre Heimath gelangen 
könnten. Man beſchloß, auf eine paſſende Gelegenheit zu warten, und bis dieſe 
ſich fände, erbot ſich der greiſe Miſſionar Schön, der in Chatham in England 
wohnte, ſich der jungen Leute anzunehmen. Er erneuerte ſeinen Plan, die Bibel 
in die Hauſa⸗Sprache zu überſetzen, welche in Central-Afrika weit verbreiter iſt, 
und ſetzte ihn mit deren Hilfe ins Werk. Auf dieſe Weiſe wurden die beiden 
Brüder mit dem Evangelium bekannt, verlangten und empfingen die heil. Taufe 
am 2. Juni 1857. Während Dorugu bei Schön blieb, eilte Abbega noch in 
demſelben Jahre nach Afrika, um Cropther als eingeborener Lehrer zu begleiten. 
Die kleine Gemeinde in Gbebe hatte in der nächſtfolgenden Zeit durch 
Krankheit und Tod manches zu leiden; auch der alte König, der zwar ſelbſt 
keinerlei Luſt bezeugte, ein Chriſt zu werden, aber allezeit ſich freundlich gegen 
die Miſſionare gehalten hatte, war geſtorben. Sein Wohlwollen gegen die 
Miſſion bewies er noch auf ſeinem Sterbebette, indem er ſeinen Häuptlingen zu⸗ 
rief: „laſſet den Fremden nichts zu Leide thun, ſie ſind meine Gäſte!“ So 
mehrte ſich die Gemeinde, und Crowther konnte während ſeines Aufenthalts im 
Oktober 1863 nicht blos 8 Perſonen taufen, ſondern auch mit 18, welche bereits 
früher getauft waren, das heil. Abendmahl feiern. 
Je mehr ſich auf dieſe Weiſe das Arbeitsgebiet der kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft in Afrika ausbreitete, um ſo mehr trat auch das Bedürfniß nach 
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einheitlicher Leitung an Ort und Stelle hervor. Der Sprengel des Biſchofs 
von Sierra⸗Leone, welcher ſämmtliche engliſche Colonien Weſtafrikas umfaßte, 


war zu groß, die Entfernungen zu weit, als daß ein bedeutender und ſegens⸗ 


reicher Einfluß von demſelben hätte geübt werden können. Um deß willen be⸗ 

aaqntragte im Frühjahr 1864 dieſe Geſellſchaft bei dem Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, daß „der ehrwürdige Samuel Crowther, der länger als vierzig Jahre als 
ein befreiter Sclave zu Sierra⸗Leone mit der Geſellſchaft in Verbindung ſtehe 
und vor mehr denn zwanzig Jahren von dem letzten Biſchof zu London zum 
heiligen Amte zugelaſſen worden ſei, zum Biſchof und zur Ausübung biſchöflicher 
Amtshandlungen in den Ländern außerhalb der Grenzen von Ihrer Majeſtät 
Beſitzungen in Weſtafrika geweiht werde.“ Dieſem Antrag wurde ſtattgegeben, 
und nachdem Crowther von der Univerſität Orford zum Doctor der Theo⸗ 
logie ernannt war, empfing er am 29. Juni 1864 in der Cathedrale zu 
Canterbury die biſchöfliche Weihe. Die Aufgabe, die ihm damit geſtellt 
wurde, war, „die afrikaniſche Kirche auf der Weſtküſte auf feſten evangeliſchen 
Grundlagen aufzubauen, tüchtige Negerkatechiſten zum ordentlichen Predigtamte 
zu ordiniren und dem jungen kirchlichen Gemeinweſen einen geſunden evangeliſchen 
Geiſt einzuhauchen.“ 

Mit welchem Ernſte Crowther dieſe feine Aufgabe erfaßte, und wie wenig 
er durch die vielen Lobreden, die ihm damals geſpendet wurden, zu Hochmuth 
oder falſchem Selbſtvertrauen verführt wurde, mögen ſeine eigenen Worte bezeu⸗ 
gen, mit welcher er ſich am 19. Juli von der Commitee ſeiner Geſellſchaft 
verabſchiedete: „je mehr ich über die Stellung nachdenke, zu welcher ich jetzt 
berufen bin, um ſo größer erſcheint mir ihre Bedeutung und Verantwortlichkeit. 
Ehedem als weſtafrikaniſcher Miſſionar war es meine Pflicht und meine Freude, 
meinen Brüdern Rechenschaft abzulegen. Meine gegenwärtige Stellung iſt eine 
andere. Ich bedarf daher vieler geiſtlicher Unterſtützung, und ohne ein ſtarkes 
Vertrauen auf die Theilnahme und das Gebet der Kirche kann ich unmöglich 
den Willen in mir fühlen, hinauszugehen. Indem ich dieſes Amt auf mich 
nehme, folge ich nicht meinen eigenen Willen, vielmehr iſt das, worauf ich ver⸗ 
traue, der Wille des allmächtigen Gottes. Ich kann nur verſprechen, mein Urtheil, 
meine Vorſicht, meinen Eifer für die Ausbreitung der Herrlichkeit des Herrn 
auf's Beſte anzuwenden, auf feine Hilfe und Stärke mich verlaſſend. Ich weiß, 
meine neue Stellung macht mich zu einer Art Grenzſtein, welcher von der Kirche 
und von der Heidenwelt nothwendig muß geſehen werden, und ich ahne, daß ein 
falſcher Schritt, den ich thue, alle eingeborenen Kirchen ſchädigen wird. Aber 
wenn Gott meine Schritte bewahrt, ſo wird auch das Geſchrei der Gegner ver⸗ 
ſtummen und die Miſſionsgeſellſchaft Muth bekommen, vorwärts zu gehen nicht 
in eigener Kraft, ſondern in der Kraft des Herrn. Was ich bitte, das iſt: 
betet für mich! Ich gehe zurück an die finſteren Orte des Götzendienſtes und 
des Aberglaubens; möge ich getragen ſein von den fortwährenden und heißen 
Gebeten der Kirche und geſtützt auf die Verheißung des Heilands, ſiehe ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende! Möge ein überfließender Segen 
immerdar ruhen auf dem Werke der Geſellſchaft!“ 

So war denn nun dieſe Miſſion ganz in die Hände Eingeborener gelegt. 
Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ſorgt allerdings für die Mittel, und bei Ge 
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legenheit von Crowthers Conſecration wurde zu ſeiner freien Verfügung ein 
ybiſchöflicher Special⸗Fond“ gegründet, welcher bis Ende des Jahres 1872 
eine Einnahme von 5482 Pfund Sterling aufzuweiſen hatte. Die Mifftonsge- 
ſellſchaft ſteht bei mit Rath und That, wie und wo es ſein kann und nöthig 
iſt; aber die Leitung der Miſſion an Ort und Stelle und die Ausführung aller 
Einzelheiten ruht ausnahmslos in den Händen afrikaniſcher Chriſten.“) Eine 
eingeborene Chriſtenheit, einfach und unvermiſcht, vollführt das Werk der Miſſion 
längſt des Niger. Es war der erſte Verſuch dieſer Art in Afrika, und bis 
jetzt ruhet der Segen des Herrn auf ihm. N 
Crowther kehrte ſobald als möglich auf ſeinen Poſten zurück. Schon am 
10. Auguſt traf er in Sierra⸗Leone ein, begrüßt von dem lauten Jubel ſeiner 
Landsleute, die in ihm ſich alle geehrt ſahen. Beſonders freudig wurde er von 
den ſechs Zöglingen des Fourah⸗Bai⸗Inſtituts, deſſen erſter Schüler und nach⸗ 
maliger Lehrer er geweſen, empfangen. Aber auch hier vermochten alle dieſe 
Ehren es nicht, ihm den nüchternen und demüthigen Sinn zu rauben. Jenen 
Zöglingen hielt er eine gar ernſte Anſprache darüber, daß ſie ſich rüſten ſollten, 
einmal tüchtige Streiter für das Kreuz Chriſti zu werden. „Was iſt, fragte 
er, aus den ſechzig Zöglingen der treuen Gottesmänner Hänſel und Kißling ge⸗ 
worden? Kaum ein Dutzend von ihnen iſt zu Miffionaren herangewachſen, die 
Meiſten haben ruhigere Tage geſucht. Die Welt hat doch gewaltige Verſuchun⸗ 
gen auch für fromme Studenten.“ Er ſei oft als thöricht verlacht worden, daß 
er ſich ohne Zuſicherung eines guten Gehalts in die Ferne ſchicken laſſe, aber 
es ſei ihm immer das Nöthige geworden; die Hauptfrucht aber beſtehe in der 
Sammlung einer hoffnungsvollen Gemeinde. Er ſei bedauert worden, daß er 
nun, ſeitdem er dem Nigerlande angehöre, ſich immer auf Reiſen befunden 
habe; er ſelbſt wünſche ſich aber keine Ruhe, bis der Herr ſelbſt Feierabend 
mache. Er ſchäme ſich, wenn er daran denke, welche Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen Kaufleute auf ſich nehmen, um etwas Geld zu gewinnen. Ein 
Miſſionar dürfe ſich keiner Arbeit ſchämen, wenn nur Chriſtus dadurch geehrt 
werde. N 
Nach einem kurzen Beſuche in Lagos, wo Crowther fortan ſeinen beſtändi⸗ 
gen Sitz haben ſollte, fuhr er von zwei Söhnen begleitet den Niger hinauf. In 
Akaſſa lag freilich noch alles im Anfang; keine Seele hatte ſich bekehrt, und 
die Kinder kamen nur ungerne und unregelmäßig zur Schule. Doch hatte der 
eingeborne Lehrer Coomber ſo treulich gearbeitet, daß Crowther ihn zum Miſ⸗ 
ſionar ordinirte. Um ſo erfreulicher war der Stand der Miſſion in Onitſcha 
und Gbebe. Hier wurden wieder zehn Perſonen getauft und mit 24 ward 
das h. Abendmahl gefeiert. Doch waren die Tage gerade dieſer Station ge⸗ 
zählt. Während nämlich Gbebe unmittelbar am Zuſammenfluß des Kworra und 
Tſchadda auf dem ſüdöſtlichen Ufer lag, hatte gegenüber auf dem weſtlichen 
Ufer in Lokodſcha die weſtafrikaniſche Handelsgeſellſchaft ein Waarenlager er⸗ 


1) Das ſcheint dem „Globus“ unbekannt zu fein; wenigſtens läßt er den Miſſ. 
Düring einen Deutſchen ſein (Band XXVI S. 58). Auch will die Anerkennung, 
welche er dieſer Miſſion zu Theil werden läßt, nicht recht übereinſtimmen mit ſeiner 
„Lehre der Erfahrung,“ daß der Neger überall verwildere, wo er der Controlle über⸗ 
hoben ſeinem Hange folgen könne (a. a. O. S. 31). D. V. 
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richtet, ein engliſcher Conſul daſelbſt ſeinen Sitz genommen und auch ein ein⸗ 
geborener Lehrer ſich niedergelaſſen. Bis nach Lokodſcha war der muhammeda⸗ 
niſche König Maſaba von Nupe vorgedrungen, der ſich alles Land zwiſchen 
Raba und Lokodſcha unterworfen hatte. Er ſtellte ſich freundlich gegen die 
Engländer wie gegen die eingeborenen Chriſten und forderte die zu Gbebe 
(damals 37 Getaufte und 20 Taufbewerber) auf, nach Lokodſcha zu kommen, 
wo er ſie ſchützen wolle. Doch ſie konnten ſich damals noch nicht dazu ent⸗ 
ſchließen. Als Crowther im Oktober 1865 Gbebe verließ, war er voll Beſorg⸗ 
niß wegen eines Angriffes Maſabas auf die Station. Denn dieſer war belei⸗ 
digt, daß die Chriſten ſeiner Aufforderung nicht nachgekommen waren. Die 
Kriegsgerüchte mehrten ſich, und ſchon im November 1865 kam es zu den erſten 
Feindſeligkeiten; am 19. Februar 1866 aber wurde Gbebe angegriffen. Da 
nahm ſich der engliſche Conſul Fell der Chriſten an, und verlangte, daß die⸗ 
ſelben ſich nach Lokodſcha ſollten retten dürfen, bevor die Stadt angezündet 
würde. Auf dem Boote, welches ihnen der Conſul ſandte, flüchteten ſie auch 
dahin, während Kirche und Miſſionshaus in Flammen aufging. Die Gemeinde 
wurde zunächſt zerſtreut; denn nicht alle Chriſten konnten ihrem Lehrer folgen. 
Hier aber in Lokodſcha eröffnete ſich für die Miſſion ein großes Arbeitsfeld; 
denn wenn auch die Miſſionare vor allem ihr Augenmerk auf die Heiden richte⸗ 
ten, ſo kamen ſie doch ebenſo oft mit Muhammedanern in Berührung, welchen 
ſie ſo viel als möglich den Unterſchied zwiſchen Chriſtenthum und Islam zu er⸗ 
klären ſuchten. Und die Erfolge waren ermuthigend. Es kamen nicht blos 
manche Muhammedaner regelmäßig in die Gottesdienſte und bekannten, daß ſie 
hier mehr Gutes hörten, als ſie im Koran lernen könnten; auch der König 
Maſaba verſchmähte es nicht, ein in arabiſcher Schrift gedrucktes Evangelium 
Johannis anzunehmen und zu verſprechen, ein zweites Exemplar an den Sultan 
von Sokoto zu überſenden. Selbſt einige Prieſter des königlichen Palaſtes 
empfingen gerne die angebotenen Exemplare, und in Lokodſcha kann nun jeder, 
der ein Verlangen darnach hat, ſich das Evangelium kaufen. Von den heidni⸗ 
chen Häuptlingen der Umgegend haben ſchon verſchiedene den Wunſch ausge⸗ 
prochen, Lehrer zu bekommen, ja zwei hatten ſogar ſchon Hütten aufgerichtet, 
n welchen die Miſſionare bei ihren Beſuchen predigen ſollten. Maſaba erwies 
ſich fort und fort freundlich und zu Hilfe und Schutz erbötig. Das brittiſche 
Conſulat wurde allerdings 1869 aufgehoben und ſo die dortige Gemeinde, welche 
bis dahin nicht wenig Förderung von den Conſuln erfahren hatte, auf ſich ſelbſt 
angewieſen. Aber König Maſaba erkannte nicht allein den erwählten Vorſteher 
der Niederlaſſung an, ſondern verſprach auch ſeinen Schutz und freundliche Hilfe, 
als Crowther mit dem Commandanten eines engliſchen Kanonenboots und einer 
Deputation von Lokodſcha ihn darum bat. Bald darauf hatte der Biſchof 
abermals Veranlaſſung, zu Maſaba zu gehen. Lokodſcha war von nicht gerin⸗ 
gen Gefahren bedroht. Hatten ſchon früher einmal räuberiſche Häuptlinge in 
den benachbarten Bergen alle ihre Selaven verſammelt, um einen Angriff auf 
die Waarenlager der weſtafrikaniſchen Handelsgeſellſchaft zu machen, und acht 
Monate lang, wenn auch vergeblich, die dortige Niederlaſſung belagert, jo be⸗ 
drängten nun die zum Schutze geſandten Truppen Maſabas ducch ihr geſetz⸗ 
widriges Betragen von neuem die Colonie. Zu gleicher Zeit war Crowther 
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ſelbſt in Verlegenheit gekommen. Als er ſich nämlich 1871 wieder zur Rück⸗ 
kehr nach Lagos rüſtete, fiel plötzlich der Waſſerſtand des Niger ſo ſehr, daß 
die beiden Schiffe, welche ihm zu Gebot ſtanden, auf den Grund ſtießen; erſt 
nach ſechs Monaten, da das Waſſer wieder ſtieg, konnte man hoffen, ſie wieder 
flott zu machen; auf Booten oder Kähnen aber die Reiſe zu machen, war wegen 
der Feindſchaft einiger Ortſchaften am Fluſſe nicht möglich. So machte ſich 
denn Crowther abermals mit einer Deputation auf den Weg zu König Maſaba 
nach Bida, um ſowohl Klage gegen die Truppen des Königs zu führen, als 
auch ſeine Erlaubniß und Hilfe zu erbitten, um auf dem Landwege nach Lagos 
reiſen zu können. Und Maſaba, der bei dieſer Gelegenheit ſeiner Dankbarkeit 
für die ihm bewieſene Freundſchaft der engliſchen Regierung Ausdruck geben wollte, 
verſah den Biſchof und die Mannſchaft der beiden Schiffe nicht blos mit Pfer⸗ 
den, ſondern ließ auch ihr Gepäck bis Ilorin bringen und allen nöthigen Mund⸗ 
vorrath darreichen, was einer Ausgabe von wenigſtens 450 Pfd. Sterling gleich⸗ 
kam. Und fo gelangte Crowther, nachdem er ſich unterwegs in Ilorin, Ibadan, 
Abeokuta und an andern Orten der Dfu-Länder aufgehalten hatte, am 8. Febr. 
1872 in Lagos an. Mittlerweile iſt König Maſaba geſtorben. Sein Tod war 
für jene räuberiſchen Bergſtämme das Zeichen, aufs Neue Lokodſcha anzugreifen. 
Am 3. März 1873 verſuchten ſie während des Gottesdienſtes den Ort zu 
überrumpeln, wurden aber („natürlich durch göttliche Dazwiſchenkunft“, wie der 
„Globus“ ſpöttiſch bemerkt) mit großem Verluſt zurückgeſchlagen. Maſaba's 
Nachfolger, Umoru, ſandte ſofort Hilfe und ſtellte die Ruhe wieder her. Lokod⸗ 
ſcha iſt darum für die Miſſion von fo großer Bedeutung, weil dort ein Zu⸗ 
ſammenfluß vieler verſchiedener Völker iſt; ſo lernen auch die Kinder in der 
Schule drei afrikaniſche und die engliſche Sprache () und beſonders mit Rück⸗ 
ſicht auf die Muhammedaner geht man mit dem Gedanken um, ſtatt der engli⸗ 
ſchen Schrift die arabiſche einzuführen. Mag auch die Zahl derer, welche den 
Gottesdienſt beſuchen, gering erſcheinen (135), gerade von hier aus werden Sa⸗ 
menkörner der evangeliſchen Wahrheit weit hinausgetragen in die umliegenden 
Länder. Und iſt es nicht etwas Großes, das viele kleingläubige Gedanken 
beſchämt, daß dort in Lokodſcha unter dem Schutze muhammedaniſcher Fürſten 
die Miſſionare ſo feſten Fuß gefaßt haben, daß ſie gleichſam als Landeskinder 
angeſehen werden und ungehindert das Evangelium verkündigen können? 
Zwanzig Stunden unterhalb Gbebe liegt auf dem linken Ufer des Niger 
die Stadt Idda, deren König bereits bei den früheren Nigerfahrten ſich als. 
einen Fürſten gezeigt hatte, der von ſeiner Würde und Bedeutung außerordentlich 
eingenommen war. Als der Biſchof 1864 wieder hinkam, hielt er es noch 
immer unter ſeiner Würde, Fremde ſogleich zu empfangen, obgleich er durch 
einen Streit mit einer Häuptlingsfamilie tief herabgekommen war. Dennoch ers 
hielt Crowther endlich die Erlaubniß zur Gründung einer Station. Zunächſt 
ging es hier wie ſeiner Zeit in Onitſcha: die Miſſionare wurden gemieden als 
abgeſchiedene Geiſter, welche aus dem Todtenreiche wieder gekommen ſeien. Als 
aber Crowther mit einem ſeiner Söhne im Oktober 1867 wieder dorthin kam, 
geriethen ſie in die Hände eines verrätheriſchen Häuptlings, der ſich für einen 
Freund ausgegeben hatte, darnach aber ſich als Feind entlarvte. Es wurden 
von den Eingeborenen mehrere Verſammlungen gehalten, in welchen zuletzt be⸗ 
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ſchloſſen ward, den Bichof mit ee: Sohne ea 5 halten, bis ein hohes 
Löſegeld (im Werth von 200 Sclaven oder 1000 Pfd. St.) für ſie bezahlt 
ſei. Man benachrichtigte davon den Conſul Fell in Lokodſcha, aber dieſer 
konnte nicht darauf eingehen, wollte er nicht allen dieſen habgierigen Häuptlingen 
Anlaß geben, ähnliche Erpreſſungen zu verſuchen. Im Einverſtändniß mit andern, 
eben anweſenden Europäern wurde das Entdeckungs⸗Dampfboot „Thomas Bazley “ 
ausgerüſtet und bemannt, um die Befreiung des Biſchofs zu erwirken. Als ſie 
vor Idda angekommen waren, wurde ihre Forderung um Auslieferung des 
Biſchofs kurzweg abgeſchlagen. Es kam zum Wortwechſel, und die Eingeborenen 
zeigten ſich entſchloſſen, den Biſchof mit Waffengewalt feſtzuhalten. Bald fingen 
ſie an, mit Pfeilen zu ſchießen, jo daß ſich ein förmlicher Kampf entſpann. 
Während desſelben gelang es den Gefangenen, an's Ufer zu entkommen und 
von dem Schiffe aufgenommen zu werden. Endlich mußte das Häuflein der 
Europäer der Uebermacht weichen: ſchon hatten ſie unter einem Hagel von Pfei⸗ 
len ihr Boot erreicht, da traf ein Pfeil den Conſul Fell mitten in's Herz, daß 
er faſt augenblicklich ſtarb. Die Befreiung des Biſchofs war erreicht, wenn 
auch mit einem ſchweren Opfer. Derſelbe war zehn Tage in ſtrengſter Gefan⸗ 
genſchaft gehalten worden, ſo daß ihm ſelbſt ſeine Bibel weggenommen war. 
Der König von Idda ſtrafte den verrätheriſchen Häuptling nicht, und ſo war es 
unmöglich, die dortige Miſſionsſtation aufrecht zu erhalten. Die Lehrer wurden 
abberufen, und bis jetzt konnte die Arbeit nicht wieder aufgenommen werden. 
In Onitſcha war lange Zeit das Miſſionswerk fröhlich fortgegangen. 
Der Vater jenes Knaben, den Taylor zuerſt das ABC lehrte, hatte freilich den 
Miſſionar mit dem Tode bedroht, wenn fein Sohn an der „Geiſternahrung“ 
ſterben ſollte; als er aber ſah, daß trotz derſelben ſein Sohn am Leben blieb, 
kam er ſelbſt und fand den Muth, nicht blos ſeine Götzen auszuliefern, ſondern 
auch ſeinem Sohne die Erlaubniß zur Taufe zu geben; ja zuletzt ließ er ſich 
ſelbſt mit ſeiner großen Familie taufen. Aber auch hier drang der Geiſt der 
Habgier ein; eine Chriſtenverfolgung brach aus, welche es fraglich machte, ob 
die Station könnte gehalten werden; ſelbſt unter den Miſſionaren mangelte es 
zeitenweiſe an der rechten Eintracht. Doch die Chriſten blieben treu, die Ver⸗ 
folgung nahm ein Ende, und nun nach einem Regierungswechſel zeigte ſich ſogar 
der König dem Chriſtenthume geneigt. Die Errichtung zweier Außenſtationen, 
Aſaba jenſeits des Fluſſes und Oſamare ſtromabwärts gelegen, ſowie die 
Erbauung eines Betſaales, deſſen Größe unter den Heiden allgemeines Erſtaunen 
erregte, nahm die Lehrer neben ihren geiſtlichen Angelegenheiten ſtark in Anſpruch. 
Nach Oſamare kam 1872 Miſſ. Düring, der vorher in Akaſſa geweſen war. 
Anfangs traf er es hier übel; der Niger trat aus ſeinen Ufern und ſetzte auch 
das Miſſionshaus unter Waſſer; zwei Monate lang mußte Düring im Hauſe 
bleiben, bis er wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. Doch fand er 
Eingang; als der Biſchof 1873 hinkam, wurde er auf's Freundlichſte aufge⸗ 
nommen und ihm bereitwillig Hilfe zur Verlegung des Miſſionshauſes zugeſagt. 
Zum Gottesdienſte finden ſich immer etwa 50 Perſonen ein. 
Im Jahre 1873 wurde Onitſcha durch Blattern ſchwer heimgeſucht. Auch 
König Idiari, welcher erſt vor Kurzem ſeinem Vater gefolgt war, ſtarb in Folge 
derſelben. Als einer ſeiner Feinde zu laut ſeine Freude über des Königs Tod 
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1 he es ſofort, derſelbe habe die Blattern in's Land gebracht; er wurde 
ohne Verzug getödtet. Bald darauf mußten zwanzig alte Weiber wegen gleicher 
Anklage den Gifttrank nehmen, an welchem die Hälfte ſtarb. Endlich hieß es, 
der im Miſſionsgehöfte gegrabene Brunnen trage die Schuld; ſchon wollte man 
einen Menſchen opfern, hineinwerfen und den Brunnen dann zuſchütten, als ein 
junger Mann, der zum Glauben gekommen war, ſagte: „ich will euch helfen, 
den Brunnen zuzuſchütten, wenn ihr mir verſprechen könnt, daß fortan Niemand 
mehr an dieſer Krankheit ſtirbt.“ Beſchämt zogen ſich die Heiden zurück. Von 
den 200 Perſonen aber, welche ſich von den Miſſionaren impfen ließen, ſtarben 
nur zwei. 

Tief beklagenswerth iſt es, daß auch dort, wie faſt überall, wo weiße 
Handelsleute hinkommen, ein ſchlimmer Einfluß von ihnen ausgeht. Die Neger 
halten es für ſelbſtverſtändlich, daß dieſelben gute Chriſten ſeien, und darum 
berufen ſie ſich zu ihrer Rechtfertigung auf deren oft unſittlichen Lebenswandel. 
Und „fie zu dem Glauben zu bringen, daß dieſe Leute keine wahren Chriſten 
ſeien, iſt für die Miſſionare ſchwerer, als ſie dem heidniſchen Aberglauben zu 
entwöhnen. Je mehr der Handel an Ausdehnung gewinnt, und je mehr gewiſ⸗ 
ſenloſe Agenten angeſtellt werden, um ſo ärger wird das Uebel, und um ſo 
ſchwieriger wird es für uns, unſre Bekehrten vor Rückfall zu bewahren.“ 

Einen viel härteren Boden fand die Miſſion an der Meeresküſte, wo die 
Bevölkerung auf einer hohen Stufe ſittlicher Verwilderung und Verkommenheit 
ſteht. Darum darf man auf große und raſche Erfolge nicht rechnen noch auch 
ſich durch einen Mißerfolg entmuthigen laſſen. In Akaſſa hatte außer Coom⸗ 
ber und Priddy, welche inzwiſchen geſtorben waren, Miſſ. Düring gearbeitet, 
welcher 1872 nach Oſamare zog. Ließen ſich auch Einzelne taufen und kom⸗ 
men noch 30—40 Perſonen zum Gottesdienſt, ſo wird doch Akaſſa aufgehoben 
werden. Die Schule iſt geſchloſſen, nachdem die Kinder von Braß eine eigene 
Schule haben, und die von Akaſſa nicht blos ſelbſt ungern kommen, ſondern 
auch von ihren viel umherziehenden Eltern abgehalten werden. Ein ehemaliger 
Schüler von Alaſſa iſt jetzt als Hilfslehrer angeſtellt, und dieſer wird von dem 
Biſchof als die einzig reife Frucht der dortigen Arbeit bezeichnet. 

Etwa ſechs Stunden öſtlich von Akaſſa liegt die Stadt Braß, in deren 
Nähe 1868 eine Station angelegt wurde. Der niedrige, ſumpfige und ſandige 
Boden erforderte viel vorbereitende Arbeit, bis eine Niederlaſſung gegründet 
werden konnte. Aber der Anfang war ſehr ermuthigend. Die beiden kleinen 
Könige der Stadt und die Häuptlinge brachten 167 Pfd. St. zur Errichtung 
der Miſſionsgebäude zuſammen, und die Eltern der 43 Schulkinder verpflichteten 
ſich bereitwillig zu einem nicht unbedeutenden jährlichen Schulgelde (je 2 Pfd. 
St.). Zu den Gottesdienſten fanden ſich ſofort bis zu 100 Zuhörer ein, und 
bald traten etwa 17 Taufbewerber heraus. Schon zählte die Station über 100 
Chriſten, da brach eine heftige Verfolgung mit aller Wuth eines heidniſchen 
Fanatismus über ſie herein. Die Meiſten ſind ſtandhaft geblieben. Als wieder 
Ruhe und Frieden eingetreten war, wurde ein beſonderer Dankgottesdienſt ge⸗ 
halten, bei welchem mehr denn 51 Pfd. St. als Opfer eingelegt wurden. Ein 
heidniſcher Prieſter wurde abgeſetzt, weil er feinen Dienſt vernachläſſige; er aber 
wandte ſich an die Miſſionare, um in dem Taufunterricht einzutreten. Der Bau 
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einer Kirche iſt im Werk, da die Kapelle die Menge der Zuhörer (2—300) 
nicht mehr zu faſſen vermag. f 
In demſelben Jahre, in welchem Crowther als Biſchof aus England zu⸗ 
rückkehrte, fand das Evangelium unerwarteten Eingang in Bonny, einer Stadt 
an der Ausmündung des gleichnamigen Nigerarmes in das Meer. Der dortige 
König Pepple mar 1835 in einem Alter von 19 Jahren zur Herrſchaft ge⸗ 
kommen; faſt zwanzig Jahre hatte er die Regierung geführt, als er in Folge 
eines Streites mit feinen Häuptlingen vertrieben wurde. Er kam nach England 
(1856), wo er ſich ſechs Jahre aufhielt, das Evangelium kennen lernte und die 
h. Taufe empfing. Im Jahre 1861 gelang es ihm, den väterlichen Thron 
wieder zu beſteigen. In England hatte er aber etwas Beſſeres kennen gelernt 
als die alte väterliche Weiſe, und darum lag es ihm am Herzen, für ſein Volk 
Lehrer zu bekommen. Er wandte ſich an den Biſchof von London, durch welchen 
Biſchof Crowther veranlaßt wurde, mit ihm in Verbindung zu treten. Und ſo 
ſehr war es dem König Pepple Ernſt mit feinem Verlangen, daß er bereitwil⸗ 
ligſt eine nicht unbedeutende Summe zur Errichtung der Station beiſteuerte (über⸗ 
haupt hat der „biſchöfliche Special⸗Fond“ von dem Könige und den Häuptlin⸗ 
gen zu Bonny bis Ende 1872 im Ganzen 340 Pfd. St. empfangen). Im 
April 1865 eröffnete der Biſchof die Schule mit 58 Kindern; ein Jahr ſpäter 
am 19. Februar wurde der Grund zu einer Schulkapelle gelegt, deren Einwei⸗ 
hung am 29. April ſtattfand; beide Male ſangen die Schulkinder ſchon liebliche 
Lieder zur großen Freude des Königs, der mit ſeinen angeſehenſten Häuptlingen 
anweſend war. Einige Monate ſpäter ftarb er, und es folgte ihm in der Re⸗ 
gierung ſein Sohn Georg Pepple, welcher ſeine Erziehung theilweiſe in England 
erhalten hatte. Dem neuen König, welchem zwei in Sierra⸗Leone gebildeten 
Brüder als Rathgeber zur Seite ſtehen, iſt es nicht minder ein Anliegen wie 
ſeinem Vater, den Segen des Chriſtenthums ſeinem Volke zuzuwenden. Aller⸗ 
dings regte ſich nun dagegen auch die alte Heidenpartei. In nächſter Nähe der 
Schule ſtand das alte Dſchudſchu-Haus, ein Schädeltempel, wo ehedem die 
Kriegsgefangenen gefreſſen wurden, während ihre Schädel und Gebeine dem 
großen Dſchudſchu geweiht wurden. Im Jahre 1865 war dieſer Tempel ſehr 
ruinös, und die jungen Leute ſprachen ſchon damals von dieſen Dingen als von 
einer alten Mode, und man erwartete nichts anderes als den gänzlichen Zerfall 
dieſes Tempels. Aber wie erſtaunte der Biſchof, als er im Frühjahr 1867 
hier ein neues Dſchudſchu⸗Haus fand und zwar nicht von ſchnell vermoderndem 
Holz und Bambusrohr, ſondern die Pfeiler von Eiſen, die Wände von galvani⸗ 
ſirten Eiſenplatten, alles in England gefertigt. Er ſchreibt darüber: „der heid⸗ 
niſche Tempel ſpottet jetzt unſers ſchwachen Baues. Die Schädel und Gebeine 
der Geopferten ſind alle wieder ſorgfältig angebracht; und überdies hat man 
neulich geſchwind dem Feinde jenſeits des Fluſſes einen Mann, ein Weib, und 
ein Kind geraubt, alle drei erſchlagen und gefreſſen, und ihre Gebeine und 
Schädel zur Vervollſtändigung des Abgangs gleichfalls hier aufgeſtellt. Unſre 
Leute ſahen von ferne die grauſe That, ſie durften ſich aber nicht darein miſchen, 
als die Prieſterin die Schädel zubereitete; ebenſo leicht könnte man einen Löwen 
von ſeiner Beute wegſcheuchen.“ Aber ſchon wenige Monate ſpäter zeigte ſich, 
welchen Einfluß das Chriſtenthum bei dem Volke bereits gewonnen hatte. An 
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Oſtern 1867 nämlich wurde der Beſchluß gefaßt, die Iguana's, eine bis dahin 
für heilig gehaltene Eidechſenart, von der Liſte der Gottheiten zu ſtreichen und 
auszurotten; bald lagen ſie erſchlagen zu Dutzenden umher. Und damit nachher 
Niemand ſagen könnte, er ſei unſchuldig am Tode dieſer Erdengötter, wurde 
weiter beſchloſſen, etwas Iguana⸗Blut in alle Brunnen der Stadt zu ſprengen. 
Crowther gedachte dabei des goldenen Kalbes, deſſen Staub Moſes den Kindern 
Iſrael im Waſſer zu trinken gab. Ferner erließ der König ein Verbot gegen 
den grauſamen Landesbrauch, Zwillingskinder gleich nach der Geburt zu tödten, 
ein Verbot, das freilich wohl noch lange heimlich wird umgangen werden. Gegen 
dieſe Neuerungen erhob ſich in den folgenden Jahren abermals die Heidenpartei; 
ſie rief in der Stadt Streitigkeiten hervor, welche wiederholt zu Mord und 
Todtſchlag führten. Die Schule mußte ſogar eine Zeit lang geſchloſſen werden, 
weil die Kinder außerhalb des väterlichen Hauſes nicht mehr ſicher waren, und 
die verſtümmelten Leichen, welche unbeerdigt am Wege lagen, gaben lautes Zeug⸗ 
niß von der entſetzlichen Geringſchätzung des Menſchenlebens in dieſem Lande. 
Kaum aber hatten ſich die Leidenſchaften etwas gelegt, fo verzehrte eine Feuers⸗ 
brunſt zwei Drittheile der Stadt. Aber trotz alle dem blieb die Zahl wie die 
Aufmerkſamkeit derer, welche das Wort Gottes hörten, im Steigen. Schule und 
Kapelle wurden umgebaut und erweitert. Ein Sohn des Biſchof's Crowther 
baute eine Viertelſtunde vom Miſſionsgehöfte entfernt eine Kirche, welche beſonders 
für die dort ſich aufhaltenden Weißen beſtimmt ſein ſollte und am 22. Juni 
1873 eingeweiht wurde. Zu den Gottesdienſten finden ſich jeden Sonntag 
über 300 Zuhörer ein, während die Schule von 70 Kindern beſucht iſt.“ 

Ungefähr vier Meilen von Bonny liegt die Stadt Dſchudſchu, wo ein 
Häuptling Brown eine Schule für 17 Knaben errichtet hat und nun eine Mif- 
ſionsſtation gegründet werden ſoll. Zu gleichem Zwecke beſuchte der Biſchof 
Neu⸗Calabar, wo König Amachri mit ſeinen Häuptlingen gerne die Hand zur 
Hilfe bot (November 1873). 

Im Ganzen waren im Jahre 1872 auf den fünf Hauptſtationen, Akaſſa, 
Braß, Bonny, Onitſcha und Lokodſcha, mit ihren Außenſtationen neun ordinirte 
Miſſionare und 17 Lehrer thätig; die Zahl der Getauften betrug 322, darunter 
146 Communicanten; den Gottesdienſten wohnen natürlich viel mehr bei. 


1) Von den oben angeführten Fortſchritten berichtet der „Globus“ (Band XXVI. 
Pg. 56 ff.) nichts. Da wird König Pepple als derjenige bezeichnet, welcher „vor nun 
zwölf Jahren in London die Schwachköpfe von Exeterhall ſo ergötzlich an der Naſe 
herumführte und mit mehr als 10,000 Pfd. St. im Sacke nach ſeinem moraſtigen 
Paradieſe heimkehrte.“ Dann heißt es wieder: „in Bonny ſei noch alles wild, nicht 
einmal eine Anlände ſei vorhanden; der Palaſt Oko Dſchumbo's, des Freundes und 
Bundesgenoſſen der chriſtlichen Engländer ſei von Schlammpfützen umgeben ꝛc.,“ kurz 
es ſcheint, als ſeien alle Bemühungen um die Hebung dieſer durch den Jahrhunderte 
langen Sclavenhandel entſittlichten Negerſtämme umſonſt und vergeblich, und diejenigen, 
welche eine ſolche wünſchen und hoffen, „Schwachköpfe.“ Daß Oko Dſchumbs „ſehr ge⸗ 
läufig engliſch ſpricht“ und deſſen Sohn „in einem Lehrbuch der Mathematik lieſt,“ 
wird dadurch paraliſirt, daß beide „die Landestracht tragen, welche nur in einem Len⸗ 
denſchurze befteht.” Und wenn Oko Dſchumbo ſich einen neuen Palaſt bauen läßt, wo⸗ 
bei auch Steine verwandt werden, ſo geſchieht das nur, weil „ihm die alte Schlamm⸗ 
hütte nicht mehr anſtändig genug iſt.“ Der Berichterſtatter des „Globus“ läßt nur 
„dem vortrefflichen Madeirawein“ Anerkennung zu Theil werden, mit welchem ihn Oko 
Dſchumbo „dieſer Prinz⸗Biedermann“ bewirthete!! D. V. 
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Es mag das freilich als ein geringer Anfang erſcheinen; auch Biſchof 
Crowther iſt ſich deſſen wohl bewußt und ſpricht ſich darüber in einem Rechen⸗ 
ſchaſtsbericht, welchen er am 13. Sept. 1869 ſeinen Mitarbeitern gab, folgender 
Maßen aus: „Scheint uns alles bisher Geleiſtete nicht ein verſchwindendes 
Nichts, verglichen mit dem vor uns liegenden Arbeitsfeld und der vom Evange⸗ 
lium noch unberührten Maſſe? Doch jeder treue Diener Chriſti darf ſich ja ſagen, 
daß ſein himmliſcher Meiſter ſeinen Eifer nicht nach dem Erfolge ſeiner Arbeit 
bemißt. Unſer Herr weiß ja, daß jeder von uns ihm eine ſchöne Anzahl be⸗ 
kehrter Seelen als feine Freude und Krone darſtellen und einmal ſprechen möchte: 

„ſiehe da, ich und die Kinder, die du mir gegeben Haft!“ Er kennt die Be⸗ 
ſchaffenheit des Ackers, den wir zu bauen haben; und fo lange wir unſren Sa⸗ 
men treu ausſtreuen, macht er uns nicht verantwortlich für den Boden, auf den 
derſelbe fällt. Sein Geiſt nur kann denſelben umbrechen und aus unſrer Aus⸗ 
ſaat Früchte der Gerechtigkeit reifen laſſen. Wenn freilich unſer Gewiſſen uns 
ſagt, daß wir nicht treu waren in der Erfüllung unſrer Pflicht, wenn wir unſer 
Licht nicht ſo leuchten ließen, daß es zur Empfehlung der Religion diente, die 
wir verkündigen, wenn Wort und That bei uns nicht übereinſtimmten, dann 
allerdings können wir uns feines Wohlgefallens an unſrer Arbeit nicht getröſten 
und dürfen nicht erwarten, daß er ſie mit ſeinem Segen begleite. 

„Nur wegen der von mir mit Recht erwarteten Auskunft über unſer Werk 
habe ich übrigens einige ſtatiſtiſche Angaben verſucht; denn ich betrachte unfre 
jetzigen Stationen eigentlich blos als Vorpoſten, die in ſeither unzugängliche Re⸗ 
gionen vorgeſchoben ſind, und deren nächſte Aufgabe darin beſteht, den umwoh⸗ 
nenden Heiden Gelegenheit zu einer unbefangenen Vergleichung zwiſchen ihrer und 
unſrer Religion zu geben. Eine große Anzahl Bekehrter erwarte ich unter den 
ungünſtigen Verhältniſſen, in denen wir zu arbeiten haben, vorerſt noch nicht. 
Obgleich wir uns aber keiner großen Haufen zu rühmen haben, hat es doch dem 
Herrn gefallen, da und dort in den Herzen einiger Weniger den Wunſch zu er⸗ 
wecken, gründlicher in dem Weg des Heils unterrichtet und durch die Taufe in 
die Gemeinde Jeſu Chriſti aufgenommen zu werden. — In einigen Theilen 
unſres Arbeitsfeldes, hauptſächlich im Delta, iſt es faſt, als ob der niedrige, 
ſumpfige Boden die Macht hätte, auch die Gemüther erdwärts zu ziehen, daß 
ſie ſich nicht erheben können über den engſten Geſichtskreis und die ſie zunächſt 
umgebenden Dinge. Wie ſchwer hält es doch, die Gedanken der Leute auf 
etwas anderes zu richten als Eſſen und Trinken und den unerſättlichen Wunſch, 
alles, was ſich nur immer haben läßt, ohne Arbeit zu erlangen! Habgier und 
Selbſtſucht beherrſchen die Herzen bis zu einem unglaublichen Grade; etwas, wie 
aufopfernde Liebe iſt nie in den Sinn dieſer Armen gekommen. Keiner von, 
ihnen könnte es ertragen, daß nur ein Groſchen werth von ſeinem Eigenthum 
ohne entſprechenden Erſatz in die Hände eines Andern käme. Widerführe ihnen 
das, ſo bekäme man ſo bittere Klagen zu hören, als handelte es ſich um den 
Verluſt von Dutzenden von Gulden. Um ſo anſpruchsvoller find fie anderſeits 
in ihren Erwartungen gegenüber von Reiſenden und Fremden, die ſich unter 
ihnen niederlaſſen. Dieſe Habgier wächſt von Jahr zu Jahr, und es iſt rein 
unmöglich, ſie zu befriedigen. Der Wunſch, an irdiſchen Gütern reich zu wer⸗ 
den, läßt wenig Raum zur Aufnahme der Lebensſaat, die wir unter ihnen aus⸗ 
ſtreuen, wenn nicht der Geiſt Gottes ſelbſt den Boden bereitet. 


Die Riger-Miffon und ihr Diff. * 


„Ein weiteres Hinderniß unſrer Arbeit iſt die Sclaverei. Unter den Scla⸗ 
ven finden wir wohl offene Ohren und Herzen, aber da ſie nicht ihre eigenen 
Herren ſind, können ſie nicht thun, wie ſie wollen. Manche, die angefangen 
hatten, unſre Gottesdienſte und Schulen zu beſuchen, mußten plötzlich für ihre 
Gebieter Monate lang anderswo arbeiten und verloren fo wieder die guten Ein⸗ 
drücke, die ſie empfangen hatten. Und doch hat trotz all' dieſer Schwierigkeiten 
uns Gott nicht ohne Zeichen gelaſſen, daß ſein Wort nicht leer zu ihm zurück⸗ 
kommen ſoll. Aus Freien und Knechten, aus Armen und Reichen ſind einige 
Seelen in das Netz des Evangeliums geſammelt worden; ſelbſt die Familien 
der Häuptlinge und Könige haben ihren Beitrag geliefert zu der Zahl derer, die 
ihre Götzen weggeworfen und Frieden in unſrem Heilande gefunden haben, deſſen 
Blut allein uns rein macht von allen Sünden.“ 

Es wird dieſe Miſſion wohl noch lange der Unterſtützung aus Europa 
bedürfen; auch Crowther warnt vor Ueberſchätzung der afrikaniſchen Miſſions⸗ 
thätigkeit, als dürfte nächſtens Afrika ſich ſelbſt genügen, während es doch kaum 
einen Anfang gemacht habe, aus ſeinem tauſendjährigen Schlafe ſich zu erheben. 
Aber freuen wir uns dieſes Anfangs; die Treue Gottes wird es an einem 
geſegneten Fortgange nicht fehlen laſſen. 

Nachſchrift. Soeben (9. 2. 75) erhalte ich das Februarheft des 
Church Missionary Record, in welchem ſich einige neue Nachrichten über 
die Nigermiſſion finden. Im Auguſt v. J. ertheilte der Biſchof mehreren Ka⸗ 
techiſten zu Onitſcha die Ordination, und hielt daſelbſt im October eine Ver⸗ 
ſammlung der Geiſtlichen ab. Während des Jahres 1874 fanden 135 Taufen 
ſtatt und die Zahl der Kirchgänger hat das erſte Tauſend überſchritten. Neue 
Stationen ſind in Angriff genommen, der Grundſtein zu einer neuen größeren 
Kirche in Lokodſcha iſt gelegt. Von Braß wird gemeldet, daß dort das Evan⸗ 
gelium reißende Fortſchritte mache, und faſt täglich Leute kommen, welche nach 
dem Weg des Lebens fragen. Akaſſa iſt wegen feiner Unfruchtbarkeit im Augen⸗ 
blick verlaſſen, es ſoll aber noch einmal ein Verſuch daſelbſt gemacht werden. 
In Bonny erregte die öffentliche Taufe einer Frau großes Aufſehen, und — 
aufgehetzt durch die Prieſter — erließen die Häuptlinge ein Verbot des Kirchen⸗ 
beſuches. Alle Vorſtellungen des dortigen Miſſionars und des Biſchofs ſelbſt 
um Zurücknahme dieſes Verbotes waren bis jetzt vergeblich; als Grund wird 
angegeben die Weigerung der Chriſten am Sonntage zu arbeiten. Die Chriſten 
kommen nun insgeheim um Mitternacht zu dem Miſſionar zum Unterricht und 
gemeinſamen Gebet. — Der Stand der dortigen Miſſion im Großen und. 
Ganzen wird als ermuthigend und hoffnungsvoll bezeichnet. 
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Von Dr. Grundemann. 
Fortſetzung. ö 

Ich gebe nun zunächſt eine kurze Schilderung des vorliegenden Werkchens. 
Es beginnt mit einer Lifte der ſämmtlichen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
reſp. Inſtitute, die nach den Ländern, in denen ſie ihren Sitz haben, geordnet ſind, 
weiter aber als Haupt⸗ und Hilfsgeſellſchaften unterſchieden werden. Nicht weni⸗ 
ger als 188 Nummern find hier aufgeführt. Natürlich iſt dieſe Zahl nur da⸗ 
durch erreicht, daß die Grenzen fo weit geſteckt wurden. Nach dem oben Be⸗ 
merkten aber könnte ſie bei conſequenter Zählung wohl auf das Doppelte gebracht 
werden. Hier und da iſt eine Geſellſchaft, die nicht mehr beſteht, aus früheren 
Verzeichniſſen herübergenommen, wie die Naval Society for the Loo Choo 
Islands und die Moslem Miss. Society, ) während ein paar andere kleinere aber 
ſelbſtſtändige Miſſionsgeſellſchaften wie die der Countess of Huntingdon Con- 
nexion und die der United Brethren in Christ, (Amerika) fehlen. Je⸗ 
der Geſellſchaft iſt das Jahr ihrer Gründung vorgeſetzt; bei vielen freilich iſt 
daſſelbe durch einen Strich als unbekannt bezeichnet. Nachgeſetzt iſt die Ziffer der 
Jahreseinnahme pro 1872. Im Ganzen rechnet Rev. Boyce 1,626,862 Pf. Sterl. 
als Einnahmen ſämmtlicher evangeliſcher Miſſionsgeſellſchaften, die ſich ſeit 1861 
faſt verdoppelt hat. 

Auf die Liſte folgt die Einleitung, mit einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Miſſion — darunter Manches, was mehr in eine Miſſionsapologetik 
reſp. Methodik gehören dürfte. Es würde uns zu weit führen hier auf alle 
die Punkte einzugehen, aus denen überall der treue Eifer für die heilige Sache 
ſpricht.?) Darauf führt der Verfaſſer ſeine Leſer in 40 Tafeln um den ganzen 
Erdball. Dieſelben enthalten die in den einzelnen Ländern arbeitenden Geſell⸗ 
ſchaften, die Zahl der Haupt- und Nebenſtationen, ſowie der europ. und eingeb. 
Miſſionare nebſt den Laien⸗Agenten. Ferner die Zahl der Zuhörer, der Mit⸗ 
glieder, der Schulen und Schüler, der Koſten der Miſſion und Bemerkungen. 

Jeder Tabelle ſind einige Seiten Text voraufgeſchickt, in denen die betref⸗ 
fenden Länder, ihre Geſchichte, der Beginn der Miſſion, die Bedingungen un⸗ 
ter denen ſie arbeitet ꝛc. beſprochen ſind. Hätten wir hinſichtlich dieſes Textes 
einen Wunſch ausdrücken dürfen, ſo hätten wir wohl gewünſcht, daß er mehr be⸗ 
ſtimmt eine Illuſtration der in den Tabellen gegebenen Ziffern geworden wäre. 
So ſehr auch der Fleiß anzuerkennen iſt, mit dem dieſe Notizen zuſammengetra⸗ 
gen ſind, ſo geben ſie doch oft vieles, was in der Geſchichte ſchon zuweit zurück⸗ 
liegt um noch die gegenwärtigen Verhältniſſe zutreffend charakteriſiren zu können. 
Anderes betrachtet, ſo zu ſagen, die Sache zu ſehr aus der Vogelſchau und geht 
nicht genug auf charakteriſtiſche Einzelheiten ein. Dies gilt namentlich von den 
Bemerkungen über Indien. Die höchſt wichtige Bedeutung des Unterſchiedes 


) Es wird von derſelben zwar S. 7 dieſes Jahrganges ein Ehrenſecretair erwähnt; 
doch wenn eine Geſellſchaft faſt ein Jahrzehnt lang keinen Bericht veröffentlicht, ſo iſt 
dies wohl ihrem Erlöſchen gleich zu achten. 

9 Leider findet auf die deutſche Preſſe nicht Anwendung was B. von der eng⸗ 
liſchen ſagt, daß ſie je länger je mehr eine anerkennende freundliche Stellung zur Miſſion 
eingenommen. D. H. 
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zwiſchen Hindu und Dravidas reſp. Aborigines für die Miſſion kommt nicht zu 
dem ihr gebührenden Ausdruck. An einer Stelle iſt er nahezu mit dem Unter⸗ 
ſchiede der großen Städte und der Landbevölkerung verwechſelt. Hinſichtlich der 
Erfolge der Miſſion iſt manches zu ſehr generaliſirt, was nur in beſchränkterem 
Maße Geltung hat. Wenn z. B. von den heidniſchen Syſtemen geſagt wird, „ſie 
werden nicht weiter vertheidigt, wie dies einſt geſchah“ fo iſt dies in dieſer All- 
gemeinheit jedenfalls nicht zutreffend. An anderen Orten läßt der Text doch 
recht die Gründlichkeit vermiſſen. Wenn von den Inſeln des indiſchen Archipels 
geſagt iſt, es iſt Thatſache daß wir verhältnißmäßig nichts wiſſen von dieſem 
intereſſanten Theil der Welt, ſo mag dies von dem Ordinary Englishman 
(von dem Wallace es behauptet hat) gelten. Wir können aber dem Verfaſſer 
nur rathen die ſehr gründliche holländiſche Miſſionslitteratur zu ſtudiren, und er 
wird von jenen Inſeln ein ſehr deutliches Bild bekommen.“) 

Auf die Tabelle folgen dann noch weitere Bemerkungen und ſtatiſtiſche An— 
gaben über die Bevölkerung, ihre ethnographiſchen und Religioas-Verhältniſſe, 
über die ſprachlichen Arbeiten der Miſſionare — Bibelüberſetzungen ꝛc. 

Am Schluß des Buches vermiſſen wir die zuſammenfaſſende Tabelle, welche 
die erſte Ausgabe hatte. Man müßte ſich alſo die Mühe machen, alle einzelnen 
Tabellen zuſammenzurechnen um einen Geſammtüberblick über das ganze Miſſions⸗ 
werk zu haben. Es wäre unſern Leſern vielleicht erwünſcht, wenn wir dieſe Zu⸗ 
ſammenfaſſung hier vornähmen. Und in der That, wenn ich dieſe ausgedehnte 
Statiſtik vor mir ſehe, kommt mir die Luſt nahe, mir die Arbeit nicht zu ma— 
chen und einfach in den Hauptzügen zu reproduciren, was der engliſche Miſſions— 
mann berechnet hat. Indeſſen zweckmäßiger dücfte es doch fein, wenn ich ſelbſt— 
ſtändig rechne, zumal, da ich wie bereits angedeutet, andere Grenzen habe. Auch 
meine ich, es ſei bei der Statiſtik zweckmäßiger die einzelnen Miſſionsgeſellſchaften, 
jede mit ihrem ganzen Werke neben einander zu ſtellen, und hoffe auf dieſe Weiſe 
ſchneller zum Ziele zu kommen. Von ausführlichen Erläuterungen in Bezug 
auf die Arbeit auf dem Miſſionsfelde denke ich abſehen zu können, da ich hier 
nichts anders zu bieten hätte, als was ich in meiner noch nicht abgeſchloßenen 
„orientirenden Ueberſicht“ gebe. Was ich hier zu bemerken habe wird ſich nur 
auf die heimathlichen Verhältniſſe der Geſellſchaften beziehen. Aus dieſen Geſichts⸗ 
punkten gebe ich nun nach den neuſten Jahresberichten meine Beiträge zur 
Miſſionsſtatiſtik folgendermaßen: 


A. Deutſche Miſſionsgeſellſchaften. 
1. Die Brüdergemeinde. (Anfang der Miſſion: 1732). 


Adr. Miſſions departement der Unitäts-Aelteſten-Conferenz, Berthelsdorf bei 
Herrnhut, Kugr. Sachſen. 

Bl. Miſſionsblatt aus der Brüdergemeinde; 1874, Jahrg. 38.2) (Außerdem 
ein Kinder⸗M. Bl.) 


1) Mancherlei Fehler und Verſehen, wie „die urſprüngliche ſchwediſche Miſſion 
in Indien“ (8 9) „die Amer. Reformed Presbyterian Miss. in Indien“ ($ 61, 63.) 
anſtatt Am, Ref. [Dutch] Miss., die „Dyaks auf Sumatra“ ec. übergehe ich. 

3) Erſcheint monatlich. Daſſelbe gilt von allen folgenden Blättern, wenn nichts 
Anderes bemerkt iſt. 
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Arbeitsfelder. Stati⸗ Miſſio⸗ Communi⸗ Geſamtz. d. Schü⸗ Einnahme 


onen. nare. )] canten. Gemndgl. ) ler.) in Mk. 
1. Grönland u. Labrador. | 12 38 1317 2470 .1..,.641, : 
2. Nordamerika. 4 4 172 396 53 
3. Weſtindien. . 
(incl. Suriname). 59 1 18,684 50,135 11,617 
4. Südafrika. 13 28 2067 6,750 2340 
5. Auſtralien. 2 3 33 78 49 
6. Indien (Wefthimalaya). | 2 3 10 16 186 
Summa 92 155 22,288 60,843 14,886 367629 
5 — nenne 
Ueberhaupt in Pflege. x 
69,322 
Im Jahr 1863: | 83 150 77,400 „ 321829 
+9 ＋ 5 — 8,078 IJ 46320 


Die Miſſionare ſind bis auf 13 ledige Brüder ſämmtlich verheirathet; auch arbeiten 
8 unverheirathete Schweſtern in der Miſſion. Die betr. Zahl sub 1. umfaßt die für 
den Handel in Labrador angeſtellten Brüder. Eingeborne Miſſionare waren 9, und 
desgl. Miſſionsgehilfen 10, außerdem 760 Nationalhelfer und 629 Nationalhelferinnen. 
Die Zahl der „in Pflege ſtehenden Perſonen“ umfaßt außer den oben angegebenen 
1915 Taufcandidaten, 3555 „neue Leute“ und 4009 ausgeſchloſſene. Der Rückgang gegen 
1863 rührt meiſtens von der Verminderung der damals in Folge der Erweckungen (beſonders 
in Weſtindien) ſehr geſteigerten Zahl von Taufcandidaten her, die zu jener Zeit faſt 8000 
betrug. — Neben den angegebenen Schülern ſind 12,000 in 94 Sonntagsſchulen mit 
940 Lehrern zu erwähnen. 

Die Einnahme ſetzt ſich zuſammen aus Beiträgen der Gemeinden reſp. Diaspora 
(Deutſchl. 14,400, Engl. 11,500, Amerika 1200) und außerordentl. Geſchenken von Ver⸗ 
einen und einzelnen Perſonen in und außer der Gemeinde (50,700) ſowie Legaten und 
Zinſen von Stiftungen. Die geſammte Ausgabe betrug Mk. 378273. Aus den letzten 
Jahren war ſchon eine Schuld vorhanden, die nun auf Mk. 93891 geſtiegen iſt. 

Die Miſſion hat für England eine beſondere Agentur in London, 98 (?) Hatton 
Garden Lond. E. C.), welche dort unter dem Namen Moravian Missionary Society 
vielfach für die Verwaltung der Miſſions⸗Geſellſchaft ſelbſt gehalten wird. Für die La⸗ 
brador⸗Miſſion beſteht eine ſelbſtſtändige Geſellſchaft: Society for the Furtherance of 
the Gospel, (gegr. 1741) welche jedoch ausſchließlich die Koſten aufbringt, während die 
Leitung in den Händen des Miſſionsdepartements der U. A. C. iſt. 


2. Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel. (gegr. 1815.) 
Adr. Miſſionshaus, Baſel. 
Bl. Heidenbote. gr. 4“ Jahrg. 47. 


Evangeliſches Miſſionsmagazin 8“ Neue Folge Jahrg. 18. 
Jahresbericht erſcheint beſonders in einem umfaßenden Octapband. 


Stat. | Miff. | Comm. Gmdgl. Schülr. Einnahmen. 
1. Indien. 19 62 2615 5057 | 2628 
2. Weſtafrika. 10 35 1161 2414 | 861 
3. China. 4 9 618 968 250 
4. Perſien. 8 u 

33 108 4394 | 8439 | 3739 | 719800 
Im Jahre 1863. 24 84 2010 4191 2989 614400 
(reſp. 1. Jan. 64.) 79 | +24 72384 74248 ＋ 750 | 105400 


4) Die Frauen nicht mitgerechnet. 
2) Incluſive Kinder. = 
) In den Wochenſchulen. — 
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Von den Miſſionaren find 61 verheirathet. Von eingebornen Arbeitern find zu 
nennen: 8 Diaconen und 5 Reiſeprediger; 78 Katechiſten und 18 Evangeliſten (die bei⸗ 
den letzteren Kategorien auch als Lehrer verwendet,) und 77 Lehrer und Gehilfen nebſt 
31 Lehrerinnen. — Neben den Communicanten umfaſſen die Gemeinden außer den 
Kindern 245 Nicht⸗Communicanten. Ausgeſchloſſen wurden im letzten Jahre 75 und 
wieder aufgenommen 32. Katechumenen ſind 461 vorhanden; auch ſtehen 1769 heid⸗ 
niſche Schüler und 33 heidniſche Lehrer in den Schulen der Miſſion unter dem Ein⸗ 
fluſſe derſelben. — Die Schulen ſind Seminare und Mittelſchulen, Waiſenhäuſer (827 

Zögl.), chriſtliche Volksſchulen, Heidenſchulen und Kleinkinderſchulen (124 Z.). Sonntags⸗ 
ſchulen finden ſich nur auf dem afrikaniſchen Arheitsfelde und einer indiſchen Station. 
(221 Schüler). . 

Die Einnahmen der Geſellſchaft beſtehend A. in regelmäßigen Beiträgen von Ver⸗ 
einen: aus der Schweiz gegen Mk. 860001), Deutſchland: 1110002), Amerika: 30000, 
Schweden: 760, Rußland: 8000. B. In Gaben einzelner Miſſionsfreunde: 
aus der Schweiz gegen 124000, Deutſchland: 56000 (Würtemberg: 28000), aus andern 
Ländern 12000. C. In dem Ertrage der Halbbatzen⸗ reſp. Kreuzer⸗Collecte. 
Schwe iz: 65000, Deutſchland: 125000, (Würtemberg: 80000), Baden 27000 x. 

Die Ausgaben betrugen Mk. 7974003). Es blieb alſo wieder ein Deficit, 
ſeit einer Reihe von Jahren das chroniſche Leiden der Geſellſchaft, und trotz aller An⸗ 
ſtrengungen die zur Schuldentilgung ſchon gemacht wurden, mehrte ſich die Schuld auf 
über Mk. 182000. Die fortſchreitende Entwerthung des Geldes bei dem Steigen der 
Preiſe hat nicht eine in demſelben Maße fortſchreitende Erhöhung der Beiträge zur Folge 
gehabt. Die Geſellſchaft ſieht ſich auf dem Punkte angelangt, wo die Arbeit auf den 
Miſſionsfeldern nicht mehr erweitert werden kann,“) ſondern draußen wie in der Heimath 
auf Reductionen gedacht werden muß, wenn ſich die Einnahmen nicht bleibend heben. 
Eine ſo ausgedehnte Geſellſchaft bedarf natürlich eines bedeutenden Apparates in der 
Heimath. Das Miſſionshaus enthält 88 Zöglinge, in 6 Klaſſen, die von 6 Lehrern 
und 4 Hilfslehrern unter Leitung des Inſpectors unterrichtet werden. Ein Theil der⸗ 
ſelben iſt jedoch nicht für die Heidenmiſſion ſondern für den Dienſt an deutſchen Gemein⸗ 
den in Amerika beſtimmt. — Den mit der Miſſion verbundenen Handel reſp. Induſtrie 
leitet eine beſondere Commiſſion. 


3. Geſellſchaft zur Förderung der evangeliſchen Miſſionen 
unter den Heiden, gegr. 1823.5) 


Adr. Berlin, Miſſionshaus Friedensſtr. Nr. 4. 2 
Bl. Berliner Miſſionsberichte, 8°, monatl. 2 Nr., Jahrg. 51 (?) Miſſions⸗ 
freund, 80, allgemeineren Inhalts. Jahrg. 29 Hoſianna, 12°, (Kinder⸗ 
blatt.) 
Jahresbericht iſt in der Juni⸗Nummer der Miſſionsberichte enthalten. 


Stat. Miſſionr. Comm. Gemeindgl.] Schüler Einnahme. 


Südafrika. 33 53 ca. 2400) 5522 ca. 15002) Mk.211233 
Im Jahre 1864: | 17 26 113 1323 182046 
+16 +26 +1687 | +4199 | +29,187 


1) Nach der Rechnung von 1873. 

N Aus Würtemberg 72000, Baden 18000 (Rhein- (?) Baiern 500. Kleinere Bei⸗ 
träge von verſchiedenen Vereinen in Nord⸗ und Mitteldeutſchland. 

6) Im J. 1873 für Afrika 193000, für Indien 425000, für China 73000. 

3 Doch hat die Committee beſchloſſen — freilich zum Theil mit Hilfe engliſchen 
Geldes — eine neue Miſſion in Aſante zu beginnen. D. H. 

5) Siehe das Decemberheft des vor. Jahrganges. „D. H. 

6) Die betr. Angaben der Jahresberichte find unvollſtändig; zum Theil nach frü⸗ 
heren Berichten ergänzt. 

7) Angaben von 1870. 
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unter den europäiſchen Miſſionaren arbeiten 6 Miſſ.⸗Coloniſten und 6 eingeborne 
Gehilfen; ordinirt iſt keiner der letzteren. — Die Geſellſchaft bezieht ihre Einnahme 
aus den östlichen Provinzen des Königr. Preußen größtentheils vermittelſt ihrer Hilfs⸗ 
vereine, 286 an der Zahl, die namentlich in Brandenburg, Pommern, Schleſien und 
Sachſen vertreten ſind. 5 5 

Die Ausgabe betrug Mk. 220751. Es blieb mithin ein Deficit von Mk. 9518 
während früher die Einnahmen beträchtlich höher als die Ausgaben zu ſein pflegten. !“) 


4. Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft, gegr. 1828.2) 


Adr. Barmen Miſſionshaus. 

Bl. Berichte der Rh. M. G. 8° Jahrg. 31. 
Barmer M.⸗Bl. 4° Jahrg. 49. 
Der kleine Miſſionsfreund 12“ Jahrg. 20. 
Jahresbericht beſonders. 


M. Geb. Stat. Miſſ. Comm. Gemdgl.e)] Schül.) Einnahmen 
Südafrika. 29 34 4088 ca. 17000 3345 in Mark. 


Holl. Indien. 15 22 468 1934 307 
China 4 6 100 554 100 

Summa | 38 62 4656 19488 3752 303792 

Im Jahre 1863. 33 42 ? ? 201664 


| 


Neben den faft ſämmtlich verheiratheten Miſſionaren wirken 2 Coloniſten und 1 Leh⸗ 
rer. Die Communicantenzahl lag leider nicht vor und mußte durch eine auch nur an⸗ 
nähernde Angabe aus dem Jahre 1870 ergänzt werden. Daſſelbe gilt von der Schüler⸗ 
zahl. Aus jenem Jahre ſtammt auch die Angabe von 77 eingebornen Gehilfen, von 
Chet, als Prediger verwendet wurden; ordinirt: ein im Miſſionshauſe gebildeter 

nee, 

Die Einnahmen kommen von 6 Stammgeſellſchaften (deren 5 im Rheinland, 1 in 
Weſtfalen) und einigen 50 Hilfsvereinen, vorwiegeud in den beiden genannten Provin⸗ 
zen-). Außerdem ſteuert die Prov. Preußen, Heſſen und Schleswig⸗Holſtein beträchtlich bei. 
Aus Holland kommen 6000 Mrk. (zum Theil Ertrag der von dem Holländ. Zweig⸗Vereine 
herausgegebenen Rbijnsche Zending. Aus Rußland Mk. 4500 x. Ein beſonderer 
Collecten⸗Verein, der wöchentlich kleine Beiträge ſammelt, brachte Mk. 38000 auf. — 


1) Wol weſentlich in Folge des Baues eines neuen Miſſionshauſes, das ſchuldenfrei 
bezogen werden konnte, aber die allg. Beiträge etwas verringert zu haben ſcheint. 
D 


Die ſtatiſtiſchen Angaben dieſer Geſellſchaft laſſen noch zu wünſchen übrig, wenig⸗ 
ſtens bezüglich der ſüdafrikaniſchen Miſſion, für welche 17000 Gemeindegieder eine zu 
hohe Ziffer ſein dürfte. Man wird der Wirklichkeit näher kommen, wenn man für die, 
3 dortigen Gebiete: Kapcolonie, Groß-Namaqua- und Hereroland c. 15000 Getaufte 
berechnet. — In Niederl. Indien wird ſich die Zahl der Communicanten jetzt wol etwas 
höher ſtellen, als der Verf. auf Grund der offiz. Zahlen angegeben hat. Auch die 
Communicantenzahl für China bedarf einer genaueren offtz. Angabe. — Von den oben 
erwähnten Stammgeſellſchaften liefern Köln und Weſel jetzt ziemlich unbedeutende Bei⸗ 
träge, die Grafſchaft Minden⸗Ravensberg bildet die opferreichſte Hilfs⸗Geſellſchaft. 

Es wäre recht wünſchenswerth, daß die vielſeitig gewünſchte zuverläſſige ſtatiſtiſche 
Orientirung ſeitens der Rh. M.⸗G. nicht mehr lange auf ſich warten ließe. 


„) Angaben von 1870. 
4) Drei in Thüringen einer in Naſſau. 


* 
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Die Ausgabe betrug Mk. 340737. Obgleich in dem letzten Jahre ein Ueberſchuß 
blieb, leidet die Geſellſchaft wieder unter einem Deficit von Mk. 41,500. 

Im Miſſionshauſe werden 26 Zöglinge ausgebildet, zum Theil zu Predigern 
für Nord⸗ und Süd⸗Amerika auf Koſten eines beſonderen Vereins zu Langenberg. Ebenjo 
iſt der früher mit der Miſſion verbundene Handel jetzt in den Händen einer beſonderen 
Actien⸗Geſellſchaft, die aus ihrem Gewinn Mk. 10800 für die Miſſion zahlte. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


Ein Urtheil des Globus über die Miſſion.!“) 


In welcher tendenziöſen Art ein Theil unſerer Tagespreſſe noch immer das 
chriſtliche Miſſionswerk behandelt, fiel uns recht in die Augen, als wir neulich 
in Nr. 11 des „Globus“ einen kleinen Aufſatz „über die Verbreitung der 
methodiſtiſchen Miſſionen“ laſen. „Von Nutzen für die Wiſſenſchaft ſind die 
Berichte der Miſſionare allerdings ſehr oft,“ heißt es da, „wenn auch ſonſt 
ihre Arbeit keine Erfolge aufzuweiſen hat,“ und die in dem Nachſatz ausgeſpro⸗ 
chene Behauptung ſoll dann durch ſtatiſtiſche Mittheilungen jenes Artikels weiter 
bewieſen werden. Wie aber beweiſt man die angebliche Erfolgloſigkeit der Miſ⸗ 
ſion? Es wird von Indien geredet, und werden gegen die 224,258 eingebornen 
Chriſten Vorderindiens die 180,000,000 Heiden dieſes Landes in die Waagſchale 
gelegt. Von China heißt es: „es ſind in Summa erſt 9000 Chineſen bekehrt“. 
Dann kommt der Globus auf Süd⸗Afrika zu ſprechen, von welchem Lande fein 
Berichterſtatter aber augenſcheinlich ſchlecht genug unterrichtet iſt. Es giebt der— 
ſelbe z. B. die farbige Bevölkerung Süd⸗Afrikas, vom 18. Grade ſüdl. Breite 
an gerechnet, um wenigſtens eine halbe Million Seelen zu niedrig an. Er ſagt, 
die Capcolonie habe 469,381 Einwohner und Britiſch-Caffraria 86,201. 
Die erſte Zahl iſt durch einen Druckfehler augenſcheinlich verändert, ſie ſoll 
496,381 heißen, denn als fo hoch hat ſich die Zahl der geſammten Bevöl⸗ 
kerung der Capcolonie, nach dem Cenſus von 1865, herausgeſtellt. Der 
Berichterſtatter des Globus vergißt aber zu bemerken, daß in dieſen Angaben die 
Zahl der in jenen Ländern wohnenden Weißen, mit denen als mit Chriſten, die 
Miſſion gar nichts zu ſchaffen hat, mit einbegriffen iſt. Doch das wollten wir 
ihm noch verzeihen, wenn er nicht in zu auffälliger Weiſe über die Erfolge 
der Miſſion in Süd⸗Afrika ganz zu ſchweigen für gut befunden hätte. Er 
hätte ſich über dieſe Erfolge aus dem in Capſtadt pro 1874 gedruckten „Ge- 
neral directory and guide book to the Cape of good hope“, dem 
er alle ſeine ſtatiſtiſchen Angaben, wenn auch auf flüchtige und ungenaue Weiſe, 
augenſcheinlich entnommen hat, recht gut informiren können, wenn er nur gewollt 


1) Wir werden auf das Verhältniß des „Globus“ (u. ähnlicher Zeitſchriften) zur 
Miſſion ſpäter eingehender zu reden kommen. — Auch bedarf der angezogene Artikel 
noch weiterer Berichtigungeu. D. H. 
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hätte. Es giebt nämlich dieſes äußerſt ſchätzbare Jahrbuch auf Grund amtlicher 
Ouellen pro 1867 die Zahl der in der Capcolonie (einſchließlich Britiſch-Cäff⸗ 
Kraria lebenden getauften Farbigen auf 115,480 Seelen an; da im Jahr 1866, 
auf Grund derſelben Quellen, in dieſem Gebiete 378,719 Farbige wohnten, ſo 
ergiebt ſich hier freilich ein ganz anderes Verhältniß zu Gunſten des Miſſions⸗ 
erfolges, als in Indien und China, deshalb hielt man es wohl für zweckmäßiger, 
die Zahl der eingebornen Chriſten im Caplande gar nicht zu nennen. Wenn 


man aber bedenkt, daß in Süd⸗Afrika die Miſſion erſt ſeit etwa 50 bis 70 


8 Jahren kräftig in Angriff genommen worden iſt, und daß man es im Ganzen 
mit den Anforderungen, die man an die Taufkandidaten ſtellt, ſtreng nimmt, ſo 


muß man durch ſeinen Parteiſtandpunkt ſehr verblendet ſein, wenn man nicht 


zugeben will, daß die Miſſion da wol von Erfolg reden kann, wo von den 
Heiden des Landes, unter deren Zahl etwa 17000 hartköpfige Kaffern mitein⸗ 
begriffen ſind, doch ſchon faſt ein Drittheil für's Chriſtenthum ge⸗ 
wonnen worden iſt. Es iſt aber für den Zweck jenes Aufſatzes im Globus 
auch beſſer, daß derſelbe von den Erfolgen der Miſſion nördlich vom Orange⸗ 
fluße ebenſo wenig Notiz nimmt, als von denen, die ſie in der Capcolonie gehabt 
hat. In dem erwähnten capſchen „guide book“ pro 1874 iſt über das 
Baſuthovolk, welches früher von Moſheſh regiert wurde, nun aber unter engli⸗ 
ſcher Botmäßigkeit ſteht, Folgendes zu leſen: 
a „Das Leſutho hat ſich als ſehr ergiebiges Miſſionsfeld gezeigt, die Pariſer 
ev. Miſſion hat beſonders tüchtige, begabte und eifrige Arbeiter für die Sache 
des Chriſtenthums ſeit 1830 unter den Baſutho gehabt. Namen wie Caſalis, 
Arbouſſet, Rolland, Lemue und andere werden im Leſutho nie ausſterben; dieſe 
Leute waren Denkmäler chriſtlicher Treue, Liebe und Geduld in jenem Lande, 
und in ihre Fußtapfen ſind würdige Nachfolger getreten. Man kann für das 
künftige Wohlergehen und die Entwicklung der Baſuthoſtämme die ſchönſten 
Hoffnungen haben, denn ſie alle zeigen Merkmale ſchneller Faſſungskraft, Fleißes, 
Triebes, friedlicher Anlage und von Hinneigung zur Religion. Von ihnen kann 
man ſagen, was man von den Kaffern ſicher nicht ſagen kann, ſie haben als 
Nation das Evangelium angenommen.“ 

Ueber die außerhalb der Capcolonie lebenden Fingus macht dieſelbe Quelle 
(Cape-Almanas) folgende Angaben: „Unter den 40,000 Fingus giebt es 27 
Kirchen und 44 Schulen, in denen täglich 1,605 Kinder unterrichtet werden. 
Erwachſene Chriſten (members) giebt es 3,572 unter ihnen. Im Jahr 1873 

ſteuerten dieſe „Kaffern“ L. 500 zu Kirch- und Schulzwecken, im Jahr 1871 
L. 750 zur Anlegung von Straßen in ihrem Gebiete bei, und im Jahre 1873 
gaben ſie L. 1000 zur Einrichtung einer Induſtrieſchule in ihrem Lande.“ 

Das iſt das Urtheil und die Angabe über Miſſionserfolge in Süd⸗Afrika 
des in der Capſtadt gedruckten, officiellen Character tragenden, guide-book 
pro 1874. Wie ſtimmt mit dem Urtheil dieſer Auctorität das des Globus? 

A. Merensky, Miſſ.⸗Sup. 


Der Brahma Samadſch. 


Von Dr. Germann. 


F | 2 (Sötuf,) 


Wie aufmerkſam grade die Miſſion die Bewegungen des Brahma Samadſch 
beobachtet, wie nüchtern und wohlwollend das Urtheil der meiſten Miſſionare iſt, 
zeigt der Bericht über die allgemeine Miſſionsconferenz zu Allahabad.“) Dort 
wurde eine eingehende Abhandlung des ſchottiſchen Miſſionars zu Kalkutta Dr. 
Jardine verleſen, an welche ſich eine intereſſante Debatte knüpfte. Wir entneh⸗ 
men dieſer zuverläſſigen Quelle zunächſt noch einige Angaben über die 
neueſten Vorgänge im Schooß des Brahma Samadſch, um dann mit ihr einige 
Punkte des Lehrſyſtems dieſer indiſchen Zukunftskirche zu beſprechen und zu ſehen, 
welches Prognoſtikon nach allem dieſer Reformbewegung zu ſtellen iſt, und wel⸗ 
ches Verhalten demgemäß angezeigt ſein wird. 

Zunächſt intereſſirt uns die Angabe, daß Babu Keſhub, unmittelbar nach 
ſeiner Rückkehr von England 1871, eine Pfennigzeitung Sulabh Samachar 
gründete, welche bald 7000 Abonnenten zählte und die erſte billige Volkszeitung 
in Bengali iſt. Man ſieht, er hat in England gelernt. Das andre Factum 
iſt der Fall des unitariſchen Miſſionars Dall in Kalkutta, welcher dem Brahma 
Samadſch beitrat, wahrſcheinlich in der Abſicht jene Gemeinſchaft näher an 
Chriſti Perſon zu knüpfen, er nannte ſich jedoch dabei einen „chriſtlichen Theiſten“. 
Keſhub dagegen beſtand darauf mit ſeinen Anhängern, daß er nicht chriſtlicher 
Theiſt, ſondern kurzweg Theiſt ſich nenne und ſo die Verbindung ſeiner Reli⸗ 
gionsprincipien mit der Perſon Chriſti verläugne. So iſt denn in natürlicher 
Entwicklung der anfängliche Eklekticismus, welcher das Subject über die Reli⸗ 
gionsurkunden ſtellte und zum Richter über die Wahrheit das innere Licht, die 
Erkenntniß des ſuchenden Subjects ſetzt, zu einem Myſticismus fortgeſchritten, 
der keinerlei hiſtoriſche Grundlagen mehr kennt. Durch den Verkehr mit eng⸗ 
liſchen Theiſten iſt offenbar dieſe Entwicklung, welche hinter am Mohun Roy 
zurückgreift, beſchleunigt worden. Das dritte Factum iſt erfreulicher und con⸗ 
ſtatirt die unbedingte Verwerfung aller Abgötterei. Ein junger Bengali im 
Civildienſt ſtehend hatte ſich mit der Tochter eines Hauptes des Brahma Sa⸗ 
madſch unter abgöttiſchen Riten trauen laſſen, und ſogleich brachte Keſhubs Or⸗ 
gan der Indian Mirror das Aergerniß frank und frei zur Sprache und wies 
jede Mitſchuld an dem unangenehmen Vorfall zurück. Wie vortheilhaft ſticht 
dieſe Entſchiedenheit gegen die lahmen und zahmen Worte des neueſten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers des Adi Brahma Samadſch ab: „Da die Idolatrie fo eng 
mit unſerm ſocialen Leben verwoben iſt, ſo finden conſervative Brahmaiſten es 
ſehr ſchwer, obgleich ſie in andern Beziehungen ſich davon losgemacht haben, bei 


1) Report of the General Missionary Conference, held at Allahabad, 1872 
bis 73 pp. 136— 151. 
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ſo wichtigen häuslichen Feiern wie Trauungen, Todesfälle oder Uebergabe eines 
Kindes an ſeinen geiſtlichen Führer auch ſo zu handeln, aber ſie ſollten bedenken, 
daß der Brahmaismus auf kein andres Stück ſo feſtbeſteht, als auf die Ent⸗ 
ſagung vom Götzendienſt. Er kann in andern Beziehungen Conſervatismus 
erlauben, aber nicht bezüglich des Götzendienſtes. Er kann einen Mann als 
Brahmaiſten betrachten, wenn er in anderer Hinſicht conſervativer iſt als im 
Götzendienſt, aber nie kann ein Götzendiener als Brahmaiſt gelten. Die conſer⸗ 
vativen Brahmaiſten können dem alten Ritual folgen, nur daß ſie die götzen⸗ 
dieneriſchen Stücke auslaſſen, wenn fie es nicht vorziehen dem poſitiven Brah⸗ 
maiſtiſchen Ritual zu folgen, wie es in Anuſhthana Paddhati gegeben iſt. Die 
progreſſiſtiſchen Brahmaiſten ſollten aber den conſervativen Freiheit geben ſelbſt 
zu beurtheilen, welche Partieen des alten von ihnen verworfenen Rituals einen 
idolatriſchen Charakter tragen. Wenn ein Progreſſiſt von einem Conſervativen 
die Verwerfung der Ritualſtücke fordert, welche er zwar für abgöttiſch hält, jener 
aber nicht, ſo verſagt er einem Brahmaiſtiſchen Bruder die Gewiſſensfreiheit.“ 
An die Aufſtellung einer objectiven Norm wird weder hüben noch drüben ge 
angen. 

5 Außer dieſer erfreulichen Poſition gegen alle Abgötterei, welche im Princip 
wenigſtens von den beiden Reformparteien behauptet wird, charakteriſirt die Pro⸗ 
greſſiſten ihr Kampf gegen die Kaſte und ein großer Eifer in Bekämpfung anderer 
ſocialer Uebel wie der zu frühen Heirathen, des Verbots der Wittwenheirathen 
ꝛc. Ferner ſtämmen fie ſich mit ihrem ganzen Einfluß gegen den Materialismus 
und die deſtructive Philoſophie des neueſten Poſitivismus, und weil die reli⸗ 
gionsloſen Regierungsſchulen als Ausgangspunkt beider Richtungen, 
als ihr Verbreitungsheerd erſcheinen, ſehen wir Keſhub gegen ſie Front machen. 
Es iſt ein eigenthümliches Schauſpiel zu ſehen, wie Deutſchland 
unaufhaltſam der religionsloſen Staatsſchule zuſteuert, und 
ein indiſcher Reformer warnend ſeine Stimme dagegen erhebt! 
Er hat dies auch nach feiner Rückkehr wieder gethan in einer am 21. März 
1872 im Stadthauſe zu Kalkutta gehaltenen Rede, gelegentlich des Jahresfeſtes 
der Bengal Social Science Association (mitgetheilt und beſprochen in Ch. 
Miſſ. Int. p. 341 — 350). Die moraliſche Erziehung müſſe mit der intellec⸗ 
tuellen gleichen Schritt halten, daher fordert er die Entlaſſung aller Lehrer, 
welche es an gutem Beiſpiel und moraliſchem Charakter fehlen laſſen. Aber 
woher Hülfe nehmen, da die durch die höheren Schulen gegangene Generation 
moraliſch offenkundig tiefer ſteht, als die frühere Generation? Die Leitung von 
Shakeſpeare und Milton ſei keine genügende Grundlage der moraliſchen Charakter⸗ 
bildung. Freilich das Syſtem der Nichtintervention der Regierung müſſe auf⸗ 
recht erhalten werden, ſoweit es dogmatiſch-theologiſche Lehren betrifft — gegen 
„das todte Dogma“ pflegt Keſhub bei jedem Anlaß ſich zu wenden —, und 
wenn alſo die Bibel, der Koran, die indiſche Mythvlogie von den Regierungs⸗ 
ſchulen!) ausgeſchloſſen find, fo erhebt ſich allerdings die ſchwierige Frage: was 
dann? Die Antwort lautet: Natürliche Theologie nach Werken wie etwa Paley's 
Moral Philosophy. Den jungen Leuten ſind die Augen zu öffnen für die Wunder 
der Wiſſenſchaft und der fie umgebenden Natur, welche das Daſein eines leben⸗ 


1) Uebrigens unterſtützt die Regierung aufs freigebigſte die Miſſionsſchalen. 
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den Schöpfers erweist, dem wir alle moraliſch verantwortlich find. In ſelbſt⸗ 
ſtändiger Lection ſollen die Pflichten gegen die Landsleute, die Obern, die Eltern, 
Ehefrauen ꝛc. gelehrt werden. Es ſollten auch Preiſe für die moraliſche Reinheit 
des Charakters vertheilt werden. Dieſe Forderungen dürfen ſelbſtverſtändlich nicht 
mit dem gleichen Maaß gemeſſen werden, als wenn ſie in Deutſchland von 
ſolchen, die den Chriſtennamen tragen, erhoben werden.“) Unvergeſſen ſoll es 
Babu Keſhub ſein und es muß zur rechten Beurtheilung ſolcher Vorſchläge an⸗ 
geführt werden, daß er in derſelben Rede dem Werk der Miſſionare 
Gerechtigkeit widerfahren läßt als einer wirkungsreichen Macht, 
welche im ſocialen Leben Indiens große Veränderungen bewirkt, 
die Sitten und Anſchauungen, Gefühle und Ideen gehoben, und 
einen Forſchungstrieb nach Wahrheit verbreitet habe. Er müßte 
freilich blind ſein, wenn er abläugnen wollte, was er um ſich ſieht. Auf eine 
Annäherung zum Chriſtenthum darf man freilich aus ſolchen Aeußerungen nicht 
ſchließen. Dagegen ſchützen die klaren Ausſprüche einer 1870 über Chriſtum 
und Chriſtenthum gehaltenen Rede. Er habe Chriſtum und die Bibel 
ethiſch ſtudirt und geſtehe offen, wie viel er Chriſto und ſeinem Evan⸗ 
gelio verdanke, doch habe er gefunden, daß Chriſtus eine andre Sprache 
führe als die Chriſtenheit. Die Quinteſſenz der Lehre Chriſti iſt ihm das Gebot 
der Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Wer Gott und die Menſchen liebt, 
wird Chriſtusgleich und erlangt das ewige Leben: „Chriſtus fordert nie von 
mir die göttliche Verehrung oder Anbetung, welche allein Gott, dem Schöpfer 
des Weltalls zukommt. Er ſtellt ſich nur dar als der Geiſt, den ich aufnehmen 
muß, um dem göttlichen Vater nahen zu können, als der große Lehrer und 
Führer zu Gott. Einige glauben, daß wir Gott angenehm werden, wenn wir 
die Ceremonie der Taufe und des Sacraments (des Abendmahls) mitmachen, 
aber Chriſtus fordert, daß wir unſere Herzen taufen, nicht mit kaltem Waſſer, 
ſondern mit dem Feuer religiöſen und geiſtigen Enthuſiasmus, er fordert eine 
Taufe des Herzens, ein Anfachen all unſrer Kräfte, unſerer erhabenſten und 
himmliſchſten Aſpirationen. Das iſt die wahre Taufe.“ Aehnlich faßt er das 
zweite Sacrament, welches er als das einzige zu kennen ſcheint, rein myſtiſch als 
das Aufnehmen der Wahrheit ins Herz. Er beantwortet auch die Frage, was 
ihm Chriſtus iſt: „Unter Chriſtus verſtehe ich einen, der geſagt hat: dein Wille 
geſchehe, und wenn ich von Chriſto ſpreche, ſo rede ich von dem Geiſt der Hin⸗ 
gebung an Gott, der voll entſchieden und bereit iſt überall und jederzeit zu 
ſprechen: nicht iſt mein Wille, ſondern dein Wille geſchehe.“ Beſonders zieht ihn 
das Gebot der Feindesliebe an und bewegt ihn das Gebet des Gekreuzigten: 
Vater, vergieb ihnen. Wer dem gleich geſinnt iſt, mag er auch den Namen 
Chriſt verſchmähen, iſt ein Chriſt im Geiſt und ſolche wiedergebornen, kindlichen 
und Chriſtusähnlichen Weſen fühlen ſich zu einander hingezogen und bilden die 
wahre chriſtliche Kirche. An einer andern Stelle ſetzt er ſich mit den hohen 
Selbſtausſagen Chriſti von ſich auseinander: Ich bin der Weg, ich bin das 
Licht der Welt; kommt zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid. Wenn 


1) Aber die Vertheidiger der religionsloſen Schule bei uns werden doch 80, was 
K. Ch. S. fordere ſei ganz das, was auch ſie erſtrebten. D. H. 
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Chriſtus ſonſt ſage, daß der einzige Weg zum ewigen Leben Gottesliebe und 
Menſchenliebe ſei und hier ſich den Weg nenne, ſo bedeute alſo Jeſus Chriſtus, 
recht analyſirt, die Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Chriſtus iſt ihm 
hiernach ein großer Reformator der Vergangenheit, der durch ſein Liebesgebot 
noch in der Gegenwart fortwirkt, aber in irgend ein perſönliches Verhältniß zu 
ihm kann er nicht treten, weil Chriſtus nur ein vorzüglicher Menſch iſt, als der 
Vertreter einer Idee ſelbſt zur bloßen Idee geworden. Gegenüber dieſer funda⸗ 
mentalen Abweichung grade im Kernpunkt des chriſtlichen Glaubens iſt es von 
geringerem Belang, daß K. Ch. S. die Ewigkeit der Höllenſtrafen verwirft: 
„Es wäre eine Beleidigung gegen die Majeſtät des göttlichen Thrones, eine 
Blasphemie gegen die göttliche Gnade zu ſagen, daß er im Zorn irgend einen 
Sünder zu ewigem Verderben verdamme.“ Auch das braucht im Vergleich mit 
dieſem Centralpunkt nicht urgirt zu werden, daß er über den Urſprung der Sünde 
ſich keine Rechenſchaft giebt, jedenfalls aber von angeborner Sünde nichts weiß, 
daß er eine Auferſtehung des Leibes nicht kennt. Max Müller wirft den Miſ⸗ 
ſionaren vor, ſie hätten gegen Keſhub etwa ſolche Gefühle, wie ſie Athanaſius 
gegen Ulfilas den Arianer hegen mochte. Er wirft die Frage auf, „was wür⸗ 
den die erſten Chriſten zu Männern geſagt haben, die zwar außerhalb der 
Kirche geſtanden, aber von Chriſto und ſeiner Lehre wie dieſe indiſchen Reformer 
geredet hätten. Würden ſie zu ihnen geſagt haben: Wenn ihr nicht unſere 
Sprache redet und unſere Gedanken denkt, wenn ihr nicht unſern Glauben achtet 
und unſere Artikel unterzeichnet, ſo können wir nichts mit Euch gemein haben?“ 
— Daß die erſten Chriſten Niemand die chriſtliche Bruderhand gereicht haben 
würden, der nicht zur Gottheit Chriſti ſich bekannt und der Perſon Chriſti ſich 
ganz ergeben hätte, kann nach den Worten des „Apoſtels der Liebe“ 1 Joh. 
5, 5. 10 nicht bezweifelt werden. Das iſt denn doch eine arge Zumuthung, 
daß wir zu den indiſchen Reformern uns mehr ſollen hingezogen fühlen als zu 
den Chriſten anderer Religionsbekenntniſſe. Wie freundlich übrigens die Mif- 
ſionare ſich zu den Reformern ſtellen, anerkennen, was anzuerkennen iſt, bezeugt 
der Bericht der Allahabad Conferenz; wie warm find die Miſſionare der ſchot⸗ 
tiſchen Freikirche, Wilſon und Murray Mitchell für ein freundliches Verhältniß 
eingetreten! Es iſt auf der Conferenz kein einziges Wort gefallen, welches zu 
der Annahme berechtigt, daß die Miſſionare ſich ſolcher Früchte ihrer Wirkſam⸗ 
keit wie des Brahma Samadſch ſchämten. Sie haben ſich vielmehr geſagt, daß 
die Geſchichte der nachapoſtoliſchen Zeit ähnliche Hoffnungen und Einwirkungen 
in den Neuplatonikern und Manichäern, beſonders aber in den Marcioniten biete. 
Wir nehmen deshalb gern Act von Max Müllers Apoſtrophe: „Wenn unſere 
Miſſionare ſich gebunden fühlen den Brahma Samadſch als ihr eigen Werk zu 
verläugnen, jo wird die Geſchichte gerechter gegen fie fein, als fie ſelber.“ Es 
iſt in der That ein Beweis der kläglichſten Unwiſſenheit, gegenüber ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen die tiefgehenden Einwirkungen der chriſtlichen Miſſion in Indien ab⸗ 
läugnen zu wollen. Die gebildeten Hindus ſind bereits genöthigt, ſich mit dem 
chriſtlichen Glauben auseinander zu ſetzen, und fühlen die Wirkungen der chriſt⸗ 
lichen Luft, während die niedern Klaſſen in ſtetig wachſender Zahl in die Kirche 
eingehen. Die Miſſionare verfolgen deshalb auch mit der geſpannteſten Auf⸗ 
merkſamkeit die Entwicklungsphaſen, die Fortſchritte und Hemmniſſe des Brahma 
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Samadſch. Rev. Dyſon, kirchlicher Miſſionar zu Kalkutta, urtheilt, daß der 
Einfluß ſchon im Abnehmen ſei, beſonders unter den gebildeten Jünglingen Ben⸗ 
galens, auf welche grade anfänglich der Einfluß am größten und augenfälligſten 
war. Ein ſehr kleiner Procentſatz der Alumnen in den höhern Schulen bekenne 
ſich deutlich zu den Brahmaiſten. Im Gegentheil in den letzten Monaten griff 
eine ſtarke reactionaire Bewegung um ſich zu Gunſten der nationalen Superſtition, 
die man als geſellſchaftliche Formen darzuſtellen ſuchte. Die Spitzen der Hindu⸗ 
Geſellſchaft hätten die Controlle und Leitung. Wir möchten glauben, daß dies 
eine Folge der moraliſchen Anforderungen Keſhubs ſei, leider wird jedoch unſere 
Freude durch die Andeutung getrübt, derſelbe ſcheine ſich neuerdings dem Spi⸗ 
ritismus ergeben zu haben. 

Welch Prognoſtikon darf man nun dieſem edlen und hochbegabten, eifrigen 
Manne und feinen Anhängern ſtellen? Ein Verbleiben auf dem jetzigen Stand» 
punkt iſt unmöglich. Jede lebensfähige Religion iſt mit einer hiſtoriſchen Perſon 
verknüpft, die Brahmaiſten wollen nur Theiſten ſein und haben kein Band unter 
ſich als die wechſelnden Meinungen. So müſſen ſie mit der Zeit in Atome 
zerſplittern oder bei größerem Wachsthum werden fie einen der Leiter der Be⸗ 
wegung als Heros auf den Schild heben. In beiden Fällen ſinken ſie in das 
Dunkel des Hinduismus zurück. Es geht rückwärts. Die Miffionare hoffen 
aber vielmehr, daß viele Glieder des Brahma Samadſch ſich der chriſtlichen Kirche 
anſchließen werden, wenn auch vielleicht nicht ſo bald, ferner daß das Syſtem als ein 
Symptom der Einwirkung der chriſtlichen Glaubenspredigten von anderen gleich⸗ 
artigen, doch immer mehr der Perſon Chriſti ſich anſchließenden Syſtemen werde 
abgelöst werden, ſo anders die Einflüſſe der chriſtlichen Miſſion und Civiliſation 
fortwirken. Entſprechend dieſer doppelten Alternative werden auch die Miſſionare 
ihr Verhalten gegen alle Brahmaiſten einrichten, damit es nicht rückwärts ſondern 
vorwärts gehe. Das Verhalten des Dr. Murray Mitchell ſollte allgemein ein⸗ 
gehalten werden. Er war mit vier Brahmaiſtiſchen Miſſionaren zuſammen ge⸗ 
troffen, welche ihn gebeten hatten behülflich zu ſein, daß ſie mit Chriſten in 
Berührung kämen; zwiſchen den Brahmaiſten und Hindus herrſche wenig Sym⸗ 
pathie und je länger, je weniger. Da meint nun Mitchell, ein je aufrichtigeres 
Intereſſe man an ihnen nähme, deſto näher würden ſie der Wahrheit kommen. 
Man brauche ſich nicht im Geringſten etwas zu vergeben. Er treffe nie mit 
einem Brahmaiſten zuſammen, ohne ihm offen zu ſagen, wie ſehr er die trennende 
Kluft zwiſchen ihnen und den Chriſten bedauere, aber ſo oft er dies auch gethan, 
niemals habe er dadurch unangenehme Gefühle wachgerufen. Wenn unſere eng⸗ 
liſchen und deutſchen gelehrten Herren ſich entſchließen könnten, über und an ihre 
indiſchen Freunde in gleichem Ton zu ſchreiben und gelegentlich auch zu reden, 
fo würden fie ſich als wahre Freunde auch der Civiliſation Indiens beweiſen. 
Können ſie das ihrer Herzensſtellung nach nicht, ſo ſollten ſie wenigſtens nicht 
für ſich ernten wollen, wo ſie nicht geſät haben, ſondern ſchweigen. Oder ſie 
fallen unter das gleiche Urtheil, wie die Europäer in heidniſchen Ländern, welche 
durch ihr Leben niederreißen, was Lehre und Leben der Miſſionare aufbaut. Es 
iſt eine ſeltſame Inconſequenz, daß diejenigen, welche der Miſſion Erfolgloſigkeit 
vorwerfen, ſelbſt gar nichts für Miſſion thun, ja noch mehr, wenn nun eine 
offenbare Frucht ſich zeigt, alles aufbieten, um nur ja den letzten entſcheiden⸗ 


150 Der Brahma Samadſch. 


den Schritt des Uebertritts zu verhindern und als irrelevante Aeußerlichkeit dar⸗ 
uſtellen. 

a Doch fol man ſich durch ſolche Velleitäten und Unklugheiten nicht gegen⸗ 
theilig beeinfluſſen laſſen und muß ein offenes Auge für die ganze lehrreiche Er⸗ 
ſcheinung ſich bewahren, darf auch mit unbefangener Freude verfolgen, wie die 
Brahmaiſten eine chriſtliche Einrichtung nach der andern nachahmen und ihre 
Sprache immer chriſtlicher färben. Für den Orientalen, der ſo viel auf Aeußer⸗ 
lichkeiten giebt, iſt es doch ſehr bedeutſam, wenn die Brahmaiſten ihre neuen 
Kirchen nach Art der chriſtlichen mit einem Thurme bauen, wenn ſie ihre Ge⸗ 
ſänge mit einem Harmonium begleiten ꝛc. So wollen wir denn auch nicht mit 
kritiſchen Bemerkungen abſchließen, ſondern die Sache Gott befehlen, und zur 
Mehrung des Intereſſes noch eine kleine Blumenleſe aus jenen Reden und 
Schriften Keſhub Chunder Sens beifügen, die wir oben als von S. D. Collet 
edirte Lectures and Tracts bereits citirt haben. 

„Bekennt eure Sünden, entſagt dem ſtolzen Sinn und ſeid demüthig de 
betet ernſtlich und ftetig zu Gott. Nehmt die einfache Glaubensregel der Theiſten 
an und braucht ihre Gebete. Setzt inbrünſtigen Glauben und Vertrauen auf 
den Einen wahren Gott, der da iſt von unendlicher Barmherzigkeit und Heilig⸗ 
keit, und glaubt es, daß Ihr hier und in der Ewigkeit Reinheit und Frieden er⸗ 
langen werdet, wenn Ihr zu Ihm betet und Ihm dient. Betet alſo: Herr, ſei 
mir armen Sünder gnädig, befreie mich von jeglicher Sünde, heilige mich und 
gieb mir Frieden um deiner Barmherzigkeit willen. — Brüder, ſolcher Glaube 
und ſolch Gebet wird Euch erretten. Und wäret Ihr noch fo fündig und ver- 
worfen, der Herr wird Euch dennoch erlöſen, wenn Ihr in Demuth Euer Ver⸗ 
trauen auf Ihn ſetzet. Im Himmel iſt Gnade genug auch für die Verkommen⸗ 
ſten und Entartetſten. Unſer Vater iſt reich an Gnade und freundlicher Leut⸗ 
ſeligkeit. Wenn Ihr auch immer und immer wieder gegen ſeine Gewalt Euch 
empört und Seine Freundlichkeit mit Undank vergolten habt, ſo bleibt Er doch 
Euer lieber Vater. Wenn Ihr Ihn auch verlaſſen habt, Er verläßt Euch nie. 
Nein, Sein Herz verlangt vielmehr den verlorenen Sohn wieder aufzunehmen. 
Der gute Hirte ſucht nach dem verlornen Schaf und freuet ſich, wenn er es 
gefunden. Verzweifelt alſo nicht, eilt zu dem liebenden Vater und fallt Ihm zu 
Fuß, ſo wird Er Euch erheben. Thut Buße und Er wird Euch froh machen. 
Arme, obdachloſe Brüder, wandert nicht länger auf den finſtern und gefährlichen 
Pfaden der Welt, ſondern hört die frohe Botſchaft von des Vaters Gnade und 
eilt unverzüglich zu dem Hauſe, das Er für Euch gebaut hat, wo Er unſagbare 
Reichthümer und Schätze Euch zur Wonne aufbewahrt. Sammelt Euch da um 
Seinen Altar und mit eigner Hand wird Er jedem ſeiner Kinder die Segnungen 
des Heils ſpenden. Dort wird Er Euch nähren mit dem Brod des Lebens, 
Euch kleiden mit Gerechtigkeit und überſchwänglich reich machen und erfreuen. 
Kommt denn zu meinem Vater all Ihr ſündenbekümmerten Brüder und Frauen 
Indiens. Ich ein Mitſünder, Euer geringer Bruder und Diener, bitte Euch, 
kommt zu meines Vaters Hauſe. Auf den Knieen flehe ich Euch an, kommt 
Brüder und Schweftern, kommet alle, reich und arm, gelehrt und ungelehrt, jung 
und alt, Männer und Frauen — alle, die Ihr mühſelig und beladen ſeid mit 
Sünde und Sorge, kommt demüthig und anbetend zu den Friedenshallen des 
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Vaters. Die Armen follen reich werden, die Schwachen ſollen ſtark werden, die 
Blinden ſollen ſehend, die Stummen redend werden und die Todten ſollen wieder 
leben durch Seine erlöſende Gnade. Preist des Vaters Gnade, all ihr Männer 
und Frauen Indiens. Preist ſie, ihr Berge und Hügel, ihr Flüſſe und Ströme, 
ihr Wälder und Ebenen, Städte und Dörfer. Ihr Winde des Himmels tragt 
die Botſchaft von Seiner Gnade und Erlöſung in alle Lande. Gebenedeit ſei 
in Ewigkeit der heilige und gnadenvolle Gott (p. 250 — 252 a Voice from 
the Himalayas).“ Gewiß nicht nur poetiſche Worte, ſondern echt evangeliſche 
Mahnungen, denen freilich um vollwirkſam zu ſein, wenigſtens die Andeutung 
der ſchweren Verantwortung nicht fehlen dürfte, wenn Jemand Gottes Gnadenruf 
verachten ſollte. 

Die Bewohner Indiens werden in jener Miſſionsſtimme vom Himalaya 
aufgefordert, die Glaubensregel der Theiſten anzunehmen und ſich ihrer Gebete 
zu bedienen. Die Glaubensregel erſchien unter dem Titel True Faith 1866, 
das Gebetbuch erſchien zuerſt 1861, in dritter Auflage 1870. Es enthält je 
ein Gebet am Morgen und Abend, im Glück und Unglück, um tapfern Muth 
und Erlöſung, eine Selbſtaufopferung, Gebet auf dem Sterbebett, eines zum 
Gebrauch in religiöſen Schulen, ein Familiengebet, ein Gemeindegebet, ein Dank⸗ 
und Lobpreis. 

Der wahre Glaube wird in der erſten Abhandlung geſchildert als ein un— 
vermitteltes directes Erſchauen Gottes in den Tiefen des Herzens, nicht als ein 
Dogma der Bücher oder eine Ueberlieferung des ehrwürdigen Alterthums. Der 
Gott des Glaubens aber iſt der erhabene „Ich bin“, vor welchem die Zeit nur 
als Gegenwart, der Raum nur als Hier beſteht. Das Univerſum iſt ſeine 
Kathedrale, in welcher Lebende und Unbelebte Hymnen zu ſeinem Preiſe ſingen, 
in deren Chor die Seele ſympathiſch einſtimmt. Die wahre Anbetung iſt keine 
Ceremonie oder Form zu Ehren einer todten oder fernen Gottheit, ſondern die 
lebendige Huldigung der Seele gegen den nahen Gott, der lebt und liebt. Der 
Glaube ſteht in Lebens- und Liebesgemeinſchaft mit Ihm, der theurer iſt als 
Leben, knüpft zu Ihm eine perſönliche Beziehung wie des Sohnes zum Vater, 
erbaut dem Urheber des Univerſums einen Hausaltar im Herzen und ſagt: mein 
Gott, mein Vater. Das Duda des gläubigen Gebets ift eine mit dem Geiſtes⸗ 
auge wahrgenommene Realität. — Des Glaubens Wohnhaus iſt die Zukunft, 
er baut des Lebens Grund nicht auf das Vergängliche dieſer Welt, welche einem 
Spielwaarenkram gleicht und dem ſchnell dahin fließenden Strom der Zeit, ſon⸗ 
dern auf die Realitäten der nächſten Welt und der Ewigkeit. Glaube iſt eine 
Neuſchöpfung, des Fleiſches Tod, des Geiſtes Wiedergeburt. Seine einzige 
Sorge iſt das unſterbliche Leben, ſein Herz iſt in dem großen Reich jenſeits des 
Grabes. Dort iſt ſeine wahre Heimat, ſein Vater, ſein Troſt. Die künftige 
Welt iſt ihm nicht eine abſtracte Idee, ſondern ein Schauplatz heimiſcher Reali⸗ 
täten. Dort ewiglich zu wohnen unter Leitung der unendlichen Gnade, frei von 
Sünde, fern von Leiden, geſichert vor dem Tode, iſt ſeine einzige Hoffnung und 
ſein Flehen. Der Glaube verſchmäht und haßt alles getheilte Weſen, alles 
Schwanken zwiſchen Gott und dem Mammon, iſt ſtreng an das Sittengeſetz 
gebunden, welches nichts als die Wahrheit denkt, ſagt und thut, nie die geringſte 
Sünde zu rechtfertigen verſucht, ſondern die leiſeſte Berührung mit dem Unrecht 
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als Verunreinigung verabſcheut und von der Sünde in jeder Geſtalt und Be⸗ 
ziehung zurückſchreckt. Solcher Glaube ift eine Macht, und die verhaßte Phraſe 
Ich kann nicht“ kommt nicht in feinen Mund. Er thut, was er will, und 
zweifelt nicht am Erfolg, er gleicht einem Rieſen mit Nerven von Stahl, fürchtet 
Niemand und verachtet Drohungen und Einſchüchterungen, er ſtreckt Millionen 
nieder in offener Schlacht und pflanzt Gottes Panier vor Kanonenſchlünden, er 
wirkt Wunder und vollbringt Unmögliches, denn er iſt ſtark in des Allmächtigen 


Kraft und unüberwindlich iſt feine Macht. 


Weiter wird des Glaubens Ergebenheit und Freudigkeit, ſeine Selbſtauf⸗ 
opferung und Demuth, feine Weisheit, die weit unterſchieden iſt von weltlicher 
Klugheit, ſein ſtetes Vorwärtsſtreben himmelwärts, ſeine Singularität geſchildert, 
welche das Herkommen nicht reſpectirt und daher der Welt als Thorheit erſcheint 
und doch in allen verſpotteten Excentricitäten ein Centrum hat, und wie Ver⸗ 
folgung bis zum Tode unvermeidlich iſt. Schließlich wird noch gewarnt, nun 
aber den Glauben nicht ſelbſt als den incarnirten Gott anzubeten und zur Gott⸗ 
heit zu erheben. Wir können aus dieſen Kapiteln nur noch einzelne Sätze her⸗ 
ausheben. 

Der Glaube iſt ſtets zufrieden und kennt keinen Mangel, er denkt nicht an 
das Brod des morgenden Tages und ſammelt nicht Vorräthe für die Zukunft. 
Er wohnt ſicher unter der freundlichen Obhut des Gottes, der die Vögel des 
Himmels nährt und die Thiere der Wüſte, wie die Fiſche des Meeres. Es iſt 
ein tiefer voller Ocean des Friedens, der keine Ebbe kennt. Wenn Mitter⸗ 
nachtsdunkel ihn umgiebt, erfreut er ſich der vollen Mittagsſonne. In Hoffnung 
und Geduld verwandelt er das Dornenbett in ein Roſenlager. Selbſt auf dem 
Sterbebett erſcheint er ſtrahlend und freudig wie ein Engel und die Wolken 
ringsum erheben nur ſeine Schönheit und Glorie. Er ſinnt nur auf den Dienſt 
und Preis Gottes. Er opfert ſich ſelbſt und die Welt auf dem Altar Gottes 
und ſagt von ganzem Herzen: Ich bin dein. Er verkauft alles, was er hat, 
und folgt Gott und behält nichts für ſich. Sein ganzes Leben, Herz und Seele, 
Gemüth und Leib opfert er Gott und ſpricht: Nicht mein Wille, ſondern dein 
Wille geſchehe. Des Glaubens Reife iſt Liebe, denn Liebe vollendet die Ge⸗ 
meinſchaft, welche der Glaube beginnt. Dann harmoniren Pflicht und Begehren, 
dann ſpricht die Seele: Der Vater und ich ſind eins () — Glaube iſt nur 
Gottes Werkzeug bei guten Werken und wagt nie zu denken: Ich thue es. Nur 
die Sünden und Mängel rechnet er ſich zu. Er rühmt ſich nicht des Guten, 
das er gethan, ſondern iſt betrübt um das, was er unterlaſſen. Er bucht nur 
ſeine Unterlaſſungen und Unvollkommenheiten, ſeine Miſſethat und Trägheit. Und 
mag er noch ſo viel Gutes gethan haben und ein Segen geworden ſein für 
unzählige Völker und Generationen, ſo weiß er wohl, es iſt nicht ſein eignes 
Licht, ſondern gehört der Sonne der Heiligkeit. 

Abgeſehen von der einen, allerdings ſehr charakteriſtiſchen Verwerthung eines 
Wortes Chriſti, die wir durch Ausrufzeichen hervorgehoben haben, dürfte ſolch 
eine Schilderung des Weſens des Glaubens auch chriſtlichen Erbauungsbüchern 
zur Zierde gereichen.“) 

) Man bekommt aber doch recht lebhaft der Eindruck, daß dieſe ganze Explication 
viel Rhetorik iſt. 5 D. H. 
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Von den Gebeten ſoll nur das auf dem Sterbebett mitgetheilt werden, 
denn auf und an den Sterbebetten muß der Stern und Kern jeder religiöſen 
Stellung doch am unverhohlenſten ſich kundthun. Wir müſſen jedoch eine kri⸗ 
tiſche Bemerkung voraufſchicken. Es hat faſt den Anſchein, als ſei unſere haupt⸗ 
ſächlichſte Quelle, das Buch von Collet etwas in usum Delphini d. h. für 
chriſtliche Leſer zugeſtutzt. Bereits in der Miſſionsſtimme vom Himalaya ſuchten 
wir nach einer angeblich der Bibel nicht eben günſtigen Stelle, welche wir uns 
erinnerten irgendwo citirt gelefen zu haben. So ſcheint auch nur eine Auswahl 
der Gebete gegeben zu fein, wenigſtens findet ſich das Gebet nicht, deſſen Ueber⸗ 
ſetzung das Leipz. Miſſionsbl. 1863 p. 334—336 giebt, auch fehlt bei den 
Gebeten die myſtiſche brahmaniſche Schlußformel Om, deren Gebrauch für Amen 
bei den Gebeten der Brahmaiſten doch überall bezeugt wird.“) Collet ſcheint 
alſo einiges dem chriſtlichen Gemüth Anſtößige oder doch weniger Convenirende 
ausgelaſſen zu haben, an der Genauigkeit des Mitgetheilten omissis omittendis 
zu zweifeln, beſteht indeß nicht der geringſte Anlaß. Das Gebet des Sterbenden 
iſt alſo als authentiſch aufzunehmen: „Gnädiger Gott, die Zeit naht heran, da 
ich aus dieſer Welt ſcheiden muß. Alles, was mich erfreute und beglückte, hat 
mich verlaffen, meine theuerſten Verwandten und Freunde wenden ihr Angeſicht 
von mir — allein, wie ich in die Welt gekommen bin, ſo allein werde ich auch 
von hinnen fahren. Von all den lieben Beziehungen und angenehmen Gegenſtänden 
dieſer Welt für immer abgeſchnitten, ſoll ich mich jetzt in die weite Ewigkeit 
ſtürzen, die ſich vor mir ausdehnt. O, du mein Vater, Erhalter und Führer, 
deſſen Hände mich ſtets beſchützt haben, nimm an den letzten ſchwachen Zoll 
meiner Dankbarkeit für die Segnungen, welche du mir geſpendet haſt, und be— 
ſonders für die Kraft und die günſtigen Fügungen, in denen du mich befähigt 
haſt dir zu dienen und dich zu verehren inmitten der Verſuchungen der Welt. 
Bekannt find dir die mannichfachen Sünden, welche ich in meinem Leben be= 
gangen habe. Erneuere und reinige mich durch deinen heiligen Geiſt und nimm 
mich auf in Deinen Schutz. Hilf mir, o Herr, daß ich deine Liebe in meinem 
verlaſſenen und hilfloſen Zuſtande fühle. Meine Lebensgeiſter nehmen ab, meine 
Sinne ſchwinden, nichts erfreut mich mehr; da iſt Keiner, der mein Herz tröſtet 
oder erquicket. Alles rings um mich iſt Finſterniß. Enthülle mir, lieber Vater, 
dein Liebesantlitz in dieſer feierlichen Stunde und erfülle mich mit der Lieblichkeit 
deiner Gegenwart. Ich danke dir, Herr, daß Du mich nicht verlaſſen haſt, daß 
Deine Hände nahe ſind, mir zu helfen, mich zu ſchützen, wenn alle andren Hände 
ſich fern halten. Ich danke Dir für Deine Verheißungen, daß Du mich nie 
verlaſſen willſt, ſondern willſt in alle Ewigkeit fortfahren durch Deine Liebe mich 
zu reinigen und zu beleben. Du allein biſt mein, mein jetzt und immerdar, 
mein theuerſter Vater, mein beſtändigſter Freund. In Deine Vaterſorge befehle 
ich meine Familie, Freunde und Brüder. Segne ſie, Herr, und erhalte ſie ſtets 
unter Deinem Schutze. — Die Welt entſchwindet ſchnell aus meinen Augen. 
Laß mich dann, lieber Herr, in Glaube und Hoffnung dahinfahren und führe 
mich zu den Gefilden der Reinheit und des Friedens.“ Wer alſo auf dem 


) Ueber die ganze Formel verweiſen wir auf den Aufſatz in der vorigen Nummer 
der eine andre Anſicht vertritt. D. H. 
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Sterbebett von Herzen beten kann, iſt jedenfalls nicht fern vom Reiche Gottes 
und fällt unter Chriſti Liebes⸗ und Duldungswort: Wer nicht wider euch iſt, 
der iſt für euch. Der Brahmaisnus ſcheint nicht mehr in der Aſcendenz, ſondern 
bereits in der Deſcendenz zu ſein, um ſo mehr möchten wir hüben und drüben 
mahnen: Verdirb es nicht, es könnte ein Segen darin ſein. Auf dem Prote⸗ 
ſtantenvereinstage zu Wiesbaden ſoll Herr Mozoomdar aus Indien, Vertreter 
der Brahma⸗Religion, in ſeinem in engliſcher Sprache gehaltenen kräftigen und 
lebendigen Vortrage eine Polemik gegen chriſtliche Anſchauungen und deren Ver⸗ 
treter die Miſſionare entwickelt haben, und grade dieſe Stellen ſeien von einem 
Theil der Verſammlung lebhaft beklatſcht worden. Wir kennen nicht Herrn 
Mozoomdars Antecedentien, noch ſein Mandat, wiſſen alſo nicht, ob er eigens 
von Indien geſandt oder verſchrieben worden zur Verherrlichung des Feſtes 
bereits halten ſich ja auch Hindus in Deutſchland auf, wie denn das diesjährige 
Meininger Staatshandbuch als Bekenner anderer außerchriſtlicher Religionen neben 
4 Univerſaliſten, 5 Freidenkern, 4 Ra tionaliſten auch einen Hindu aufführt). 

Jedenfalls hat er mit ſeinen Angriffen auf das Chriſtenthum und die Miſſionare 
documentirt, daß er ein rechter Schüler Keſhub Chunder Sen's nicht ſein kann, 
denn dieſer hat, ganz beſonders auch nach des unverdächtigen Profeſſors Max 
Müllers Zeugniß, in England wie Indien eine ganz andere Sprache geführt. 
Alſo Herrn Mozoomdar bis auf weitere Legitimation ein Habeat sibi, und 
trotz feines Auftretens mögen auch die deutſchen Miſſionare Indiens in bedäch⸗ 
tigem Zuwarten und wohlwollender Haltung der religionsgeſchichtlich fo intereſſan⸗ 
ten Erſcheinung des Brahma Samadſch gegenüber verharren. 


Ueber die Bedeutung der buddhiſtiſchen 1e 
„om, ma, ni, bad, me, hom 
Von Paſtor W. Hanſen in Paiſtel 0 


Der Artikel: „Die Miſſionsarbeit der Brüdergemeine im Weſt⸗Himalaya“, 
von Th. Rechler S. 444 ff. im erſten Bande dieſer Zeitſchrift enthält eine 
kurze Notiz über die bekannte buddhiſtiſche Gebetsformel. Seite 450 wird dort 
nämlich geſagt: „Eine Kunſt, welche von vielen geübt wird, iſt .... das 
Eingraviren der Gebetsformel o mani padme hum“, und dazu folgt unten 
in der Anmerkung die Ueberſetzung „O Edelſtein im Lotus. Amen.“ Da die 
jedenfalls impoſante Erſcheinung des buddhiſtiſchen Religionsſyſtemes, das in 
ſeinen Netzen gegen 400 Millionen Menſchenſeelen gefangen hält, grade auf 
dieſe geheimnißvolle Gebetsformel einen ganz beſonderen Nachdruck legt, ſo ge⸗ 
ziemt es den Forſchern auf dem Gebiete der Völker- und Religionskunde und 
den Berichterſtattern in dieſer Zeitſchrift nicht über einen ſolchen Gegenſtand in 
dilettantiſcher Weiſe leicht hinwegzugehen. Jedenfalls werden wir nicht annehmen 
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dürfen, daß der Buddhiſt, wenn ſich feiner beſchwerten Bruſt dieſer Gebetsſeuf⸗ 
zer entwindet, oder er dieſe Worte den Lieblingen ſeiner Seele, ſeinen Kindern, 
beibringt, oder er ſie als ein Memento an die Thürpfoſten ſeines Hauſes ſchreibt, 
oder ſie auf die Grabſteine ſeiner Geliebten einmeißeln läßt, daß er dann bloß 
einen lotusduftenden Unſinn begehen ſollte. Wer den Buddhismus nur einiger⸗ 
maßen kennt, wird doch wohl annehmen müſſen, daß dieſen Worten eine tiefere 
Bedeutung zu Grunde liegen müſſe. Daß der Buddhiſt vom gewöhnlichen 
Schlage über viele Gegenſtände ſeiner Religion keinen genügenden Aufſchluß zu 
geben vermag, darf uns ebenſo wenig befremden, als die große Unkenntniß fo 
vieler Chriſten über Gegenſtände der chriſtlichen Religion. 

Die geheimnißvollen Worte haben viel Kopfbrechen verurſacht und zu den 
wunderlichſten Hypotheſen Anlaß gegeben, von der beſcheidenen Lotusblume an, 
die in der Geſchichte der Apotheoſe Sakja⸗Muni's eine Rolle ſpielt, bis zur 
himmliſchen Badma linghoa, die das ſelige Reich Sukavadi's ſchmückt. Man 
hat ſich vielfach mit der Deutung dieſer Wörter abgegeben, hat aber merkwür⸗ 
diger Weiſe die buddhiſtiſche Literatur nicht befragt, die doch über den Urſprung 
und die Bedeutung dieſer Wörter Aufſchluß giebt. 

Herr Rechler acceptirt eine Deutung dieſer Wörter, die von einem Manne 
wohl herſtammen muß, dem die buddhiſtiſche Literatur eine terra incognita 
geweſen iſt, während in den heiligen buddhiſtiſchen Schriften die Gebetsformel 
klar und deutlich aus den ſechs einſylbigen Wörtern om, ma, ni, bad, me, 
hom beſteht, hat man zur Deutung derſelben ſie ganz willkürlich zu dem wun⸗ 
derlichen Satze: o mani padme hum zufammen gezogen, und ich weiß nicht 
nach welcher Grammatik das o als Interjection, das hum als ein dem chriſt⸗ 
lichen Amen entſprechendes Wörtchen definirt, das mani mit Edelſtein und 
badme mit Lotusblume überſetzt. Das Nebeneinanderſtehen der beiden Wörter 
bad und me und die Aehnlichkeit der Laute mit den buddhiſtiſchen Badma hat 
die Erklärer offenbar irre geleitet. Wir werden weiter unten ſehen, daß die 
Himmelsblume Badma und der irdiſche Lotus in keiner Beziehung zu einan⸗ 
der ſtehen. 

Zur Erklärung des vorliegenden Gegenſtandes werden wir einige Blicke in 
die buddhiſtiſche Kosmologie thun müſſen, und benutzen dazu das ſehr dankens⸗ 
werthe Werk des gelehrten Erzbiſchof Nilus von Jaroslaw über den Buddhis⸗ 
mus in ruſſiſcher Sprache.!) Nilus iſt ſelbſt ein gründlicher Kenner der mon⸗ 
goliſchen und tibetaniſchen Sprache, hat Jahre lang unter den lamiſtiſchen Bu⸗ 
räten am Baikalſee gelebt, mit großem Fleiße die heilige Literatur der Budd⸗ 
hiſten ſtudirt und vielfachen Umgang mit gelehrten Lama's gepflogen. Die Er⸗ 
klärung der geheimnißvollen buddhiſtiſchen Gebetsformel entnimmt Nilus dem erſten 
Capitel des für canoniſch angeſehenen Buches „Mani Gambuma“. 

Doch wir wollen zur Sache ſelbſt übergehen. Indem die Forſcher das 
Dunkel der vieldeutigen Mythen des heiligen Codex des Buddhismus, des Gand⸗ 
ſchur durchſuchten, ſind ſie meiſt in den Irrthum hineingerathen allerlei Deutun⸗ 
gen zu verſuchen und Syſteme aufzuſtellen, die denjenigen Vorſtellungen gar nicht 

1) Buddism, rasmatriwaemy w. otnoschenii k nasledowateljam ewo obita- 
jutschim w Sibiri, sotschinenie Nila, Archiepiskopa Jaroslawskago. Sankt- 
peterburg, 1858, 
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entſprechen, unter welchen der Buddhiſt lebt und ſtirbt. Man frage doch nur 
einen gewöhnlichen Buddhiſten nach dem Urſprunge aller Dinge, ſo antwortet er 
ſofort, daß Burchau d. h. der oberſte Buddha der Urquell aller ſchöpferiſchen 
Thätigkeit ſei. Nun nehmen aber viele Forſcher an, daß die buddhiſtiſchen 
Schriften gar kein höchſtes Weſen kennen, welches die Welt geſchaffen habe, und 
ſetzen an Stelle deſſen zwei urſprüngliche Principe, den Geiſt und die Materie, 
durch deren Aufeinanderwirken die Welt entſteht, ſich vollendet und endlich zer⸗ 


ſtört wird, um dann wieder auf's Neue zu erſtehen. Und doch iſt dem nicht 


alſo. Im praktiſchen Leben ſteht die Sache ganz anders, und auch im heiligen 
Codex wird hundertfältig Gott als der ewige Urſprung aller Dinge genannt und 
hundertfältig ihm alle Ehrerbietung erwieſen als dem höchſten Herrſcher und 
Urquell alles Lebens. In den Chural's, d. h. den buddhiſtiſchen Gottesdien⸗ 
ſten, folgt unmittelbar nach der Vorleſung des „Schlüſſels des Geſetzes“ d. i. 
des buddhiſtiſchen Symbolums, das man als den höchſten und heiligſten Act im 
Cultus anſieht, die Doxologie: „dem Gott, der den Berg Sumber und die 
ganze Welt geſchaffen, der der Erde die Fülle der Früchte geſchenkt und den 
Himmel mit der Sonne und dem Monde geſchmückt, bringen wir Lob und 
Opfer dar.“ 

Von dieſem höchſten Weſen, welches die buddhiſtiſchen Schriften Abida 
nennen, wird erzählt, daß er ſeine göttliche Macht und Liebe uranfänglich erzeigt 
habe in der Erſchaffung einer unzähligen Menge immaterieller Welten, die unter 
dem Namen Nirvana, d. h. die vollkommene ſtille und ſelige Ruhe, bekannt 
ſind. Im Mittelpunkte dieſes ſeligen Nirvana gründete er die vierundzwanzig 
Wohnungen der paradieſiſchen Bewohner und umgürtete fie mit dem himmliſchen 
Kranze, in welchem Abida ſelbſt und die vier ihm am nächſten ſtehenden 
Buddha's ſich aufhalten. Ewige Wonne, ſelige Ruhe und Licht herrſchen in 
dieſen Räumen, wo es weder Sorgen noch Verlangen, weder Leiden noch Schmerz, 
weder Alter noch Tod giebt; die Götter erfreuen ſich dieſer ſeligen Wonne und 
find ihrer werth. Aber minder vollkommene Weſen bedürfen auch anderer Le⸗ 
bensbedingungen und darum wurde die Entſtehung der materiellen Welt nach 
dem unfaßlichen Weſen des Schickſals eine abſolute Nothwendigkeit. Die Mög⸗ 
lichkeit der Erſchaffung einer ſolchen Welt lag verborgen in dem Dufte der para- 
dieſiſchen Blume Badma. Ihrem erſchloſſenen Kelche entſandte die Himmels⸗ 
blume den Duft, welchen Abida zur Bildung einer Luftſphäre benutzte; und 
nachdem er damit die Entſtehung einer materiellen Welt begründet und ſie mit 
allen Kräften begabt hotte, zog er ſich wieder in das Nirvana zurück, indem 
er den Ausbau derſelben und die Fürſorge für dieſelbe andern Gemalten über⸗ 
tragen hatte. In ſeiner unergründlichen Liebe entſandte nämlich Abida aus 
feinem rechten Auge ein helles Licht und brachte daraus den allweiſen Mand- 
schuri und den allbarmherzigſten Ariabolo hervor. 

Als allweiſer Baumeiſter führte Manschuri nur die Weltſchöpfung aus. 
Er ließ in den leeren Räumen außerhalb der Luftſphäre eine Wolle entſtehen, 
aus welcher ſich alſobald der Regen ergoß, durch welchen ſich die Waſſerſphäre 
bildete, nämlich das bodenloſe Meer, welches zuerſt wild wogte und ſchäumte, 
bis es ſich allmählig beruhigte und in der Mitte deſſelben die goldene Erde in 
der jungfräulichen Schönheit des goldenen Zeitalters ſichtbar werden ließ. In 
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dieſem Zuſtande entſprach ſie aber noch nicht den letzten Zielen des Schöpfers, 
denn ſie eignete ſich nicht zum Aufenthalt für lebende Weſen, weil ſie wüſte 
und leer war. Da ergoß ſich aus der Wolke ein neuer Regen, der die Wun⸗ 
dergaben der Natur enthielt. Das Wunderwerk der Schöpfung iſt der heilige 
Berg Sumber, der aus Gold, Silber, Jaspis und Laſurſtein beſteht; er iſt 
von ſieben goldenen Spitzen umgeben und reicht mit ſeinem Gipfel in den ſeli⸗ 
gen Himmel hinein. Zu der Zeit bekam die Erde die ihr eigenthümliche Ge⸗ 
ſtalt; es ſproßte und grünte überall und es bedeckte ſich die Erde mit Pflanzen 
in endloſer Fülle, die für das Daſein der lebenden Geſchöpfe eine Grundbedin⸗ 
gung ſind. 

Die Götter bewohnten die obere Welt um den Gipfel des Sumber; die 
drei Sphären aber, die zum Bereich der ſichtbaren Welt gehören, die Luft-, 
Waſſer⸗ und Erdſphäre, wurden von untergeordneten Geiſtern eingenommen, die 
in den heiligen Schriften Tengere genannt werden, und ob ſie auch alle nach 
verſchiedenen Eigenthümlichkeiten ſich unter einander unterſchieden, ſo waren ſie 
doch alle ihrem Weſen nach immatertell, heilig und unſchuldig. 

Doch im dunkeln Schooß des Schickſals war der Fall der Tengere be⸗ 
ſchloſſen. Es entſtand in ihnen das unverſtändige Verlangen irdiſche Nahrung 
zu genießen, die ihrer geiſtigen Natur nicht entſprach. Es war das zunächſt 
nur der nach Honig ſchmeckende Saft der weißen Blume Arſchian; andere gin⸗ 
gen aber weiter und genoſſen Früchte, ja ſogar fette Subſtanzen. So fielen 
die Tengere immer mehr aus ihrer Geiſtigkeit, es wuchs die Sinnlichkeit und 
machte ſie zu Sclaven der gröbſten Leidenſchaften und widerlichſten Begierden; 
ihr ätheriſcher Leib wurde gröber und ihr Glanz erloſch. Nach dem Maaße 
ihres Falles unterſcheiden ſich die Tengere jetzt in ſechs Klaſſen: 

1. Die Tengere, die dem Himmel am nächſten blieben und für gute 
Geiſter gehalten werden; ihr Aufenthaltsort iſt der Sumber, die Sonne, 
der Mond, die Sterne und die Luftſphäre der Erde. Aber auch dieſe 
guten Genien können nicht mehr reine Geiſter genannt werden, weil ſich 
ihr geiſtiges Weſen mit der Materie verbunden hat. Ihre Speiſe iſt 
der Nektar Arſchian. 

2. die Assure, oder böſen Geiſter der Luftſphäre, die Urheber alles Uns 
glückes auf Erden. Auch die Tengere haben vor ihnen keine Ruhe, 
weil ſie forwährend darauf bedacht ſind den Tengere den Nektar zu 
rauben. Und wenn in dieſen Regionen ein heftiger Kampf entbrennt, 
dann erbrauſen die Stürme auf Erden, es zuckt der Blitz, es rollt der 
Donner, das Meer fängt an zu wogen und zu ſchäumen und die Berge 
erdröhnen in ihren Tiefen. 

3. die Jaktschis oder Kumun ſind die mit dem Worte begabten Be⸗ 
wohner der Erde, die menſchlichen Weſen, die genau nach ihrer Eigen⸗ 
thümlichkeit in den verſchiedenen Zonen der Erde leben müſſen; auch ihr 
Ausſehen, ihre Lebensweiſe und Geſchick entſpricht dem Grade ihres Falles. 

4. Adagus ſind die ſprachloſen Thiere. Die größte Anzahl derſelben muß 
in der Tiefe des Meeres und der andern Gewäſſer leben. Die übri⸗ 
gen ſind zerſtreut auf Erden und befinden ſich in größerer, oder gerin⸗ 
gerer Abhängigkeit vom Menſchen. 
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5. die Biriten wohnen in den Vorhöfen der Hölle und ſind unglückliche 
Geſchöfe. Sie haben einen berggroßen Magen, der Mund und der 
Schlund ſind aber ſo groß wie ein Nadelöhr; daher können ſie den 
quälenden Hunger nie ſtillen und den brennenden Durſt nie löſchen. 
Dazu verwandelt ſich jeder verſchluckte Tropfen in ihrem Leibe zu Pech 
und Feuer. a 

6. das Höllenreich tamo, in welchem viele Klaſſen von Weſen hauſen, die 
Tschitkur, Albinen, Buk's, Ongonen x. x. Ihr Aufenthalts⸗ 
ort iſt die Hölle, Abgründe auf Erden, Wüſteneien, unheimliche Oerter, 
Berge, Flüſſe, Seen, die abgelegenen Oerter in den Wohnungen der 
Menſchen. Je näher ſie dem Menſchen ſind, um ſo mehr ſchaden und 
quälen ſie ihn. 

Das find die beklagenswerthen Folgen des Falles der Geiſter. Der höchſte 
Buddha Abida aber befahl dem Ariabolo zuzuſchauen, was in der ſichtbaren 
Welt vorgehe. Als aber Ariabolo von der Spitze des Sumber das ſchreck⸗ 
liche Schauſpiel ſah, daß die Geiſter wie Schneeflocken aus der Höhe in die 
Tiefe ſanken, da weinte er vor Kummer und es ſpaltete ſich ſein Kopf in 
zehn Theile. 

Die gewaltige Erſchütterung, die durch den Eigenwillen der Tengere ver⸗ 
urſacht war, zeigte nun offenbar, daß die bisherige Ordnung der Dinge nicht 
weiter beſtehen könne; es mußte anders werden und deshalb entſchloß fi Abida 
die nöthigen Reformen auszuführen. Vor allen ſchaute er mit dem Blicke des 
liebevollſten Mitleidens auf den unglücklichen Ariabolo. Nachdem Abida ihm 
die Einheit des Kopfes hergeſtellt hatte, begabte er ihn mit vielen Talenten, 
die ihn dazu befähigten neues Unglück zu verhindern und Heil und Segen aus⸗ 
zuüben. Abida gab ihm elf Angefichte, tauſend Hände und ebenſoviel Augen 
und rüſtete ihn im Hinblick auf die ſechs Klaſſen der gegenwärtigen und zukünf⸗ 
tigen Geſchöpfe mit den ſechs geheimnißvollen Worten om, ma, ni, bad, me, 
hom aus. 

Die Buddhiſten halten den Ariabolo thatſächlich für das Ideal der gött- 
lichen Liebe und für den Abglanz der Gottheit ſelbſt; er iſt nach ihren Begrif⸗ 
fen der Heiland der Welt, an den ſich Hülfe und Rettung ſuchend die fündige 
Kreatur betend wendet. Dieſe Anſchauung wird begründet im erſten Capitel des 
erſten Theiles des Buches Mani Gambuma. Dort heißt es ausdrücklich: 
Ariabolo habe die Verpflichtung übernommen per saecula saeculorum der 
ewige Wohlthäter der Welt zu ſein. Die tauſend Augen und die tauſend Hände 
werden ebendaſelbſt gedeutet als Symbole für tauſend Götter, die ihm zur Mit⸗ 
arbeit für die Weltregierung gegeben ſeien, die elf Angeſichter aber ſtellen vor 
allem Abida ſelbſt, dann die vier oberſten Buddhas des himmliſchen Kranzes 
und die ſechs ſchrecklichen Götter dar, die über die verſchiedenen Klaſſen der ge- 
fallenen Geſchöpfe das Gericht ausüben. Die ſechs geheimnißvollen ſtigmatiſchen 
Wörter om, ma, ni, bad, me, hom dienen aber zum Ausdruck dafür, daß 
das Walten Gottes über den Lebenden und Verſtorbenen, ſo wie der dunkle 
Schooß des Schickſals überhaupt etwas abſolut Unfaßliches und Unerklärbares 
iſt. Mit Hilfe dieſer ſechs Worte ſoll Ariabolo die Wiederherſtellung der 
gefallenen Kreatur beſorgen, das Heil ausüben und ſie als Waffen dazu gebrau⸗ 
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chen ſich ſelbſt vor Verſündigungen zu bewahren. Dazu hat ihm Abida ſelbſt 
den Gebrauch dieſer Wörter angezeigt. Jedes einzelne Wort bezieht 
ſich auf eine Klaſſe der gefallenen Kreatur und dient dem Ariabolo 
zur Ausübung ſeiner Macht über dieſelbe. 

Wir find min an den Punkt angelangt, wo wir in der Betrachtung der 
buddhiſtiſchen Kosmologie abbrechen können, da es ſich für uns ja nur darum 
handelte aus der buddhiſtiſchen heiligen Literatur den Nachweis über den Urſprung, 
den Zweck, und die Bedeutung der geheimnißvollen Gebetsformel der Buddhiſten 
zu liefern, und fügen aus dem Buche des Erzbiſchof Nilus nur noch hinzu, 
was er über den Gebrauch dieſer Wörter im religiöſen Leben der Buddhiſten 
ſagt. „Außer den üblichen Gebeten in den Gottesdienſten und den Gebeten 
für die beſonderen Vorkommniſſe im Leben darf im Herzen und im Munde eines 
aufrichtigen Bekenners der Lehre Buddhas das Gebet nicht verſtummen, das in 
der buddhiſtiſchen Welt unter dem Namen „Dschurgan usuk mani“ be⸗ 
kannt iſt und aus den ſechs Wörtern om, ma, ni, bad, me, hom beſteht, 
die bei der Errichtung der Welt dem heiligen Munde Abida’s entſtrömt find. 
Die buddhiſtiſchen Prieſter erklären dieſe Wörter ſehr einfach. Nach ihren Be⸗ 
griffen bezieht ſich das ſtigmatiſche tibetaniſche Wort 

om auf die Weſen, die im Mongoliſchen Tengere genannt werden. 


ma „5 „ 7 „ „ 17 Assure Ba 7 
nl 77 " 7 7 77 " kumun 16 1 
bad „ n nn ” adagus 10 2 
me „ „ 1 nn " birite 2 75 


bo ß ß 1 tamo 0 9 

Demnach findet man in dieſen ſechs Wörtern einen gleichſam punktirten Hin⸗ 
weis auf die ſechs Klaſſen von Geſchöpfen, auf die guten Genien, auf die in 
den unterſten Höhlen des Sumber hauſenden böſen Geiſter, auf die Menſchen 
auf Erden, die ſprachloſen Thiere, auf die in den Vorhöfen der Hölle Gepeinig⸗ 
ten und auf die Dämonen der Unterwelt. Der Buddhiſt gebraucht dieſe heilige 
Formel im Sinne einer Anrufung der Götter um Gnade und Hilfe für alle 
Weſen, damit die vollkommene Seligkeit wieder hergeſtellt werde. — Jeder 
Ueberſetzungsverſuch dieſer Wörter iſt völlig unſt atthaft.“) 


1) Zum Schluß nur noch eine Bemerkung. Meine Quelle iſt eine ruſſiſche. Was 
nun die Orthographie der fremden Namen anbetrifft, ſo bitte ich die Kenuer der tibe⸗ 
taniſchen und mongoliſchen Sprachen, mich für Incorrectheiten nicht verantwortlich zu 
machen. In Bezug auf dieſen Gegenſtand bemerkt meine Quelle, deren ruſſiſche Schreib⸗ 
weiſe ich mit genauer Beobachtung der Laute deutſch wiedergeben mußte: Indem ich in 
den Text mongoliſche und tibetaniſche Wörter aufnahm, richtete ich mich genau nach der 
Ausſprache der Trans⸗Baikal'ſchen Mongol-Buräten. 
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Ea war ſchon mehr als ein Jahrhundert verfloſſen, ſeit Sai Tutu, der 
Gründer der Aſante⸗Dynaſtie, die Hauptſtadt Kumaſe erbaute, als im Jahre 
1839 zum erſten Mal Boten des Evangeliums ihren blutgetränkten Boden 
betraten. Als ob die lange Verſäumniß jetzt reichlich gut gemacht werden ſollte, 
erſchienen im Frühjahr 1839 in der Reſidenz der Wesleyaner Rev. Thomas 
B. Freeman und noch vor Ende des Jahres der Baſeler Miſſionar A. Riis, 
beide in der Abſicht zu unterſuchen, ob in Aſante eine Miſſion möglich ſei. 
A . Riis war der letzte jener neun Baſeler Brüder, die ſeit dem 10. De⸗ 
cember 1828 an der Küſte landeten. Seine acht Gefährten waren alle ſchon 
in's Grab geſunken; ſein erſtgeborenes Töchterlein war ihm genommen, und er 
mit ſeiner Frau und ſeinem kleinen Chriſtian ſaß allein in Akropong auf dem 
Akuapemgebirge unter einem durch Bürgerkrieg aufgeregten Volk. Seine Committee 
hatte den ſtandhaften Mann in die Heimath gerufen, ihm aber anheimgegeben, 
vorher noch durch eine Unterſuchungsreiſe nach Kumaſe ſich darüber zu unterrichten, 
ob dort und im Aſankereich Ausſicht ſei für eine gedeihliche Miſſion. Der Vor⸗ 
ſchlag traf mit Gedanken zuſammen, die Riis ſchon ſelbſt bewegt hatte. Als 
er nämlich 1832 mit zwei Genoſſen in Cape Coaſt angekommen war, hatte der 
freundlich geſinnte Gouverneur ihnen Aſante als ein günſtiges Miſſions-Gebiet 
genannt. Doch damals hatten ſie ſchon ein andres Ziel; ſie waren nach Akra 
gewieſen. Dort war ſeitdem manche Hoffnung zerſtört worden, und es fragte 
ſich jetzt, ob nicht doch hier im Weſten der Goldküſte das beſſere Arbeitsfeld 
ſei. Auch diesmal fand Riis, als er am 14. November 1839 in Cape Coaſt 
eintraf, die freundlichſte Aufnahme beim Gouverneur und viele Ermuthigung zu 
einer Miſſion in Kumaſe. Die Sache ſchien freilich von vorne herein ausſichts⸗ 
los, da Miſſionar Freeman ihm von der Abſicht den Wesleyaner erzählte, dort 
zu beginnen, und Riis ganz im Sinne ſeiner Geſellſchaft erklärte, fie würden in 
ihre Arbeit nicht eingreifen. Dennoch trat Riis die Reiſe an, freilich in ſehr 
beſcheidener Weiſe; er ſah Land und Leute, auch den König in Kumaſe, aber 
eine Zuſage, daß eine Miſſion dort willkommen ſei, erhielt er nicht. Seine 
Eindrücke faßte er ſelbſt zuſammen in das Urtheil: „Um eine Miſſion in Kumaſe 
anzufangen, bedarf man, glaube ich, klarerer Winke vom Herrn, deſſen das 
Werk iſt, als ich von irgend einer Seite her während meines ganzen Aufent⸗ 
haltes in Aſante erhalten habe.“ “) 
An dieſem Ausgang der Unterſuchungsreiſe trugen die damaligen Zuſtände 
auf der Goldküſte keine Schuld. Vielmehr waren dieſelben noch nie ſo günſtig 
geweſen. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts nämlich hatten die Aſanter die Küſte be⸗ 
unruhigt; durch die ſchlechte und haltloſe Politik der African Company of 
Merchants gereizt und ſtark gemacht, hatten fie ſogar den engliſchen Forts an der 
Küſte ſehr zudringliche Beſuche abgeſtattet. Selbſt aus dem Vertrag, den Bow⸗ 


) Baſeler Magazin 1840. 3. S. 92 ff. und 174 ff. B. M. 1874 S. 129 ff. 
Anfänge der Baſeler Miffton auf der Goldküſte von Paſtor Wurm. 
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dich 1817 durch fein energiſches und taktvolles Verhandlen in Kumaſe errungen 
hatte!), wußten dieſe Kaufleute nichts zu machen, indem ſie durch treuloſes und 
ſchwankendes Verhalten ihn wieder aufhoben. Auch trat keine Beſſerung ein, 
als 1821 die afrikaniſche Compagnie aufgehoben wurde und 1822 der viel⸗ 
genannte Sir Charles Mac’ Carthy zum Gouverneur von der engliſchen Re 
gierung ernannt wurde. Denn dieſer, mit den Verhältniſſen ganz unbekannt, 
ließ ſich mit mehr Tapferkeit als Vorſicht auf einen Kampf mit den Aſanteern 
ein und verlor am 21. Januar 1824 bei Eſſamako die Schlacht und zugleich 
das Leben. Der Krieg ſpann ſich weiter fort; Cape Coaſt wurde belagert. 
Zwar wünſchte der damalige König Sai Okkoto perſönlich nach Kumaſe heim⸗ 
zukehren, da er bei Cape Coaſt in unangenehmer Nähe die Kanonenkugeln hatte ein⸗ 
ſchlagen ſehen, aber der kriegeriſche Stolz ſeiner Großen zwang ihn auch nach 
Aufhebung der Belagerung von Cape Coaſt den Krieg fortzuſetzen. Derſelbe 
zog ſich jetzt mehr nach Oſten, und es war eigentlich ein unverdientes Glück, 
daß hier bei Dudowa am 26. Auguſt 1826 die Engländer mit ihren Negern 
einen ſo vollſtändigen Sieg über die Eindringlinge erfochten, daß man an der 
Goldküſte der Hoffnung lebte, die Herrlichkeit des Aſantereiches ſei dahin. 

Während man an der Goldküſte ſich ſo ſtolzen Hoffnungen hingab, war in 
England die Stimmung eine ſehr verſchiedene. In der kurzen Zeit, in welcher 
die engliſche Regierung die Colonie verwaltet hatte, war ſie die Sache ſchon 
müde geworden. Wie nach dem ſiegreichen Kriege von 1873 — 1874 viele 
Stimmen riethen die Goldküſte aufzugeben, ſo meinte man damals, nach dem 
Siege von Dudowa ſei es geſtattet ſich mit Ehren zurückzuziehen. Wirklich wurde 
ein Parlamentsbeſchluß in dieſem Sinn gefaßt und ein Kriegsſchiff nach Cape 
Coaſt abgeſandt, um die europäiſchen Coloniſten mit Hab und Gut abzuholen. 
Allein dieſe waren nicht geſonnen darauf einzugehen; gerade jetzt hofften ſie eine 
beſſere Zukunft, die ihnen für die vielen Opfer der Vergangenheit einen Erſatz 
bieten werde. Sie blieben und bildeten auf eigene Hand eine Regierung. An 
ihrem Widerſtand ſcheiterte der Beſchluß der heimiſchen Regierung; man war 
genöthigt nachzugeben und ſuchte ſich zu helfen, in dem man ein Zwiſchending 
ſchuf zwiſchen unmittelbarer und kaufmänniſcher Verwaltung. Eine Committee 
von drei Londoner Kaufleuten mit einem beſoldeten Sekretair bildete die heimiſche 
Behörde, welche, von der Regierung mit einer jährlichen Verwilligung von 
4000 L. unterſtützt, die Verwaltung übernahm. Dieſe Committee ernannte einen 
Gouverneur, der mit einem Sekretair, einem Wundarzt, einem Officier über eine 
Wache von 100 Mann und dem Commandanten von engliſch Akra das Be⸗ 
amtenperſonal an der Küſte bildete. 

Die neue Aera wurde auf's glücklichſte begonnen durch die Ernennung des 
erſten Gouverneurs, George Maclean, der 1830 ſein Amt antrat. Sein Name 
wird noch immer an der Goldküſte genannt und in der Erinnerung ſteht er da 
als der Gouverneur, wie er ſein ſoll. Dazu haben ihn nicht nur ſeine perſön⸗ 
lichen Vorzüge, ſeine Umſicht und Energie gemacht, ſondern auch der glückliche 
Umſtand, daß er 17 Jahre lang als Gouverneur zuerſt, ſpäter als Oberrichter 


1) Bowdich Mission from Cape Coast Castle to Ashantee New Edition by 
his daughter Mrs. Hale. London 1873. 
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im Lande war. Die in ſo langer Zeit geſammelte Erfahrung ſetzte ihn in 
Stand, mit der Freiheit zu handlen, die bei den exceptionellen Zuſtänden des 
Landes dem Gouverneur gelaſſen werden muß, und die bei einer wohlwollenden 
Geſinnung auch ungefährlich iſt, um ſowohl der heimathlichen Regierung als 
den Eingeborenen gegenüber die nöthige Autorität geltend zu machen. Schon in 
der Miſſion iſt der häufige Wechſel der Arbeiter an der weſtafrikaniſchen Küſte 
ein ſchweres Hinderniß, das nur einigermaßen ausgeglichen wird, wenn die über⸗ 
lebenden Miſſionare die Tradition fortpflanzen, und eine mit den Verhältniſſen 

vertraute und ihrer Ziele bewußte heimiſche Leitung den Zuſammenhang zwiſchen 

heute und geſtern und dem gleichmäßigen Fortſchritt erleichtert. Für das weltliche 

Regiment iſt der Wechſel noch ſchlimmer. In einer dem Parlament vorgelegten 

Statiſtik wird angegeben, daß von 1843 bis Mai 1874 in Sierra Leone 

20, in Gambia 16, an der Goldküſte 27, in Lagos 10 Gouverneure regiert 

haben.!) Die Goldküſte ſtellt ſich darnach am ungünſtigſten; der Gouverneur 

hat durchſchnittlich nur circa 14 Monate ſein Amt verwaltet. In der kurzen, 

entſcheidungsvollen Zeit von 1869 — 1873, in welcher der letzte Krieg ſich vor⸗ 

bereitete, wechfelten viermal die General⸗Gouverneure der weſtafrikaniſchen Nieder⸗ 

laſſungen, viermal auch die Adminiſtratoren der Goldküſte. Was können dieſe 

Männer, unbekannt mit den Verhältniſſen und der Sprache des Landes, in ſo 

kurzer Zeit ausrichten? Sie müſſen den wenigen europäiſchen Coloniſten oder 

den vordringlichen, halbgebildeten Mulatten und deren oft unlauteren Privat⸗ 

intereſſen dienen, zumal wenn nun auch in der Heimath keine Conſequenz in der 

Regierung iſt. Es war darum für Maclean ein großer Vortheil, daß er 17 

Jahre lang im Lande bleiben und ſeines Amtes mächtig werden konnte. 

Als Maclean 1830 ankam, fand er den Aſantekrieg immer noch nicht zum 
Abſchluß gebracht und die Frucht des Sieges von Dudowa noch nicht eingeerntet. 
Es war nöthig, die hohen Anſprüche der ſiegestrunkenen Fanteer zu mäßigen 
und den Stolz des Aſanteköniges zu ſchonen, wenn dem Krieg ein Ende gemacht 
werden ſollte. Es gelang, und der noch im Jahre 1830 abgeſchloſſene Friede 
gab dem Protektorat Aſante gegenüber ſo ziemlich dieſelben Grenzen, die es 
1873 noch hatte. Nur an der Küſte geſchah inſofern eine Aenderung, als die 
engliſche Regierung, welche 1843 die Verwaltung wieder ganz übernahm, 1851 
die däniſchen Beſitzungen kaufte, womit die Küſte im Oſten ganz in ihren Beſitz 
überging, und 1871 durch die Uebernahme des holländiſchen Elmina auch nach 
Weſten hin als die einzige europäiſche Macht da ſtand. Der Friede von 1830 
garantirte die Freiheit der Straßen und des Handels; der König erhielt die 
Gefangenen von Dudowa, unter denen ſich Frauen des königlichen Hauſes be⸗ 
fanden, ausgeliefert, mußte aber 600 Unzen Goldſtaub als Pfand geben und 
zwei königliche Prinzen als Geiſeln ſtellen. 

Schon damals iſt es nicht klar geweſen, und iſt es auch heute nicht, wo⸗ 
durch ſich ein Protektorat von einer Colonie unterſcheidet. Dem Urtheil und Ein⸗ 
fluß des Gouverneurs bleibt vieles überlaſſen und Maclean wußte, oft auch gegen 
den Willen ſeiner heimiſchen Committee etwas daraus zu machen. Doch wir 
beabſichtigen nicht, hier die politiſche Geſchichte der Küſte zu ſchreiben; dieſelbe 

) African Times 1874. Mai. 
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bis 1852, ſowie überhaupt die Verhältniſſe der Goldküſte ſind von einem eng⸗ 
liſchen Beamten Brodie Cruikshank dargeſtellt in feinem Buch: Ein 188jähriger 
Aufenthalt auf der Goldküſte. Aus dem Engliſchen überſetzt. Leipzig Dykſche 
Buchhandlung. Wir fügen nur noch hinzu, daß unter Maclean's Verwaltung 
auch der weſtliche Theil der Goldküſte — im Oſten war, wie bemerkt, ſchon 1828 
von Baſel begonnen worden — zuerſt von evangeliſchen Miſſionaren beſucht 
wurde. Ein engliſcher Caplan war zwar ſchon im 18. Jahrhundert dort thätig 
geweſen, hatte auch einen Neger Philipp Kwaku in Oxford ausbilden laſſen, der 
50 Jahre lang in Cape Coaſt Caplan war. Des letzteren Miſſionsqualification 
ſcheint aber mehr als zweifelhaft geweſen zu fein.!) Obgleich Maclean nicht 
die Anregung dazu gab, ſo war es doch jedenfalls ganz nach ſeinem Sinne, 
wenn Miſſionare kamen; denn er hielt ſelbſt im Fort den Gottesdienſt 
nach der Form der anglikaniſchen Kirche, welcher er angehörte, er bemühte 
ſich um Sonntagsſchulen und bewies, wie auch Cruikſhank, der damals 
Commandant in Anamabu war, der Miſſion die freundlichſte Theilnahme. 
Dieſelbe ging von den Wesleyanern aus, denen ein Kaufmann Potter in Briſtol 
freie Paſſage nach Cape Coaſt für einen Miſſionar angeboten hatte. Joſ. Dunwell 
war der erſte Wesleyaner, welcher 1834 in Cape Coaſt die Arbeit begann und 
auch, wie ſo viele treue Knechte Gottes in dieſem Lande ſein Grab fand.?) Nach 
der raſchen Weiſe der Wesleyaner hatte ſich die Miſſion bald an der Küſte öſt⸗ 
lich bis Akra, weſtlich bis Dixcove ausgebreitet und zählte ſchon nach wenigen 
Jahren mehr als 600 Bekehrte. Die treibende Kraft dieſer Miſſion ſcheint 
Rev. Thomas B. Freeman geweſen zu ſein, nach Riis Schilderung „ein ziem⸗ 
lich dunkler Mulatte mit großen Lippen, etwas platter Naſe, dunkelbraunen Augen, 
ganz krauſen Haaren, wie die Neger, hoch und von ſtarkem Körperbau, im 
Umgang freundlich und geſprächig, in London geboren und von guter Erziehung.“) 
Obgleich die Erfahrung zeigt, daß die ſchwarze Farbe der nicht in Afrika Ge- 
borenen vor den Gefahren des Klimas nicht ſchützt, ſo hat doch auch Freeman 
die Gunſt einer langen Wirkſamkeit im Lande genoſſen. Nachdem er eine Zeit 
lang als Privatmann in Akra gelebt, iſt er, ſoviel wir wiſſen, neuerdings wieder 
in der wesleyaniſchen Miſſion dort thätig, obgleich er in dieſem Jahre ſchon 
66 Jahre alt wird. Freeman hat als Generalſuperintendent der weſtafrikaniſchen 
Miſſion dieſelbe zu einer leider nicht lange dauernden, vielleicht auch nie ganz 
geſunden Blüthe gebracht. 

Bei den damaligen günſtigen Verhältniſſen war auch Freeman auf den 
Gedanken gekommen, daß der Miſſion in Cape Coaſt als natürliches Ziel ihrer 
Arbeit Aſante gegeben ſei, und im Frühjahr 1839 machte er ſich auf, um in 
Kumaſe ſelbſt die nöthigen Vorunterſuchungen anzuſtellen. Die Reiſen Freemans 
und Riis ſind ſehr verſchieden geweſen; bei letzterem denkt man immer an den 
Deutſchen, dem, als er in's Baſeler Miſſionshaus eintreten ſollte, ſein Paſtor 
das ſchöne Zeugniß gab: „er neigt unverkennlich zum Geringdenken von ſich 


1) Cruikſhank S. 83. 

2) Siehe die Historical Introduction by the Rev. J. Beecham in Journal of 
various visits to the kingdoms of Ashanti, Aku, and Dahomi in Western 
Africa by the Rev. Thomas Freeman. Second Edition. London 1844. 

) B. M. M. 1840. 4. ©. 490, 

11* 


3 * 58 S e G 


164 Eiue neue Aſante⸗Miſſton. 


ſelbſt“;!) bei Freeman kommt einem immer der Mulatte in den Sinn, der ſich 
geltend zu machen weiß. Das iſt auch eine Gabe, die in der Miſſion wohl 
zu verwerthen iſt, und jedenfalls erreichte Freeman etwas, die Zuſage des Aſante⸗ 
Königes nämlich, eine Miſſion in ſeiner Reſidenz beginnen zu dürfen. Die Nach⸗ 
richt von ſeiner Reiſe erweckte in England nicht geringe Theilnahme; die Wes⸗ 
leyaniſche Committee glaubte den Gedanken einer Aſante⸗Miſſion nicht ohne 
weiteres abweiſen zu dürfen, hielt aber ihre bisherigen Mittel für nicht aus⸗ 
reichend, eine neue Arbeit zu beginnen. Man beſchloß deshalb Freeman nach 
England kommen zu laſſen, damit er ſelbſt für ſeinen Plan alte und neue Freunde 
werbe. Nachdem ihn zwei neue Miſſionare in Cape Coaſt abgelöſt, kam er 
nach England, begleitet von einem bekehrten Neger William de Graft. Sein 
Beſuch war ſehr erfolgreich; in Großbrittanien und Irland fanden ſich Freunde 
aus allen Denominationen bereit, der wesleyaniſchen Committee die 5000 L. 
zu geben, welche ſie für nöthig hielt, um Freeman mit ſechs neuen Miſſionaren 
zur Begründung einer Miſſion in Kumaſe nach der Goldküſte zurüdzufenden.?) 

Anfang 1841 kam die Reiſe⸗Geſellſchaft in Cape Coaſt an; der Heimgang 
der Frau Freeman und andere Krankheiten und Sterbefälle im Kreiſe der Miſ⸗ 
ſionare verhinderten jedoch den ſofortigen Aufbruch nach Kumaſe. Erſt im 
November des Jahres konnte die Reiſe angetreten werden; die Geſellſchaft be— 
ſtand aus Freeman und dem für Kumaſe beſtimmten Miſſionar Brooking nebſt 
anſehnlicher Begleitung. Sie reiſten nicht mit leeren Händen; insbeſondere machte 
der Transport eines Wagens, den die Miſſions⸗Committee für den König be⸗ 
ſtimmt hatte, nicht geringe Schwierigkeit. Unter den übrigen Geſchenken ſeien 
nur ein Paar Stiefel erwähnt, „ſehr fein gearbeitet von Macclesfield.“ Sie 
müſſen in der That ſehr fein und gut gearbeitet geweſen ſein; denn 30 Jahre 
ſpäter hat dieſe Stiefel, auf deren Sohlen mit goldenen Buchſtaben geſchrieben 
ftand: „To his Royal Highness Quakoo Duah, king of Ashantee, West 
Africa“ der König Kofi Karekare einer gefangenen Miſſionarsfrau, die ihrer 
ſehr bedurfte, zum Geſchenk gemacht.?) Für damals war es wichtiger, daß in 
der Begleitung Freemans zwei Aſanteprinzen ſich befanden, die Geiſeln, die im 
Frieden von 1830 den Engländern übergeben waren. In Cape Coaſt waren 
dieſe Prinzen unter den Einfluß des wesleyaniſchen Miſſionares Dunwell ge⸗ 
kommen, dann nach England gebracht, wo ſie von einem Geiſtlichen der angli⸗ 
kaniſchen Kirche, Th. Pyne erzogen wurden. Als Freeman nach England kam, 
überbrachte er den Auftrag Kwaku Dua's, man möge ihm feine Neffen zurück⸗ 
ſenden. Sie kamen nicht gleich mit Freeman, aber ehe dieſer nach Kumaſe auf⸗ 
gebrochen, langten fie auf einem der Schiffe, die zu der berühmten Niger⸗Expe⸗ 
dition beſtimmt waren, in Cape Coaſt an. Die beiden Prinzen, ſeit ihrer Taufe 
William Quantamiſſah und John Anſah genannt,“) zogen daher mit in Kumaſe 


1) Bei Wurm B. M. M. 1874 S. 240. 
2) Beecham bei Freeman S. 6 ff. 
s) Freeman S. 127. Vier Jahre in Aſante S. 68. 

) Mit der Rechtſchreibung der afrikaniſchen Namen iſt es eine verzweifelte Sache; 
nicht nur ſcheint jeder die Namen verſchieden zu hören, ſondern auch wenn der Klang 
derſelbe iſt, verſchieden zu ſchreiben, wodurch manche Verwirrung entſteht. Bei Freeman 
reſp. Beecham heißen fie, wie oben geſchrieben; William Quantamiſſah ſcheint auch ſo 
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ein und konnten die Sache der Miſſion auf's beſte durch ihre Erſcheinung und 
ihre Zeugniſſe unterſtützen. Der Empfang war ſehr gut; Freeman konnte Broo⸗ 
king in Kumaſe zurücklaſſen; die Miſſion in Aſante war begonnen. 

Dieſe Aſante⸗Miſſion, deren weiterer Verlauf hier nicht berichtet werden 
ſoll, iſt nicht ohne Opfer und auch nicht ohne Erfolg geblieben.!) So viel uns 
bekannt, iſt ſie auch nie formell aufgehoben; die Baſeler Gefangenen erzählen 
von einem Herrn Watts, einem Neger oder Mulatten, der ſeit neun Jahren als 
Vertreter der Wesleyaner in Kumaſe weilte, ſeit vier Jahren aber nicht mehr 
correſpondiren durfte.?) Tbatſächlich aber hat fie aufgehört; die Europäer find 
längſt zurückgezogen, wie denn überhaupt dieſe Miſſion nicht den Fortgang ge⸗ 
nommen hat, den man in den dreißiger Jahren erwartete. Der letzte Krieg hat 
auch die Küſtenmiſſion ſchwer getroffen und es wird dort viel zu thun ſein, ehe 
wieder an ein Vorgehen über den Prah zu denken iſt. 

Es mag ſein, daß Freeman ſelbſt durch ſein großartiges Verfahren man⸗ 
ches verſchuldet hat; wenigſtens haben Differenzen über den Koſtenpunkt ſpäter 
zum Bruch zwiſchen Miſſionar und Committee Veranlaſſung gegeben. Ein 
Grund des Mißlingens war jedenfalls, daß man zu viel unternahm. Die Miſ⸗ 
ſion an der Küſte war nicht ſo weit gediehen, um den großen Schritt von der 
Küſte nach Kumaſe zu wagen. Den verſtändigeren Gedanken, den Freeman in 
feinem erſten Journal ausſpricht, in Dunkwa und Fomana Zwiſchenſtationen zu 
errichten, hat man damals nicht ausgeführt. Als im letzten Kriege Sir Garnet 
Wolſeley Kumaſe nehmen wollte, hat er von Cape Coaſt Caſtle bis in die 
Hauptſtadt des Feindes neun Stationen dieſſeits, neun Stationen jenſeits des 


einen 1. c. S. 185 mitgetheilten Brief unterſchrieben zu haben. Cruikſhank dagegen 
(S. 81) nennt ſie Uſſu Quantibiſſah und Uſſu Anſah und nennt erſteren einen Sohn 
des Königes. In „vier Jahre in Aſante“ heißt der eine Prinz John Owuſu Auſa 
(Ayenſa) und in einer Anmerkung der andere Kwantabiſa. Auf dieſe Namen kommt es 
allerdings nicht ſo ſehr an, dagegen wäre ſonſt ſehr oft die gleiche Schreibung eine 
weſentliche Erleichterung. Die h am Schluß können wohl überall fallen, und da im Tſchi 
ein Qu nicht geſchrieben wird, ſo wird dies überall durch kw zu erſetzen ſein. — 
William übrigens ſtarb ſpäter in Cape Coaſt, Auſa iſt den Baſeler Gefangenen recht 
zur Freude und Hülfe ge weſen. 

1) Siehe Burkhardt Africa II S. 124 ff. die Bemerkung in „Vier Jahre in 
Aſante“ S. 118 aber iſt darnach zu berichtigen. 

Miſſionar Brooking war der erſte Miſſionar in Kumaſe, der bald ſeiner Ge⸗ 
ſundheit wegen zurückging. Sein Nachfolger Rowland ſtarb ſchon 1842 in Kumaſe; 
von den beiden nächſten Chapmann und Hillard iſt der erſte wenigſtens einige Zeit in 
Kumaſe geblieben, der andere kurz nach ſeiner Ankunft 1847 wieder nach Europa heim⸗ 
gekehrt. H. Wharton folgte ihm als der letzte ausländiſche Miſſionar in der Aſante⸗ 
Miſſion. Zu ſeiner Zeit hatte dieſelbe außer dem Miſſionshaus, in deſſen Nebengebäuden 
die Gefangenen 25 Jahre ſpäter ihr Heim für eine Zeit hatten, vier Predigtplätze, 
außer 20 Chriſten von Cape Coaſt 14 Aſanteer als Kirchenglieder und 7 Taufbewerber. 
Eine Schule zählte 17 Schüler; die Zahl der Hörer bei den Predigten wurde auf 900 
geſchätzt. [The Geor Year of Missions by E. Hoole. 1847. S. 339.] Wharton 
erhielt keinen Nachfolger; ſo weit die Arbeit noch fortgeſetzt wurde, geſchah es durch 
eingeborene Katechiſten, von denen Prinz Auſa 1850 der erſte geweſen zu ſein ſcheint. 
Ein Plan von Miſſionar Weſt, der 1852 in Kumaſe war, die Stadt wieder mit zwei 
9 zu beſetzen, ſcheiterte an unmittelbar darauf ausbrechenden kriegeriſchen 

nruhen. 

2) Vier Jahre in Aſante S. 84. 
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Prah angelegt, kleine Feſtungen und Lager, und damit die Hauptſache gethan. 
Die geiſtliche Kriegsführung bedarf ähnlicher Vorſicht und kann nur Schritt für 
Schritt vorrücken.“) Schon nach Kumaſe vorzugehen war nicht nur ein Sprung, 
ſondern auch, wie oben berichtet, eine Anſtrengung über die eigenen Kräfte hin⸗ 
aus. Aber damit nicht zufrieden fing man bald darauf, als die Begeiſterung 
für Yoruba erwachte, auch in Badagry wiederum unter Freemans Leitung eine 
neue Miſſion an. „Die Länge unſres Diſtriktes, klagt Miſſionar Allen 1843, 
von Dixcove bis Badagry iſt 500 Meilen und in's Innere bis Kumaſe ſind 
es 180— 200 Meilen; in dieſem ganzen Diſtrikt haben wir Zugang zum Volk 
— aber nur vier Miſſionare!“ Wir ſind weit entfernt davon, dieſer Miſſion 
allen Segen abzuſprechen. Auch die Erzählungen der Baſeler Gefangenen geben 
dafür Zeugniß, daß ſie nicht vergeblich gearbeitet hat. Aber der Erfolg 
wäre größer geweſen, wenn ſie auf die weſtliche Goldküſte ſich beſchränkt hätten 
und hier lang ſam aber ſicher vorwärts gegangen wären. Weniger wäre hier 
mehr geweſen, und nach ſorgſamer Vorbereitung würde die Geſellſchaft heute 
im Stande ſein, durch die vor ihr geöffnete Thür nach Kumaſe vorzudringen. 

Daß dies heute nicht der Fall iſt, hat, wie ich ſchon einmal in dieſer 
Zeitſchrift bemerkte,?) auch darin ſeinen Grund, daß man ſich um die Sprache 
des Landes ſo gut wie gar nicht bekümmerte. Ich habe dort einige Zeugniſſe 
beigebracht, daß darin in neuerer Zeit eine Aenderung eingetreten iſt. Allein 
wenn eine Miſſion nach 2 jährigem Wirken als erſte Frucht ihrer Spracharbeit 
demnächſt eine Fantefibel in Ausſicht ſtellt?) und zehn Jahre ſpäter auch noch 
nicht viel weiter gekommen iſt, ſo iſt eben ſehr viel nachzuholen. In jenem 
Quartier der Goldküſte ſcheint dieſer Irrthum übrigens allgemein zu ſein, und 
die Regierung hat auch nichts gethan ihn zu vertreiben. Selbſt ein ſo beſonne⸗ 
ner und kenntnißreicher Mann, wie Cruikſhank hält es für unmöglich, die Sprache 
des Landes zum Culturmittel zu erheben und iſt ganz glücklich, daß die Ein- 
geborenen fo leicht engliſch lernen.) Als ob die Handvoll Europäer, welchen 
das Klima erlaubt, den Reichthum des Landes ſich nutzbar zu machen, im Stande 
wären die Neger zu engliſiren. Dieſe ungeſunden Gedanken laſſen jene un⸗ 
glücklichen „educated natives“ aufwachſen, welche in den African Times ihre 
großſprecheriſche Halbbildung zur Schau tragen. Dieſes in London erſcheinende 
Blatt, dem nicht alles Verdienſt um Weſt⸗Afrika abzuſprechen iſt, würde ſich 
doch noch mehr verdient machen, wenn es ſeinem Neger-Publikum die Ueber⸗ 
zeugung beibrächte, daß niemand unter die Gebildeten zu zählen iſt, der nicht 
ſeine eigene Sprache ſchreiben und leſen kann. Auch die Regierung würde wohl 
thun, wenn ſie ihren Beamten eine Fanti⸗, Ga⸗, Tſchi⸗ oder Ewe⸗Fibel in die 
Hand geben wollte und keinen Eingeborenen anſtellte, der nicht ſeiner eigenen 
Sprache ebenſo mächtig iſt als des Engliſchen. Vor allem iſt es aber für die 
Miſſion unerläßlich, die Volksſprache zu gebrauchen und wie bemerkt, die Wes⸗ 
leyaniſche Miſſion hat darin noch viel nachzuholen.“) 

) Gewiß auch für Oſtafrika eine ſehr beherzigenswerthe Wahrheit. D. H. 

2) 1874 S. 277. 

) Wesleyan Miſſ. Notices 1863 S. 208. 

) Cruikſhank S. 279. 

) In den erſten Jahren iſt dieſe Miſſion mit großer Kraft und mit vielen Opfern 
betrieben worden. Von 1834 bis 1840 ſandte die Geſellſchaft 26 Miſſionare nach 


2 
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SEs iſt recht zu bedauern, daß man aus dieſen Gründen im Weiten der 
Goldküſte jetzt nicht bereit iſt, nach Aſante vorzugehen. Denn ſchienen die dreißiger 
Jahre günſtig, ſo iſt durch den letzten Krieg eine noch viel günſtigere Zeit für 
eine Miſſion auf der Goldküſte und in Aſante gekommen. Glücklicher Weiſe iſt 
diesmal eine Aſante⸗Miſſion von anderer Seite beſſer vorbereitet, als vor 36 
Jahren. Auch jetzt ſind Miſſionare in Kumaſe geweſen; hatte Riis ſeine Re⸗ 
cognoscirung in ſehr beſcheidener Weiſe ausgeführt — diesmal iſt es ein noch 
demüthigerer Weg geweſen. Miſſionare ſind als Kriegsgefangene in Kumaſe ein⸗ 
eingezogen und haben 4½ Jahre das Volk, wie einer von ihnen bemerkt, 
„von unten her“ kennen gelernt. Allen Miſſionsfreunden iſt bekannt, daß 30 


Cape Coaſt, die für Kumaſe beſtimmten mit eingerechnet, von denen in derſelben Zeit 
10 Miſſionare und viele ihrer Frauen dem Klima zum Opfer fielen. 1850 waren in 
dem großen Arbeitsfeld nur noch Freeman (Mulatte), H. Wharton lein Neger von 
Granada in Weſtindien) und Hart mit 6 eingebornen Katechiſten thätig. Von dieſen 
Katechiſten ſind noch heute mehrere (Laing, Solomon) als ordinirte Prediger thätig. 
Freeman iſt auch nach längerer Unterbrechung in den Dienſt wieder eingetreten und 
ſteht dem Circuit von Anamabu vor. Wharton war zuletzt Generalſuperintendent, iſt 
aber im October 1873 auf einer Erholungsreiſe nach Europa in Madeira nach faft 
dreißigjährigem Miſſionsdienſt geſtorben. Sein Nachfolger iſt T. R. Picot geworden, 
von deſſen geſunderen Gedanken über die Sprache in dieſem Blatte ſchon die Rede 
war. Wie viele Weiße neben ihm dort arbeiten, iſt aus den ſehr dürftigen Nachrichten 
der Wesleyan Miſſ. Notices nicht zu erſehen. g 

Die Arbeit an der Küſte iſt in vieler Hinſicht eine raſch fortſchreitende geweſen. 
Schon Captain Potter war durch einen Neger William de Graft zu dem Miſſions⸗ 
gedanken veranlaßt worden. Dieſer hatte nämlich im Auftrag einer Anzahl leſender 
Neger, die aus eigenem Antrieb 1831 ein meeting or society for promoting Chri⸗ 
stian knowledge gebildet hatten, Capt. Potter um Zuſendung engliſcher Bibeln ge⸗ 
beten, was dieſen antrieb, die Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft zur Ausſendung eines 
Miſſionars zu beſtimmen. So fand Dunwell, als er 1834 ankam, gleich die wärmſte 
Aufnahme. Der zweite Miſſionar Wrigley (1836) traf zwar Dunwell nicht mehr am 
Leben, aber dafür eine Gemeinde von 150 Gliedern. Bei Freemans Ankunft zählte 
dieſelbe ſchon 400 Seelen. Dieſes Wachsthum der Gemeinde ſchien einen beſonderen 
Aufſchwung zu nehmen, als 1851 eine Verfolgung der Chriſten in ihr Gegentheil um⸗ 
ſchlug und durch das Bekenntniß eines bekehrten Fetiſchmannes die Betrügereien des 
gefürchteten Fetiſchweſens in Mankaſſim offenbar wurden. Die Bekehrungen nahmen 
zu. Auch wurde auf Anregung von Freeman etwas an die ſociale Hebung des Volkes 
gewandt. In Beula 2½ͤ Stunde landeinwärts von Cape Coaſt hatte Freeman, ein 
großer Freund der Gartenkunſt, eine Muſterkolonie angelegt, in welcher er ſich um 
Einführung fremder Bäume und Unterricht der Eingeborenen bemühte. 1854 hatte er 
dort 5000 Kaffeebäume, 1200 Weinſtöcke gepflanzt, den Zimmtbaum, den Mango ein⸗ 
geführt, und 32 Negerknaben beſuchten dieſe landwirthſchaftliche Uebungsſchule. (Siehe 
The Missionary Guide Book 1846. S. 26 ff. B. M. M. 1852. II S. 70 ff. 1855 
1 S. 71.) Wir wiſſen nicht, ob dieſe Unternehmung fortgeführt iſt. Als Privatmann 
hat Freeman ſpäter in Akra ähnliches übernommen. 

Der letzte Krieg hat dieſe Miſſion ſehr hart betroffen; von Aſanteern und den be⸗ 
freundeten Truppen, ſowie durch Feuer ſind 13 der Capellen zerſtört und 3 Wohnungen 
für ihre Miſſionare. Sobald die Aſanteer aus dem Land vertrieben, wurde die Arbeit 
wieder aufgenommen; im letzten Jahre beabſichtigte man die Capellen aufzubauen. Wie 
weit dieſe Arbeit geſchehen, die zerſtreuten Chriſten geſammelt und der neue Anfang ge⸗ 
diehen iſt, können wir nicht ſagen, da ſeit dem Juni⸗Juli Heft 1874 bis Februar 1875 
in den Miſſ. Notices keine Nachricht über dieſe Miſſion enthalten iſt. (Vergl. dort 
1874, S. 51 und 136). Die letzte Zahl der Chriſten, die uns zu Geſicht gekommen, 
ſtammt aus 1862; die wesleyaniſchen Kirchenglieder an der Goldküſte wurden damals 
auf 1100 angegeben. B. M. M. 1863 S. 8.] 
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Jahre nach jener Reife der Miſſionar A. Riis im Juni 1869 auf der Baſeler 
Station Anum Miſſionar Ramſeyer mit Frau und Kind und Miſſ. Kühne durch 
die Afanteer gefangen und nach Kumaſe weggeführt worden find, wo fie bleiben 
mußten, bis die engliſche Armee im Januar 1874 ſie befreite. Von ihren Er⸗ 
lebniſſen iſt ſchon manches bekannt geworden, neuerdings aber iſt ein vollſtändiger 
Bericht veröffentlicht in dem ſchon mehrfach angeführten Buch: Vier Jahre in 
Aſante. Tagebücher der Miſſionare Ramſeyer und Kühne aus der Zeit ihrer 
Gefangenſchaft. Mit dem Bilde der Gefangenen und einer Karte. Bearbeitet 
von H. Gundert. Baſel, Verlag des Miſſionskomptoirs, 1875.) Herr Dr. 
Gundert hat die Gefangenen ſelbſt reden laſſen; zu einer leichteren Lektüre wäre 
es vielleicht beſſer geweſen, Gleichartiges zuſammenzuziehen, aber ſo wie es iſt, 
bietet das Buch den Vorzug, daß man mit den Gefangenen die 4½ Jahre 
durchlebt, ihr ungewiſſes Warten, ihre kleinen und großen Drangſale, die auf⸗ 
regenden Hoffnungen, die endliche Befreiung. Unſer Artikel kommt zu ſpät, um 
noch die perſönlichen Erlebniſſe nach dem Buche zu erzählen. Die Freunde der 
Miſſion werden das Buch ſchon in Händen und dort geleſen haben von der 
langen Reiſe mit ihren vielen Stationen, von dem Heim der Gefangenen in 
Duro⸗Ebenezer, von den Erfahrungen in Kumaſe, von der Scheinbefreiung und 
der ſchmerzlichen Rückkehr aus Fomana, von ihrem Frohndienſt, von Fritz, 
Röschen und Immanuel Ramſeyer, und wenn ſie alles geleſen, werden ſie in 
Ramſeyers Hallelujah einſtimmen können, als er am 25. Januar 1874 von 
Akrafrum melden kann: Der Herr hat uns errettet! 

Es wäre nicht mehr evangeliſche Miſſion, wenn die Perſon des Miſſionars 
mit ihren perſönlichen Erlebniſſen, Leiden und Freuden nicht mehr Theilnahme 
finden ſollte, wenn die Männer, welche um des Herrn willen ſo vieles verlaſſen, 
nicht etwas von ſeiner Verheißung erfahren, daß ſie alles auch in dieſem Leben 
wieder erhalten ſollen, indem die Miſſionsgemeinde an ihnen auch gleichſam Fami- 
lien⸗Intereſſe nimmt. Die perſönlichen Anliegen der Miſſionare nehmen ganz mit Recht 
eine Stelle im Miſſionsleben und der Miſſionsliebe ein. Dem rechten Miſſionar 
ſind aber dieſe Erlebniſſe wieder Handhaben zu ſeinem Miſſionsberuf. Die 
Gefangenen haben darum ſehr bald den Gedanken bewegt, ob nicht ihr unfrei⸗ 
williger Beſuch von oben her zu einem bleibenden Segen für Aſante beſtimmt 
ſei. Sie durften in Kumaſe das Evangelium verkündigen, und als ſie November 
1872 Abſchied nahmen, brachten ſie die königliche Erlaubniß zu einer Aſante⸗ 
miſſion mit. Ihre Reiſe nach Fomana war aber nur einer jener diplomatiſchen 
Schachzüge, in denen die Aſante-Staatsmänner fo erfindungsreich find. Sie 
mußten in die Gefangenſchaft zurück und noch über ein Jahr darin verbleiben. 
Daß aber ſchließlich England einen Krieg führen mußte, den es durchaus ver⸗ 
meiden wollte, daß ein europäiſches Heer nach Kumaſe marſchiren mußte, damit 
ſie frei würden, das hat bei ihnen, wie in ihrer Miſſionsgemeinde den Gedanken 
an eine Aſantemiſſion noch lebhafter angeregt. Es läßt ſich allerdings nicht 
ſtrikte beweiſen, daß da eine Miſſion folgen muß, wo Miſſionare gefangen ges 


0 Die einfache Ausgabe koſtet 2 Mk. 40. in Karton 2 Mk. 80. der feineren Aus⸗ 
gabe (3 Mk. 60 reſp. 4 Mk. SO) find noch drei Bilder beigegeben. Die erſte Auflage 
iſt vergriffen, doch iſt eine zweite revidirte bis Oſtern in Ausſicht geſtellt. 
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weſen ſind, aber es empfiehlt ſich dem chriſtlichen Gefühle, daß den rechten 
Schluß dieſer Geſchichte eine Eroberung Aſantes durch die Boten des Friedens⸗ 
fürſten bilden würde. 

So mächtig nun aber dieſer Faktor bei Miſſions⸗Unternehmungen iſt, eine 
beſonnene Geſellſchaft würde ihm doch nicht nachgeben, wenn nicht zugleich andere 
Vorbereitungen geſchehen wären. Unter dieſen Vorbereitungen können wir nicht 
nennen eine beſſere Kenntniß des Aſantereiches. Bowdich hat ſchon 1817 ſeinen 
mehrmonatlichen Aufenthalt in Kumaſe außerordentlich gut benutzt, um einen 
möglichſt richtigen Einblick in die Zuſtände und Geſchichte des Reiches zu ge 
winnen. Das Bild, welches er giebt, kann wohl in manchem Zuge weiter aus⸗ 
gemalt werden, aber im weſentlichen bleibt es daſſelbe. Aſante iſt ein Negerreich, 
in welchem die Verhältniſſe, wie ſie bei den kleinen Negerfürſten an der Küſte 
ſich überall finden, in größerem Maßſtab ſich wiederholen. Daß die Aſanteer 
als ein erobernder Negerſtamm andere unterworfen haben und als der herrſchende 
Stamm gegenüber den unterjochten gleichſam eine Ariſtocratie bilden, vielleicht 
auch größerer Einfluß des inneren muhamedaniſchen Afrikas iſt wohl der Grund, 
daß dort, wenigſtens hie und da, der Schein einer höheren Cultur ſich findet. 
Sonſt ſehen wir die Schlauheit, welche der Neger an der Küſte im Handel und 
den kleinen Stammesintriguen zeigt, hier zur diplomatiſchen Kunſt eines Groß 
ſtaates erhoben. Die von dem Aberglauben unterſtützte und geförderte Grau⸗ 
ſamkeit, welche auch der Neger an der Küſte, wenn er kann, ſich erlaubt, er⸗ 
ſcheint in grauſigen Dimenſionen. Die Prachtluſt des Negers macht ſich Luſt 
in Schauſtellungen, wie ſie die Reſidenz eines reichen Landes möglich macht. 
Auch das Tagebuch der Gefangenen giebt zu dieſem Bild manchen Beitrag. Von 
der Diplomatie dieſer Aſanteer kann man da erſtaunliche Beiſpiele leſen; dieſer 
Meiſterſchaft war die frühere europäiſche Verwaltung durchaus nicht gewachſen. 
Sehr lichtvoll ſtellt Cap. 25: „Der Grund des Krieges“, die weit ausholende 
Politik dieſer Neger dar, welche ſeit Jahren den Krieg vorbereitete, während der 
Europäer an der Küſte bis zum letzten Augenblick ſorglos fortregierte. Zu den 
ſchwerſten Erlebniſſen der Gefangenen hat es gehört, in dieſer Stadt des Blut⸗ 
vergießens zu leben, in der alle Theilnehmer am letzten Krieg, überall Blut⸗ 
geruch zu ſpüren meinten, die ſelbſt Sir Garnet Wolſeley in ſeiner Depeſche, 
ein „Beinhaus“ genannt hat. Zwar iſt die ſinnreiche Deutung des Namens 
Kumaſe d. i. „Bluterde“ zerſtört. J. Heſſe bringt die Erklärung: Kum —aſe 
d. i. unter dem Okumbaum, eine Art Eichenbaum; die Vorſchlagsſilbe O fällt 
wie häufig fort.“) Kühne im Tagebuch?) erzählt, daß bei dem Triumphzug 
Adubofos die Krieger „bis an den Baum kamen, welcher der Stadt den Namen 
giebt, und unter welchem die großen Schirme ſich um den größten zuſammen⸗ 
drängten“, marſchirten. Darnach ſcheint ein beſtimmter Okumbaum, vielleicht 
derſelbe, deſſen Umſturz in den letzten Tagen als böſes Omen angeſehen wurde, 
der Stadt den Namen gegeben zu haben. Allein fällt auch dieſe Erklärung, 
die Thatſache, daß Aſante und Kumaſe zu den blutbefleckten finſtern Orten der 
Erde gehört, iſt wie von früheren Zeugen, ſo auch von den Gefangenen beſtätigt. 


1) Der Aſantekrieg und die Miſſion auf der Goldküſte Baſel 1874 S. 9. 
) J. c. S. 116, 
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Man kann den Bericht von dieſen widerlichen Gräueln nur mit dem lebhaften 
Wunſch leſen, daß doch bald Hülfe komme. Auch von der Prachtliebe und dem 
Reichthum der Aſanteer ſind die Gefangenen vielfach Zeugen geweſen. Allein 
der Krieg ſcheint doch den Beweis geliefert zu haben, daß nicht ſo ſehr viel 
Geld in Kumaſe zu holen iſt. Bowdich erzählt, daß der König vor dem 
Yamsfeſt feine Goldſachen umarbeiten laſſe, um vor feinen Unterthanen in immer 
neuem Reichthum zu erſcheinen. Die durchtriebene Schlauheit der Aſanteer, die 
ſich vortrefflich auf's Comödien ſpielen verſteht, hat vielleicht verſtanden zur 
rechten Zeit den Anſchein größeren Reichthums und auch größerer Armuth her⸗ 
vorzurufen. 

Man ſollte erwarten, daß der letzte Krieg eine reichere Ausbeute für die 
Kenntniß von Land und Leute gebracht hätte. Iſt es doch etwas ganz neues 
für Weſtafrika, daß eine europäiſche Armee im Lande operirt, unter deren Ofſi⸗ 
cieren außer dem commandirenden General mehrere literariſch geübte Männer 
waren, die in modernſter Weiſe von den „Dronen“ im militäriſchen Bienenkorb, 
von dem „Fluch der modernen Armeen“, wie Sir Garnet Wolſeley in ſeinem 
„Soldiers Pocket Book“ die Herren von der Preſſe nennt, von Special⸗Cor⸗ 
reſpondenten begleitet wurde. Unter den letztren war auch der berühmte Special⸗ 
Correſpondent des New⸗York Herald, der ſchon den abeſſyniſchen Krieg mitge⸗ 
macht, dann ſeines Principals Befehl: Gehen Sie und finden Sie Livingſtone! 
glänzend ausgeführt hat und jetzt wieder, mit einem eigenen kleinen Steamer 
ausgerüſtet, an der Goldküſte erſchien. Seine Exlebniffe hat Stanley in dem 
Buch: „Comassie and Magdala“ mitgetheilt.) Es iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſe Correſpondenten für die Miſſionswelt in vielfacher Beziehung ein gutes 
Beiſpiel ſein würden, was die Fähigkeit betrifft Nachrichten zu ſammeln und ſie 
wiederzugeben. Zwar beſteht die Kunſt manchmal in der puren Geſchwindigkeit. 
So genügt für Stanley der Tag, welchen der Steamer in Freetown hält, um 
ein Urtheil über Sierra Leone zu gewinnen. Zuweilen müſſen auch die in der 
Preſſe conventionellen Farben dem Gemälde das richtige Ausſehen geben. So 
hatte Stanley wahrſcheinlich gehört, einer der Miſſionare ſei ein deutſcher, der 
andere ein franzöſiſcher Schweizer. Da ihm nun wohl der leidende Kühne nicht 
nach dem Typus eines kriegeriſchen und ſiegreichen Teutonen ausſehen mochte, ſo 
machte er den kräftigeren Neuchateller Ramſeyer zum „derben, bärtigen Deut⸗ 
ſchen.“ Allein man muß dieſen Männern das Zeugniß geben, daß ſie ſich 
meiſterhaft darauf verſtehen, Nachrichten aufzutreiben, worin ſie eine hohe Be⸗ 
geiſterung für ihren Beruf unterſtützt. Stanley glaubt offenbar Sir Garnet 
Wolſeley kein beſſeres Compliment machen zu können, als wenn er von ihm 
ſagt: „Hätte nicht ſeine äußere Erſcheinung den Soldaten gezeigt, ſo hätte ich 
geglaubt, daß er einen Special⸗Correſpondenten erſten Ranges machen würde — 
ganz der Mann, den man in jeden Theil der Welt ſenden könnte, um Nach⸗ 
richten zu ſammeln.“ Insbeſondere die Kriegsgeſchichte wird an ihren Berichten 
gute Quellen haben, die militäriſchen Schriftſteller werden auch das Ihrige hie⸗ 
zuthun. In African Times ſehen wir eben den Aſantekrieg von Captain Braken⸗ 
bury, aus dem Stabe Sir Garnet's angezeigt. 


) Comassie and Magdala. The Story of Two British Campaigus in Africa 
by Henry M. Stanley. Second Edition London 1874. = 
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Für die Kenntniß von Land und Leuten dagegen werden ſie nicht viel 
Neues liefern. Wenn den Gefangenen zu noch reicherem Gewinn hinderlich ge⸗ 
weſen iſt, daß man vieles vor ihnen verbarg, ſo fehlte dieſen Europäern die 
Kenntniß der Sprache. Wir glauben nun einmal nicht, daß man ein Land 
kennen lernen kann, wenn man von ſeiner Sprache ſo gut wie nichts weiß und 
genöthigt iſt, ſich auf Dollmetſcher zu verlaſſen. Die geographiſche Forſchung 
ſollte dieſen Unſicherheiten noch viel mehr Rechnung tragen. So ſchreibt z. B. 
der Correſpondent des Standard, der Glover auf ſeinem Zuge begleitete, von 
Obogu 17. Januar, ſie ſeien bei Amedeka vom Volta abmarſchirt. Mir iſt 
kein Ort dieſes Namens bekannt, dagegen ſehe ich bei Schlegel, daß Amedeka 
in Ewe „irgend jemand“ heißt!) und erinnere mich, dem Namen Amedekowe 
d. i. irgend jemandes Dorf öfter begegnet zu fein. Ich vermuthe daß auf die 
Frage: Wer wohnt da? oder: Was iſt das für ein Ort? der Neger geant- 
wortet hat: Irgend jemand oder irgend jemandes Dorf, und die Geographie 
iſt mit dem Namen Amedeka bereichert. Wahrſcheinlich ſind derartige Correcturen 
über der ganzen, immer lichter werdenden Erdtheil Afrika an ſehr vielen Stellen 
nöthig. Das Gleiche gilt von den Perfonen-Namen. Nicht einmal der Name 
des Aſanteköniges ſcheint ſicher erfaßt zu fein. Die Gefangenen ſchreiben Kofi⸗ 
karekare; Kofi heißt er, weil er am Freitag geboren iſt.?) Karekare verändern 
die Fanteer nach ihrer Neigung für r: l zu ſagen in Kalikali. Den Aſante⸗ 
feldherrn nennen die Correſpondenten meiſtens, freilich in den verſchiedenſten 
Schreibweiſen, Amon Quartier, den alten Chef des Generalſtabs ſozuſagen, 
Eſſaman Quartier. Nach dem Tagebuch heißt der erſtere Amankwa Tiawa 
oder Tia oder Tai und letzteres iſt ein Beiname mit der Bedeutung: der Kür⸗ 
zere.?) Der letztere dagegen, den man oft den Moltke der Aſanteer genannt 
hat, heißt dort Aſamoa Kwanta.“) Wir möchten übrigens glauben, daß für 
den Kenner der Sprache ſich noch mancher Name als Titel entpuppen wird. 
Der Feldherr in dem Krieg von 1869 hieß Adu Bofo. Sollte letzteres nicht 
vielleicht Titel ſein? Bofo heißt nach Riis: Bote, Geſandter.s) Einen Aman 
Kwatiae findet ſchon Bowdich unter den Aſante-Großen.“) Das Tia in dieſem 
Namen und in dem Namen des gleich benannten Feldherrn im letzten Krieg findet 
ſich wieder bei den Kämmerern des Königes, von denen der eine Boſommuru 
Dwira, der andere Boſommurn Tia Heißt?) und gehört vielleicht auch zur Ti⸗ 
tulatur. Bei Bowdich begegnet uns der greife Sprecher des Königes Apoku, 
Freeman 1839 findet einen Sprecher Apoko, der etwa 30 Jahre alt iſt, die 
Gefangenen nennen das Haupt der Linguiſten oder Sprecher: Opoku.s) Weiſt 


1) Schlegel, Schlüſſel zur Eweſprache. S. 172. 

2) Vier Jahre S. 125 und 129. Ein am Freitag geborenes Mädchen wird Ya 
genannt. Die Sitte, nach dem Wochentag der Geburt Knaben und Mädchen zu nennen 
gilt auch auf der Sclavenküſte. Ramſeyers Röschen wurde als am Samstag geboren: 
Amma Kumaſe d. i. „die Samstagstochter von Kumaſe“ genannt. 

) 1. c. 179 und 249. 

4) 1. c. S. 249. 

5) H. N. Riis Grammatical Outline etc. of the Oji-Language. Baſel 1854. 
S. 102, 

6) Bowdich S. 233. 

) Vier Jahre S. 248. 

6) Bowdich S. 46. Vier Jahre S. 249. 
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dieſe Aehnlichkeit des Namens bei drei verſchiedenen Männern in demſelben Amt 
auch auf einen Amtsnamen hin? Jedenfalls wird nur ein völliges Vertraut⸗ 
ſein mit der Sprache es ermöglichen ſichere Kunde von den Verhältniſſen des 
Landes zu geben. 

Allein wenn auch die Forſchungen dieſer vielen flüchtigen Beſucher des 
Landes größere Reſultate gebracht hätten, würde doch der Gewinn für die Miſ⸗ 
ſion zweifelhaft ſein. Iſt es doch fraglich, ob nach dem letzten Kriege noch ein 
Aſantereich beſtehen wird, oder ob nicht dies Reich, das von einer Reihe kriegs⸗ 
tüchtiger Eroberer zuſammengebracht und glücklich zuſammengehalten iſt, unter 
Kofi Karekare ſeinem Ende zugeführt worden iſt. England hat zwar den Feld⸗ 
zug gegen Kumaſe nur ungern unternommen und offenbar nicht mit der Abſicht 
geführt, das Reich zu zerſchlagen. Als Sir Garnet ſchon auf dem Rückwege in 
Fomana war, ſchreibt er an den Earl of Kimberley, daß der König von 
Adanſi von ihm begehre, ſich der Oberhoheit Aſantes entziehen zu dürfen und 
ſich mit den Waſſaws, die ſtammverwandt ſeien, zu verbinden. Er, Sir Garnet, 
habe zuſtimmen müſſen, aber jetzt höre er, daß der mächtige Bekwa⸗Stamm 
dieſem Beiſpiele folgen wolle, und er werde ſich ſchleunigſt entfernen, um dieſen 
„embarrassing questions“ aus dem Wege zu gehen.“) In dem Vertrag 
von Fomana wurde den Königen von Denkera, Aſſin, Akim, Adanſi die Frei⸗ 
heit garantirt. Die Auflöſung des Reiches muß aber noch weiter fortgeſchritten ſein 
und bei einer Sendung des Commodore Lees nach Kumaſe ſcheint nicht mehr ſo 
viel Rückſicht auf die Reichseinheit von Seiten der Engländer genommen zu ſein. 
Nun wird neuerdings berichtet, daß die Aſante⸗Großen auf Antrieb eines Vow 
Beéku, was vielleicht der erfte Linguiſt oder Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten Opoku iſt, Kofi entthront haben. Nachdem ein Verſuch, ſich mit ſeinem 
königlichen Thron in die Luft zu ſprengen, vereitelt worden, ſei Karekare aus 
Kumaſe abgezogen, und man beabſichtige ſeinen Bruder Menſa nach andrer 
Nachricht Kwaku Dua, wenn das nicht ein andere Name für dieſelbe Perſon 
iſt, zu ſeinem Nachfolger zu machen.?) Das wäre möglicher Weiſe nur ein 
Regierungswechſel, wie er in der Geſchichte Aſantes ſchon früher vorgekommen 
iſt, und unter dem neuen Herrſcher hält ſich vielleicht das Reich. Bedenklich iſt 
aber, daß der Aſafagey, der König von Juabim, gegen die Abſetzung war. 
Dieſer Fürſt von Juabim, — Bowdich nennt es Dwabin, Dupuis Juabin, Freeman 
Jabin, die Gefangenen Dwabin (faft wie Dſchwaben geſprochen) — iſt urſprüng⸗ 
lich gleich berechtigt, wenn nicht mächtiger als der Aſanteherrſcher in Kumaſe 
geweſen. Bowdich glaubte zu ſeiner Zeit zu bemerken, daß man die Jugend des 
damaligen Königs von Dwabin, des zwanzigjährigen Boitinne Kwama zu be⸗ 
nutzen ſuchte, ſeine Machtſtellung zu Gunſten größerer Reichseinheit herabzu⸗ 
drücken.) Das wird der Grund geweſen fein, warum es zwiſchen dieſem 
Boitinné und dem Aſante-⸗König zu einem ernſten Kampfe kam, in dem das 
Haus von Dwabin faſt vernichtet wurde“). Dennoch hat es ſich in feinem An⸗ 
ſehen gehalten, und die Gefangenen nennen den König von Dwaben neben denen 


1) Bei Stanley S. 241. 

2) African Times 1875. S. 1 und 2. 
) Bowdich. Part II Hiſtory S. 179 ff. 
) Freeman S. 156 ff. 
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von Mampong und Bekwae als den größten im Reich.!) Wenn er jetzt nicht 
für den neuen König iſt, ſo bedeutet das wohl ſo viel, als daß er ſeine ſchon 
früher gemeldete Abſicht ſich ſelbſtändig zu machen auszuführen gedenkt. Die 
Zukunft muß es ausweiſen, ob wiederum eines der wenigen weſtafrikaniſchen 
Negerreiche zerbröckelt und damit vielleicht der Aſante⸗Name verſchwindet. 

Sollte Aſante auseinanderfallen, ſo iſt durch den letzten Krieg wohl der 
Grund gelegt für eine ſtarke engliſche Macht im Protektorat, die das Erbe über⸗ 
nehmen kann. Die Gedanken, ſich nach dem Sieg zurückzuziehen, ſind geſchwun⸗ 
den, und ein Anlauf zu energiſcher Verwaltung iſt gemacht. Schon Bowdich 
erinnerte ſich bei ſeiner Geſandtſchaft nach Kumaſe an die Gründung des anglo⸗ 
indiſchen Reiches. Stanley meint, die Goldküſte könne für England ein zweites 
Indien werden mit dem Vorzug größerer Nähe. Glover hat bei ſeiner Rückkehr 
ſeinen Landsleuten das Land geprieſen: eine kurze Seereiſe von Liverpool nach 
Akra; ein, zwei Tagereiſen in's Land, und man könne das Gold ausgraben, 
wie in England die Kartoffeln. Jedenfalls läßt ſich etwas aus dem Lande 
machen. Die erſte Bedingung, ein feſtes, ſeiner Ziele gewiſſes Regiment ſcheint 
erfüllt. Einen ſehr wichtigen Schritt hat das Gouvernement neuerdings gethan. 
Als das engliſche Miniſterium ſeinen Plan vorlegte, erhob ſich eine ſehr lebhafte 
Debatte wegen der ſogenannten Hausſclaverei, indem geltend gemacht wurde, daß 
wie in jeder britiſchen Beſitzung, ſo auch an der Goldküſte die Sclaverei auf⸗ 
gehoben ſein müſſe. Das Miniſterium wollte ſich damals in keiner Weiſe ver⸗ 
pflichten, ſprach von einer großen Entſchädigung, die nöthig werde, und unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Protektorat und den engliſchen Forts; nur die letzteren ſeien 
engliſcher Boden, in denen das engliſche Geſetz gelte. Jetzt hat ſich die Re⸗ 
gierung aber doch für Aufhebung der Sclaverei entſchieden und der neue Gou⸗ 
verneur Strahan hat in einer Verſammlung der Häuptlinge in ſehr peremptori⸗ 
ſcher Weiſe die Zuſtimmung derſelben gefordert und erhalten, daß jeder Sclave, 
wenn er wolle, frei ſei. Dies iſt ein in die ſocialen Verhältniſſe, beſonders die 
Schuldverhältniſſe tief einſchneidender Schritt; aber vielleicht mußte es ſo kommen. 
Hoffentlich führen jetzt nicht mehr Neger unter engliſcher Führung einen Krieg, 
in welchem fie die Gefangenen zu Selaven machen, wie Januar 1874 auf der Sclas 
venküſte; und wird es keinem engliſchen Verbündeten hinfort erlaubt, wie es jetzt 
vom Pekikönig geſchieht, einen Krieg zu führen, um ſich und den Akrahäupt⸗ 
lingen Sclaven zu rauben. Dieſe Aufhebung der Sclaverei iſt folgenſchwer; ſie 
wird das engliſche Gouvernement nöthigen, für eine neue Ordnung der Verhält⸗ 
niſſe zu ſorgen und aus dem Protektorat immer mehr eine weit in's Innere 
reichende engliſche Colonie zu machen. 

Während dieſe für eine Miſſion im Inneren günſtigen Vorbereitungen der 
neueren Zeit angehören, iſt eine wichtigere Vorbereitung im Oſten der Goldküſte 
über 30 Jahre lang in großen Kämpfen, aber auch Siegen vor ſich gegangen. 
A. Riis und ſeiner Gefährten Werk iſt nicht liegen geblieben. Nicht ein müder 
Miſſionar ſteht auf dem Akuapem⸗Gebirge, das Angeſicht in's Innere gerichtet, 
ſondern 53 europäiſche Miſſions⸗Geſchwiſter mit 32 eingeborenen Gehülfen 
arbeiten auf 26 Arbeitsſtellen unter einer Gemeinde von 2414 aus den Heiden 


1) Vier Jahr. S. 115. 
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geſammelten Chriſten. Dieſe Miſſion iſt genöthigt geweſen, in zwei Sprachen 
zu arbeiten; auf den innern Stationen des Akuapem⸗Gebirges und Akems wird 

in der Tſhi⸗Sprache, die wie Fante ein Dialekt der Aſanteſprache iſt, gepredigt, 
und find die Bibel, ſowie andere Bücher in die Aſanteſprache überfegt.!) Früher 

hat ſie einmal einen weit vorgeſchobnen Poſten in Gjadam gehabt; jetzt reicht ſie 

in Kjebi am weiteſten nach Aſante. Aber dieſer kleine Rückſchritt wird weit über⸗ 

boten durch die folide Operationsbaſis, welche durch die 14 — 1500 Aſante redenden 

Chriſten mit ihren weißen und ſchwarzen Arbeitern gewonnen iſt. Wenn die 

Gefangenſchaft Ramſeyers und Kühnes die Augen auf Aſante gelenkt hat, ſo iſt 

in dieſer Miſſions⸗Arbeit eine noch gediegenere Grundlage für das Vorgehen 

nach Aſante geboten. 

Erfreulicher Weiſe hat nun auch die Baſeler Geſellſchaft den Gedanken an 
eine Aſante⸗Miſſion ernſtlich aufgenommen. Wer in der Miſſion die friſchen 
und fröhlichen Feldzüge liebt, würde wohl am liebſten ſehen, daß die Baſeler⸗ 
Committee, ſo wie Blücher in dem bekannten Liede, fragte: Wo liegt 
Kumaſe? da hier, und dann fortführe: Den Finger drauf! das nehmen wir! 
Allein dieſe ritterliche Romantik iſt in der Miſſion ſelten am Platz, und die 
Baſeler Committee hat mit Recht einen nüchterneren Plan erwählt. Sie hat zu⸗ 
nächſt drei Miſſionare ausgeſandt, die in Kjebi ſich vorbereiten. Dieſe ſollen 
dann ſpäter mit Ramſeyer die Miſſion beginnen, indem zuerſt in der Um⸗ 
gegend von Begoro, an der Grenze von Aſante, eine Bergſtation als Mittelpunkt 
der Arbeit angelegt und dann in der Aſante⸗Provinz Okwan, welche die Ge⸗ 
fangenen auf dem Weg von Anum nach Kumaſe paſſirten, die erſte Aſanteſtation 
gegründet und fo weiter fortgeſchritten werden ſoll.?) Es ſoll kein ſprungweiſes, 
ſondern ein geſundes und miſſionsmäßiges Fortſchreiten auf den gegebenen Grund⸗ 
lagen ſein. 

Dieſe neue Aſante⸗Miſſion iſt, faſt möchten wir ſagen leider, in einer Be⸗ 
ziehung genöthigt der wesleyaniſchen Miſſion von 1839 zu gleichen! Die Ba⸗ 
ſeler Geſellſchaft ſieht ſich nämlich, wie 1839 die Wesleyaner, außer Stand neben 
ihrer ſonſtigen Arbeit dieſen neuen Zweig zu pflegen, wenn ihr nicht von an⸗ 
derswo Hülfe kommt. Die Church Miſſionary Society hatte angefragt, ob fie 
vielleicht in Kumaſe anfangen ſolle; die Verhandlungen haben denn aber doch 
herausgeſtellt, daß es das natürlichſte iſt, wenn die Baſeler dieſe Miſſion unter⸗ 
nehmen, aber ſie ſind genöthigt geweſen, die Engländer um Geld zu bitten; an 
ſie iſt auch der Aufruf gerichtet. Ramſeyer, dem Schrenk, früher in Chriſtianburg, 
und Captain Glover aſſiſtiren, ſucht dort die Chriſten dafür zu erwärmen. 
Hoffentlich gelingt es, die 6000 L., welche zur Gründung nöthig find, und zu⸗ 
nächſt die 2000 L., mit denen Baſel beginnen will, flüſſig zu machen. Es iſt 
ja ſchließlich gleichgültig, woher das Geld kommt, wenn nur die Sache gefördert 
wird. Aber leid thut es uns doch, daß die Arbeit nicht ganz deutſch bleibt. 
Die Baſeler Miſſtons⸗Geſellſchaft ift die älteſte deutſche Geſellſchaft dieſes Jahr⸗ 
hunderts; die 1828 begonnene Miſſions⸗Arbeit an der Goldküſte iſt die erſte 
ſelbſtändige deutſche Heidenmiſſion, ſchade, daß ſie nicht ganz mit deutſchen 


) Siehe den Baſeler Jahresbericht vom 2. Juli 1874. 
) Siehe den Aufruf im Baſeler Heidenboten Dez. 1874 und Vier Jahre S. 34 ff. 
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Männern und Mitteln geführt werden kann, bis Kumaſe erobert iſt. Möchten 
auch dieſe Zeiten dazu dienen, indem fie auf die neue Aſante⸗Miſſion aufmerk⸗ 
ſam machen, hie und da ein Herz und eine Hand zu öffnen. b ix 


Die grönländiſche Miſſion und Kirche in den letzten 
zehn Jahren. 


Von Dr. theol. Kalkar in Kopenhagen. 


Zu den unleugbaren und doch oft verkannten Verdienſten der Miſſion ge⸗ 
hören die vielen Beiträge zu der Länder⸗ und Völkerkunde, welche man 
derſelben verdankt. Gewöhnlich waren die Miſſionare in dieſer Beziehung die 
Pionire, die das Material lieferten und das fremde Land öffneten; nach ihnen 
kamen dann die Naturkundigen und Ethnographen, die das Material benutzten 
und durch genauere Unterſuchung die Erkenntniß weiter fortbildeten. Sehr oft 
haben jedoch die Männer der Wiſſenſchaft vergeſſen, was ſie den praktiſchen Er⸗ 
fahrungen und den Beobachtungen der Miſſionare ſchuldig find. Die Ethno⸗ 
graphie der neueren Zeit hat allerdings viel voraus vor den Verſuchen der frü- 
hern Zeit; pſychologiſche und hiſtoriſche Forſchungen find jetzt weit ſtrenger, als 
früher, die vergleichende Sprachkunde, auf feſter Baſis gegründet, giebt derſelben 
eine nützliche Handreichung; dadurch ſind manche verjährte Irrthümer gerichtet, 
manchen loſer Hypotheſe der Weg verrannt. Auf der andern Seite iſt gerade die 
genaue Länder⸗ und Völkerkunde eine nicht genug zu verwerthende Unterſtützung 
für den Miſſionar; je klarer und unbefangener ſeine Einſicht iſt in das Land 
und in das Volk, wohin der Herr ihn ruft, deſto leichter wird er ſich in der 
fremden Umgebung bewegen und manchen Verſtößen gegen Sitte und Herkommen 
entgehen, die den Unkundigen oft in Verlegenheit ſetzen. Die raſchen Urtheile 
über das Volk, auf das ſich die Arbeit des Miſſionars bezieht, welche wir oft 
von Neulingen hören, würden ſich nicht an das Licht wagen, wenn die jungen 
Männer, die hinausgehen, durch ethnographiſche Studien eine reifere Erkenntniß 
erworben hätten. — 

Ein von unſren Sitten, religiöſen Anſichten, bürgerlichen Verhältniſſen ver⸗ 
ſchiednes, zumal heidniſches Volk zu kennen, und in die Bande, welche daſſelbe 
mit anderen Stämmen verknüpft oder von nahewohnenden unterſcheidet, einen 
untrüglichen Einblick zu thun, iſt keine leichte Arbeit; jahrelang muß man ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſehr verſchiedene und doch verwandte Momente gerichtet haben, 
ehe man zu einer gründlichen Ueberzeugung kommen kann. Ein nahe liegendes 
Beiſpiel iſt Grönland; ſchon 150 Jahre kennt man die Eskimo; wie viel iſt 
über ſie geſchrieben, gefabelt! wie manche leichtfertige Urtheile über ihre Zuſtände 
findet man in ſo manchem Handbuche, auch in populär gehaltenen Miſſions⸗Vor⸗ 
trägen, ſogar in den Berichten neurer Polarreiſenden! Erſt den langen Beobach⸗ 
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tungen und den jahrelangen Studien Rinks, !) der durch vieljährige Verwaltung 
und vielfachen Verkehr mit den Einwohnern im Lande ſelbſt ſich eine genaue 
Kunde erworben hat, iſt es gelungen uns einen ſichern Einblick in das merk⸗ 
würdige Völkchen zu verſchaffen, wodurch allerdings viel frühere Hypotheſen um⸗ 
geworfen ſind. Der eben genannte Ethnograph hat die Sagen der Vorzeit ge⸗ 
ſammelt, ſoweit er ſie durch Erzählung erhalten konnte — denn ſchriftliche Denk⸗ 
mahle finden ſich ja nicht — hat genau Acht gegeben auf Ueberlieferungen, die 
ſich noch erhalten haben, und auch manche Gebräuche und Gewohnheiten, die auf 
einen frühern Zuſtand zurückweiſen, dieſe mit ähnlichen anderer nachbarlichen Völ⸗ 
ker verglichen und ſo ein Geſammtbild des eskimoiſchen Volks in Grönland ge⸗ 
liefert, das weit über ſeine Vorgänger hinausreicht. Wir wollen, ehe wir zu dem 
eigentlichen Gegenſtand unſers Artikels übergehen, nur die Reſultate der Beobach⸗ 
tungen Rinks kürzlich mittheilen. 


1) „Grönland geographiſk og ſtatiſtiſk beſkrevet, af H. Rink Kjöbenhaven 1857,“ iſt 
der Titel des epochemachenden Werkes, in welchem jener vortreffliche Kenner Grönlands 
die Reſultate ſeiner Studien und Beobachtungen niedergelegt hat. Beſonders wichtig iſt 
die Aufklärung über die Gegend der alten Normanniſchen Kolonien, die wir darin fin⸗ 
den. Bisher wurden dieſelben immer auf der jetzt unzugänglichen Oſtküſte geſucht. Rink 
weiſt nach, daß die letztere auch in alten Zeiten ſo war, und daß auch die ſogenannte 
Oeſter⸗Bygde (gewöhnlich fälſchlich „der Oſtbau“ überſetzt, wir ſollten jagen: „öſtlicher 
Diſtrikt) alſo der Hauptſchauplatz der normanniſchen Koloniſation, auf dem Südtheile 
der Weſtküſte lag. Rink hat mit ziemlicher Sicherheit dort die Ruinen des Hauptortes, 
Brataliod, ſowie des Biſchofsſitz Garde identificirt. — Leider wird ſein Werk wegen Un⸗ 
bekanntſchaft mit der bei uns ſo vernachläſſigten däniſchen Schweſterſprache den meiſten 
deutſchen Miſſionsfreunden unzugänglich ſein. Freilich iſt eine deutſche Bearbeitung er⸗ 
ſchienen, die jedoch ſonderbarer Weiſe nicht auf dem Titel ſich als das zu erkennen giebt, 
was fie iſt. „Grönland, geographiſch und ſtatiſtiſch beſchrieben. Aus däniſchen Quellen⸗ 
ſchriften von Anton v. Etzel, Stuttgart 1860“, iſt größtentheils weiter nichts als eine 
wörtliche Ueberſetzung des Rink'ſchen Buches, dem ein paar Kapitel über die Entdeckungs⸗ 
geſchichte Grönlands aus anderen Quellen beigefügt ſind. So dankbar wir dem Ueber⸗ 
ſetzer für dieſe Beigabe ſind, glauben wir doch nicht, daß er berechtigt war auf ſeinem 
Titel den Namen Rinks zu unterdrücken. Andrerſeits aber bedauern wir lebhaft, daß 
er in ſeiner Ueberſetzung nicht der Reihe nach jenem Autor gefolgt iſt. Rinks Arbeit 
beſteht aus zwei Bänden, deren jeder ein ganz beſondres Werk für ſich iſt. Der erſte 
behandelt das nördliche Inſpectorat, der zweite das ſüdliche. Herr von Etzel wünſchte 
dieſe Theilung zu beſeitigen. Er giebt eine einheitliche Schilderung von ganz Grönland. 
Die Art und Weiſe wie er dieſelbe zu Stande brachte, läßt ſich nicht beſſer beſchreiben, 
als jo: er nahm einen Quirl und mengte Rinks geſonderte Werke gehörig durch eiu⸗ 
ander, bis ſie als ein Ganzes erſchienen. Es iſt jenes Buch daher vielfach verwirrend, 
indem es dem Leſer Verhältniſſe vorführt, die er als von ganz Grönland geſagt anneh⸗ 
men muß, und wenige Seiten ſpäter kommen entſprechende aber abweichende Verhält⸗ 
niſſe zur Sprache. Wer nicht von vorn herein darauf gefaßt iſt, es mit durcheinander 
gewürfelten Bruchſtücken von Beſchreibungen verſchiedener Gegenden zu thun zu haben, 
wird ſich in dem v. Etzel ſchen Buche nicht zurecht finden. Die nur an einigen Stellen 
beigefügte Andeutung, daß ſich das folgende auf Süd⸗ oder Nordgrönland beziehe, reicht 
nicht zu um den Leſer darüber aufzuklären. Mit ſonderbarer Gedankenloſigkeit iſt ſogar 
eine Stelle die, weil für beide Landestheile zutreffend von Rink in jedes ſeiner Bücher 
gleichlautend aufnahm, auch bei v. Etzel zweimal, wörtlich gleichlautend zu finden! (S. 
174—175 und 190— 191). 

Wir können deshalb nur Jedem, der Grönland gründlich ſtudiren will, rathen, er 
nehme Rink ſelbſt zur Hand und lerne zu dieſem Zwecke getroſt das Däniſche — übri⸗ 
gens eine Sprache, deren Kenntnis in mancher andern Beziehung ſehr lohnend iſt, von 
der ſich ein Mann der Wiſſenſchaft und vollends ein Miſſionsfreund in keinerlei Weiße 
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Der gewöhnlichen Annahme, daß das ſonderbare, eigenthümlich weitverbrei⸗ 
tete Völkchen der Eskimoer von Aſien herübergewandelt ſei, ſtellt Rink ſehr 
gewichtige Gründe entgegen. Nach ihm ſind ſie von den ſüdlicher wohnenden 
Einwohnern, den Indianern in Amerika, immer nördlicher getrieben worden, bis 
ſie an die Küſten des Polarmeers angekommen und dort genöthigt worden, ihre 
ganze Lebensweiſe nach den Naturverhältniſſen einzurichten. Die Nordweſtindianer, 
welche die vielen Inſeln an dieſer Küſte bewohnen, treiben den Walfiſchfang 
gerade mit denſelben Werkzeugen, wie die Eskimo, dieſe Indianer waren doch 
nicht gezwungen weiter zu ziehen, weil ein milderes Klima und reiche Pflanzen 
ſie zu einer ſtätigern Lebensart gewöhnten; die nördlicher ziehenden Stämme hin⸗ 
gegen ſiedelten ſich an der Mündung der zahlreichen Flüſſe an, von wo fie 
allmählig immer weiter ziehen mußten; alle Sagen weiſen hin auf eine Vertrei⸗ 
bung der Eskimo durch ſtärkere Stämme, die ihnen feindlich gegenüber ſtanden, 
namentlich ein Volk, das tukunut uvisorersartut — welche auf die eine 
Seite ſchielen oder blinken — bezeichnet werden. Dieſe ſind noch ihre ärgſten 
Feinde und haben vor wenigen Jahren ein Blutbad unter den auf den Inſeln woh⸗ 
nenden Eskimo angerichtet. Dieſe Schielenden ſind offenbar Loucheux-India⸗ 
ner, die in vielen Beziehungen dieſelbe geſellſchaftliche Einrichtungen, wie die 


durch politiſche Antipathien dürfte abſchrecken laſſen. Beiläufig geſagt müſſen wir uns 
eigentlich über die Vernachläſſigung jener Sprache ſchämen, die ſo weit geht, daß auch in 
größeren Städten nicht ein einziger Menſch aufzutreiben iſt, der im Stande wäre einen 
däniſchen Brief zu überſetzen. Auch um die Miſſton auf Madagaskar verfolgen zu kön⸗ 
nen, muß übrigens der Miffionsfenner mit dem Däniſchen (das norwegiſche iſt, bis auf 
wenige eigenthümliche Ausdrücke, dieſelbe Sprache) vertraut ſein. 

Wer jedoch die in der That nicht große Mühe, jene Sprache zu erlernen (ſehr gut 
geht dies an Anderſens herrlichen Märchen), nicht anwenden kann, der nehme wenigſtens 
Rinks Buch, um ſich äußerlich in der v. Etzel ſchen Bearbeitung zu orientiren. Die im 
Ganzen gute, fließende Ueberſetzung hat freilich einzelne Stellen, deren Sinn nur aus 
dem Original zu erfahren iſt. 

o z. B. S. 74 Z. 15 v. o. „zu ſocialen Aenderungen“ ſollte ſein: „zu ſoziali⸗ 
ſtiſchen Einrichtungen.“ S. 82. Z. 20 v. o. „wäre“ ſoll ſein: „war“. 

S. 88. Z. 2 v. u. „Von dort ab ſteigt die Eisebene an, aber gleichmäßig abfal⸗ 
lend“ dieſer Unſinn löſt ſich erſt, wenn man im Original ſieht: „jävnet aftagende“ d. h. 
gleichmäßig abnehmend, wodurch alſo eine ſtätige Verminderung der Anſteigung bezeich⸗ 
net wird. 

S. 92 Z. 5 v. o. iſt „Jisblinkens Kalvning“ überſetzt mit: „des Eisſchimmers 
Kalbung!! Blinken iſt mit Blin ket = Schimmer verwechſelt. Warum ſollten wir 
nicht „die Eisblinke“ ſagen können, wenn wir den geographiſch hier nicht ganz zutreffen⸗ 
den — obwohl nahe kommenden — Ausdruck „Gletſcher“ vermeiden wollen? Ein Haupt⸗ 
wort „Kalbung“ für den Act des Gebährens gewiſſer Thiere, iſt doch in der deutſchen 
Sprache wohl unerhört. Wenn wir ſagen: der Gletſcher jungt, ſo weiß jeder Leſer nach 
dem vorhergehenden was gemeint iſt; während das Eisſchimmers Kalbung ein unge⸗ 
löſtes Räthſel bleibt. 

S. 204 Z. 17 wird vandtaet, waſſerdicht, überſetzt wanddicht! 

S. 174 und 190 wird Netſide, eine Species des Seehundes die nach dem netz⸗ 
förmig gezeichneten Fall benannt zu ſein ſcheint, mit „Schönſeite“ überſetzt. „Net“ heißt 
allerdings nicht blos: das Netz, ſondern auch: nett, hübſch. 1 

S. 271 3. 13 v. o. „Rapgräſer“ ſoll heißen „Riſpengräſer“ (Zoa für Poa dane⸗ 
ben iſt wohl nur Druckfehler). 

S. 287 „Eine gutſchmeckende wilde Säure“ ſoll heißen: „Sauerampfer“. 

Dieſe Auswahl möge genügen, um auf die, bei Benutzung der genannten Ueber⸗ 
ſetzung anzuwendende Vorſicht aufmerkſam zu machen. R. Grundemann. 
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Eskimo haben, aber Bewohner des Inlandes ſind. Ganz anders iſt die Be⸗ 
ſchaffenheit der Völker in Aſien, welche die Nachbarn der Eskimo find. Wäh⸗ 
rend die nordamerikaniſchen Völker nirgends ein Hirtenleben führen, auch ſich nicht 
von Viehzucht ernähren, ſondern von Jagd und Fiſcherei leben, treffen wir längs 
der Nordküſte Aſiens, Tſchukſchen, Kurjäken, Tunguſen, Oſtjaken, Samojeden, 
Kamſchadalen, die ſämmtlich, mit Ausnahme der letztgenannten, Hirtenvölker 
ſind, und nur in der äußerſten Noth ſich mit der Jagd und Fiſcherei beſchäfti⸗ 
gen; auch ſcheinen ſie in dieſem Fall die Werkzeuge und die Kleider von den 
Eskimo gelernt zu haben und nicht umgekehrt. ö 

Wichtige Momente zur Löſung der ſchwierigen Frage von dem Urſprung 
und der Herkunft der Eskimo ſind Sprache, Mythen und Religion, und 
in dieſer Beziehung iſt es von großer Bedeutung, daß die Bewohner Aſiens 
überall 1. entwickelte Syſteme von Göttern haben, daß 2. fie Götzenbilder auf⸗ 
richten und 3. die Götter mittels Opfer zu verſöhnen ſuchen, was man bei den 
Eskimo nicht findet, deren religiöſe Vorſtellungen hingegen eine augenfällig e 
Verwandtſchaft mit denen der nordamerikaniſchen Jagdvölker haben. — Aller⸗ 
dings iſt noch mancher Zweifel zu beſeitigen, manches Räthſel zu löſen und vielerlei 
Forſchungen über die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Nationen anzuſtellen, 
ehe man zu einem ganz ſichern Reſultat kommt. 

Wichtiger iſt es eine klare Anſicht zu bekommen über den Einfluß des 
Chriſtenthums auf die Grönländer, nicht allein in religiöſer Hin- 
ſicht, ſondern auch in ſocialer Beziehung. Bekanntermaaßen iſt die ganze Weſt⸗ 
küſte chriſtianiſirt, während noch auf der Oſtküſte Heiden wohnen, die oft mit 
den Bewohnern der Südſpitze verkehren. Außerhalb Grönlands und Labradors 
wohnen nur heidniſche Eskimo. Die grönländiſche Miſſion ging aus den 
reinſten, edelſten Beweggründen hervor; dachte Hans Egede auch ſeine Lands⸗ 
leute, Normänner in dem entfernten Lande zu finden, worin er ſich täuſchte, ſo 
nahm er ſich doch der Eskimo mit herzlicher Liebe an. Leider mußte er ſich 
gleich an die Regierung anſchließen. Um das Werk ſicher zu ſtellen, wurden gleich 
Handelskolonien angelegt, deren jetzt dreizehn find;!) die Miſſion wurde 
ein Anhängſel an den Handel, der die Koſten der Miffton beſtreiten ſollte; das 
ging ſehr ſparſam vor ſich; noch jetzt wird an das Kirchenweſen nur das Noth- 
wendige abgegeben, obgleich die kleine Zahl von 9000 — 10000 Grönländer 
dem Staate, nach Abzug aller Ausgaben für Schifffahrt, Verwaltung, Kirchen⸗ 
thum, ein Netto von beinah 100,000 Thaler einträgt. Die wenigen fremden 
weltlichen und geiſtlichen Ankömmlinge wurden bald die Herren im Lande; die 
unſelbſtſtändigen und gutmüthigen Eskimo erkannten das bald und unterwarfen 
ſich, ohne daß ſolche Reibungen zwiſchen den Ureinwohnern und den Fremden 
entſtanden, wie wir ſie in andern Ländern finden; es iſt ein Ruhm für die 
däniſche Regierung, daß ſie eine milde Fürſorge für die Eskimo hegte; durch 


) In Nordgrönland 7: Upernivik, Omanak, Egedesminde, Klaushavn, 
Jacobshavn, Ritenbenk und Godhavn, in Südgrönland 6: Julia nehaab, Frede⸗ 
rikshaab, Fiskernaes, Sulkeroppen, Godthaab, Holſteinborg; die mit geſperrten 
Lettern gedruckten ſind Miſſionsſtationen. 
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dieſe Ueberwachung ift das Volk erhaltenzi) die Anzahl hat ſich nicht vermindert; 
Branntwein, das verzehrende Gift für ſo viele farbigen Stämme, iſt hier fern 
gehalten; durch das Chriſtenthum ſind wohl auch manche früheren Uebelſtände 
abgeſchafft. In ſocialer Beziehung iſt jedoch das Volk ohne Zweifel zu rück⸗ 
gegangen; die Genüſſe, welche der gezwungene Handel eingeführt hat, konnten 
nicht ohne Wirkung auf das Volk bleiben; der frühere und theilweis noch jetzt 
beſtehende Communismus, der mit der Anſicht zuſammenhängt, daß die Ergeb⸗ 
niſſe des Meeres dem ganzen Volk zukommen, verträgt ſich nicht gut mit den in 
ſo mancher Rückſicht veränderten Zuſtänden; früher waren alle zugleich producirende 
und conſumirende; jetzt ſind manche Grönländer nur conſumirend, im Dienſt des 
Handels, andere werden von demſelben unterſtützt, und ſo hat die Verarmung in 
betrübender Weiſe zugenommen. — Noch herrſcht die einem Jagdvolk ſo ſehr 
gewöhnliche Sorgloſigkeit in Hin ſicht auf die Zukunft; darum wird das Erwor⸗ 
bene von dem Fanger und ſeinen Verwandten verzehrt, ſogar wenn Ueberfluß da 
iſt; für den Winter und die knappe Zeit wird ſelten etwas aufbewahrt. Mit 
wenigen Ausnahmen iſt die ganze Bevölkerung eine arme, die nur von dem lebt, 
was eben da iſt. In einer ganz andern Bedeutung als geſchrieben ſteht, gilt 


es in Grönland: „Es iſt genug, daß jeder Tag feine eigene Plage habe.“ 


Mit dem Chriſtenthum find die andern ſocialen Zuſtände doch nicht ſehr ver- 
ändert worden: weil das Volk auf dieſelben durch die von der Natur des Landes 
bedingten Lebensweiſe angewieſen iſt; wo ſehr wenig Raum iſt für europäiſche 
Induſtrie oder Künſte, konnte das Chriſtenthum hier keinen abſonderlichen Einfluß 
auf bürgerliche Verhältniſſe ausüben; man mußte an dem Alten und Hergebrach⸗ 
ten zehren. Der Handelsverkehr kann neue Genüſſe herſchaffen, aber keine neue 
Production oder Induſtrie hervorrufen, es ſei denn, wo ein kleiner Bergwerkbau 
ftattfindet, wie die Chryſolithbrüche am Inigut, die doch meiſtens durch europäiſche 
Arbeiter betrieben werden. 

Hingegen wurden die religiöſen Anſchauungen des Volks durch die Ein⸗ 
führung des Evangeliums, welches willig angenommen, völlig umgeworfen. Die 
am höchſten verehrte geiſtige Macht Tornarſuk, ſo wie ſeine Urgroßmutter 
Arnakuagſag wurden von den erſten Miſſionaren als Dämonen dargeſtellt; 
die Angakut (Plur. von Angakok), ihre Offenbarer und Zeugen, verwandelten 
ſich in Zauberer, welche die Bekehrten jetzt verabſcheuen ſollten; am ſchwierigſten 
war es, den Himmel als Aufenthalt der ſeligen Geiſter zu betrachten. Da in 
den Vorſtellungen der Grönländer gerade das Innere der Erde, die Unter⸗ 
welt, dieſen Ehrenplatz einnahm. Die ſehr ſchwere Sprache, in der Begriffe 
für geiſtige Ideen und chriſtliche Vorſtellungen fehlten, machte die Verkündigung 
des Evangeliums zu einer äußerſt ſchwierigen Sache; man muß ſich daher mehr 
wundern, daß das Chriſtenthum jo bald Eingang fand und auch hier feine erlö—⸗ 
ſende Macht bewährte, als darüber klagen, daß die Ueberſetzung der heiligen 


1) Die Bevölkerung war 1789 5122 Individuen, allmählig hat fie ſich vermehrt, 
beſonders durch Heirathen zwiſchen Europäern und Grönländerinnen; die Kinder und 
namentlich die Enkeln werden ganz Grönländer; 1866 war die Zahl des Volkes 
9543, von dem in Nordgrönland 3986, in Südgrönland 5557. Den 31. Dec. 1872 
waren nach dem uns mitgetheilten authentiſchen Bericht von Rode in der däniſchen Miſ⸗ 
fion 7847 Indiv., in der herrnhutiſchen 1594, zuſammen 9441. 
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Schrift und manche andre grönländiſch geſchriebene Bücher noch ziemlich unvoll⸗ 
kommen ſind. Allmählig bildet ſich auch hier eine chriſtliche Sprache heran, 
wodurch auch die Vorſtellungen geläutert werden; die Verdienſte eines Kragh, 
Kleinſchmidt, Jörgenſen u. A.“) find wohl zu achten. Auch kann das 
nicht befremden, daß neben den chriſtlichen Vorſtellungen noch mancher Aberglaube 
als Ueberreſt aus vorigem Zuſtand ſich bewahrt hat; wir wiſſen, daß dieſes auch 
bei uns der Fall iſt, wo doch das Chriſtenthum einen tauſendjährigen Beſtand 
hat; wie viel mehr in einem Volk, das von dem Einfluß der civiliſirten Welt 
abgeſchloſſen iſt, wo jo Mancher auf Klippen und im Meere ein einſames Leben 
führt. Mag auch der Grönländer ſich nicht ganz losreißen können von den 

Sagen der Vorzeit, ſo iſt es doch unleugbar, daß im Ganzen die Gemeinden 
in Grönland den Vergleich mit einer europäiſchen Landgemeinde aushalten können. 

Zwei Uebelſtände haben ſchon ſeit langer Zeit die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit beſchäftigt, der eine von ſocialer, der andere von kirchlicher Art; dar⸗ 
über iſt viel verhandelt worden, viele Vorſchläge gemacht, die aber oft nur ein 
Zeugniß abgeben von der Unkunde der Sprecher; wir meinen die zunehmende 
Verarmung und den Mangel an eingeborenen Predigern. In erſter 
Beziehung glaubt man ein Hülfsmittel zu finden in Einführung des Freihan⸗ 
dels; man hob die Vortheile eines ſolchen hervor, indem die Preiſe der Pro⸗ 
ducte ſich ſteigern würden und die Concurrenz auf neue Induſtriemittel bedacht 
ſein werde. Es liegt außerhalb meiner Kenntniß in dieſer Sache eine Meinung 
zu äußern. Die ernſthafteſten mit der Eigenthümlichkeit des Landes bekannte 
Männer, welche ſich für das Wohl der Grönländer lebhaft intereſſiren, haben 
mit überzeugenden Gründen nachgewieſen, wie der Freihandel die Bevöl⸗ 
kerung bald aufzehren werden durch Einführung des Branntweins und an⸗ 
derer berauſchenden Getränke, durch eine noch größere Sittenloſigkeit der Landenden 
und der Eindringlinge, Uebel, denen das Volk nicht widerſtehen kann, und nicht wider⸗ 
ſtehen wird, wenn es nicht durch eine feſte bürgerliche Organiſation und den 
Einfluß einer öffentlichen Meinung gehoben und geſtärkt iſt; jetzt wacht die däni⸗ 
ſche Regierung doch einigermaaßen über die Zuſtände, und das Volk iſt erhalten 
worden. Eine ſolche Erſtärkung des ſittlichen Gefühls wird nicht ohne Religion 
und eine wahre den Blick erweiternde Cultur hervorgerufen. 

Näher an dem Augenmerk dieſer Abhandlung liegend ſind die kirchlichen 
Gebrechen. Als Paſtoren und Miſſionare wurden bisher nur Candidaten des 
Predigtamts angeſtellt, manchmal unwürdige, ſchlecht begabte, welche ihre Anſtel⸗ 
lung in Grönland nur als eine vorübergehende zu einer beſſern Verſorgung in 
der Heimath hinüberleitende anſahen; die wenigſten verſtanden die Sprache der Ein⸗ 
geborenen. Die wenigen Jahre, 6—8, welche fie in dem kalten Lande zubrach⸗ 
ten, reizten ſie nicht an, ſich die Sprache gründlich anzueignen; die Verkündigung 

) Der 80jährige Peter Kragh, jetzt ſchon mehre Jahre als Paſtor in Oesby im 
Schleswigſchen angeſtellt, ein Mann, der ſich durch zahlreiche Schriften in der grönländi⸗ 
ſchen Sprache ausgezeichnet hat, und Miſſionar in Egedesminde von 1818—1828 war, 
hat feine Liebe zu der Miſſion auch dieſes Jahr bekündet durch eine kleine Schrift: „Epi- 
sode af min Missionsvirksomhed i Nordgrönland“ (S. 29), in der er auf eine 


anmuthige Weiſe ſeinen Verſuch das Evangelium nach Upernivik zu verpflanzen beſchreibt. 
Von den Verdienſten Kleinſchmidts und Jörgenſens ſprechen wir unten. 
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war im Allgemeinen ziemlich mangelhaft, wenn auch hier, wie überall, Ausnah⸗ 
men ſtattfanden, indem die Miſſion in Grönland auch von ehrenwerthen Män⸗ 
nern berichten kann, deren Namen und Wirkſamkeit unvergeßlich iſt. Die große 
Entfernung von dem Mutterland machte die Aufſicht über die Wirkſamkeit der 
Miſſionare ſehr ſchwer, und das königliche Miſſionscolleg ium, dem die 
kirchlichen Angelegenheiten Grönlands untergeben waren, behandelte die Miſſio⸗ 
nare auf keine ſonderlich freundliche Weiſe; namentlich verbot das Collegium 
ihnen etwas über Grönlands Miſſion zu veröffentlichen. Allerdings iſt es in 
dieſen Beziehungen jetzt viel beſſer geworden; die Candidaten, welche nach 
Grönland gehen, ſind ſchon ſeit mehren Jahren unbeſcholten und reifere geſchulte 
Männer; die auch mehr von der Sprache ſich angeeignet haben; die Leitung iſt 
auch eine billigere geworden. — 

Dennoch verſtummten nicht die Klagen über die grönländiſchen Zuſtände 
weder in der Preſſe noch im Reichstage. Beſonders hat die däniſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, welche den Anſtoß gegeben hat zu der von der Regierung 
veranſtalteten Einrichtung von zwei Seminarien (in Jacobshavn und Godt— 
haab) für die Heranbildung eingeborener Katecheten, ſchon in mehren Jahren ihr 
Augenmerk darauf gerichtet, daß das Land endlich mit Predigern aus dem Volke 
ſelbſt verſehen werde, indem ſie mehrmals darauf hinwies, daß das Chriſtenthum 
immer als eine exotiſche Pflanzung angeſehn wird, ſolange die Gemeinden keine 
eingeborne Paſtoren hat, die mit ihren Zungen die großen Thaten Gottes reden, 
man habe auch an den grönländiſchen Katecheten einen Stamm, aus dem man 
die gewünſchten Paſtoren erhalten könne. 

Den öffentlichen Stimmen nachgebend hat die Regierung unter dem 8. Aug. 
1871 eine Commiſſion ernannt, beſtehend aus dem vorhin genannten Dr. 
Rink, Director des grönländiſchen Handels, dem Handelsrath de Jonquie res, 
Departementschef des Cultusminiſters, einem Mitgliede des Reichstags Müller, 
zweien von Grönland heimgekehrten Miſſionaren Sörenſen und Jörgenſen, 
und dem damaligen Vorſitzer der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft Dr. Kalkar, der 
auch hier als Vorſitzer fungirte, um gemeinſchaftlich zu überlegen, welche Schritte 
vorgenommen werden ſollten zur Förderung und Entwickelung der Wirkſamkeit 
der grönländiſchen Miſſion, zur Befeſtigung des chriſtlichen Lebens und zur Ver⸗ 
breitung größerer Bildung, und Vorſchläge darüber an das Cultusminiſterium 
anzugeben. Dieſe ſogenannte grönländiſche Kirchenkommiſſion, in der 
Sachkundige jeglichen Zweiges Sitz hatten, ging mit vieler Umſicht auf die ihr 
vorgelegte Aufgabe ein; das Reſultat ihrer Erwägungen wurde in einer Denk⸗ 
ſchrift als Eingabe für das Miniſterium und den Reichstag niedergelegt. Wir 
wollen das Wichtigſte davon unſern Leſern mittheilen. 

Vorzüglich, jagt die Commiſſion, muß darauf hingearbeitet werden, einen 
eingebornen Predigerſtand zu ſchaffen d. i. ſolche Prediger, die in Hin⸗ 
ſicht ihrer Erziehung, häuslichen Einrichtung und Lebensweiſe ſich nicht weiter 
von ihren Landsleuten entfernten, als daß ſie als aufgeklärte, fleißige und wohl⸗ 
habende Grönländer angeſehen werden konnten; doch müßten ſie mit der 
däniſchen Sprache und der europäiſchen Sitte ſo bekannt ſein, daß ſie ihr An⸗ 
ſehen gegenüber den Europäern im Lande und ihren Landsleuten behaupten können. 
Dieſer Gedanke iſt kein fremder, denn die Regierung hat durch die Seminarien 
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als eine Art theologiſche Anſtalt dahin gezielt; die grönländiſchen Katecheten ſind 
ſchon jetzt die jugendlichen Träger des kirchlichen Lebens dort; indem auf den 
entfernten Außenplätzen der Unterricht der Jugend, die Predigt, das Taufen und 
das Begräbniß ihnen anvertraut iſt. Man ſchlägt darum vor, Grönland in 14 
Diſtrikte zu theilen, von denen jeglicher ein geiſtliches Oberhaupt bekommen ſoll 
mit der Benennung eines Oberkatecheten, die allmählig ordentliche Pa- 
ſtoren werden ſollen. Europäiſche Geiſtliche wird man doch noch nicht entbeh- 
ren können als Rathgeber und Aufſeher des eingebornen Clerus; jedoch glaubt 
man ſich mit drei europäiſchen Paſtoren begnügen zu können, einer für Nord-, 
einer für Mittel- und einer für Südgrönland. Das Schulweſen ſteht unter 
der Leitung der Oberkatecheten. Was ihre Beſoldung anbelangt, hüte man ſich 
ſie aus der gewohnten Lebensweiſe herauszureißen, da dadurch der Zweck ganz 
verfehlt wird; ſie müſſen, wie geſagt, nicht wie Europäer ſondern wie wohlha⸗ 
bende Grönländer leben; andererſeits müßten ſie auch ſo geſtellt werden, daß ſie 
eine unabhängige Stellung einnehmen. Dieſe Sache hat große Schwierigkeit 
wegen der ſocialen Verhältniſſe in Grönland, wo die Eingebornen gewohnt ſind, 
jegliche Anregung von den Europäern zu erhalten; die einzelnen Prediger frei zu 
ſtellen und ſie doch nicht zu denationaliſiren, iſt eine Aufgabe, die man nie aus 
den Augen verlieren darf. 

Die Bildung der Katecheten war bisher eine doppelte; einige und jetzt die 
meiſten gehen aus den Seminarien heraus, andre ältere Leute waren Autodi⸗ 
dacten, die wohl in ihrem Kreiſe großes Anſehn genießen, jedoch nur fähig ſind 
in einem kleinen Bezirk zu wirken; Prediger und Oberkatecheten, welche ordinirt 
werden ſollen, müſſen einen mehr ſyſtematiſchen Unterricht erhalten; auch müßten 
fie mit der däniſchen Sprache bekannt fein, um die reiche bibliſche und asketiſche 
Literatur benutzen zu können, weil von einer originalen grönländiſchen Literatur 
keine Rede fein kann, wenigſtens jetzt nicht. Den eigentlichen theologiſchen Unter⸗ 
richt müßten ſie auf den grönländiſchen Seminarien erhalten, die ſonſt nothwen⸗ 
dige Bildung und Bekanntſchaft mit der däniſchen Sprache durch einen ein⸗ 
oder zweijährigen Aufenthalt in Dänemark erwerben. (Schluß folgt.) 


Die Miſſionsſtunde. 


Zweiter Brief. 


Die Methode, nach welcher man die Mifftonsftunden zu halten pflegt, 
iſt eine ziemlich verſchiedene und über eine allein richtige noch nichts Kanoniſches 
feſtgeſtellt. Vielleicht hältſt Du das nicht gerade für ein Unglück und meinſt 
variatio delectat und es ſeien mancherlei Gaben. In der That, mehr viel 
mehr als auf die Methode, wie man die Miſſionsſtunde hält, kommt auf den 
Mann an, der ſie hält. Eine warme und begeiſterte Liebe zur Sache, ein in 
Wahrheit über die Noth der Heiden jammerndes Herz, ein lebendiger Glaube an 
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die weltüberwindende Kraft des Evangeliums, und ein heiliger Eifer den Namen 
Gottes verherrlichen, ſein Reich bauen und feinen Willen erfüllen zu wollen — 
wird für die Miſſion Freunde gewinnen, die Sache mag behandelt werden auf welche 
Methode ſie will. Und umgekehrt, wo der Miſſionsſtundenhalter das Herz nicht 
auf dem rechten Flecke hat, wird ſein Erfolg ſelbſt bei der beſten Methode doch 
nur ein kümmerlicher ſein. Es heißt auch hier: „dem Aufrichtigen läßt es 
der Herr gelingen.“ Das iſt ein Prolegomenon von principieller Bedeutung. 

Dazu eine zweite Vorbemerkung, damit Du mich nicht etwa für einen Fa⸗ 
natiker der Methode halteſt. „Eines ſchickt ſich nicht für alle“ und jeder Vogel 
ſingt bekanntlich am beſten, wenn er ſingt, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. 
Auch die im Miſſionswerk ſich offenbarende Weisheit und Herrlichkeit Gottes 
ſpiegelt ſich auf mancherlei Weiſe. Alſo rede jeder von ihr nach dem Maß ſei— 
ner Erkenntniß und Begabung. So wie es am natürlichſten von Herzen 
kommt, jo geht es auch am natürlichſten zu Herzen. Es iſt nicht gerathen me⸗ 
thodiſche Schnürleiber anzulegen, ſintemal es in ihnen manchem ergehen möchte, 
wie weiland David, da er zu Saul ſprach: „Herr König, ich kann nicht alſo 
gehen.“ Unſer Gott iſt ein reicher Gott und ſein Brünnlein hat Waſſers die 
Fülle; ſchöpft man nur wirklich aus ihm und nicht aus den ſelbſtgemachten löch⸗ 
rigten Brunnen, ſo kommts am Ende auf das Gefäß ſo gar viel nicht an, mit 
welchem man ſchöpft. — So gilt auch in Bezug auf das Auditorium, vor wel⸗ 
chem Miſſionsvorträge gehalten werden, daß nicht für alle die gleiche Speiſe 
paßt. Selbſt vor demſelben Auditorium dürfte es praktiſch ſein, die Stimme 
zu wandeln. 

Dieweil Du mich aber um meinen Rath gebeten, wie man die Sache am 
beſten angreife, ſo will ich mit ihm nicht hinter dem Berge halten und Dir 
dienen ſo gut ich kann. Prüfe dann ſelbſt und behalte das Beſte. 

Ich unterſcheide zweierlei Hauptarten von Miſſions⸗Vorträgen: bibliſche 
und geſchichtliche, die erſten entweder rein bibliſch oder mit eingelegten Mit⸗ 
theilungen aus der Miſſionsgeſchichte, die zweiten entweder rein geſchichtlich oder 
mit einer mehr oder weniger durchgeführten Anlehnung an ein Schriftwort. 

Beſchäftigen wir uns zunächſt mit dem bibliſchen Miſſionsvortrage. 

Daß die Miſſion vor allem einer gefunden und umfaſſenden Schrift- 
begründung und auch einer fortgehenden Schriftbeleuchtung bedarf, um 
Wurzel in unſerm evangeliſchen Volke zu ſchlagen und das Intereſſe an ihr wie 
das Verſtändniß für ſie zu fördern, iſt ſelbſtverſtändlich. Schlier, auf deſſen 
hierher gehöriges Büchlein ich am Schluß dieſes Briefes zu reden kommen werde, 
hat ganz Recht wenn er ſchreibt: „Unſre Gemeinden ſollen nicht blos wiſſen 
von Miſſion und Kenntniß erhalten von der Miſſionsſache (er meint Miſſions⸗ 
geſchichte), ſondern ſie ſollen vor allem und zuerſt immer wieder neu ſchöpfen 
aus Gottes Wort. Sie ſollen lernen aus Gottes Wort, was es iſt um die 
Miſſionsſache; Gottes Wort ſoll ihnen Recht und Pflicht zur Miſſion, aber auch 
Art und Weiſe, ſowie Ausſicht und Hoffnung der Miſſion darbieten. .. Die 
Miſſionsſache ſoll aus der Schrift begründet und beleuchtet werden.““) Auch 


) Miſſionsſtunden für evangeliſche Gemeinden. Drittes Bändchen. Nörd⸗ 
lingen, 1871. Vorwort S. IV u. V. 
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in Bezug auf Weckung und Pflege des Miſſionsſinnes hat vor allem das Wort 
Gottes die Verheißung, daß es „lebendig und kräftig iſt“ und „nicht leer zu⸗ 
rückkommen ſoll.“ Schon der vorige Brief wies hin auf den Reichthum der 


8 Schrift an Miſſionsgedanken und ich wüßte nicht, was anregender, be⸗ 


lebender und intereſſanter ſein könnte als dieſe Miſſionsgedanken der 
Schrift in belehrender und erbaulicher Weiſe darzulegen. Natürlich kann ich 
einer Beſchränkung oder möglichſt intimen Beziehung blos auf die Periko⸗ 
pen, wie Schlunk') will, nicht das Wort reden, fo ſehr ich auch mit ihm über⸗ 
einſtimme: durch Bezeugung der Miſſionsgedanken der Perikopen „der Miſſion 
die Kanzelthür zu öffnen auch in den Sonntagsgottesdienſten.“ Allein die Pe⸗ 
rikopen ſind noch nicht die Schrift und gerade bezüglich der Miſſion enthalten 
ſie lange nicht „all den Rath Gottes.“ Auch muß ich in Erinnerung bringen, 
was ich bereits im vorigen Briefe bemerkte, daß man als Unterlage für bibliſche 
Miſſions⸗Vorträge nur wirkliche Miſſionstexte wählen und doch ja nicht 
durch ſelbſt geiſtreiche allegoriſche und andere Spielereien Miſſionsgedanken ma⸗ 
chen fol. Die Schrift hat einen ſolchen Ueberfluß an ihnen, daß unfre In⸗ 
vention ihr nicht zu Hilfe zu kommen braucht und gerade eine geſunde Exe⸗ 
geſe ſchafft in überraſchender Weiſe dieſe Schätze zu Tage. — Geht man gar etwa 
bei den Anweiſungen Chriſti oder den Miſſionsarbeiten der Apoſtel, beſonders 
Pauli auch ein wenig auf das Methodiſche ein, ſoweit es allgemeines Ver⸗ 
ſtändniß findet und Intereſſe hat, ſo tragen bibliſche Betrachtungen dieſer Art 
durch die neuen Geſichtspunkte, die ſie eröffnen, wie durch die größere Vertiefung 
und Umfangreichigkeit, die ſie der Sache geben, gewiß nicht wenig dazu bei, die 
Miſſions⸗Vorträge inhaltsreich und feſſelnd zu machen. 

Gemeiniglich werden nun in ſolche bibliſche Miſſions⸗Vorträge allerlei Mit⸗ 
theilungen aus dem Miſſionsleben der Gegenwart eingeſtreut, theils 
zur wirklichen Auslegung theils zur bloßen Illuſtration des Textes und geſchieht 
dies in geſunder Weiſe, ſo iſt eine ſolche Verbindung von Schriftauslegung 
und geſchichtlichem Stoff durchaus nicht anzufechten. Man ſoll nur ja nicht den⸗ 
ken, daß bibliſche Miſſions⸗Vorträge zu halten leichter ſei als geſchichtliche und 
daher die Flucht vor einem ernſten Miſſionsgeſchichtsſtudium begünſtigt werde 
durch Empfehlung der erſteren. Es iſt ganz ein ander Ding ob ein Mann 
bibliſche Miſſionsvorträge hält, der in der Miſſionsgeſchichte zu Haufe, oder ein 
ſolcher, dem dieſe Geſchichte eine terra incognita iſt, an deren Grenzen er 
höchſtens einige Streifzüge gemacht hat. Erſt ein eingehendes Studium der 
Miſſionsgeſchichte öffnet überhaupt den Blick für den Reichthum der 
Schrift an Miſſionsgedanken und wem es an Kenntniß des wirklichen Mifftons- 
lebens gebricht, dem wird es ſchwer gelingen die Miſſionstexte der Schrift gründ⸗ 
lich, allſeitig und lebensvoll auszulegen. Ich rede hier noch gar nicht von Illu⸗ 
ſtration durch Exempel, ſondern nur von Exegeſe. Daß es fo viel Miſſions⸗ 
textexegeſe giebt, die — wie der alte Wandsbecker Bote jagt — „nur an dem 
Abendgewölk kräuſelt und den Mond dahinter in guter Ruhe läßt“, der noch 
ſchlimmeren gar nicht zu gedenken, das kommt wol zu einem nicht geringen Theil 
daher, daß die Exegeten höchſtens Miſſionsgeſchichtchen genaſcht, aber 


) Miſſionsſtunden für das ganze Kirchenjahr. Eisleben, 1868. Vorwort. 
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keine Miſſionsgeſchichte ſtudirt haben. Und wenn ich nun erſt der 
Textilluſtration gedenke! Wie iſt es möglich, durch fie dem Schriftworte 
wirklich Leben zu geben, fo ich von den Miffionserfahrungen nicht eine einiger- 
maßen richtige und umfaſſende Kenntniß habe? Illuſtration und Illuſtration iſt 
ſehr zweierlei. Es giebt eine leider ſehr verbreitete Art von Geſchichteneinflech⸗ 
tung in die Schriftbetrachtung, die ſich die Sache freilich ſehr leicht macht und 
der ich niemals das Wort reden werde, daß man nämlich die eine oder andre 
Miſſionsgeſchichten⸗Sammlung (Leonhardi, Hübner, Hofmann ꝛc.) zur Hand 
nimmt und ſich ein paar für das augenblickliche Bedürfniß paſſende — oder 
auch nicht paſſende — Anekdoten zuſammenſucht, mit denen man geſchwind die 
Lücken ſeines Vortrages ausfüllt, gemeiniglich ſo, daß man ſie den einzelnen Thei⸗ 
len der gelungenen oder nicht gelungenen Auslegung als eine Art Application 
anhängt. Ich will nicht leugnen, daß ſelbſt dieſe mechaniſche oder wenn Du 
lieber willſt Moſaik⸗Methode in der Hand lebendiger und begabter Miſſions⸗ 
freunde feſſelnd ſein und auch bleibende Frucht ſchaffen kann, aber ich habe zu 
viel traurige Machwerke dieſer Art mit angehört, als daß ich der Methode, die 
ſie begünſtigt, auch nur einigermaßen hold ſein könnte. Zuerſt muß eine ſolche 
Behandlung der Miſſion auf die Dauer oberflächlich werden, ſodann werden 
dieſelben — mit der Zeit wirklich abgedroſchenen — Geſchichten zum Ermüs 
den wieder und wieder erzählt und endlich wird der Geſchmack der Zuhö— 
rer verwöhnt auch die Unnüchternheit in Sachen der Miſſion außerordent⸗ 
lich genährt. Gerade dieſe Art der bequemen und mechaniſchen, meiſt auch 
kleinlichen und unnüchternen, auf die Dauer jedenfalls eintönigen und lang⸗ 
weiligen Miſſionsvorträge in den Miſſionsſtunden wie auf den Miſſionsfeſten 
hat es zweifellos mit verſchuldet, daß einem großen Theile ſelbſt unſres kirchlich 
geſinnten Volkes der Geſchmack an der Miffton verleidet iſt. Lieber Freund, 
alles hat ſeine Zeit. Mich dünkt dieſes Gewand hat ſeine Dienſte gethan und 
muß, weil es abgenutzt iſt, durch ein neues erſetzt werden, ſintemal auch die 
Miſſionsgeſchichte derweilen nicht ſtillgeſtanden und auch bezüglich ihrer Behand⸗ 
lung vor der heimathlichen Miſſionsgemeinde manche neue Erfahrung gemacht iſt. 
Nicht als ob ich das Kind mit dem Bade ausſchütten wollte! Erkläre, belege, 
veranſchauliche Deinen Text immerhin durch Mittheilungen aus dem Miſſions⸗ 
leben und den Miſſionserfahrungen der Vergangenheit und Gegenwart, aber laß 
es Dir einen Ernſt ſein folgende Punkte dabei im Auge zu behalten: 

1) die qu. Mittheilungen müſſen wirklich textgemäß ſein, d. h. den 
oder die Miſſionsgedanken Deines Textes natur gemäß illuſtriren und in ſeinen 
Zuſammenhang paſſen; 

2) Sie müſſen auf Wahrheit beruhen und die ſtrengſte Kritik nicht zu 
fürchten brauchen. Alſo ſei nüchtern und meide die Schönfärberei, in⸗ 
dem Du die Dinge darſtellſt, wie ſie in Wirklichkeit ſind, auch nicht einſeitig 
blos immer von den Lichtſeiten der Miſſion redeſt oder pikante Bekeh— 
rungsgeſchichten erzählſt. Schon der alte Wallmann (a. a. O.) hat 
ſeiner Zeit die ſehr beherzigenswerthen, aber — wie es ſcheint — noch immer 
nicht genug beherzigten Worte geſchrieben: „Es iſt ebenſo gegen die elementar⸗ 
ſten Regeln der Beredtſamkeit wie gegen das Reichsgrundgeſetz, Marc. 4, 28, 
wenn man in der Miſſionswelt nur von heidniſcher Verſunkenheit und chriſtlicher 
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Vollkommenheit zu reden weiß und das iſt ein armſeliger Maler, der nur zwei 
Farben in ſeinen Töpfen hat: ſchwarz und weiß. Das Luxuriren mit den groß⸗ 
artigen Siegen des Evangeliums in majorem Dei und der Miſſion gloriam 
thut nimmer gut und verwöhnt die Leute, daß ſie die Köpfe hängen laſſen wie 
ein Schilf, wenn ſich ihnen die Miſſion in puris naturalibus zeigt;“ 

3) Dürfen die qu. Mittheilungen ja nicht blos die bekannten, hundert 
Mal erzählten Anecdoten reproduciren, die man auf bequeme Weiſe aus 
den oben erwähnten Sammlungen zuſammenſtoppelt, ſondern ſie müſſen Früchte 
eines eignen Miſſionsgeſchichtsſtudiums fein, die den Eindruck machen, daß der 
Redner aus dem Vollen ſchöpft. Ehrlich geſtanden, man hat mit dem bekann⸗ 
ten Haushalter vielfach gedacht „graben mag ich nicht“ und daher aus ſeinem 


Schatze — wenn überhaupt einer vorhanden war — nur immer Altes hervor⸗ 
geholt; der Herr hat aber geſagt, daß ein guter Haushalter auch Neues 
bringe; 


4) Sollen dergleichen Geſchichten ja nicht bis zur Ueberſättig ung und 
nicht mit der Tendenz mitgetheilt werden, durch ſie die Miſſionsgeſchichte 
ſelbſt zu er ſetzen, ſondern in haushälteriſcher Weiſe und als Mittel zum 
Zweck der Textauslegung. Da ich indeß ſogleich über Miſſions geſchichts— 
behandlung zuſammenhängende Bemerkungen zu machen haben werde, will ich 
mich auf dieſen Gedanken jetzt nicht gründlich einlaſſen und nur das ſagen, daß 
ich mit Schlunk (a. a. O.) durchaus nicht übereinſtimme wenn er behauptet: 
„in die Miſſionsſtunde gehört nicht zuſammenhängende Darſtellung der Miſſions⸗ 
geſchichte nach ihren verſchiedenen Gebieten, ſondern einzelne Miſſionsge— 
ſchichten. Die fo vielfach (?) entworfenen und empfohlenen Pläne für voll⸗ 
ſtändige (2) Abhandlung der Miſſionsgeſchichte vor der Gemeinde mögen dem 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniß eines ſyſtematiſch geſchulten Geiſtes entſprechen, (1) dem 
Bedürfniß des einzelnen Gemeindegliedes nach Erbauung dienen ſie nicht.“ Ab⸗ 
geſehen davon, daß Schlunk den Beweis für ſeine Behauptung ſich ſehr leicht 
gemacht hat durch die Aufſtellung eines unzutreffenden Gegenſatzes, ein Punkt, den 
ich bei der Betrachtung der geſchichtlichen Miſſionsſtunde in ſein rechtes 
Licht ſetzen zu können hoffe — ich frage Dich, ob Du im Ernſt einer Methode, 
die die Geſchichte ſo zerhackt, das Wort reden und es verſuchen willſt, ſie mit 
der Miſſionsgeſchichtsdarſtellung des Neuen Teſtaments in Einklang zu brin⸗ 
gen, das in der Apoſtelgeſchichte doch in der That eine zuſammenhän⸗ 
gende Miſſionsgeſchichte und ich denke auch wirklich zur „Erbauung“ der Ge⸗ 
meinde geliefert hat? Zudem muß ich von mir ſelbſt geſtehen, als ich die Miſ⸗ 
ſion nur in einer Maſſe von Miſſionsgeſchichten kannte, „ward mir von all 
den Geſchichten ſo dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum.“ Ich 
kann daher auch nicht glauben, daß eine Miſſionsbehandlung nach dieſer Me⸗ 
thode der Gemeinde auf die Dauer wirklich zun Erbauung gereicht. Ich will 
nicht ſatyriſch ſein, aber ich habe eine hohe Meinung von der „Erbauung“ nach 
bibliſchem Begriff und darum denke ich, daß auch die Miſſionsbehandlung 
erbaut, ſo ſie Ordnung in die Köpfe bringt und ſtatt der Näſchereien ſo⸗ 
lide Kenntniſſe mittheilt. Zudem geſtehe ich Dir auch ehrlich, daß ich trotz 
einiger Beſchlagenheit in der Miſſionsgeſchichte bald in große Verlegenheit 
kommen würde, wenn ich nach der Schlunkſchen Forderung jahraus jahrein 


Die Miſſionsſtunde. 187 


ſollte Miſſionsſtunden halten. Und daß es andern Leuten nicht beffer geht 
entnehme ich eben daraus, daß die alten Anecdoten bei dieſer Behandlungsart 
immer neu producirt werden, eine Thatſache, die ſich weder ſelbſt leugnen noch 
von dem Vorwurfe reinigen läßt, daß ſie ſehr viel dazu beigetragen hat, die 
Miſſion — trivial zu machen.“) 

Bezüglich der geſchichtlichen Miſſionsſtunde beginne ich mit einer Be⸗ 
trachtung allgemeinerer Natur. 

Es giebt eine doppelte Art der Miſſionsgeſchichtsdarſtellung: 
eine mikroskopiſche und eine univerſelle, d. h. man kann das Einzelne, 
ſelbſt das Kleine ins Auge faſſen, ein einzelnes Miſſionsgebiet, eine einzelne 
Miſſionsſtation, ein einzelnes Ergebniß, einen einzelnen Miſſionar, einen einzel⸗ 
nen Heiden oder Heidenchriſten ꝛc. und man kann den Blick auf ein größeres 
Ganze richten, Rundſchauen und Ueberſichten geben oder zuſammenhängende 
Geſchichtsbilder zeichnen; die eine wie die andre Art hat ihre Berechtigung 
aber auch ihre Grenze, ſo daß ſie ſich gegenſeitig zur Ergänzung bedürfen. 

Was zunächkſt die erſtere und weitaus verbreitetſte Art der Miſſionsgeſchichts⸗ 
behandlung betrifft, ſo hat ſie unleugbar ihre Berechtigung wie zugleich ihr Vor⸗ 
bild an einzelnen Erzählungen der Apoſtelgeſchichte als z. B. der Geſchichte von 
dem Kämmerer aus Mohrenland, von Cornelius, Lydia, dem Kerkermeiſter zu 
Philippi, nur daß — wie ich gleich vorläufig bemerken muß — alle dieſe Ein⸗ 
zelbilder lebens volle Geſtalten auf Einem großen Gemälde darſtellen 
und ſehr nüchtern gehalten ſind. Es iſt ferner unleugbar, daß ſolche concrete 
Miniaturbilder viel zur lebendigen Anſchaulichkeit beitragen und das ſpecielle In⸗ 
tereſſe erhöhen. Aber eine einſeitige Miſſionsgeſchichtsbehandlung dieſer Art 
hat auch ihre großen Mängel. 

Zunächſt begünſtigt ſie eine kleinliche Anſchauung von einer großen Sache, 
die unleugbar mit Schuld daran trägt, daß eigentlich ſo wenig Chriſten einen 
tiefen Eindruck von der Großartigkeit des Miſſionswerkes haben. Sind es im⸗ 
merfort nur Kleinigkeiten, ja ſelbſt Kleinlichkeiten, die aus der Miſſion mitgetheilt 
werden, ſo muß ſich ja am Ende der Eindruck feſtſetzen, daß es ſich nur um 
eine Sache von geringer Bedeutung für die Welt wie für das Reich Gottes 
handle. Bleibt man aber bei der Betrachtung eines einzelnen, kleinen Gebietes 
ſtehen, ſo muß ſelbſt der geſchickteſte Erzähler zuletzt kleinlich, um nicht zu ſagen 
trivial, werden, wie Du auch aus der Miſſionsliteratur genugſam erſehen kannſt. 

Mit dem engen Geſichtskreis, den dieſe Methode zieht, iſt zum andern auch 
ein enges, einſeitiges und daher ſchiefes Urtheil über die Miſſion 
und ihre Erfolge verbunden. Und zwar nach zwei Seiten hin, daß man 
den Miſſionserfolg überſchätzt, wenn weſentlich Lichtbilder gezeichnet und Be⸗ 
kehrungsgeſchichten erzählt werden und daß man ihn unterſchätzt, ſo man ſich 
mit einer Specialität beſchäftigt, bei der nur geringe Einflüffe der Evangeliſirungs⸗ 
arbeit zu Tage treten. Solcher engen Beurtheilung nach der einen wie nach der 
andern Seite dient allein eine Erweiterung des Geſichtskreiſes zum Correctiv. 


1) Es wäre hier am Orte geweſen, einige Exempel zu geben — allein um den 
Artikel nicht über Gebühr auszudehnen, verſchiebe ich dies auf eine ſpätere Gelegenheit, 
hoffend ſtatt der Andeutungen, die hier doch nur möglich geweſen wären, aus ge⸗ 
führte Miffionsftunden zu bringen. 
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Es iſt mit der Miſſion etwa wie mit einem Kriege. Ich höre ganz gern Spe⸗ 
cialitäten: die Erlebniſſe des einzelnen Soldaten, des einzelnen Regimentes, des 
einzelnen Corps, die Geſchichte einer einzelnen Belagerung, eines einzelnen Ge⸗ 
fechts ꝛc., aber eine Anſchauung über den geſammten Krieg geſchweige ein richtiges 
Urtheil über ihn bekomme ich auf dieſe Weiſe nicht. Erſt ein umfaſſender Blick 
über das Ganze bildet das richtige Urtheil über den Werth und die Bedeutung 
des Einzelnen. Dringt eine Armee in ihrem Gros vor, ſo iſt die Niederlage 
einer einzelnen Abtheilung im Grunde kein allzugroßes Unglück, denn der Sieg 
der Hauptarmee kommt auch den weniger glücklichen Kämpfern zu gute und um⸗ 
gekehrt: einem geſchlagenen Feinde hilft es auf die Dauer nichts, wenn er auch 
auf etlichen Punkten des Kriegsſchauplatzes im Vortheile geweſen iſt. 

Zum dritten legt die qu. Methode die Gefahr ſehr nahe, ſich über die 
Zeit im Reiche Gottes zu täuſchen. Die Miſſion iſt ein Zeiger an der 
Weltuhr, aber ſoll man die Stunde, auf welche er weiſt, richtig erkennen, ſo 
muß man die geſammte Miſſion ins Auge faſſen. Es iſt mir ganz zwei⸗ 
fellos, daß ſehr viele eschatologiſche Irrungen reſp. falſche Berechnungen der Nähe 
des Endes eben daher kommen, daß man nicht die Miſſion als ein Ganzes 
in die Rechnung aufnimmt. Falſche, d. h. hier zu klein gegriffene Factoren 
geben naturnothwendig ein falſches Produet. Eine beſonnene Umſchau 
über das geſammte Miſſionsgebiet macht eschatologiſch nüchtern, 
daß man das Ende weder bereits in der nächſten Nähe ſieht, noch es in unab⸗ 
ſehbare Ferne hinausſchiebt. Dazu bewahrt ſolche gründliche Umſchau vor dem 
unglückſeligen Generaliſiren, mit dem gerade bezüglich des Miſſionsumfanges 
und der eschatologiſchen Bedeutung deſſelben in der That frevelhaft leichtſinnig 
gewirthſchaftet worden iſt und noch gewirthſchaftet wird. 

Du ſiehſt alſo die mikroskopiſche Miſſionsgeſchichtsdarſtellung bedarf durch⸗ 
aus der Ergänzung reſp. Correctur durch eine univerſellere Behandlung, 
welche einen Blick eröffnet in das geſammte große Miſſionsgebiet, zuſammen⸗ 
hängende Erzählung liefert und ſich einer pragmatiſchen Geſchichtsdarſtellung be⸗ 
fleißigt, wie denn die Apoſtelgeſchichte hierfür Beweis und Vorbild liefert. 
Nur eine derartige Methode giebt einen lebendigen Eindruck von der Großartig⸗ 
keit der Miſſion, ein richtiges Urtheil über ihre Erfolge und einen nüchternen 
Blick zur Erkenntniß der Zeit im Reiche Gottes. 

Freilich auch dieſe Methode einfeitig angewendet hat ihre Bedenklichkeiten: 
die Darſtellung wird leicht chronikartig und trocken, von geographiſchen und an⸗ 
dern Kenntniſſen leicht zu viel vorausgeſetzt und möglicherweiſe ein Mangel an 
Concentrirung begünſtigt, der es nicht recht dazu kommen läßt irgendwo auf dem 
großen Miſſionsgebiete recht heimiſch zu werden. 

So ergiebt ſich mir als das Richtigſte eine Combination beider Me- 
thoden in der Weiſe, daß bei der Tractirung von Specialitäten das Ein⸗ 
zelne und Kleine immer ſeinen Platz im Ganzen und Großen angewieſen bekommt 
und wiederum, daß es an der Einflechtung individueller Züge nicht fehle, wenn 
man generaliter verfährt. 

b Welche von dieſen beiden Alternativen ich empfehle? Die Antwort auf 
dieſe Frage wird weſentlich jedesmal von den ſpeciellen lokalen und perſönlichen 
Verhältniſſen abhängen, wobei ich nicht leugnen will, daß ich für meine Perſon 
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der zweiten Combination den Vorzug gebe. Jedenfalls iſt es gut nicht immer 
dieſelbe Melodie zu ſingen, ſondern durch einen Wechſel in der Methode das 
Intereſſe an der Sache auf verſchiedenen Wegen zu wecken und zu pflegen. 

g Bezüglich der praktiſchen Ausführung dieſer General⸗Regeln bemerke ich nun 
folgendes: 

1) Zunächſt liegt es, daß man in feinen geſchichtlichen Miſſionsvorträgen 
ſich zu ſchaffen macht mit der Geſchichte derjenigen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft, zu deren heimathlicher Gemeinde man ſich zählt. Walk 
mann (a. a. O.) geht mir freilich viel zu weit wenn er ſchreibt: „wer da 
frägt worauf er ſich ſpeciell in der Miſſionsſtunde einlaſſen ſoll, vor dem muß 
man das Ei des Columbus auf den Tiſch hinſtellen. Unſre Freunde treiben 
unſre d. h. die Rheiniſche Miſſion, die Basler treiben ihre, die Berliner 
ihre und fo jeder feine Sache. Ein jeder bleibe in dem Beruf, darinnen er be- 
rufen iſt. Hic Rhodus hic salta. Der Mann ſoll noch jung werden, der 
mehr thun kann als das, obgleich der Paroxismus unſrer fieberichten Zeit ſich 
deß hoch vermißt, aber man ſieht auch nachher die armen Tropfen zu Hunder⸗ 
ten fallen.“ Ich meine vielmehr es iſt mit der Miſſtonsgeſchichtsbehandlung wie 
mit dem Unterricht in der Geographie: mit der Heimathskunde fängt man an 
und ſie tractirt man auch ſpäter ſpeciell, aber man macht doch auch in etwa mit 
den übrigen Ländern und Erdtheilen bekannt. Der Lokalpatriotismus iſt ein 
gutes Ding, aber er ſoll nur keine Kirchthumpolitik treiben und nicht in Kräh⸗ 
winkelei ausarten. Uebrigens hat ein Miſſions⸗Inſpector auch gut reden; 
denn erſtens kennt er die specialia beſſer denn andre Leute und zweitens braucht's 
ihm nicht darauf anzukommen dieſelbe Geſchichte mehr als ein Mal zu erzählen, 
da er an vielen Orten zu reden hat. Der Miſſionsſtundenhalter aber iſt feſt 
an Einem Orte ſtationirt und ich möchte meinerſeits behaupten: „der Geiſtliche 
ſoll noch jung werden, der jahraus jahrein intereſſante Miſſionsſtunden blos über 
die Erlebuiffe innerhalb Einer deutſchen Miſſions-Geſellſchaft hält.“ Mit die⸗ 
fer — nach den obigen Auseinanderſetzungen ſelbſtverſtändlichen — Reſtriction 
treibe die Geſchichte Deiner Miſſions⸗Geſellſchaft und wollteſt Du es nicht thun, 
ſo glicheſt Du einem Schulmeiſter, der über Aſien und Auſtralien ſeine Schüler 
wol informirte und ſie nicht belehrte, wo die Elbe fließt und Berlin liegt. Aber 
gieb etwas Ganzes auch von dieſer Specialität und wenn Du Dich dann ins 
eigentliche Detail einläſſeſt, reproducire nicht blos, was die betreffenden Miſſions⸗ 
blätter liefern. 

2) An die Darſtellung der Arbeiten Deiner Miſſions⸗Geſellſchaft ſchließt 
ſich am natürlichſten eine Behandlung entweder der benachbarten Miſſions⸗ 
gebiete oder des ganzen Landes an, in welchem vielleicht mit andern 
Miſſtonsgeſellſchaften gemeinſam die Deine auf dem Plane ſteht. Z. B. Du 
gehörſt zur Heimathgemeinde der Berliner M. G., ſo tractire Südafrika, oder 
Du haſt Dich der Goßnerſchen Miſſion angeſchloſſen, ſo gieb Mittheilungen über 
Indien, oder Du hältſt Dich zu Barmen, ſo faſſe neben Südafrika Nieder⸗ 
ländiſch Indien oder China ins Auge oder gieb eine zuſammenhängende Ge⸗ 
ſchichte der Weſtafrikaniſchen oder Indiſchen Miſſion, wenn Baſel Deine Metro⸗ 
pole iſt c. Ueberhaupt iſt es empfehlenswerth in zweiter Inſtanz immer Ein 
ganzes größeres oder kleineres Miſſionsgebiet zu wählen, auch wenn dies 
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nicht gerade im Zuſammenhang mit Deiner Geſellſchaft ſteht. Z. B. kann Dich 
die Rückſicht auf das Intereſſe leiten, welches augenblicklich dieſes oder jenes 
Heidenland in der heimathlichen Chriſtenheit in Anſpruch nimmt, alſo in der letzten 
Zeit Weſt⸗ und Oſtafrika, Sumatra, Japan. Verfährſt Du auf dieſe Weiſe, ſo 
haft Du eine reiche Wahl und Vorrath für viele Jahre. 9 

3) Du kannſt aber auch die geſammte moderne Miſſionsgeſchichte 
in irgend einem Zuſammenhange tractiren. Welcher Art dieſer Zu- 
ſammenhang iſt, ob chronologiſch, geographiſch oder durch irgend welche ſachliche 
Analogien reſp. Gegenſätze bedingt, das bleibt durchaus in Deine freie Wahl 
geſtellt. Nur verliere bei einer ſolchen Behandlung zweierlei nicht aus den Au⸗ 
gen: was für Leute Deine Zuhörer ſind und daß Du mit etwas großen Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben mußt. Wer Luſt zu Kleinigkeitskrämerei hat, befaſſe ſich lieber 
nicht mit dieſer Methode. Sonſt iſt ſie aber ſehr lehrreich und anziehend, zu⸗ 
mal wenn man hier und da ein Körnlein Salz dazu zu thun verſteht, allerlei 
Betrachtungen apologetiſcher, culturgeſchichtlicher und anderer Art einflicht und 
durch individuelle Züge dem Geſammtbilde Leben giebt. — Auch Ueberſich⸗ 
ten über je ein ganzes Land in einer gewiſſen Reihenfolge ſind unter dieſen Be⸗ 
dingungen nicht unintereſſant. 

4) Außerordentlich lohnend iſt endlich die biographiſche Methode. Wenn 
man will läßt ſich die ganze Miſſionsgeſchichte biographiſch behandeln in der 
Weiſe, daß für jedes Miſſionsgebiet der eine und andre Hauptarbeiter als die 
Hauptfigur auf einem größeren Gemälde gezeichnet wird. Aber es iſt auch nicht 
nöthig die einzelnen Biographien in ſolch einen Zuſammenhang mit einander zu 
ſetzen, Du kannſt ſie wählen, wie ſie Dir für das Bedürfniß Deiner Gemeinde 
am paſſendſten ſcheinen. Nur dehne ſolche Lebensbilder nicht zu weit aus, viel- 
mehr ſuche für die Regel immer in Einer Stunde eins fertig darzuſtellen, 
wie es denn überhaupt dringend zu rathen iſt, daß jeder geſchichtliche Miſſions⸗ 
vortrag in ſich ſelbſt immer ein abgeſchloſſenes, jedenfalls aber ein a b ge⸗ 
rundetes Ganze bilde. Selbſtverſtändlich ſind von ſolchen Lebensbildern die 
Biographien noch lebender Miſſionare ausgeſchloſſen. Auch iſt nicht außer Acht 
zu laſſen, daß ſie durchaus nicht dazu dienen ſollen Creaturvergötterung zu trei⸗ 
ben. Beſonders thut Nüchternheit noth wenn Biographien von eingebornen 
Arbeitern oder einfachen Heidenchriſten gezeichnet werden. Die nüchterne 
Einfalt, in welcher die Schrift ihre Biographien giebt, muß hier vorbildlich ſein. 

Willſt Du Miniaturbilder einzelner Stationen und dergleichen 
geben, ſo will ich auch dagegen durchaus kein Veto einlegen, nur vergiß dann 
nicht Deine Zuhörer genügend zu orientjren, daß ſie auch wiſſen, wo ſie ſich 
befinden und Deine Zeichnung nicht etwa in der Luft ſchwebt und hüte Dich 
vor jener langweiligen Breite, die aus den trivialſten Alltäglichkeiten große Er⸗ 
eigniſſe macht ꝛc. 

Du ſiehſt, Mangel an Stoff braucht einen Miſſionsſtundenhalter nicht in 
Verlegenheit zu bringen. Auch die Gefahr iſt nicht groß durch ewige Einerlei⸗ 
heit langweilig zu werden. Nur eine Bedingung zu erfüllen muß er den ernſt⸗ 
lichen Willen haben; nämlich Fleiß anzuwenden ſowol zur Sammlung wie 
zur Ordnung reſp. Gruppirung und anſchaulichen Darſtellung ſeines Stoffes. 
Denn darin hat ohne Zweifel W. Hoffmann Recht, wenn er als das erſte 
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Erforderniß für Miſſionsſtunden Reichthum an Thatſachen und als das 
zweite gute Gruppirung und Anſchaulichkeit der Darſtellung ver- 
langt.) Das eine wie das andre erfordert aber Mühe und dieſe Mühe muß 
man ſich nehmen wollen. Iſt dieſer Wille da, ſo findet ſich auch die Zeit. 

Was nun die Verbindung ſolcher geſchichtlicher Vorträge mit dem Bibel⸗ 


wort betrifft, ſo möchte ich meinerſeits um ſo mehr volle Freiheit walten laſſen, 


als ich aparten bibliſchen Miſſionsvorträgen oben das Wort geredet. Das Wort 
Gottes darf in den Miſſionsſtunden nicht zu kurz kommen, aber es will mich 
bedünken, daß ihm eben ſein Recht nicht geſchieht, wenn ich jedem Geſchichtsbilde 
aus der Miſſion einen Text vorſetze, nur um eine äußerliche Verbindung mit 
der Schrift zu haben. Gewiß ich darf das thun, beſonders wenn ein Schrift⸗ 
wort durch die Geſchichte, die ich erzähle, in recht ecclatanter Weiſe illuſtrirt wird. 
Sonſt iſt es aber durchaus nicht unwürdig, geſchichtliche Miſſionsvorträge auch 
ganz ohne Bibeltext zu laſſen. Gott redet eben auch durch Thatſachen. Dieſe 
Thatſachen erzählen, gewürzt durch allerlei Schriftgedanken und getragen vom 
lebendigen Schriftglauben, das kann eine recht evangeliſche Predigt fein. Ich laſſe 
daher oft den Text ganz weg, gehe von einer ſchriftmäßigen Miſſionsbetrachtung, 
aus, knüpfe an die Zeit des Kirchenjahrs an, beginne mit der Darlegung der 
Gründe, welche mich zur Wahl gerade dieſes Gegenſtandes veranlaßt haben, 
oder gehe wol auch gleich in medias res. Jedenfalls muß der Text, wenn 


Du einen ſolchen zum Ausgang nimmſt, zur Sache gehören und zwar ohne 


gekünſtelte Exegeſe, dazu darfſt Du nicht vergeſſen, daß wie bei dem bibliſchen 
Miſſionsvortrage die Mittheilungen aus dem Miſſionsleben nur zum Zwecke der 
Textauslegung geſchehen, alſo bei dem geſchichtlichen die Textauslegung nur das 
Mittel iſt um die Thatſachen in die rechte ſchriftmäßige Beleuchtung zu ſtellen, 
damit hier wie dort immer das rechte Maß gehalten werde. 

Endlich geſtatte mir noch ein Wort über die Miſſionsſtunden-Literatur. 
Bibliſche Miſſionsſtunden bieten Schlunk und Schlier, geſchichtliche 
der letztere und W. Hoffmann in den bereits oben eitirten Schriften, auch die 
in Calw erſcheinenden „Monatsblätter für öffentliche Miſſionsſtunden.“ Schlunk 
vertritt das Schriftprincip in einſeitiger Weiſe, auch find die eingeſtreuten Schil⸗ 
derungen und Erzählungen, die er giebt, weder immer textgemäß, noch neu und 
nüchtern, dabei hat aber ſein Buch manche Vorzüge, um deretwillen ich Dir 
immerhin ſeine Lectüre empfehle: die Textauslegung iſt — wenn auch nicht im⸗ 
mer eine ungekünſtelte — doch meiſt keine oberflächliche, ja theilweiſe eine recht 
gelungene und die Einflechtung der Geſchichten eine geſchickte, oft geiſtvolle, fo 
daß die qu. Miſſionsſtunden manche recht intereſſante Partie enthalten. Beſon— 
ders leſenswerth iſt die ſiebte: „Es iſt noch Raum da.“ 

Schlier vertritt das Schriftprincip nicht in einſeitiger Weiſe. Seine bib- 
liſchen Miſſionsſtunden folgen erſt auf zwei Bändchen weſentlich geſchichtlicher 
Miſſionsvorträge. Er ſucht alſo Abwechſelung durch Pflege beider Methoden 
und befolgt darin einen durchaus gefunden Grundſatz. Seine bibliſchen Miſ⸗ 
ſionsſtunden hat er blos über Texte aus dem Evangelio Matthäi gehalten, aber 


1) Miſſions-Stunden. 32 Vorträge über das evangl. Miſſionswerk. Stutt⸗ 
gart, 1847. Vorwort S. VI u. VII. 
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die Textwahl iſt im Ganzen eine treffende, die Textauslegung kann man nicht 

immer eine tiefe heißen, aber Schlier ſpricht einfach und kennt das Bedürfniß⸗ 
des Volkes, daher haben ſeine Miſſionsſtunden auch viel Anklang gefunden und 

Segen geſtiftet. Mit der Einſtreuung von Geſchichten iſt er ſparſam umgegan⸗ 

gen, das iſt löblich. Ich hätte nur gewünſcht, die Auswahl wäre eine noch 

ſorgfältigere geweſen. Z. B. Erzählungen wie die von dem Hindu, der Frieden 

ſucht und mit den Nägeln in den Schuhen wandert ꝛc., die ſollte man doch 

endlich aufhören zum hundertſten Male immer wieder drucken zu laſſen. 

Was deſſelben Verfaſſers geſchichtliche Miſſionsſtunden betrifft, ſo hat 
Dir meine Recenſion auf S. 465 des erſten Jahrgangs etwas zu ſtreng erſchei⸗ 
nen wollen. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, ich hätte in jenem Zuſammenhange 
der Arbeiten Schliers nicht einmal anmerkungsweiſe gedacht, denn der verehrte 
Mann hat nicht Miſſionsgeſchichte ſchreiben, ſondern nur Miſſions ſtun den 
liefern wollen, in denen er das Gemeindebedürfniß nach Miſſionsgeſchichte zu 
befriedigen ſuchte. Dies ins Auge gefaßt mildere ich um fo lieber in eiwa das 
neuliche Urtheil als ich höre, daß Schlier's Thätigkeit der Sache der Miſſion 
beſonders in Baiern nicht unerhebliche Dienſte geleiſtet. Ich glaube, daß die 
bereits neulich anerkennend hervorgehobene Volksthümlichkeit, Einfachheit und Ge⸗ 
fälligkeit der Darſtellung ebenſo zur Verbreitung dieſer Miſſionsſtunden beigetra⸗ 
gen hat, wie für den Verfaſſer ein Hinderniß geweſen iſt gründlicher zu arbeiten 
und Gediegeneres zu liefern. 

Miſſionsſtunden rein geſchichtlicher Art hat W. Hoffmann, der ehemalige 
Inſpector der Basler M. G. geſchrieben. Das Buch als Miſſions geſchichte 
habe ich bereits neulich (S. 465 Band I) beſprochen. Was die Darſtellung, 
Lebendigkeit der Erzählung und Geſchicklichkeit in der Gruppirung betrifft, ſo ſind 
dieſe Miſſionsſtunden überaus lehrreich und können Dir in vielen Partien als 
Vorbild dienen. Seit ihrem Erſcheinen iſt man freilich in der Behandlung der 
Miſſion viel nüchterner geworden. Auch iſt mittlerweile ſo viel Neues geſchehen 
auf allen Miſſionsgebieten, daß das Buch jetzt als halb antiquirt zu bezeichnen 
iſt. Seiner Zeit aber hat es viel Anregung gegeben, freilich auch nicht wenig 
beigetragen zu der Ueberſchwänglichkeit, an der viele Miſſionsredner heute noch 
kranken. 

Doch ich ſchließe. Faſt fürchte ich dieſer Brief ſei bereits über Gebühr 
lang gerathen. Ich verweiſe Dich daher bezüglich der übrigen Literatur (aus der 
ich hier wol noch hätte Baier lein: „die ev.⸗lutheriſche Miſſion in Indien“, 
Pauli: „die Miſſionen in Afrika“ ꝛc. aufzählen können) auf den „Gang durch 
die deutſche Miſſions⸗Literatur“, deſſen Fortſetzung dieſe Blätter nächſtens brin⸗ 
gen werden. 

Gott befohlen. Dein 
Weck. 


Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands 


von f 
D. Theodor Chriſtlieb. 


Im Folgenden übergebe ich einen am 5. Januar d. J. in Cöln gehaltenen 
Vortrag in erweiterter Geſtalt der Oeffentlichkeit zunächſt in der praktiſchen Ab- 
ſicht, um den deutſchen Miſſionsfreunden, beſonders den Geiſtlichen und ſonſtigen 
Leitern von Miſſionsvereinen Gelegenheit zu geben, im Licht des Miſſionsberufs 
des ganzen evangeliſchen Deutſchlands zugleich das Maß und den Umfang ihrer 
eigenen Obliegenheit in dieſer Hinſicht etwas näher zu erwägen, wozu die Ept- 
phanienzeit als Feier des Lichtaufgangs auch im Dunkel der Heidenwelt uns 
ohnehin wieder eingeladen hat. Sodann möchte ich durch die hiebei verſuchte — 
und mehr als ein Verſuch will der betreffende Abſchnitt nicht ſein — Vergleichung 
des engliſchen und deutſchen Charakters in Bezug auf Miſſionseigenſchaften, durch 
die beigefügten ſtatiſtiſchen Andeutungen der beiderſeitigen Miſſionsleiſtungen und 
durch die Blicke auf die Hinderniſſe eines regeren Miſſionsintereſſes unter uns 
etliche Fragen anregen, die, fo viel mir bekannt, in der Miſſionsliteratur ſeither 
theils noch gar nicht in Angriff genommen, theils nur kurz da und dort berührt 
wurden, und damit Sachkundige unter unſern Mitarbeitern veranlaſſen, aus ihrer 
Erfahrung meine Andeutungen gelegentlich weiter zu verfolgen, zu ergänzen und, 
wenn nöthig, zu berichtigen. 8 

Ich ſage mit Abſicht: Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands und nicht: 
der deutſchen evangeliſchen Kirche. Denn die Vorausſetzung für letztere Faſſung, 
eine einheitlich verfaßte und organiſch gegliederte deutſche evang. Kirche, iſt zur 
Stunde noch nicht vorhanden. Und wenn einmal ihre Conſtruction auf geſunder 
Grundlage gelingen ſollte, ſo wird ſich erſt fragen, ob ſie als Kirche in 
officieller, kirchenregimentlich geleiteter und beaufſichtigter Weiſe, wie die Kirche 
von Rom, Miffton treiben, oder aber auch fernerhin die Erfüllung der Miſſions⸗ 
pflicht freien Vereinen innerhalb der Kirche überlaſſen wird. Sodann wollte ich 
damit von vornherein andeuten, daß mir Deutſchland als eigenthümliches, von 
Gott mit beſondern Gaben und darum auch Aufgaben bedachtes, durch ſeine 
neuſten politiſchen Erfolge unter den Völkern der Erde weiter als je bekannt und 
geachtet gewordenes Culturland und vor Allem als chriſtliches und vorwiegend 
evangeliſches Land auch einen eigenthümlichen Miſſionsberuf neben den 
andern chriſtlichen Culturvölkern zu haben ſcheint. Gilt dies von unſrem Volk 
an ſich ſchon, ſo kann ſich dieſe ſeine Aufgabe bei der ſteigenden äußeren 
Machtentfaltung des neuen Reichs, bei ſeinem wachſenden Anſehen in der Welt 
eben nur ſteigern, und ſollte darum auch als eine wachſende erkannt und mit 
geſteigerter Anſtrengung, auf breiterer Baſis und in allſeitigerer Betheiligung aus⸗ 
geführt werden, wenn anders der neuen, nun viel verantwortungsvolleren Ent⸗ 
wicklung der Dinge unter uus auch nach dieſer ökumeniſchen Seite hin der Segen 
Gottes geſichert werden ſoll. 

Die Behandlung unſres Themas dürfte ſich demgemäß in eine dreifache 
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Aufgabe gliedern: 1. die allgemeinen und ſpeciellen Factoren nach⸗ 
zuweiſen, aus denen ein Miſſionsberuf für uns Deutſche als chriſt⸗ 
liches Volk und namentlich als Volk von eigenthümlicher geiſtiger Naturausſtattung 
und Geſchichte, von beſondern, die der andern Chriſtenvölker ergänzenden Gaben 
entſpringt; 2. die bisherige geſchichtliche Verwirklichung unſres 
Miſſionsberufs zu ſkitziren und an den Miſſionsleiſtungen andrer evangeliſcher 
Länder zu meſſen; 3. wenn das bisherige Maß der Erfüllung unſerer Miſſions⸗ 
pflicht ſich als ein unſern Gaben und Kräften, wie den Leiſtungen Andrer nicht 
proportionirtes erweist, die Haupthinderniſſe und Vorurtheile aufzu- 
decken, die einem allgemeineren Miſſionsintereſſe unter uns 
zur Zeit noch im Wege ſtehen. Es ſei mir geſtattet, nach diefen 3 Seiten 
hin wenigſtens in überſichtlichen Andeutungen unſre Frage zu beleuchten. 


I. Die Factoren unſres deutſchen Miſſionsberufs. 


Den Miſſionsberuf der Kirche Chriſti überhaupt führt man, wie bekannt, 
hauptſächlich auf jenes Wort des ſcheidenden Welterlöſers zurück, das er als 
großes Vermächtniß den Seinen hinterließ: „gehet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Creatur, — und lehret alle Völker“ u. ſ. f. Marc. 16. 
Matth. 28. Gewiß ganz mit Recht. So lang dies nicht völlig ausgeführt, 
dauert unſre Miſſionspflicht. Es iſt aber wohl zu beachten, daß dies kein 
iſolirter oder gar willkürlicher Befehl des Meiſters, ſondern nur der klare und 
vollendende Ausdruck des von Anfang an durch die ganze Erſcheinung und Lehre 
Chriſti angedeuteten allumfaſſenden göttlichen Heilsrathſchluſſes iſt, deſſen feierliche 
Proclamirung ſchon unzählige Prophetenſtimmen im alten Bunde vorbereitet hatten, 
die von der einſtigen Aufnahme der Heiden in das Reich Gottes weiſſagten 
(3. B. Micha 4, 1—4; Jeſ. 2, 2— 4; 19, 1825; 60—66 ꝛc.; Pf. 22, 
28 ff.; 87; 96; 97 ꝛc.). Hat Chriſtus wirklich im neuen Bund der Gnade 
und Wahrheit der Welt, der ganzen Welt das Heil gebracht, ſo hat er auch 
die abſolute Religion geſtiftet, die als ſolche alle Völker zu umfaſſen beſtimmt 
iſt. Darauf weist ſchon der Engelsgeſang in der Chriſtnacht hin. Das ſieht 
ſchon jener Fromme dem Kindlein bei ſeiner Darſtellung im Tempel an, daß es 
ein Heiland ſei „bereitet vor allen Völkern, ein Licht zu erleuchten die 
Heiden“, die denn auch in der Erzählung von den morgenländiſchen Weiſen 
ſofort ihren heiligen Anſpruch auf das Kind geltend machen. Und der Herr ſelbſt 
deutet in ſeiner Lehrwirkſamkeit bald genug und mit wachſender Beſtimmtheit den 
ökumeniſchen Beruf ſeiner Kirche an: ihr ſeid das Salz der Erde, ihr ſeid das 
Licht der Welt; nicht bloß Israel, ſondern die Welt habe Gott alſo geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab; er werde ſein Fleiſch geben für das Leben der 
Welt; er müſſe noch andere Schafe herführen, die nicht aus dem Stalle Iſraels; 
es werden vom Morgen und Abend, von Mitternacht und Mittag kommen, die 
zu Tiſche ſitzen werden im Reich Gottes; es werde das Reich Gottes von den 
Juden genommen und den Heiden gegeben werden; es werde gepredigt werden 
das Evang. vom Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugniß über alle 
Völker und drgl. 

Der Miſſionsberuf der Kirche Chriſti hängt darum nicht an einem einzelnen 
Ausſpruch ihres Stifters, ſondern er iſt mit ihrer prinzipiellen Grundanſchauung 
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von Chriſtus als dem Heil der Welt nothwendig mitgeſetzt, er folgt von ſelbſt 
aus dem Begriff der chriſtlichen Religion als der abſoluten. Indem die Gottes⸗ 
offenbarung in Chriſto nicht eine religiöfe Wahrheit neben vielen andern, nicht 
ein Weg des Heils neben andern gleichwerthigen, ſondern der Weg, der allein 
zum Vater zurückführende (Joh. 14, 6), die Wahrheit, die Eine, centrale, alle 
andern zuſammenfaſſende und vollendende, wie das Leben, das Eine, ewige Leben 
aus Gott, das allein auch die gefallene Menſchheit zu wahrem Leben erneuern 
kann, — kurz das Eine Heil für Alle fein will, muß fie dieſe ihre Ab⸗ 
ſolutheit damit erweiſen, daß ſie ſich im Lauf der Zeit über die ganze Welt 
verbreitet, daß fie durch ihr Licht jeden ſittlich-religiböſen Irrthum aufdeckt, mit 
ihrer neuen Lebens⸗ und Heilskraft ſich allen Bedürfniſſen, allen Wunden, allem 
Elend der Menſchen gewachſen zeigt, und ſo für die Verirrten und Verlorenen 
überhaupt der Eine Rückweg zum Vater, zum Leben, zur Seligkeit wird. In 
dem ſchlechthin Reinen und Sündloſen, in der gottmenſchlichen Perſon unſres 
Erlöſers ſoll und kann nicht etwa bloß, wie bei andern religiöſen Genies, ein 
einzelnes Volksthum, ſondern die Menſchheit, die ganze Menſchheit ihr ideales 
Selbſt, wie es ſein ſoll, ihre wahrhafte Vollendung erkennen und ergreifen. — 
Wer dieſe weltumfaſſende Beſtimmung Chriſti und ſeines Evangeliums anerkennt, 
der übernimmt in dieſem Glauben auch die Pflicht mitzuwirken, daß der ganzen 
Welt die großen Erlöſungsthaten Gottes in Chriſto nach und nach kund werden. 

Die Kirche Chriſti hat denn auch ihren Miſſions- d. h. alle Völker um⸗ 
faſſenden Beruf von ihrem Urſprung an bekundet. Schon an jenem Pfingſtfeſt 
in Jeruſalem tritt ſie uns als Miſſionskirche entgegen, die an Repräſentanten 
der verſchiedenſten Völker und Sprachen ihre Botſchaft vom Gekreuzigten und 
Auferſtandenen ausrichtet, und mit der ihr von oben geſchenkten Geiſtesmacht 
ſich fortan unaufhaltſam in der Völkerwelt ausbreitet. Nun erſt kommt die auch 
dem claſſiſchen Alterthum noch mangelnde Idee eines religiöſen Volksunterrichts 
allmälig zu ihrer Verwirklichung. Die neue Weltreligion zeigt ſich nicht nur 
durch ihren Inhalt, als den Bedürfniſſen jedes Volkes und jeder Bildungsſtufe 
entgegenkommend, ſie bekundet ihre univerſale Beſtimmung auch formell dadurch, 
daß ſie ſich als die lehrbarſte und faßbarſte von allen Religionen erweist. 
Der weſentliche Inhalt des Evangeliums, nicht eine Summe von abſtrakten Be⸗ 
griffen, ſondern das thatſächlich in Chriſto erſchienene Heil, dem gegenüber 
die ganze Welt zunächſt auf den Standpunkt des lernenden Schülers zu treten 
hat, wird von Anfang an je nach dem Faſſungsvermögen in den verſchiedenſten 
Formen dargelegt, den Einen als Milch, den Andern als ſtarke Speiſe gereicht 
1 Kor. 3, 1— 2; Hebr. 5, 13— 14. Lämmlein können darin waten, aber auch 
Elephanten darin ſchwimmen nach dem bekannten Wort eines Kirchenvaters. 

Die raſche Ausbreitungskraft beruhte aber nicht bloß auf dieſem Charakter 
der neuen Lehre, ſondern weſentlich auch auf der allgemeinen Betheiligung 
an der Miſſionspflicht. Jeder baut mit auf dem in Chriſto gelegten 
Grund durch Wort und Wandel. Die Gemeinde Chriſti fühlt ſich von Anfang 
an als Ein Leib, Ein Organismus, darin jedes Glied in ſeinem Theil zum 
Wohl und Wachsthum des Ganzen mitzuwirken hat. Es geht nach dem Wort: 
„dienet einander, ein Jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die 
guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes“ 1 Petr. 4, 10. Die lebendige 

13 * 


196 Der Miſſtonsberuf des evangeliſchen Deutschlands. 


Ausführung des allgemeinen Prieſterthums führt von ſelbſt zum allgemeinen 
Arnfaſſen auch der Miſſionsaufgabe nach außen. Je mehr durch die Selbſthingabe 
der Einzelnen das Ganze innerlich erſtarkt, je lebendiger durch die Handreichung 
Aller der geiſtliche Blutumlauf durch alle Gelenke wird, deſto mehr wächſt der 
geiſtliche Leib der Kirche und fühlt das Bedürfniß zu wachſen und ſich auszubreiten. 
Die Kirche erkennt bald, daß ſie jenem Auftrag des Meiſters nachkommen und 
Miſſion treiben muß auch um ihrer ſelbſt willen, nach dem innern 
Geſetz der Selbſterhaltung durch Selbſtentfaltung. Geht ihr Leben 
nicht vorwärts, ſo geht es bald rückwärts. Setzt ihr Baum nicht ſtets neue 
Zweige und Blüthen an, fo fängt er an zu verdorren. Als lebendiger Orga⸗ 
nismus, in den im Wort und Geiſt Chriſti Leben aus Gott eingeſenkt iſt, muß 
ſie ſich entfalten und ausbreiten, wenn ſie nicht abſterben ſoll. So oft heute 
irgendwo eine neue Kirchengemeinſchaft entſteht (vergl. z. B. die freien Kirchen 
in Schottland, Amerika und bei uns beſonders Herrnhut), gründet ſich ſofort 
auch ein Miſſionsdepartement in dem richtigen Inſtinkt, daß ſie nicht leben könne 
ohne zu wachſen, daß ihre Selbſtbefeſtigung nach innen zum guten Theil mitbedingt 
ſei durch eine ihrer Kraft proportionirte Selbſtentfaltung nach außen. 

Ich ſage: proportionirt. Denn obſchon jener für die Kirche ſelbſt ſchlechthin 
nothwendige Miſſionsbefehl des Herrn allen Jüngern und in ihnen auch ſeiner 
ganzen künftigen Kirche galt und gilt, ſo doch nicht Jedem in gleicher Weiſe, 
ſondern nach dem Maß ſeiner beſondern Gabe und Kraft. Daher 
ſchon unter den Apoſteln der merkliche Unterſchied in ihren Leiſtungen für Aus- 
breitung des Evangeliums. Alle predigen am Pfingſtfeſt, aber ein Petrus mit 
beſondrer Kraft und beſondrem Erfolg. Und Paulus, jenes „auserwählte Rüſtzeug, 
daß er Chriſti Namen trage vor den Heiden“, ſteht ſpäter an ausgedehnter 
Miſſionsthätigkeit Allen voran und kann mit Fug von ſich ſagen: „ich habe mehr 
gearbeitet“ 2 Kor. 11, 23. Und ſo immer. An gewiſſen Stücken der Miſſions⸗ 
aufgabe können und ſollen ſich Alle betheiligen; zum Wenigſten ſoll Jeder mit⸗ 
ſeufzen: dein Reich komme! Jede geiſtliche Gabe ſoll in der Gemeinde Chriſti 
zum Beſten des Ganzen verwerthet werden, alſo auch mitwirken zur Förderung 
des Ganzen. Aber nicht Jeder hat die nöthige Lehr gabe und den innern Beruf 
zum unmittelbaren Mitwirken bei der Hauptmiſſionsthätigkeit, zur Predigt des 
Evangeliums. Wiederum unter denen, welche die Predigtgabe haben, weiſt den 
Einen ſeine ſonſtige Geiſtes- und Gemüthsanlage mehr nach innen, zum ſtilleren 
Weiterbau des Reiches Gottes innerhalb der ſchon beſtehenden Gemeinde; Andere 
dagegen, mehr heroiſch angelegte, kühne, harte, ausdauernde, dabei auch einiger⸗ 
maßen dialektiſch geſchulte und ſchlagfertige Naturen find zum Kampf nach außen 
geſchaffen, zum Vordringen in die vom Licht des Evangeliums noch nicht aufge— 
hellten Gebiete. Das Maß der perſönlichen Miſſtonspflicht richtet ſich zunächſt 
nach dem Maß der innern Ausrüſtung gerade für dieſen Beruf. 

Die Gaben des Einzelnen aber ſtehen immer zugleich unter ſtarkem Einfluß 
von Seiten der eigenthümlichen Nationalität, der er durch Abſtammung und 
Erziehung angehört. Sie erhalten dadurch ein beſonderes Colorit, eine beſtimmte 
Form in der ganzen Art ihrer Anwendung und Geltendmachung, ein eigenthümliches 
Gepräge, das ihre Verwerthung für die Sache Chriſti bald ſteigern, bald auch 
verringern kann. Und dies führt uns zu einem neuen Moment in Betrachtung 
der allgemeinen und beſondern Factoren des Miſſtonsberufs. 
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Nicht bloß die Individuen, auch die Völker und Volksgeiſter ſind 
ja von Gott mit eigenthümlichen Gaben bedacht worden, für deren 
Ausbildung oder Mißbildung im Lauf der Zeit fie auch als Volksganzes ver- 
antwortlich find. Wohl find an ſich dieſe Gaben alle, die ganze geiſtige Natur- 
ausſtattung eines Volkes für das Neich Gottes verwendbar; ſie können und ſollen, 
wenn recht gebraucht, der Herſtellung eines wahrhaft menſchenwürdigen und Gott 
wohlgefälligen Friedensreiches auf Erden, d. h. dem großen Zweck des Reiches 
Chriſti in ihrem Theil dienſtbar und förderlich ſein. Nichts Anderes iſt ihre 
urſprüngliche göttliche Beſtimmung. Aber in den Dienſt ſelbſtſüchtiger Intereſſen 
geſtellt müſſen auch ſie allmälig entarten, und dann wird ihre Mitgift für den 
Einzelnen unter Umſtänden eben ſo ſehr eine Schranke, ein Hinderniß für Ver— 
wendung ſeiner individuellen Kraft im Dienſt des Reiches Gottes, als eine Förderung. 

Wie es ſich damit aber auch im Einzelnen verhalten mag, jedenfalls involvirt 
auch bei Völkern die eigenthümliche Begabung, liege ſie nun mehr nach der 
wiſſenſchaftlichen, ſpeculativen oder äſthetiſch künſtleriſchen oder praktiſch ſocialen 
Seite, eine entſprechende Aufgabe, und zwar nicht bloß innerhalb des eigenen 
Volkes für Culturentwicklung im eigenen Land, ſondern auch für die übrigen 
Völker, für die Welt. Das iſt ja der Fortſchritt unſrer chriſtlichen Weltan— 
ſchauung gegenüber der antiken und heidniſchen überhaupt, daß die particularen 
Schranken des beſonderen Volksbewußtſeins, das in autochthoniſchem Stolz alle 
andern Völker als geringer von ſich abſchloß (wie der Hellene die „Barbaren“ 
oder heute der Chineſe uns Abendländer) durch jene große Lehre der Schrift von 
der Einheit des Menſchengeſchlechts durchbrochen, daß damit ein neues 
Völkerrecht auf Grund gegenſeitiger ſittlicher Völkerpflichten geſchaffen, ein ganz 
neuer Culturboden für die Geſammtentwicklung unſres Geſchlechts, für die 
Weltgeſchichte im Großen gegründet wurde. Vor unſrem Blick ſteht die Menſchheit 
nicht, wie vor dem auch der gebildetſten Heiden, zerſchlagen in ſo und ſo viele 
ſich ſpröde gegen einander abſchließende Völker und Stämme, getrennt in ſo und 
ſo viele Gruppen verſchiedener Kaſten, Stände, Geſchlechter, ſondern trotz aller 
Eigenthümlichkeit im Einzelnen als Ein zuſammenhängender Organismus, als ein 
Baum mit Einer Wurzel, Adam, mit Einer Krone, Chriſtus, deſſen vielverzweigte 
Aeſte ſich auch gegenſeitig ſchützen, tragen, fördern ſollen, ſo daß jeder nach dem 
Maß ſeiner Kraft zur geſunden Entwicklung des Ganzen mitbeiträgt: „hie iſt 
kein Jude noch Grieche, hie iſt kein Knecht noch Freier, hie iſt kein Mann noch 
Weib; denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto Jeſu“ Gal. 3, 281! — Nicht 
als ob dieſe Unterſchiede bedeutungslos geworden wären im Reich Chriſti; aber 
weil in Chriſto die Eine weltumfaſſende Erlöſung für Alle geſchehen, weil in 
ihm das Eine ewige Menſchbeitsziel für Alle aufgegangen iſt, fo ſollen alle 
Völker, Stände, Claſſen mit ihren beſondern Gaben und Aufgaben ſich nun auch 
als in den großen Zweck des Ganzen eingefügt erkennen und gegenſeitig mitwirken 
zu ſeiner Verwirklichung. 

Auch von den Völkern gilt darum: „dienet einander, ein Jeglicher mit der 
Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes“. — Was iſt aber der größte Dienſt, den ein Volk dem 
Andern erzeigen kann? It es nicht der, daß es ihm das Licht der Gnade 
und Wahrheit in Chriſto Jeſu bringt, der Miſſionsdienſt? — Oder was 
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könnte ſich denn an Wichtigkeit nicht bloß für das ewige, ſondern auch für dieſes 
Leben damit meſſen? 

Durch die Miſſion und Evangelisation ſehen wir eine Reihe heidniſcher 
Völker aus dem Dunkel eines für die Welt bedeutungsloſen Naturlebens allmälig 
in's Licht und auf den Schauplatz der Weltgeſchichte treten. Durch die Berührung 
mit dem Chriſtenthum dämmert für ſie, wenn ſie anders die Zeit ihrer Heim⸗ 
ſuchung erkennen, der Morgen eines neuen Lebenstages herauf, beginnt für ſie 
eigentlich erſt die wahre Zeit, die Geſchichte, wie z. B. die Grönländer ihre Zeit 
von der Ankunft ihres Apoſtels Hans Egede's an rechnen!). Ihre bisherige 
bloße Volks⸗ und Stammesgeſchichte fängt an in die Weltgeſchichte auszumünden, 
ſobald mit der Miſſion die chriſtliche Kirchengeſchichte ſie berührt. So gewiß 
das Heidenthum die von Gott und ſeiner Uroffenbarung abgefallene, ungehorſam 
gewordene, daher ſich ſelbſt überlaſſene, ſich aus ſich ſelbſt entwickelnde, damit 
aber auch zuletzt ſich ſelbſt zerſtörende Welt iſt, die einſt in verhängnißvoller 
Selbſtentſcheidung ſich von der Offenbarungsgeſchichte, vom Organismus des 
Reichs Gottes, des wahrhaft lebendigen Theils der Menſchheit lostrennte und 
abſchloß, um fortan ihre eigenen Wege zu gehen, ſo gewiß wird durch die Miſſion, 
durch das wieder nahe kommende Reich Gottes den heidniſchen Nationen nicht 
bloß die Möglichkeit zur Ergreifung des ewigen Heils gewährt, ſondern damit 
auch die ſelbſtſüchtige, fruchtlos verkümmernde Stellung, in die ſie geriethen, gelöft 
und ihre Wiedervereinigung mit der im Licht der Offenbarung und damit auf 
dem Schauplatz der Welt- (nicht bloß Volks-) Geſchichte ſtehenden, lebendig 
ſchaffenden und wachſenden Menſchheit angebahnt, der Menſchheit, die aus den 
Lebensquellen ſchöpft, deren Waſſer nicht vertrocknen. Dieſe Möglichkeit einem 
Volk zu eröffnen, es für das Reich Gottes und damit auch für die Menſchheit 
zu gewinnen, es zur Erfüllung ſeiner eigenthümlichen Aufgabe innerhalb der 
Menſchheit zu befähigen, das iſt ohne Frage der größte, für Zeit und Ewigkeit 
wichtigſte Dienſt, der einem Volk geleiſtet werden kann.?) 


1) Paul Egede, Nachrichten von Grönland S. 132. — Vergl. auch die tief⸗ 
greifenden Bemerkungen von Ehrenfeuchter über „das geſchichtl. Geſetz in den Epochen 
der Miſſton“, prakt. Theologie 1. Abth. S. 283 ff. 

2) Wenn der neuſte Gegner der Univerſalität des Chriſtenthums, Fr. v. Hellwald 
„Culturgeſchichte in ihrer natürlichen Entwicklung bis zur Gegenwart“ die Behauptung 
aufſtellt, das Chriſtenthum „wirke nur innerhalb eines Rahmens beſtimmter Völker, 
deren Ideenkreiſe es entſpricht, fruchtbringend, für alle andern aber ſei es untauglich, ja 
ſchädlich“, S. 658 ff. wenn dieſer darwiniſtiſche Prophet eine nothwendig kommende Epoche 
weiſſagt, „wo man die Ideale der Nationalität und nicht minder der Freiheit ebenſo belächeln 
werde, wie wir jenes des Glaubens“, ſo begreift ſich dieſe Anſchauung ganz wohl bei 
Einem, der den darwiniſtiſchen Kampf ums Daſein einfach vom phyſiologiſchen auf das 
culturhiſtoriſche Gebiet überträgt, um auch in der geſammten Culturentwicklung nur das 
Recht des Stärkeren und Werthvolleren über das Bedeutungsloſere, eine in großem 
Stil ausgeführte Verwirklichung des Prinzips: der Zweck heiligt die Mittel zu erkennen. 
Wem dies Letztere „das Eine Wort iſt, um das ſich alle Entwicklung dreht“, wer in 
materialiſtiſcher Selbſtverblendung alle geiſtig ſittlichen Factoren der Geſchichte, das 
Freiheitsprinzip, die Exiſtenz der Seele rundweg leugnet, von den Reformatoren erklärt, 
ihre Thaten und Geſinnung habe „ſich in keiner Weiſe über das Niveau der römiſchen 
Kirche erhoben“, ihr Kirchenglaube verglichen mit dem früheren habe „keinen Cultur⸗ 
gewinn gebracht, S. 672 ff. 683 ff., wer das Ende aller menſchlichen Entwicklung im 
Aufhören alles Lebens, in der „ewigen Ruhe des Todes über der mondgleich verödeten Erde“ 
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Daher kann man ſagen: der allgemeinchriſtliche Miſſionsberuf, wie ihn jener 
Befehl des Herrn ausſpricht, wurzelt nicht bloß in der univerſalen Beſtimmung 
und dem ganzen innern Charakter des Chriſtenthums, in der Nothwendigkeit der 
eigenen Lebensentfaltung der Kirche, der Verwendung ihrer mannigfachen Gaben 
nach innen und außen, in der neuen Erkenntniß der einheitlich brüderlichen Stellung 
der Völker zu einander, ſondern er entſpricht auch einem Entwicklungsgeſetz 
des weltgeſchichtlichen Völkerlebens überhaupt. Die außerhalb des 
welt- und reichsgeſchichtlichen Flußes und Lebens gerathenen und deßhalb geiſtig 
und ſittlich, ſocial und phyſiſch allmälig abſterbenden und austrocknenden Völker 
ſollen dadurch wenigſtens die Möglichkeit erhalten, durch Hinkehr zum Licht der 
Welt, durch Umkehr zum Heil zugleich auch für dieſes Leben im großen weltge— 
ſchichtlichen Prozeß endlich das Moment, derjenige mitbeſtimmende Factor zu 
werden, zu dem Gott fie nach ihrer eigenthümlichen Lage und Anlage geſchaffen 
und beſtimmt hat. Ob ſich gleich bei allen Völkern immer nur eine Auswahl 
wahrhaft und völlig für das Heil in Chriſto gewinnen läßt, und die echte Miſſion 
daher ſtets mit Einzelbekehrungen, nicht mit Maſſen- oder gar Zwangs -Taufen 
beg innen ſoll, fo iſt ihr letztes Ziel doch nicht bloß auf Bekehrung von 
Individuen, ſondern auf Evangeliſirung und Chriſtianiſirung der Völker, auf 


ſieht und ſo bei der unwillkürlichen Frage nach dem Ziel und Zweck aller Cultur den Leſer 
mit einem troſtloſen, aber für dieſen Standpunkt charakteriſtiſchen Fragezeichen „Wozu?“ S. 
800 entläßt, wer in all dem zeigt, wie wenig er den innerſten Quell- und Zielpunkt 
aller wahren Cultur erkannt hat, der fordert freilich durch ſolche Urtheile mehr 
unſer Bedauern, als unſre Kritik heraus, und bei dem wäre es in der That unbeſcheiden, 
ein tieferes Verſtändniß der Bedeutung unſrer evang. Miſſionen zu erwarten. Ich 
frage daher nur: hat wirklich das Chriſtenthum dem Ideenkreiſe der jetzt chriſtianiſirten 
Völker von Hauſe aus ganz beſonders entſprochen? Das Römerreich hat länger 
dagegen gekämpft mit allen Mittels feiner Macht und Bildung als manche außer- 
europäiſchen Stämme, die nicht zu dem Völkerrahmen gehören, innerhalb deſſen 
allein das Chriſtenthum nach v. H. fruchtbringend ſein ſoll. Der Götterhimmel und 
die ſittlich veligiöfen Vorſtellungen einzelner europäiſcher Völker (wiewohl nicht aller) 
waren von Hauſe aus dem Chriſtenthum nicht innerlich verwandter als die mancher 
Völker, mit deren Aberglauben heute die chriſtliche Miſſion ringt, und doch wurden ſie 
überwunden, und doch bringt das Chriſtenthum ſeit Jahrhunderten Früchte in ihrer 
Mitte. — Sodann wenn das Chriſtenthum einſt ein volles Jahrtauſend brauchte, um 
Europa zu erobern, in den letzten 2 bis 3 Jahrhunderten aber die Hälfte Amerikas 
gewann und heute an den meiſten Küſtenländern und Inſeln der Welt feſten Fuß zu 
faſſen beginnt in einem Umfang wie nie zuvor, ſollte man da bei ſeinem neuerdings 
doch eher beſchleunigten als ſtill ſtehenden Gang durch die Welt ſagen können, es könne 
nur innerhalb beſtimmter Völker Frucht ſchaffen? iſt es da an der Zeit zu ſagen, daß 
der Sauerteig des Evangeliums, der heute Südafrika, Madagaskar, Indien, Hinterindien, 
die Südſee ꝛc. durchwirkt, ſich für dieſe Völker als „untauglich, ja ſchädlich“ erweiſen 
werde? Gibt es nicht in den genannten Ländern, zu denen noch Weſtindien, Labrador, 
Grönland, Sierra Leone u. A. kommen, weite Landſtriche, in denen ſich heute ſchon das 
Evang. als der größte Segen für Land und Leute erweist? — Aber freilich, eine Miſſton, 
die im Stande iſt, innerhalb einer oder zwei Generationen z. B. unter kannibaliſchen 
Südſeeinſulanern ein geſittetes Gemeinweſen herzuſtellen, liefert ſo handgreifliche Belege 
für die Wahrheit, daß doch noch ganz andere Factoren als der Darwiniſche Kampf ums 
Daſein in der Entwicklungsgeſchichte der Völker in Betracht kommen, daß die Bekümpfer 
des von H. fanatiſch gepredigten Darwinismus mit der Zeit ſich wohl auch dieſe That⸗ 
ſachen zu nutz machen dürften, und die Abneigung begreiflich wird, womit H. als Re—⸗ 
dacteur des „Auslandes“ die Miſſionen, und zwar beſonders die evangeliſchen, verfolgt, — 
eine Geſinnung, die von allem Andern eher als von wahrem Culturverſtändniß zeugt. — 
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die Inzuchtnahme, Reinigung und Heiligung der verwilderten Volksgeiſter gerichtet, 
damit unter ihnen, in den allmälig erwachſenden Nationalkirchen gemäß ihrer 
Naturausſtattung und charismatiſchen Ausrüſtung eigenthümlich ſchöne Früchte des 
chriſtlichen Geiſtes und Lebens reifen. Daher: gehet hin und lehret alle Völker! 
Erkennen ſie die Zeit ihrer Heimſuchung nicht, will ſich der Volksgeiſt im Ganzen 
nicht chriſtianiſiren laſſen, jo hat ihm das Evang. doch nahe gebracht werden 
müſſen, damit unter dem Schuldgewicht dieſer Selbſtverblendung, wie einſt bei 
Iſrael, feine Geſchicke ſich um fo jäher erfüllen. Das zum Leben Gebotene 
wird, wenn verachtet, ein Geruch des Todes zum Tode 2 Kor. 2, 15—16, 
und erfüllt auch ſo ſeine Beſtimmung. Daher kann das Völkerleben der jetzigen 
Weltzeit, die ganze Welt- und Reichsgeſchichte nur zur Vollendung gelangen, 
wenn die chriſtliche Kirche allſeitig ihren Miſſionsberuf erfüllt: „es wird gepredigt 
werden das Evang. vom Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugniß über 
alle Völker und dann wird das Ende kommen“ Matth. 24, 14. — 

Dieſe allgemeine Aufgabe iſt der Hintergrund, auf dem allein auch der 
ſpezielle Miſſionsberuf eines chriſtlichen Volkes ſich erkennen läßt. Zu jenen 
allgemeinen Grundfactoren treten nämlich bei Jedem noch beſondere Momente, aus 
denen ſeine eigenthümliche Miſſionsaufgabe reſultirt. Denn wie bei den Einzelnen, ſo 
wird auch bei den Völkern gelten müſſen, daß ſich je nach dem Maß ihrer 
Gaben und Kräfte auch der Umfang ihrer Aufgabe richtet. So auch bei dem 
evangeliſchen Deutſchland. Je höher wir die geiſtigen Gaben unſrer 
Nation, die Macht und den Einfluß chriſtlicher Geſittung, die wir mit Gottes 
Hilfe im Lauf der Zeit erlangt haben, ſchätzen dürfen, um ſo mehr werden wir 
andern Völkern von unſrem geiſtigen und geiſtlichen Beſitz bieten und mittheilen 
können und ſollen, um ſo größere Leiſtungen in Verbreitung chriſtlicher Wohlfahrt 
auch nach außen werden von uns erwartet und einſt auch gefordert werden können. 
Denn „welchem viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern“. 

Schon das, was wir als geiſtliches Erbe überkommen haben, alle Segnungen 
der Reformation: die Predigt von der freien Gnade Gottes in Chriſto, die 
offene Bibel in der Hand des Volkes, die nicht mehr magiſch-prieſterlich, ſondern 
ethiſch⸗ſelbſtthätig vermittelte Erkenntniß und Aneignung des Heils für den Ein— 
zelnen, das allgemeine Prieſterthum der Gläubigen und was Alles damit 
zuſammenhängt in Kirche und Schule und Staat; ſodann was zu dieſem all- 
gemein-proteftantifhen Segen noch als eigenthümliche Frucht der Entwicklung des 
deutſch⸗evangeliſchen Geiſtes und Lebens hinzutrat: vor Allem die reiche deutſche 
theologiſche Wiſſenſchaft und Lehrthätigkeit, der kleine luther'ſche Katechismus, der 
in ſeiner unerreichten bündigen Kürze und Popularität ganz beſonders auch für 
Miſſionszwecke geeignet iſt, das deutſch evangeliſche Kirchenlied, das ſich reicher 
und mannigfaltiger, der deutſche Kirchenchoral, der ſich voller und kräftiger als 
irgendwo ſonſt ausgeſtaltete und auf unzählige Heiden eine gewaltige Anziehung 
ausübt, auch etliche Zweige der innern Miſſion, in denen unſre deutſche Kirche 
den Andern voranging, wie die Diakoniſſen- und Diakonenanſtalten, die bereits 
auch in die äußere Miſſion, in mohamedaniſche Länder ſehr ſegensreich hinaus⸗ 
zuwirken beginnen, — dieſe und ähnliche thatſächlich unter uns entwickelten geiſt⸗ 
lichen und kirchlichen, wiſſenſchaftlichen und praktiſch pädagogiſchen Kräfte und 
Erfahrungen begründen fürwahr an ſich ſchon kein geringes Maß von Miſſionspflicht 
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für den deutſchen Proteſtantismus. Dazu kommen felbſtverſtändlich auch die 
Leiſtungen deutſcher Wiſſenſchaft auf nichttheologiſchen Gebieten, alle echten Früchte 
deutſchen Geiſtes⸗ und Gemüthslebens, durch die unſer Volk ſeit Jahrhunderten, 
insbeſondere ſeit der Reformation, eine Culturmiſſion in der Völkerwelt ausübt, 
und die auch bei der chriſtlich kirchlichen Miſſion als ein nicht zu verachtendes 
Stück der ganzen geiſtigen und nationalen Waffenausrüſtung, mit der heute unſre 
Miſſionare in den Kampf ziehen können, mit in Betracht kommen müſſen. 

Aber fragen wir beſtimmter nach ſpecifiſchen Gaben und Eigen— 
ſchaften für den Miſſionsberuf, wie fie etwa aus unſrer nationalen 
Eigenthümlichkeit und unſrer ganzen deutſch-chriſtlichen Culturentwicklung ſich ergeben. 
Sind ſolche aus unſern bisherigen Miſſionsleiſtungen bereits erkennbar, ſo daß 
wir ſagen können, wir ſeien ihre allgemeinere Verwerthung dem Herrn und ſeiner 
Kirche, uns ſelbſt und der Völkerwelt ſchuldig, wir haben als Volk neben andern 
Aufgaben auch einen ſpecifiſchen Miſſions beruf? Wenn heute ſämmtliche prote⸗ 
ſtantiſche Völker von der Schweiz bis Norwegen und von Finnland bis Nord— 
amerika und Auſtralien mehr oder weniger, mindeſtens in etlichen Vereinen und 
Anſtalten, Miſſion treiben, wo ſind die Punkte, da wir in der großen allgemeinen 
Miſſionsarbeit gerade mit unſern Gaben beſonders einſetzen und die Arbeiten 
der Andern ergänzen können und ſollen? 

Es kann gewagt erſcheinen, dieſe Frage jetzt ſchon aufzuwerfen, da doch 
erſt ſeit verhältnißmäßig kurzer Zeit die evangeliſchen Völker, und ſo auch Deutſch— 
land, ſich in größerem Umfang an der Miſſionsaufgabe zu betheiligen angefangen 
haben. Aber ſchon ſeit 1860 hat ſich ja ein internationaler Miſſions⸗ 
verkehr durch die großen Miſſionsconferenzen der verſchiedenen europäiſchen und 
amerikauiſchen Geſellſchaften zu entwickeln begonnen, von jener Liverpooler Con— 
ferenz (1860) an bis zu der neuſten in Allahabad (Dezb. 1872), und ſchon 
in Folge davon wird ſich dieſe Frage je länger je mehr den Miſſionsleitern 
nahe legen müſſen. 

Zu ihrer Beantwortung wer den aber bloß theoretiſche Studien in der ver- 
gleichenden Völkerpſychologie nicht ausreichen. Wir müſſen die Erfahrung 
und Geſchichte zu Hülfe nehmen. Was Dr. Livingſtone in ſeinem letzten 
Brief feinen Landsleuten zur Fortſetzung der centralafrikaniſchen Miſſion zugerufen 
hat: „kommt doch, Brüder, ihr wißt nicht, wie tapfer ihr ſeid, bis ihr es 
verſucht habt“ (ſ. Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1. Band S. 324), gilt gewiß von 
den Gaben überhaupt. Niemand kommt völlig in's Klare, ob er eine Gabe zu 
etwas hat, bis er es verſucht hat. Es gilt aber doppelt von der Miſſionsgabe. 
Da iſt die Praxis allein die ſichere Probe und der Erweis ihres Vorhandenſeins. 
Denn genauer betrachtet iſt ja das Wort „Miſſionsgabe“, das wir eben der 
Kürze halber gebrauchten, kein einheitlicher Begriff, ſondern ein Complex vieler 
und verſchiedener Eigenſchaften, die ſich ſämmtlich erſt im Leben bewähren müſſen, 
ja ſo vieler, daß ſich ſelten in einem und demſelben Volk Individuen finden werden, 
deren geiſtige Begabung und ſittlich religiöſe Charakterbildung ſie alle gleichmäßig 
umfaßt, daß es uns vielmehr nicht Wunder nehmen kann, wenn ein Volk je nach 
ſeinem nationalen Typus auch in ſeinen Miſſionaren bald dieſe, bald jene Stücke 
der Geſammterforderniß zum Miſſionsdienſt überwiegend hervor-, andere aber 
zurücktreten läßt. 
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Man vergegenwärtige ſich doch, was alles zu einem tüchtigen, annähernd 
vollkommenen Miſſionar gehört: feſter perſönlicher Glaube an den Herrn und 
den kommenden Sieg ſeines Evangeliums; ſelbſtloſe und unbedingte Hingabe an 
die Sache ſeines Reiches; eine Gebetskraft, die auch in den dunkelſten Lagen 
ſtets neue Stärkung und Hoffnung von oben herabziehen kann; perſönliche Heili⸗ 
gung, die auch von furchtbaren Verſuchungsmächten umringt feſt bleibt, und 
Heiden und Chriſten gegenüber ſich ſelbſt als Vorbild in allem Guten darſtellen 
kann; Kühnheit und Muth, Unternehmungsgeiſt, Entſchloſſenheit und Geiſtesgegen⸗ 
wart, die in keiner Gefahr den Kopf verliert; opferwillige Entſagung und 
Entbehrungskraft, die nicht ſeufzt und murrt, wenn es ihr an hunderterlei 
Dingen unſres täglichen europäiſchen Comforts gebricht; dann beſonders 
Sprachtalent, Lehrgabe, Zeugenkraft in der Predigt, Schlagfertigkeit im Dispu⸗ 
tiven, die, geſtützt auf bibliſch⸗theologiſche und auch einige allgemein wiſſenſchaftliche 
Bildung, allen möglichen Einwendungen jeden Augenblick Rede ſtehen kann; ſcharfe 
Beobachtungsgabe, die mit pſychologiſchem Verſtändniß und praktiſchem Blick die 
Eigenart des fremden Volkes erkennt, die guten und ſchlimmen, die verbeſſerungs⸗ 
fähigen und die ſchlechthin zu bekämpfenden Elemente ſeines Charakters, ſeiner 
Lebensgewöhnung unterſcheidet; ein ſtrategiſches Talent, das die paſſendſten An⸗ 
griffspunkte in der feindlichen Feſtung, d. i. die Erfolg verſprechenden Anknüpfungs⸗ 
punkte in der heidniſchen Sitte und Vorſtellungswelt, die faßbaren Stellen des 
verdunkelten heidniſchen Gewiſſens und Gottesbewußtſeins für die chriſtliche Pre- 
digt erſpäht, wie dort Paulus in Athen Ap. Geſch. 17, 23 ff.; Fleiß und 
Ausdauer auch unter großen Schwierigkeiten; Geduld, die nicht müde wird, auch 
wenn lange keine Frucht ſich zeigen will, und in allem dem eine erbarmende 
Liebe zu den armen Heiden, die ſich nicht erbittern läßt, auch wo ihr lange mit 
Undank gelohnt wird; dazu endlich auch viel praktiſches Geſchick, um in tauſend 
Dingen des täglichen Lebens Rath und Anweiſung ertheilen und einen ſittigenden 
Einfluß auch im Aeußeren um ſich her verbreiten zu können. 

Ueberblicken wir den ganzen Umfang dieſer und ähnlicher Miſſionserfor⸗ 
derniſſe, ſo läßt ſich zum Voraus erwarten, daß die meiſten Miſſionare hievon 
eben nur einige Hauptſtücke, ſehr Wenige aber alle zuſammen beſitzen werden. 
Und fo zeigt es auch die Miſſionsgeſchichte. Sie läßt den tiefer Forſchenden 
bald erkennen, daß, wie die verſchiedenen evangeliſchen Kirchen und Denomina- 
tionen verſchiedene Gaben vom Herrn empfangen haben und einander ergänzen, 
ſo auch die Miſſionare der verſchiedenen proteſtantiſchen Völker 
und Kirchen mit ihren eigenthümlichen Gaben und Kräften ein— 
ander ergänzen müſſen, daß gerade bei der größten und ſchwerſten aller 
Aufgaben, der Chriſtianiſirung der Völker, ein internationales und interkirchliches 
Zuſammengliedern und Zuſammenwirken der partiellen Miſſionsgaben der einzelnen 
evang. Völker nothwendig tft und immer mehr wird, wenn die Miſſionsarbeiten 
der Sonderkirchen nicht mit der Zeit bedenklichen Einſeitigkeiten ausgeſetzt ſein 
und darin ein ſchweres Hinderniß größerer Ausbreitungskraft finden follen.!) 


) Unter dieſem Geſichtspunkte erhält das Zuſammenwirken von Miſſionaren ver⸗ 
ſchiedener Nationalitäten und Denominationen auf denſelben Arbeitsgebieten, fo viel 
Schattenſeiten es auch hat, die Bedeutung einer providentiellen Fügung. 85 
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Nicht als ob eine Kirche oder eine Nation der andern in ihr beſonderes Miſſi⸗ ü 
onswerk eingreifen ſollte; nicht als ob nicht die Mifftonsarbeit, fo lange die 
evang. Denominationen ſo ſcharf geſondert find, zunächſt von jeder derſelben ein- 
zeln in Angriff genommen werden müßte; wohl aber ſo, daß doch jede nationale 
oder kirchliche Gruppe evangeliſcher Miſſionare noch weit mehr, als es bisher geſchah, 
von den Andern zu lernen befliſſen ſein, daß ſie der Schranken ihrer 
Charismen und Leiſtungsfähigkeit immer klarer bewußt werden und für die da⸗ 
rüber hinausliegenden Aufgaben die Kräfte der Andern zu Hülfe rufen 
und dieſe Hülfe von den Andern brüderlich und eiferſuchtslos geleiſtet werden 
ſollte. Wir verhehlen uns gewiß nicht, wie viele Schwierigkeiten der Ausführung 
dieſes Gedankens zur Zeit noch in den Weg treten, wie viel ſelbſtverleugnende 
Liebe dabei ſeitens der einzelnen Kirchen und Miſſionsgeſellſchaften erfordert wird. 
Dennoch bleibt es ein Ziel, das ernſtlich anzuſtreben iſt. Wie manches Mal 
gelangt ein Miſſionsfeld einer einzelnen Geſellſchaft in ein Entwicklungsſtadium, 
bei dem der genauer beobachtende Miſſionsfreund ſich ſagen muß: jetzt wäre es 
an der Zeit, daß die l. Brüder zur Löſung der und der Frage, zur geſunden 
Fortentwicklung des Bisherigen ſich nicht lediglich auf ihre eigene Erfahrung, 
kirchliche Gewöhnung und Facon beſchränkten, ſondern dieſe oder jene Grundſätze, 
Einrichtungen, Organiſationsmittel von andern evang. Geſellſchaften ergänzend 
zu Hülfe nähmen, und ebenſo: daß die Andern mit Rath und That jenen bei⸗ 
ſprängen, nicht um ihre eigene Denomination, ihren ſpeciellen kirchlichen oder frei— 
kirchlichen Typus mitten in's Arbeitsfeld der Andern hinein zu etabliren, wie 
leider oft genug geſchieht zu großer Verwirrung der Heiden und Heidenchriſten, 
ſondern lediglich um das Werk der Erſteren fo zu fördern, daß es ſich allſeitig er 
entwickeln kann und nicht durch ſeine eigenen Mängel und Einſeitigkeiten im ge— 
ſunden Wachsthum aufgehalten wird! Welchen Segen könnte der Herr auf die 
Arbeit der in dieſer Weiſe einander ſelbſtlos und eiferſuchtslos beiſpringenden 
Brüder legen Bi. 133! 

Machen wir uns dieſe gegenfeitige Ergänzungsbedürftigkeit deutlicher bei den 
zwei Hauptträgern der heutigen evang. Miſſion, den Miſſionaren engliſcher 
und deutſcher Zunge, fo zeigen ſich uns die beſondern Miſſionseigenſchaften 
und Aufgaben der Letzteren am Klarſten. 

Es wird nicht zu leugnen ſein, daß als beſondere Gaben der engliſchen 
Boten des Evangeliums ſich im Allgemeinen gemäß ihrer nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeit und kirchlichtheologiſchen Erziehung und Gewöhnung bei aufrichtiger, man 
möchte faſt ſagen: ſchulgerechter Frömmigkeit und ſittlichen Selbſtzucht namentlich 
herausgeſtellt haben: ein unerſchrockener, freudiger, von aller Schüchternheit weit 
entfernter Zeugenmuth, der, wie er zu Haufe vor aller Welt, auch in der gebil- 
detſten Geſellſchaft ſich des Bekenntniſſes Chriſti nicht ſchämt, ſo auch unter den 
Heiden ſein Zeugniß von Chriſto faſt wie etwas Selbſtverſtändliches, Natürliches 
mit der größten Unbefangenheit ablegt; dabei in der Lehre und im Unterricht 
eine gewiſſe einfache und ganz praktiſche Selbſtbeſchränkung auf die Hauptpunkte, 
die immer wieder mit allem Nachdruck geltend gemacht werden, ohne ſich auf 
ihren ſpeculativen Hintergrund viel einzulaſſen; ſodann von den Zeiten der Eliot's 
und Mayhew's, der Coke's, Burchell's und Knibbs, der Martyn's und Carey's 
bis auf die Gardiners, Livingſtone's, Patteſon's unſrer Tage: eine große Auf- 
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opferungsfähigkeit, eine zähe Ausdauer und eine Kühnheit, die ſo leicht vor keinem 
Hinderniß zurückſchrickt und ſofort an der Beſeitigung deſſelben ſyſtematiſch 
und methodiſch arbeitet; ein ſtrenger Ordnungsſinn und ſtetes im Augbehalten 
der heiligen Aufgabe wie der eigenen Würde, dabei man ſich nicht ſo leicht je 
und je auch „gemüthlich gehen läßt,“ das uns Deutſche daher oft etwas ſteif 
anmuthet; ein ſichres, freilich manchmal zu ſelbſtgewiſſes Auftreten, das ſich ſo 
leicht nicht abweiſen läßt; ein großes praktiſches Organiſationstalent, das nament- 
lich auch in Heranziehung der Laienkräfte zum Mitbauen an der Gemeinde nach 
innen und außen ſchöne Erfolge erzielt; endlich ein großer ſeelſorgerlicher Eifer, 
paſtorale Treue im Kleinen durch Achthaben auf jedes einzelne Gemeindeglied, 
ein hervorſtechendes Charisma der engliſchen Geiſtlichen überhaupt, das ſich auch 
in der Miſſion nicht verleugnet. Aehnliches gilt auch, wie ſchon angedeutet, von 
den amerikaniſchen Miſſionaren, die öfters an Feuereifer, Kühnheit und 
heroiſcher Selbſtverleugnung ihre engliſchen Vettern noch überbieten, bisweilen aber 
auch noch mehr als dieſe der Gefahr ausgeſetzt find, in echt amerikaniſcher Haft 
und Eile, ohne zartere Rückſichten auf hiſtoriſche Geſtaltungen und ethnologiſche 
Eigenthümlichkeiten die heimathlichen kirchlichen Formen faſt ſchablonenartig auf die 
Heidenwelt zu übertragen. 

Und welche Eigenſchaften ſtellen ſich dem gegenüber bei unſern deutſchen 
Miſſionaren nach bisheriger Erfahrung und Geſchichte gemäß ihrer nationalen und 
kirchlichtheologiſchen Eigenthümlichkeit als beſondere Gaben, als Hauptfactoren unſres 
Miſſionsberufs heraus? Ich antworte: ihre Gaben liegen namentlich 
da, wo die der Erſtgenannten ihre Schranke haben, — zum deut— 
lichen Erweis, daß ſie die göttliche Beſtimmung haben, jene zu ergänzen. 

Ich ſollte wohl in erſter Linie das nennen, was freilich nur zum Theil 
eine Gabe, zum großen Theil aber auch ein Erwerb iſt, die umfaſſendere 
theologiſche Bildung. Indeſſen iſt hier eine Reſtriction zu machen. Man 
kann durchaus nicht ſagen, daß unſre deutſchen Miſſionare durchſchnittlich die 
engliſchen an allgemein wiſſenſchaftlicher Bildung und Gelehrſamkeit übertreffen. 
Im Gegentheil. In England, Schottland und Amerika treten ungleich mehr 
Theologen, die ihre Studien ganz oder theilweiſe auf der Univerſität vollendeten, 
in die Miſſion ein als bei uns (vergl. z. B. die Notiz über den Boſtoner Board 
Allg. Miſſ. Zeitſchr. I. S. 74). Ihre Kenntniß der alten Claſſiker namentlich 
wird häufig etwas größer ſein als durchſchnittlich bei den deutſchen Miſſionaren. 
Aber das wird man ſagen können: die theologiſche Bildung, die unſre 
Miſſionszöglinge in den größeren Seminarien, wie in Baſel und Barmen, auch 
ohne Univerſität erhalten, iſt entſchieden weniger einſeitig und ſchablonenhaft, 
univerfaler in Behandlung aller hiſtoriſchen und dogmatiſchen Fragen, tiefer 
fundamentirt in Bezug auf wiſſenſchaftlich ſyſtematiſchen Zuſammenhang der bib⸗ 
liſchen Grundbegriffe und Grundlehren, mehr geeignet zur Erzeugung einer chriſt⸗ 
lichen Geſammt⸗Weltanſchauung, dabei auch, wenigſtens in der Regel, mehr allgemein 
evangeliſch, mehr bibliſch feſt aber auch bibliſch weitherzig als ſtreng confeſſionell 
und ausgeprägt denominationell (Leipzig, Hermannsburg und auch die Berliner 
ſüdafrikaniſche Miſſion machen bekanntlich in letzterer Beziehung eine Ausnahme). 
Durch dieſe zur Bearbeitung eines neuen Bodens ſehr wichtigen Eigenſchaften 
und Vorzüge der deutſchen Unterrichtsweiſe kann auch ein mittelbegabter deutſcher 
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Miſſionar ſchon manchen Vorſprung vor andern Mitarbeitern gewinnen. Hat 
er dabei nur einigermaßen eine tiefere philoſophiſche und ſpeculative Ader in 
ſich, wie ſie ja ein ſpecifiſches Erbtheil unſres Volks zu ſein pflegt, ſo wird ſie 
ihm, in Sonderheit gebildeten Heiden und ihren ſpeculativen Syſtemen gegenüber, 
gar ſehr zu Statten kommen. 

Aber auch abgeſehen von dem eigenthümlich deutſchen, philoſopiſchen Zug, 
der überall die Maſſe der Erſcheinungen in einheitlichen Ideen, in Totalanſchau⸗ 
ungen zu verknüpfen ſucht, entwickelt ſich im deutſchen Miſſionar durch den gründ- 
lich methodiſchen Bildungsgang, den er in der Regel durchzumachen hat, eine 
ganz beſondere Lehrgabe. Deutſchland, das evang. Deutſchland iſt das Land 
der Schulmeiſter wie kein zweites auf Erden. Seit den Tagen der Reformation 
hat ſich dies vor aller Welt gezeigt und wird auch in aller Welt anerkannt. 
Deutſche Wiſſenſchaft, namentlich auch die theologiſche, und deutſche Unterrichts- 
methode in allen möglichen Lehrfächern und Lehrbüchern verbreitet ſich immer 
mehr über die Erde, und wird von manchen Völkern nur zu raſch copirt. Dieſe 
Gabe und Errungenſchaft hängt mit dem Zug zur Gründlichkeit, zum Durch⸗ 


ſchauen bis auf das letzte Princip genau zufammen. Und eben auf dieſem 


Durchblick auf den letzten Grund, auf dem Feſthalten der einheitlichen Idee 
beruht die ruhige Klarheit und der feſte ſyſtematiſche Aufbau des Unterrichts. 
Dieſe Mitgift des Mutterlands iſt für den deutſchen Miſſionar von unſchätzbarer 
Wichtigkeit. Als Lehrer an Volksſchulen und namentlich auch an Katecheten— 
ſchulen und höhern theologiſchen Anſtalten in Heidenländern haben denn auch 
unſre Miſſionare von jeher Hervorragendes geleiſtet, jo daß ich in dieſer Bezie— 
hung nur etwa die Schotten ihnen an die Seite ſtellen möchte. — Sollte es 
denn nun, kann ich ſchon hier fragen, vom evang. Deutſchland, vom Land der 
Lehrer nicht ganz beſonders gelten: gehet hin und lehret alle Völker? Selbſt 
wenn ſonſt nichts dazu käme, ſo würde dies allein den Miſſionsberuf Deutſch— 
lands ſchon hinlänglich begründen! 

Es kommt aber noch Vieles dazu. Es iſt z. B. eine Gabe und Frucht 
unſrer kirchlichen Artung und theologiſchen Erziehung, daß in Deutſchland mit 
ſeltenen Ausnahmen überall frei gepredigt wird, während in England, 
Schottland und Amerika in den allermeiſten Kirchen die Predigten vom Concept 
abgeleſen werden, und erſt in neuſter Zeit der Grundſatz des Freipredigens etwas 
mehr Nachfolger gewinnt. Auch unſre Miſſionare werden mehr als die andrer 
Völker zum Freipredigen erzogen, obſchon natürlich auch letztere es nothgedrungen in 
der Heidenwelt lernen müſſen. Den Deutſchen aber wird dies von Haus aus 
etwas leichter, weil ſie es nicht anders gewöhnt ſind. Es leuchtet von ſelbſt 
ein, wie wichtig dies für Friſche und Eindringlichkeit des Vortrags iſt. Daher 
ſendet der Herr zum Predigen, nicht zum ſchöne Predigten Schreiben und 
Ableſen! 

Damit hängt ein noch wichtigeres Moment zuſammen, die Sprachengabe 
unſrer Miſſionare. Durchſchnittlich bewältigt der deutſche Miſſionar leichter und 
ſchneller die oft ſchwere Sprache der Eingebornen, und kann ihnen nach 1 bis 
2 Jahren wenigſtens verſtändlich, nach und nach dann auch geläufig das Evan⸗ 
gelium in ihrer Sprache predigen. Und er wird hiezu auch von ſeiner 
Geſellſchaft verpflichtet. Mit Recht ſtimmen darin alle deutſchen Miſſionsgeſell— 
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ſchaften überein, während manche engliſche es ihren Miffionaren etwas lange 
geſtatten oder geſtatten müſſen, durch Dolmetſcher zu predigen, was doch eine 
ſehr mangelhafte Weiſe der Mittheilung und Anfaſſung iſt. Jahrzehnde lang 
haben z. B. die Wesleyaner auf der Goldküſte in Weſtafrika nur durch Dol⸗ 
metſcher gepredigt (was hier allerdings mit dem ſchnellen Wechſel der Miſſionare 
zuſammenhängt), während neben ihnen die Bafler die Ga und Tſchiſprache der 
dortigen Negerſtämme in verhältnißmäßig kurzer Zeit bemeiſterten. — Dahin 
gehören auch die mehrfachen Verſuche in den höhern Miſſionsſchulen Indiens, die 
Schüler vor Allem engliſch zu lehren, damit die Miſſtonare die einzelnen Fächer 
dann alle engliſch vortragen könnten, ein in ſich ſelbſt, wie uns dünkt, unberech⸗ 
tigtes und daher auch ziemlich erfolgloſes Vorgehen gegen die Volksſprache. 
Daher iſt es auch neuerdings aufgegeben und das ſonſt gewöhnliche, in den 
deutſchen Miſſionsſchulen aber, ſo viel ich weiß, ausnahmslos herrſchende Princip 
adoptirt worden, daß der Lehrer ſelbſt die Landesſprache zu lernen und in ihr 
zu unterrichten hat. 

Letzteres hängt wieder mit einem tieferen Charakterzug zuſammen, der unſrer 
deutſchen Miſſionspraxis entſchieden mehr als der engliſch-amerikaniſchen eigen iſt, 
und gleichfalls auf eine uns beſonders eigenthümliche Miſſionsbefähigung hinweist, 
es iſt die größere Schonung und Reſpectirung der fremden 
Nationalität. Man begreift es bei einer nicht bloß zur Großmacht, ſon— 
dern zur erſten Weltmacht entwickelten Nation, wie der engliſchen, die Südafrika, 
Indien, Auſtralien, ein gut Stück von Nordamerika und Weſtindien beſitzt und 
coloniſirt, die in der Hälfte Amerikas ihre Sprache und Sitte zur Herrſchaft gebracht 
hat, daß ſie andere kleine, ſchwache, uncultivirte Völker oft zu ſehr das unendliche 
Uebergewicht ihrer eigenen Macht und Bildung fühlen zu laſſen verſucht iſt, und 
bei Ausbreitung ihrer Colonieen das Berechtigte in den unterworfenen Völkern, 
nämlich ihre eigenthümliche Nationalität, nicht immer genug ſchont, daß fie nicht 
bloß für Handel und Cultur, ſondern zugleich auch für die eigene Nationalität, 
Sprache und Sitte auf Koſten der Andern Propaganda zu machen geneigt iſt. 
Bei all den großen Verdienſten, die England um die geiſtig ſittliche Hebung 
ſeiner Colonien ſich erworben hat und erwirbt, vor Allem durch Abſchaffung der 
Sclaverei und energiſche Bekämpfung des Sclavenhandels, wird dieſe Bemerkung 
doch geſtattet ſein müſſen. Schon glauben viele Engländer und Amerikaner, daß 
bald eine Zeit kommen werde, wo die ganze Welt engliſch ſpricht! — Unter 
dieſem allgemeinen Zug, überall Bahn zu brechen für die eigene Sitte, wurde 
und wird es auch den engliſchen und ähnlich den amerikaniſchen Miſſionaren oft 
ſchwer, auf die nationale Eigenart eines heidniſchen Volkes ſo ſchonend und lie— 
bend einzugehen, daß das Berechtigte, Naturgemäße, Gottgewollte in ihr, das 
eben nur der chriſtlichen Reinigung und Neubelebung bedarf, aber in feiner be⸗ 
ſondern Eigenthümlichkeit geſchont und gepflegt werden ſollte, von den ſchlimmen, 
unberechtigten, mit dem Geiſt des Evangeliums ſich nicht vertragenden Auswüchſen, 
die fremde Art von heidniſcher Unart immer genau unterſchieden würde. Je 
verbreiteter die eigene Sprache und Sitte, je ſchönere Früchte ſie im Leben der 
Familie und Gemeinde treibt, je lieber ſie ihnen darum iſt, deſto ſchwerer muß 
es ihnen werden, andere Sitten und Formen in ihrem relativen Rechte zu ver⸗ 
ſtehen und zu achten. Daher die Thatſache, daß ſie faſt unwillkürlich aus 
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ihren Bekehrten da und dort nicht bloß Chriſten, ſondern zugleich halbe Eng⸗ 
länder oder Amerikaner zu machen, d. h. die Eingebornen zu entnationali- 
ſiren ſuchten, was wiederum erſt in unſern Tagen als ein verhältnißmäßiges 
Unrecht erkannt wurde, ſo daß ſich jetzt in ihren eigenen Miſſionen Stimmen 
dagegen erheben. 

Dem gegenüber tritt es bei unſern deutſchen Miſſionaren wieder als 
beſondere, theils natürliche, theils durch unſre ganze Geſchichte entwickelte Gabe 
hervor, auf die Eigenart andrer Völker tiefer und ſchonender einzugehen. Wir 
ſind keine welterobernde Nation und wollen es nicht werden. Wir haben keine 
Colonieen und ſuchen ſie nicht. Bis vor Kurzem waren wir als Nation auf den 
Boden einer überwiegend literariſchen Exiſtenz zurückgedrängt, mehr „ein geogra— 
phiſcher Begriff“ als eine geſchloſſene Einheit. Jetzt erſt ſteht hinter unſrem 
Nationalgefühl nicht bloß eine nach allen Seiten Achtung gebietende geiſtige und 
wiſſenſchaftliche, ſondern auch politiſche Macht. Und die lange Zeit unſrer poli⸗ 
tiſchen Ohnmacht hat wohl viel dazu beitragen müſſen, jene Gabe oft nur zu 
ſehr zu entwickeln, vermöge deren wir mit Leichtigkeit uns Fremdes aſſimiliren, 
ſtatt das Eigene gegenüber dem Fremden ſtreng und felbfibewußt zu behaupten. 
Wie weich und nachgiebig ſind wir lange Zeit gegen franzöſiſche Mode und Sprache 
geweſen und zum Theil noch! Wie ſind wir gewohnt, das „was nicht weit her“ 
iſt, alſo aus unſrer Nähe, aus dem eigenen Volke ſtammt, gering zu achten gegen⸗ 
über dem weit her d. h. vom Ausland Kommenden! 

Nun — etwas von dieſer leichten Hingabe an Fremdes, die ihre 
Gefahr, aber maßvoll angewandt auch ihre Vorzüge hat, nimmt auch der deutſche 
Miſſionar zu den Heiden mit. Er iſt nicht jo leicht in Verſuchung, fie zu ent- 
nationaliſiren, und ſtatt nur Chriſten zugleich Deutſche aus ihnen zu machen. 
Er drängt ihnen nicht ſeine Sprache und äußere Sitte auf, lehrt ſie vielmehr 
oft ihre eigene Sprache, deren Bau und Schönheit erſt recht verſtehen, was ja 
die Miſſion überhaupt thut, wenn ſie durch Bibelüberſetzung u. ſ. f. eine Sprache 
erſt zur Schriftſprache erhebt. Er ſchont auch gern ihre eigenthümlichen Schrift⸗ 
zeichen, wo er ſolche vorfindet, ſtatt überall möglichſt die lateiniſchen Buchſtaben 
einzuführen. Er iſt von Haus aus durch die Vielgeſtaltigkeit ſeines Vaterlandes 
ſo ſehr das Mannigfaltige gewöhnt, und hat an die „berechtigten Stammeseigen⸗ 
thümlichkeiten“ ſo ſehr von Jugend auf glauben gelernt, daß er nicht ſo leicht auf 
unbillige Weiſe unificirt. Mit Einem Wort: er kann auf die nationale Eigen⸗ 
thümlichkeit, die er bei den Heiden vorfindet, etwas unbefangener, ſelbſtloſer, tiefer 
und ſchonender eingehen. Und darum iſt er berufen, auch in dieſem Stücke die 
Arbeit der Andern zu ergänzen, ihre etwaigen Schroffheiten zu mildern oder gar 
Ausschreitungen zu zügeln. Gewiß, es kann ihm dann die entgegengeſetze Gefahr 
drohen, daß er in der Schonung des Fremden zu weit geht, wie es denn unſres 
Erachtens entſchieden zu weit gegangen und ein ſchwerer Irrthum iſt, wenn die 
Leipziger Miſſion unter ihren Chriſten in Indien ſogar die Kaſte duldet. Aber 
eine wichtige Gabe bleibt es doch in der Geſammtausrüſtung eines Miſſionars, 
wenn er von Natur auf die Eigenthümlichkeiten eines fremden Volkes verſtänd⸗ 
nißinnig eingehen kann. Und bewußt oder unbewußt thun dies die meiſten 
deutſchen Miſſionare ſo ſehr, daß ich und viele Andere da und dort bei einem 
deutſchen Miſſionar, der lange unter den Negern Weſtafrikas, bei einem Andern, 


A 


208 Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands. 


der lange in China gearbeitet hatte, deutlich ſehen konnten, wie der Eine den Blick 
und Geſichtsausdruck des Negers, der Andere des Chineſen ganz auffallend an⸗ 
genommen hatte. Warum habe ich doch dieſe Wandelbarkeit nicht, oder doch 
nicht in demſelben Grade auf engliſchen Geſichtern beobachten können? Schwerlich 
bloß aus phyſiologiſchen Gründen! — 

Mit eine Folge dieſer Achtung vor fremder nationaler Eigenthümlichkeit 
und zugleich eine Folge jener im Ganzen doch mehr bibliſch evangeliſchen als 
ſtreng confeſſionellen Erziehung iſt es auch, daß der deutſche Miſſionar mehr 
bibliſch evangeliſches Chriſtenthum überhaupt zu gründen und zu 
verbreiten, als feine ſpecielle Kirche und Denomination zu er- 
weitern ſucht. Ihm eignet vor vielen Andern das Charisma ſchriſtlich er 
Weitherzigkeit bei aller bibliſchen Poſitivität. Wohl nimmt auch er feine 
beſondern Bekenntniſſe, Katechismen, Agenden, Geſangbücher mit hinaus, wie 
natürlich, und führt Stücke davon allmälig in ſeine heidenchriſtliche Gemeinde ein. 
Aber während die meiſten andern Miſſionare, wie auch ein Theil der deutſchen, 
mit der Evangeliſirung zugleich alle kirchlichen Formen und Beſonderheiten ihrer 
Denomination in Lehre, Cultus und Verfaſſung auf die neugewonnenen Gemein⸗ 
den zu übertragen, ihnen baldmöglichſt den ſpeciellen engliſch biſchöflichen, wes⸗ 
leyaniſch methodiſtiſchen, presbyterianiſchen, congregationaliſtiſchen, baptiſtiſchen ꝛc. 
oder auch gneſiolutheriſchen Typus zu verleihen und dadurch mit dem Reich Chriſti 
zugleich ihre beſondere Denomination alljährlich um ſo und ſo viel Mitglieder 
zu vergrößern bemüht ſind, ſuchen unſre meiſten deutſchen Miſſionare nicht preußiſch 
unirte, niederrheiniſch oder ſchweizeriſch reformirte u. ſ. f., ſondern nur gläubige 
evangeliſche Chriſten aus den Heiden zu bilden. Es wird ihnen je nach ihrer 
perſönlichen mehr lutheriſchen oder reformirten Richtung von ihren Geſellſchaften 
ein ziemlich freier Spielraum gewährt (was übrigens auch die Londoner Miſſ. 
Geſellſch. thut), und ſo geben ſie, um innerhalb einer und derſelben Geſellſchaft 
einheitlich zu wirken (3. B. Württemberger und Schweizer in der Baſler), den 
neuen Gemeinden eben nur die einfachſten und nothwendigſten bib— 
liſchen Formen der Lehre, des Cultus, der Verfaſſung und Kirchenzucht, und 
warten, bis einmal aus den Heidengemeinden ſelbſt ſich eigene Nationalkirchen mit 
den jedem einzelnen Volkstypus entſprechenden kirchlichen Formen und Normen 
gebildet haben werden. Sie müſſen zufrieden ſein, wenn durch ihre Arbeit 
zunächſt nur das Reich Chriſti überhaupt, nicht aber ihre heimatliche Kirche an 
Mitgliederzahl wächſt. Dank der Unfertigkeit unſrer eigenen kirchlichen Ver⸗ 
faſſungszuſtände hat ja — mit Ausnahme der herrnhutiſchen Miſſions⸗ 
gemeinden — noch keine einzige unſrer deutſchen heidenchriſtlichen Gemein⸗ 
den, auch wenn fie längſt ſelbſtändig und selfsupporting geworden (3. B. 
einige capländiſche der Barmer Miſſion), mit irgend einer deutſchen Landes— 
oder Provinzialkirche officiell verbunden werden können, während dies bei 
den Kirchen und Freikirchen engliſcher Zunge überall geſchieht. — Mag dieſer 
confeſſionell weitherzige Charakterzug unfrer meiſten Miſſionare von Vielen eher 
als ein Hemmniß denn als ein Vorzug ihres Wirkens betrachtet werden, gegen- 
über einer engherzigen Propaganda, die alles Gewicht auf die Vergrößerung der 
ſpeciellen Denomination legt, faſt als hörte das wahre Reich Chriſti außerhalb 
derſelben auf, erfüllt gewiß auch hierin die deutſche Miſſion einen eigenthümlichen, 
wichtigen und ſegensreichen Beruf. 
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Endlich ſei noch Eines hervorgehoben. In Zuſammenhang mit jenem 
ſtrengeren Feſthalten des Heimiſchen ſteht bei den engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionaren auch der Umſtand, daß ſie beträchtlich beſſer beſoldet als unſre 
deutſchen und dadurch weit mehr in Stand geſetzt find, dem heidniſchen Voll 
gegenüber in Lebensart und Gewohnheit auf der Höhe des Gentleman zu bleiben, 
was ſein Gutes haben mag, aber auch die Gefahr mit ſich bringt, daß ſie dabei 
dem niedern Volk oft nicht genug nahe kommen. Ein eingeborner Hindupaſtor 
Gur ſchottiſchen Kirche gehörend) ſagte mir einſt, er ſei feſt überzeugt, daß ſchon 
das äußere Auftreten, die etwas vornehme Haltung vieler Miſſionare, verglichen 
mit der volksmäßigen Einfachheit der Apoſtel, mit ein Hinderniß für ra— 
ſchere Ausbreitung des Evangeliums unter ſeinem Volke ſei, und lobte dem 
gegenüber die Armuth der deutſchen Miſſionare in Indien. Nun hat freilich 
letztere auch ihre Gefahren, und darf eine gewiſſe Grenze nicht überſchreiten, 
wenn ſie nicht ihrerſeits ebenſo ein Hinderniß des Miſſionswerks werden ſoll. Aber 
nehmen wir unſre in der That äußerſt dürftig beſoldeten deutſchen Miſſionare, 
und zwar ſowohl die der Brüdergemeinde als die der andern Geſellſchaften, wie 
ſie genöthigt ſind und es ſich auch gern gefallen laſſen (ich darf wohl ſagen: 
gerner als viele engliſchen, wiewohl nicht alle; denn ein Livingſtone, Moffat u. A. 
ſtehen hierin keinem Deutſchen nach!), äußere Handarbeit mitanzufaſſen 
auch in den heißeſten Ländern, vergegenwärtigen wir ſie uns, wie ſie oft genug 
in Hem därmeln die Hacke, den Spaten, das Beil führen, Häuſer zimmern, Gar- 
ten bauen, Feld beſtellen, Wege bahnen, Brunnen graben, wie ſie dadurch dem 
heidniſchen Volk nahe treten, während die engliſchen wenigſtens häufig 
ſich nicht recht trennen zu können ſcheinen von ihrem feineren Anzug, der ſolche 
Arbeit nicht zuläßt (vergl. z. B. unſre Baſler Miſſionare auf der Goldküſte 
mit den engliſchen), fo wird man ſagen dürfen — und ich habe dies auch von 
Engländern beſtätigen hören: auch die Gabe der Anſpruchsloſigkeit und 
Einfachheit im ganzen Auftreten, des Sichherbeilaſſens zu 
jeder Art von Arbeit und ſich Beſchränkenkönnens auf das 
Nöthigſte, die, um populär zu werden und das Vertrauen des Volkes zu 
gewinnen, auch um es tiefer und unmittelbarer beobachten zu können, von nicht 
geringer Bedeutung iſt, ſie iſt unſern deutſchen Miſſionaren vor manchen andern 
beſonders eigen, und qualificirt fie ebenſo zum Dienſt um Evangelium unter 
noch ganz rohen Heiden, wie ihre Bildung und Lehrgabe zum Wirken unter 
cultivirteren. 

Nach allem dem gelangen wir zu dem Reſultat, daß der Factoren unſres 
Miſſionsberufes viele und gewichtige ſind, daß das evang. Deutſchland nach ſeinen 
beſondern Gaben und Charaktereigenthümlichkeiten, wie wiſſenſchaftliche Gründlich— 
keit, Univerſalität, ſpeculative Kraft, didaktiſches Geſchick, linguiſtiſche Fähigkeit und 
Fertigkeit, leichtes Verſtändniß und ſchonende Rückſicht auf fremde Eigenart, con⸗ 
feſſionelle Milde und bibliſche Weitherzigkeit, äußere Einfachheit und Anſpruch⸗ 
loſigkeit, Arbeitswilligkeit, die ſich zu jedem Geſchäft bequemt, — Eigenſchaften, die 
bereits in ſeinen Sendboten thatſächlich zum Vorſchein kommen, daß Deutſchland, 
ſage ich, auch ganz abgeſehen von der veränderten Machtſtellung, von dem weit 
größeren Einfluß, den es heute in der Völkerwelt ausübt, und den Pflichten, 
die daraus entſpringen, von Gott gewiß nicht am Wenigſten unter den chriſtlichen 
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Völkern zur regen Mitarbeit am Miſſionswerk berufen und aus⸗ 


gerüſtet iſt, daß ſeine Miſſionare die Beſtimmung haben dürften, nach den 
genannten Seiten hin die Arbeiten der Andern zu erweitern und zu ſtärken, zu 
vertiefen und zu ergänzen, zu mildern und zu einigen, oder aber ihnen voran 
Bahn zu brechen ſei es unter gebildeteren oder unter den verkommenſten Heiden. 
Zum Werk der Bibelüberſetzung in fremde Sprachen iſt gläubige deutſche Bibel⸗ 
forſchung und Sprachenkunde in erſter Linie mitberufen; gegen indiſche Speculation 
und Sophiſterei muß deutſch chriſtlicher Tiefſinn und dialektiſche Gewandtheit, 
gegen brahmaniſchen Aberglauben und buddhiſtiſchen Formelkram muß deutſch 
evangeliſche Geiſtesfreiheit und Nüchternheit, gegen chineſiſchen Materialismus muß 
deutſch chriſtlicher Idealismus, gegen mohamedaniſchen Fanatismus und trägen 
Fatalismus muß deutſch chriſtliche Ruhe und Friedfertigkeit, Gottinnigkeit und 
Arbeitſamkeit, gegen auſtraliſche Verkommenheit muß deutſch chriſtliche Liebe, 
Geduld und Demuth mit zu Felde liegen neben Allem, was andre Völker in den 
heiligen Kampf führen, und japaneſiſchen Bildungshunger muß deutſch chriſtliche 
Culturfülle mit zu befriedigen ſuchen, wenn wir als Volk den Völkern der Ekde 
dienen ſollen mit den Gaben, die wir empfangen haben! 

Thun wir es? nicht etwa nur vereinzelt, ſondern in Proportion zu unſrer 
Kraft, unſrem kirchlichen und nationalen Umfang, unſrem wachſenden Einfluß in 
der Welt? Stellen wir neben die Forderung nun auch die Wirklichkeit! 

(Fortſetzung folgt.) 


Iſrael, die chriſtliche Kirche und die chriſtlichen Völker 


beſonders nach Römer C. II. 
Von Paſtor de le Roi in Breslau. 


Von da an, wo Paulus neben den 12 Apoſteln, denen das Evangelium 
an die Beſchneidung vertraut iſt (Gal. 2, 7) zum Apoſtolat unter allen Völkern 
berufen wird (Ap. 9, 15. Röm. 1, 5), beginnt die Zeit der Völker (Luc. 
21, 24). Das jüdiſche Volk hört zur Strafe ſeines Ungehorſams gegen das 
Evangelium von Chriſto auf, die Stätte des Gottesreiches auf Erden zu bil⸗ 
den und daſſelbe geht vielmehr zu den Heiden über (Matth. 21, 43). Die 
Völker gehn jetzt in die Gemeinde Chriſti ein und ſollen dort ſo lange eingehn 
(Röm. 11, 26), bis ihre Fülle (mAmomue) eingegangen iſt d. h. bis dieſel⸗ 
ben, die ja nicht bloß eine einzige Nation wie die Juden bilden, ſondern in 
einer großen Zahl vorhanden ſind, in dieſer ihrer Vollzahl Theil an dem Reiche 
Gottes, das ſich unter ihnen zu erbauen begonnen hat, gewonnen haben. Der 
Boden des Völkerlebens wird nunmehr auch der Boden des göttlichen Heilig⸗ 
thumes auf Erden, nämlich der Kirche Jeſu Chriſti, und indem dieſe die 
innerlich beſtimmende Macht für das Leben der Nationen wird, werden ſie 
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dadurch die chriſtlichen Völker. — Die Liebe Gottes hat dem jüdiſchen Volke 
in den Tagen ſeiner Väter den Beruf zugetheilt, ſeine Sache als Nation unter 
der völkerweiſe lebenden Menſchheit zu vertreten (Röm. 11, 28) d. i. die 
Nation zu werden, der nicht die Beſtimmung zufiele, natürlich menſchliche 
Güter zu verwalten oder natürlich menſchliche Aufgaben zu erfüllen wie die 
anderen, ſondern deren Zweck darin allein beſtehn ſollte, das Verhältniß, wel⸗ 
ches den Menſchen Gotte gegenüber geſetzt iſt, in der Form eines Volkslebens 
zur Darſtellung zu bringen. Mit der Verwerfung der Botſchaft von Chriſto 
verliert Iſrael zunächſt dieſe ſeine nationale Aufgabe. Waren die Juden alſo 
vorher der Gegenſtand der Liebe Gottes (ayanznroı), jo find fie jetzt der 
Gegenſtand feiner Feindſchaft (Y Röm. 11, 28. Denn indem Gott ihnen 
raubt, was er ihnen doch ſo viele Jahrh. hindurch gewährt hatte, ihre Stellung als 
Nation und zwar als die das Reich Gottes tragende Nation, thut er an ihnen 
daſſelbe, was ein Feind an einem Volke thut, dem er ſeine nationale Selbſtſtändigkeit 
und Exiſtenz raubt. Iſrael hat nur als Gottesvolk auch einen wirklich nationalen 
Beſtand. Sobald es ſich weigert, mit ſeinem nationalen Leben Gottes Willen 
und Offenbarung zu dienen, büßt es auch ſeine politiſche Stellung als Volk 
unter den Völkern ein. Es mag immer noch wie die Polen als ein beſonderer 
Stamm unter fremden Nationen zerſtreut leben, aber es ſteht jedenfalls von 
da ab unter fremdem Regiment und Willen. Die Geſchichte erzählt uns von 
mannigfachen Verſuchen der Juden, nach der Verwerfung Chriſti die politiſche 
Selbſtſtändigkeit wiederzugewinnen, aber zugleich auch, wie alle dieſelben fruchtlos 
geblieben find. Der Krieg gegen die Römer endete mit der furchtbaren Nie⸗ 
derlage durch Titus, und das letzte verzweifelte Ringen des Volkes unter 
Bar⸗Cochba hat nur ſeine Knechtſchaft endgiltig beſiegelt. Wo aber ſeitdem 
Juden zu einer gewiſſen Herrſchaft gelangten, wie es unter den Chazaren der 
Krim und in Arabien der Fall geweſen iſt, waren es nur Theile des Stammes, 
denen ein ſolcher Erfolg zu Theil ward; die Geſammtlage des jüdiſchen Volkes 
wurde dadurch nicht verändert, und ſelbſt jene Erſcheinungen ſind ephemerer 
Art geblieben. 

Vergeblich empörte ſich der jüdiſche Stolz gegen den Gedanken, daß die 
früheren oder gegenwärtigen Götzendiener über das alte Gottesvolk herrſchen, 
oder daß dieſelben auf die Juden als auf die Geringeren herabſehen ſollten, 
es tft trotzdem dabei geblieben. Und ebenſo vergeblich ſuchten fie ſich an den 
Gedanken zu klammern, daß Gott wenigſtens ſie nach wie vor ununterbrochen 
als fein auserwähltes Volk betrachtete, oder daß er unter aller Feindſchaft der 
Menſchen fortwährend ihr Freund ſei. Vergeblich — denn der Gott, welcher 
ſie doch in den früheren Tagen von Aegypten an ſo viele Jahrhunderte hindurch 
wohl zu ſchützen und ihren nationalen Beſtand gegen alle Feindſchaft wohl zu 
bewahren gewußt hatte; der Gott, welcher ihnen von Anfang an verheißen, 
daß er ſie, wenn ſie ihm gehorchten, zum höchſten über alle Völker der Erde 
machen (5 Moſ. 28, 1), daß er fie in dem ihnen geſchenkten Lande ſegnen 
(v. 8), und daß er ſie zum Haupte, nicht aber zum Schwanz machen wolle 
(v. 11) — eben dieſer Gott ließ es ſie nunmehr bitter genug erfahren, daß 
ihr Pochen auf ſeine Freundſchaft vergeblich ſei, und daß er ſie verlaſſen habe, 
um ſie ihren Widerſachern preiszugeben. Während ſie ſelbſt es freilich unter 
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allen Wandelungen ihrer nachchriſtlichen Geſchichte als ihr Hauptdogma feſt⸗ 
hielten, daß Gott fie über alle erhöht habe, fo mußten ſich an ihnen vielmehr 

alle die Drohungen erfüllen, welche von Moſe ab (5 M. 28) gegen ſie ergangen 

waren. Sie wurden unter alle Reiche auf Erden zerſtreut (v. 25), ein Scheu⸗ 
fal, Sprichwort und Spott unter allen Völkern (v. 37), ohne bleibendes Weſen 
und ohne Ruhe in ihrer ganzen Erſcheinung (v. 65). Seitdem leben ſie, wie 
es Hoſea 3, 4 zuvor verkündigen mußte, ohne König und Oberſten, ohne 
Opfer und Bildſäule, ohne hoheprieſterliches Schulterkleid und ohne Hausgötzen 
unter den Völkern. Ihre politiſche Selbſtſtändigkeit iſt dahin, denn ihnen 
fehlen Könige und Oberſten; das Band der Gemeinſchaft mit Gott iſt gelöſt, 
denn der Tempel, in welchem die ſühnenden Opfer dargebracht wurden, iſt 
zerſtört, und doch beſitzen ſie nicht den heidniſchen Säulencultus; ſie ſind alſo 
in religiöſer Beziehung nicht mehr das alte Iſrael und doch auch von allen 
Anderen verſchieden. Ueberdem gehn ſie in den mancherlei Wechſelfällen des 
Lebens ohne gewiſſen Rath und ohne ſichere Leitung dahin; denn das Amts⸗ 
ſchild des Hohenprieſters iſt ihnen verloren gegangen, und doch fehlt es ihnen 


auch an der Erleuchtung, welche andere Völker für ihre Lebenswege an ihrer 


Religion beſitzen. So ſchweben ſie aber gewiſſermaßen zwiſchen Himmel und 
Erde und ſind völlig in eine troſtloſe Zwitterſtellung gerathen. — Eben dieſe 
geſchichtliche Erſcheinung des nachchriſtlichen Iſrael hat auch auf die Seele der 
Völker, welche die Zerſprengten unter ſich wohnen ſehn, einen ſo mächtigen 
Eindruck hervorgebracht, daß hierüber in ihrer Mitte das Bild des ewigen 
Juden entſtanden iſt; und in der That ſtellt daſſelbe das Geheimniß des 
Iſrael der chriſtlichen Aera in ergreifender Weile dar. Jeruſalem wird jetzt 
von Völkern (Mehrzahl) zertreten (Luk. 21, 24), und ihr Haus (Tempel) 
wird den Juden öde gelaſſen (Matth. 23, 38). Jeruſalem iſt ſeit Chriſti 
Tagen eine Beute wechſelnder Nationen und Machthaber und ein Schauplatz 
blutigen Ringens und Treibens geworden. Das Haus der Juden aber, ihr 
Tempel hat ſeine Heiligkeit verloren; denn was ihnen ſeitdem an Stelle des 
früheren Tempels als Heiligthum gegolten hat, das entbehrte der weihenden 
Gegenwart Gottes. Wie von dem Jeruſalemiſchen Tempel nur noch etliche 
Stücke übrig ſind, ſo erſcheint auch das geſammte Religionsweſen der Juden 
ſeither nur wie die Ruine eines zerbrochenen göttlichen Baues. Ihre Gebet— 
bücher, die überaus umfangreiche theologiſche Arbeit von 18 Jahrh., ihre 
Sitten und Ceremonien, ihre Glaubenslehre und ihr Cultus zeigen Heiliges 
und Unheiliges wild und wüſt durcheinander. Einzelnes (wie z. B. das 
Lied beim Beginne des Sabbaths Lecha dodi oder manche Sprüche der 
Pirke Aboth 2c.) trägt das Gepräge der früheren Zeit, aber das Gute iſt 
von entſetzlich vielem Schutte umgeben. Die Synagoge entbehrt der Weihe, 
ihre Gottesdienſte laſſen den Nichtjuden entweder kalt oder ſtoßen ihn geradezu 
ab; man ſpürt in ihnen ſo wenig von dem Hauche des Lebens und von der 
Nähe Gottes, daß die „Judenſchule“ zum warnenden Sprichwort geworden iſt. 
Die reformeriſche Umgeſtaltung des jüdiſchen Gottesdienſtes, die prächtigen 
Synagogen, welche überall unter den heutigen Culturjuden entſtehn, die Ein⸗ 
führung der Orgel und des Chorgeſanges, die Verkürzung der langen Gebete, 
die Beſeitigung der anſtößigſten Gebetsſtücke, die größere Ordnung in den 
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Cultusverſammlungen, die Verdrängung der alten rabbiniſchen Lehrvorträge 
(Droſchen) durch Predigten univerſitätiſch gebildeter Rabbiner, die immer 
weiter fortſchreitende Preisgebung talmudiſcher Sitten und Gebräuche, die Mo⸗ 
derniſirung des geſammten jüdiſchen Lebens und ſeiner Theologie haben an alle 
dem nur die Außenſeite zu ändern vermocht. Die Juden ſelbſt erklären, daß 
ihnen die talmudiſche Periode mit aller ihrer Uncultur für Herz und Gemüth 
mehr geboten habe, als der gegenwärtige Fortſchritt. Dem Früheren lag auch 
in der That wenigſtens eine ſtarke religiöfe Ueberzeugung zu Grunde; das 
heutige, äußerlich ſo viel gefälligere Weſen dagegen hat viel weniger in religiöſen 
Motiven ſeinen Urſprung, als in dem humaniſtiſchen Beſtreben, die Cultur der 
nicht jüdiſchen Welt, welche das Ideal auch der Juden zu werden begonnen hat, 
überall einen beſtimmenden Einfluß üben zu laſſen. Je größer daher, wenn 
man nur die äußere Form ins Auge faßt, der Fortſchritt des heutigen Juden⸗ 
thums erſcheint, deſto ernſter wird das Urtheil lauten, wenn man daſſelbe nach 
ſeinem religiöſen Gehalte betrachtet. Hier hat eine ganz entſchiedene Abnahme 
ſtattgefunden. Die Gräber der Propheten werden wohl geſchmückt, aber drinnen 
iſt nicht Leben, ſondern Todtengebein. Joſephus ſagt, die Schechina, die 
h. Gegenwart Gottes habe den Tempel kurz vor der Eroberung Jeruſalems 
durch Titus verlaſſen, und er beweiſt dadurch, daß er das Verhängniß, welches 
damals ſein Volk getroffen hat, richtiger empfand, als es gegenwärtig zumeiſt 
unter den Juden der Fall iſt. Pflegt man doch heute unter ihnen gern zu 
behaupten, daß die Juden in jener Zeit nur in die ganze Welt zerſtreut 
worden ſeien, weil der Same reif war, die Schalen zu ſprengen, um fortan 
befruchtend auf den Acker der ganzen Welt zu fallen. Denn ſo wagt man es 
Moſi und den Propheten in das Geſicht zu widerſprechen, welche von der 
Zerſtreuung Iſraels nur das Eine wiſſen, daß die Zerſtreuung des Volkes 
ſchwerſtes Gericht iſt. 

Es gehört jedoch zu dem beſonderen Verhängniß des Volkes, daß es nach 
der Verwerfung Chriſti und ehe es ſich wieder bekehrt, eine Verblendung über 
ſeinen geſammten Zuſtand erleidet, welche es zum Erkennen und Verſtehn des 
Heils wahrhaft unfähig macht. In derſelben Zeit, wo ſich die übrigen Nati— 
onen der Erde nach einander geneigt zeigen in die Kirche Chriſti einzugehn, 
finden wir dieſes eine Volk in einer gerade entgegengeſetzten geiſtigen Stimmung 
und Verfaſſung. Nachdem ſich daſſelbe gegen den unter ihm erſchienenen Jeſus 
Chriſtus entſchieden, hat es nun auch gegen das Heil Chriſti eine Unempfäng⸗ 
lichkeit ganz eigenthümlicher Art zu Tage gelegt. Andere Völker, welche zwar 
den tiefſten Werth des Evangeliums nicht genugſam geſchätzt haben, erkannten 
dennoch ſeine entſcheidende Bedeutung an. So haben z. B. Gründe politiſcher 
Art viele Völker während der ganzen Zeit der chriſtlichen Aera bewogen, ihren 
anfänglichen Widerſtand gegen das Chriſtenthum aufzugeben und daſſelbe viel⸗ 
mehr zu ihrer Volksreligion zu erheben; auch gegenwärtig ſehn wir Völker 
wie die Madagaſſen und vielleicht auch die Japaneſen in einer Entwickelung 
ähnlicher Art begriffen. Man erkennt etwa die civiliſatoriſche Aufgabe des 
Chriſtenthuans als eine fo große an, daß man ſich trotz einer gewiſſen kühlen 
Herzensſtellung nun doch zu der Annahme deſſelben entſchließt. Anders ſtand 
es mit den Juden. Paulus ſagt (Röm. 11, 8), indem er die Stellung 
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Iſraels zum Chriſtenthum bezeichnen will, daß über daſſelbe ein Geiſt des 
Schlafes verhängt ſei, und dieſer Ausdruck iſt der völlig zutreffende; ſelbſt 
Renan braucht ihn neuerdings zur Charakteriſirung des nachchriſtlichen Juden⸗ 
thums. Denn in der That hat das Chriſtenthum im Allgemeinen mit dem 
geiſtigen Leben und Denken der Juden ſo wenig zu thun gehabt, wie die 
Außenwelt mit einem Schlafenden. Die geiſtig bedeutendſten Juden pflegen 
noch heute alle möglichen politiſchen, wiſſenſchaftlichen, commerciellen, literariſchen 
Faktoren in dem Leben der chriſtlichen Nationen und in ihrer Entwickelung zu 
berückſichtigen, ſie ſind überdem theilweiſe bereit, einen gewiſſen Fortſchritt in 
der Annahme des Chriſtenthums durch die Völker anzuerkennen, ſie werden je 
länger deſto durchgreifender auch von der chriſtlichen Cultur beſtimmt, für die 
treibende Kraft, aus welcher das neue Leben der Völker erwachſen iſt, haben 
ſie dagegen faſt kein Auge. Die Art, wie z. B. der bedeutendſte jüdiſche 
Hiſtoriker der Neuzeit, Dr. Graetz, in ſeinem großen Werke „die Geſchichte 
der Juden“ das Chriſtenthum in der Weltgeſchichte betrachtet, oder wie auch die 
anderen führenden Geiſter der Juden während der ganzen chriſtlichen Zeit dieſe 
ihnen doch auf Schritt und Tritt entgegentretende geiſtige Macht beurtheilen, 
zeigt ganz deutlich, daß es ihnen eigentlich gar nicht in den Sinn kommt, es 
könne die Seele der chriſtlichen Völker wirklich und im Ernſt von dem Chri⸗ 
ſtenthum ergriffen ſein. Gleichſam als wären die Nationen nur äußerlich von 
demſelben behaftet und nicht innerlich von demſelben bewegt und durchdrungen, 
oder als befänden ſie ſich andernfalls in einem freilich Jahrhunderte lang an⸗ 
haltenden geiſtigen Rauſche, beſprechen ſie gewöhnlich die Bewegungen der 
chriſtlichen Völkergeſchichte; „ſie haben völlig das Gefühl des Thatſächlichen 
verloren“ (Rénau). Und eben daher ahnen fie auch nicht im Mindeſten, das 
ſie den Lebensnerv dieſer Völker treffen, wenn ihr ſociales Thun und Treiben, 
ihre politiſche Wirkſamkeit und Arbeit im höchſten Maße auf die Beſeitigung 
des Chriſtenthums in dem Leben derſelben ausgeht — „und das Alles bis auf 
den heutigen Tag (Röm. 11, 28).“ x 
Die Folgen deſſen liegen am Tage. Die Juden haben während der ganzen 
chriſtlichen Zeit eine Welt für ſich gebildet und doch gerade fo zum Ziele zu gelangen 
gehofft. Sie führten ein Leben inmitten der Völker, welches nur den eigenen Inter⸗ 
eſſen diente, und ſuchten auf dieſe Weiſe ihr Glück zu gewinnen. Der Apoſtel ſpricht 
(Röm. 11, 9) von einem eigenen Tiſche, an dem ſie Genuß finden wollten, und 
in der That läßt ſich ſo das jüdiſche Denken und Hoffen in den Ländern der Ver⸗ 
bannung beſchreiben. Während der Zeit der jüdiſchen Orthodoxie bis herab in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts und in der Gegenwart noch unter den alttal⸗ 
mudiſchen und chaſidäiſchen Juden des Oſtens hoffte man durch ein baldiges Erſchei⸗ 
nen des Meſſias in den Beſitz aller Erdenherrlichkeit zu gelangen. Falſche Meſſiaſe, 
wie noch in der jüngeren Vergangenheit Sabbataa Zewi und Frank oder 
ſelbſt heute einige Betrüger in Arabien, ſchienen dieſe Erwartung auf das 
Glänzendſte verwirklichen zu wollen, und wie im Fieberwahn folgten ihnen 
zahlloſe Juden in Aſien, Afrika und Europa. Zu anderen Zeiten wiederum 
haben die Juden durch die Gunſt der commerciellen Verhältniſſe die höchſte 
Höhe erreichen zu können gehofft. Oft find fie in den geldarmen Jahrh. 
faſt die einzigen Capitalsbeſitzer geweſen, und find durch das ihnen ausſchließ⸗ 
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lich zuſtehende Privilegium, Geld gegen Zinſen auszuleihen, zu einer ſolchen 
wirthſchaftlichen Macht gelangt, daß ſie zeitenweiſe faſt unter einem jeden der 
europäiſchen Völker einmal die eigentlichen Herren des Landes genannt werden 
konnten. Aber ihr Tiſch wurde ihnen jedesmal zum Strick. Die politiſchen 
Erregungen, welche das Auftreten der falſchen Meſſiaſe unter ihnen hervorriefen, 
brachten über ſie unſägliche Leiden, und ihre wachſende Capitalsmacht gereichte 
ihnen zuletzt ebenſo regelmäßig zum Verderben. Paulus ſagt: wie der Vogel 
dem Netze und das Wild der Falle zueilt, ſo gerade werde der Genuß die 
Kinder Iſrael locken, nachdem fie Chriſto den Gehorſam des Glaubens ver— 
weigert haben (Röm. 11, 9). Seitdem ſie ihre Luſt nicht an dem Heiligen 
Gottes finden wollten, würden ſie dafür von einer anderen Luſt mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht dahingezogen werden: bald dem Raubvogel ähnlich, der plötz— 
lich auf ſeine Beute herabſtürzt, bald wie das Raubthier, welches ſie zuerſt 
vorſichtig und liſtig umkreiſt, ehe es dieſelbe zu erhaſchen verſucht (Röm. 11, 9). 
Zutreffender aber konnte der Apoſtel nicht beſchreiben, was ſeitdem vor den 
Augen der Welt zur geſchichtlichen Wirklichkeit geworden iſt. Denn ſo weit 
die Juden der nachchriſtlichen Zeit mit den Völkern, unter denen ſie Fuß 
gefaßt haben, in Berührung kommen, ſehn wir ſie ganz überwiegend, ja oft 
faſt ausſchließlich damit beſchäftigt, möglichſt viel von dem, was ſie daſelbſt 
Begehrenswerthes erblicken, gewinnen zu wollen. Sie bleiben darüber der 
einfachen Handarbeit und der eigentlichen Produktion fremd, dagegen nimmt 
ihr ganzes ſociales Thun gewöhnlich nur zu deutlich den Charakter der Spe⸗ 
culation an. Das ackerbautreibende Volk Paläſtinas verwandelt ſich in der 
Fremde ſehr bald faſt völlig in ein Handels- und Speculationsvolk. Bereits 
in der griechiſch-römiſchen Zeit und in den erſten chriſtlichen Jahrh., wo doch 
die Juden durch die Geſetzgebung noch nicht, wie es leider hernach geſchehn iſt, 
vom Handwerk und Ackerbau ausgeſchloſſen waren, wandten dieſelben ſich nur 
in geringer Zahl den letzteren Lebensberufen zu. Zumeiſt ſehn wir ſie auf 
ein ſchnelles Erhaſchen der von Anderen producirten und nun als fertiges 
Handelsobjekt daliegenden Güter ausgehn. Die Gunſt des Momentes auszu⸗ 
beuten war das hauptſächlichſte Charakteriſtikum ihrer Betriebſamkeit. Noch 
in der jüngſten Gegenwart konnte daher die von Wien ſich über die ganze 
Welt weiter verbreitende Börſenkriſis vorzüglich aus jüdiſchen Kreiſen her ihren 
Ausgang nehmen, und ebenſo ſind dieſe Kreiſe in der allerhervorragendſten 
Weiſe an der Entſtehung der modernen Speculation betheiligt. — Es brachte 
aber keinen bleibenden Eindruck auf die Juden hervor, daß je und je die 
fürchterlichſte Strafe dieſem ihrem Beginnen folgte. Die geſammten Judenver⸗ 
folgungen in einer ſo großen Reihe von Jahrh. unter Heiden, Mohamedanern 
und Chriſten waren faſt ſtets die ſchreckliche Rache, welche die Völker an den 
Juden um ihres ſocialen Treibens willen übten. Denn religiöſer Fanatismus 
war nur in ſeltenen Fällen der erſte Anlaß derſelben, ſo wenig er es bei den 
jüngſten Crawallen in Rumänien, Böhmen, Klein-Aften und Stuttgart geweſen 
iſt. Der religiöſe Gegenſatz verſchärfte nur den ſocialen Haß. Ueberall kam 
es zu ſolchen Kataſtrophen zuerſt vielmehr darum, weil ſich die Juden auf 
Koſten der ſie verachtenden und lieblos von ſich zurückſtoßenden Umgebung über 
das Maß hinaus und oft auf das Unbarmherzigſte bereichert hatten. Gerade 
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der ſchnell erworbene Reichthum und zumal der häufige Wucher gereichten dann 
der Geſammtheit der Juden zum Verderben, und die Unſchuldigen mußten mit 
den Schuldigen leiden; denn alle wurden ſolidariſch für einander verantwort⸗ 


lich gemacht. 
Alle Warnungen aber, welche ihnen einen ſolchen Ausgang der Dinge 


vorausgeſagt hatten, wurden regelmäßig in den Wind geſchlagen; ſie werden 


es auch jetzt. Denn die Juden kannten und würdigten weder die geſunden 
Lebensgedanken noch die Leidenſchaften der Völker; die letzteren ſuchten fie viel- 
mehr auszubeuten, bis dieſelben, von ihnen zu einem wilden Feuer angefacht, 


ihnen nun auch ſelbſt die größten Gefahren bereiteten. Sie zogen ſich immer 


ſelbſt das Gericht gerade durch das zu, was ihnen nach eigener Rechnung das 
Heil bringen ſollte. Sie haben ſich früher darin betrogen, daß ſie meinten, 
ihre eigene Schlauheit und ihre ſociale Unentbehrlichkeit würden ihnen einen 
genügenden Schutz bieten; ſie rechnen ebenſo falſch, wenn ſie heute die Ueber⸗ 


zeugung ausſprechen, daß fie der Geiſt der Neuzeit vor dem früheren Schickſal 


bewahren müſſe; denn die ſociale Frage, deren Ernſt ſie in ſo hohem Grade 
verſchärfen helfen, iſt eine der drohendſten unſerer Tage. In beiden Fällen 
aber verfinſtert Gott ſelbſt ihre Augen, daß ſie die Fallen und Stricke nicht 
ſehn, in die ſich Alles, was ſie ſo eifrig erſtreben, für ſie verwandeln muß (Röm. 
11, 10). Und zwar läßt ſie Gott zuerſt die Wege ruhig gehen, welche ſie 
anſtatt des Weges Chriſti ſelbſt erwählen; er wehrt ihnen darin nicht, daß ſie 
die Bahn einſchlagen, welche ſie für die Bahn des Glückes anſehn; aber wenn ſie 
nun auf derſelben genugſam fortgeſchritten ſind, dann hält er ſie inmitten ihres 
Laufes feſt, daß ſie es wohl oder übel ſchmecken müſſen, welchen Gewinn ihnen 
das ſelbſterwählte Rennen und Jagen einbringt. Denn Gott beugt gerade 
dann, ſo ſagt Paulus, wenn ſie eben noch ſo gewandt und geſchmeidig das 
Ziel zu erreichen wußten, ihren Rücken, ſo daß ſie nicht zu entfliehn vermögen 
(v. 10). Die nachchriſtliche Geſchichte der Juden beſtätigt dieſes Wort des 
Apoſtels überreichlich. Denn die zahlreichen Judenverfolgungen erinnern nur 
zu deutlich an den Vergleich des Paulus, der von einem Thiere redet, das ſo 
eben noch in voller Lebensfriſche ſtand, plötzlich aber von einem Fangeiſen er- 
griffen wird und alsbald auch völlig gelähmt iſt. Jedesfalls iſt es eine 
allgemeine Erfahrung der nachchriſtlichen Zeit, daß die Juden gerade dann von 
dem ſchlimmſten Verhängniß heimgeſucht wurden, wenn ſich ihr äußeres Leben 
am Allermeiſten nach ihrem Wunſch und Wohlgefallen geſtaltet hatte. Es 
ruht ſeit jener Zeit eben kein Segen auf ihnen, und auch ihre Umgebung 
empfand dies ſtets auf die mannigfachſte Weiſe. 

Wie Vieles thaten doch die Völker, um ſich der eindringenden oder einge⸗ 
drungenen Juden zu erwehren! Sie fühlten es, daß mit denſelben ein fremdes 
Element unter ſie träte, welches ihr eigenes Wohl und Wehe zu wenig verſtände 
und es eben daher auch zu wenig zu berückſichtigen vermöchte. So wurde es nun 
der leitende Geſichtspunkt der Nationen für ihr Verhältniß zu den Juden in 
ihrer Mitte: die gegenſeitige Berührung möglichſt zu beſchränken und beide 
Theile, ſo viel es irgend anging, von einander abzuſperren. Man war freilich 
egoiſtiſch genug, die Juden zu Handelszwecken auszunutzen, wußte aber recht 
gut, daß man dafür auch nur auf Egoismus von ihrer Seite zu zählen habe; 
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eben daher bildete ſich ein Kriegszuſtand zwiſchen beiden aus und derſelbe ward 
gewiſſermaßen das normale gegenſeitige Verhältniß. Ja wohin auch die Verban⸗ 
nung die Juden führte, unter die Griechen oder unter die Römer oder unter 
die mohamedaniſchen und die heidniſchen Völker oder endlich in die chriſtliche 
Welt hinein, überall erinnert das Verhältniß, welches ſich zwiſchen ihnen und 
ihrer Umgebung geſtaltete, an das Wort, welches der Prophet Sacharjah für 
daſſelbe vorausgeſagt hatte (8, 13): ihr ſeid ein Fluch geweſen unter den 
Völkern. 

Denn von der jüdischen Phraſe, daß die dem Chriſtenthum fern gebliebe- 
nen Juden recht eigentlich der Segen der Welt geworden ſeien, iſt eben das 
gerade Gegentheil wahr. So durchgreifend das Chriſtenthum die ganze Ge- 
ſchichte der Welt beſtimmt und ihre Entwickelung und Cultur getragen hat, fo 
wenig haben ſich die Chriſto fern gebliebenen Juden an dieſer großen Um— 
wandelung der Welt in ernſter und heilſamer Mitarbeit betheiligt. In reli⸗ 
giöſer Beziehung haben ſie den Völkern nichts gebracht; denn theils haben ſie 
ſich von denſelben iſolirt, theils ſich, wie es im Anfange der chriſtlichen Aera 
und zuletzt noch in der mauriſchen Periode Spaniens geſchehn iſt, mit dem 
Heidenthum gegen das Chriſtenthum verbündet, jedesfalls kaum einen Finger 
für die Befreiung der Welt vom Götzendienſte und dem geſammten Unheil 
deſſelben gerührt. Die religiöſe Umgeſtaltung der Welt iſt zwar durch die an 
Chriſtum glaubenden jüdiſchen Apoſtel, dagegen ohne jede Mitwirkung des 
Religionsvolkes ſelbſt geſchehn. Erſt mit dem Beginne des Abfalls vom 
Chriſtenthum in derſelben Welt, mit der Periode des Rationalismus beginnen 
ſie ſich von ihr angezogen zu fühlen, und fangen von da an, durch M. Men⸗ 
delsſohn hierzu bewogen, einen ſtets wachſenden Antheil an dem geiſtigen und 
nationalen Leben der Völker zu nehmen. Seitdem helfen ſie die Entchriſtlichung 
der Nationen, beſonders durch ihre eifrige Arbeit in der Preſſe, durch ihr 
entſchiedenes Eintreten für eine religionsloſe Geſetzgebung und durch ihre ſo 
beſonders hervortretende Betheiligung an der Ausbildung des modernen Capi⸗ 
tals mit ſeiner Zertrümmerung aller geſunden wirthſchaftlichen und materiellen 
Grundlagen des Volkes herbeiführen. Ihre Ziele und Zwecke ſind, ſo ſehr 
es auch jüdiſcherſeits wieder Mode wird, die religiöſe Miſſion des Judenthums 
zu betonen, ganz überwiegend dem Gebiet der natürlich weltlichen Intereſſen 
zugewandt, nach der religiöſen Seite hin dagegen lediglich negativer Art. In 
nationaler Beziehung aber bleiben ſie ſtets ein fremdes Element in dem Orga⸗ 
nismus eines jeden Volkes. Von je her waren die leiblichen und die geiſtigen 
Differenzen zwiſchen ihnen und den übrigen Gliedern einer jeden Nation, unter 
welcher ſie Aufnahme gefunden hatten, zu große, als daß zwiſchen beiden eine 
dauerhafte Gemeinſchaft hergeſtellt werden konnte. Nicht bloß der energiſch 
theokratiſche Charakter des Mohamedanismus, nicht bloß der chriſtliche Staats— 
gedanke des Mittelalters und der reformatoriſchen Zeit, ſondern auch die antike 
Welt und in fteigendem Maße nun bereits ſogar die moderne Nationalitäten⸗ 
entwickelung der heutigen Culturzeit, welche jedes religiöſe Bedenken auch hin- 
ſichtlich der Juden völlig fallen laſſen wollte, haben zu der Erfahrung gedrängt, 
daß die Juden ſich für die nöthige Amalgamirung mit dem übrigen Volks⸗ 
körper zu ſpröde erweiſen und das einheitliche Leben deſſelben ſtören. Von 
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Jahr zu Jahr ſehn wir jene Principien, welche alle Beſonderheiten in die ab⸗ 
ſtrakte Einheit des Staatsbürgerthums aufzulöſen oder ſie durch dieſelben zu 
verſöhnen hoffen, immer mehr Banquerutt machen. Die Stammesverſchiedenheit 
ebenſogut wie die religiöſe Verſchiedenheit nehmen vielmehr gerade in den 
wichtigſten Staaten einen ſtets drohender werdenden Charakter an, und eben 
deßhalb kehrt ſich der Zorn der Vertreter jener Principien gegen dieſe dispa⸗ 
raten Elemente. Auch die Juden beginnen bereits von dieſem Zorn getroffen 
zu werden. Franzöſiſche, englische, holländiſche, belgiſche, italieniſche, öſterreichiſche, 
ruſſiſche und deutſche Stimmen aus dem liberalen Lager dieſer Nationen, von 
allen anderen ganz zu geſchweigen, betonen bereits wieder ſo ernſtlich den 
Gegenſatz gegen die Juden, daß dieſe ſich ſehr bitter über „den unſterblichen 
Judenhaß“ beklagen. Statiſtiker rechnen es ihnen nach, wie wenige unter 
ihnen ſich zum Ackerbau wenden; ſo wenige in der That, daß z. B. Deutſch⸗ 
land auch nicht für einen einzigen Tag das Brot zu eſſen hätte, wenn die 
ſociale Organiſation der Juden auch ſonſt in dieſem Lande Platz griffe. Der 
Land⸗Ankauf aber zu Handelszwecken und nicht zum Zwecke der eigenen Be⸗ 
wirthſchaftung deſſelben iſt noch dazu eine Verſchlimmerung des Uebels. Ueber⸗ 
haupt könnte kein Volk der Erde beſtehn, wenn die ungeſunde Geſtaltung des 
jüdiſchen Stammes ſich jemals auf eine ganze Nation übertragen wollte. Denn 
alsdann würden die producirenden und werbenden Klaſſen ſo ziemlich verſchwin⸗ 
den, und eine Nation müßte ſich in das Unding einer Volksmaſſe verwandeln, 
die weitüberwiegend Handel triebe. Wie wenig die Juden wirklich den Geiſt 
der anderen Völker, unter welchen ſie leben und in denen ſie alle Rechte der⸗ 
ſelben fordern, in ſich aufgenommen haben, zeigt am Deutlichſten dieſe ihre 
ſociale Geſtaltung. Und alles dies hat ſich keineswegs in einem wirklich 
fortſchreitenden Maße zum Beſſeren gewendet, ſeitdem es den Juden freiſteht 
alle Berufsarten zu erwählen. — Wie ſoll alſo, wenn die erſten Grundlagen ſo 
völlig fehlen, eine dauerhafte Einigung zwiſchen den Juden und den Völkern, 
unter denen ſie leben, zu Stande kommen! Wie ſoll man darauf hoffen, daß 
die immer ſchärfer empfundenen ſocialen Gegenſätze das friedliche Zuſammen⸗ 
wohnen nicht ſtören werden! Die h. Schrift ſieht klarer in dem Allen; ſie 
redet davon, daß ſich in der letzten Zeit der Völkerkirche die Gefahren für die 
Juden nur ſteigern werden. Die Propheten bekunden alle eine letzte und 
größte Heimſuchung Iſraels, in welcher erſt alle falſchen Propheten, alle Gö⸗ 
tzen und unreinen Geiſter aus dem Lande deſſelben ausgerottet werden müſſen 
6. B. Jeſ. 65, 66. Micha 5, 12. Sachar. 13, 2.). Und ebenſo nennt die 
Offb. Joh. 11, 15 die große Majorität der Juden, welcher zur letzten Zeit 
der Völkerkirche in Jeruſalem wohnen, Leute, um derentwillen die Stadt 
Sodom und Aegypten d. h. alſo ein Ort der ſchlimmſten ſittlichen Greuel und 
des hartnäckigſten Widerſtrebens gegen den doch genugſam empfundenen Willen 
Gottes heißen muß. Deßhalb kommen auch über fie die härteſten Bedrängniſſe, 
und erſt unter dieſen geſchieht ihre Bekehrung. 

So lange alſo die Zeit der Völkerkirche dauert, fo lange bleibt Iſrael 
in ſeiner großen und als Volk zuſammenhaltenden Maſſe dem Evangelio fremd; 
ja ſo lange geht es eben mit dieſer Maſſe, geiſtlich geurtheilt, nicht aufwärts, 
ſondern niederwärts. Ein zuchtloſes Welt- und Genußleben auf der einen 
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Seite (Sodom), und ein immer gewaltſameres und trotzigeres Abweiſen der 
Eindrücke, welche das Wort der Zeugen Chriſti auf ſie und auf ihre Erkennt⸗ 
niß allerdings hervorbringt (Aegypten), ſtellt die Schrift unter den Juden in 
Ausſicht. In der Gegenwart aber wird jeder Kenner der jüdiſchen Zuſtände 
es einräumen, daß bei aller äußeren Milderung des Gegenſatzes gegen das 
Chriſtenthum, bei allen Gewiſſenseindrücken, die daſſelbe allerdings bereits auf 
viele einzelne Juden hervorbringt, und bei all der eigenen religiöſen Unſicher⸗ 
heit die als einheitlicher Stamm zuſammenhaltende Majorität der neueren 
Juden keineswegs zum Gehorſam gegen das Evangelium bereits geneigt iſt; 
jedesfalls iſt dies in einem viel geringeren Grade der Fall, als man es in 
dem Anfange der Mendelsſohn'ſchen Bewegung annehmen zu dürfen gehofft 
hatte. Denn in demſelben Maße, als es den Juden gelingt ſich äußerlich 
emporzuſchwingen, erfüllt ſie neben dem Behagen an den neuen Genüſſen ein 
ſtolzes und ſicheres Selbſtgefühl; und mit dem Abfall auf chriſtlicher Seite 
geht unter der großen Majorität der Juden eine wachſende Selbſtverblendung 
Hand in Hand. Von der zunehmenden Cultur eine Chriſtianiſirung der 
Juden zu erwarten iſt völlig verkehrt. Der allgemeine Cultus des Menſchen 
wird von ihnen im eigenen Intereſſe noch überboten. Nach eigener Ueberzeu— 
gung überhaupt in allen Zeiten die Koryphäen des Menſchengeſchlechts wollen 
ſie nunmehr auch das Verdienſt haben, die Erfinder und beſtändigen Vertreter 
der modernen Ideen zu ſein. Ihnen habe man es zu danken, ſo hört man 
viele ihrer Führer erklären, wenn gegenwärtig die Aera der Humanität und 
des modernen Staates, welche den Menſchen rein als Menſchen und ohne 
Rückſicht auf die Religion betrachte, angebrochen ſei. Daß noch nie eine grö— 
ßere Thorheit ausgeſprochen worden iſt, trägt ihnen nichts aus. Das jüdiſche 
Volk iſt ja bekanntlich in allen ſeinen bisherigen Perioden das Volk der religiöſen 
Ausſchließlichkeit geweſen; das Allergeringſte ſelbſt im bürgerlichen Leben war 
unter ihnen ſtets durch ein religiöſes Geſetz geregelt; eben daſſelbe geſtattet 
keinem Nichtiſraeliten nur einen Fußbreit von dem Boden Paläſtinas zu be⸗ 
ſitzen, es ſetzte auf die Nichtbeſchneidung des Juden den Tod und verbot allen 
heidniſchen Cultus ſelbſt der Fremden im Lande bei Todesſtrafe — aber das 
Alles ſchreckt auch nicht im Mindeſten von Behauptungen der obigen Art ab. 

So liegt denn der großen jüdiſchen Maſſe der Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum heute durchaus noch ganz fern. Ihre Wortführer ſprechen es vielmehr 
deutlich aus, daß jetzt die Zeit gekommen ſei, wo das Judenthum ſelbſt die 
ihm gebührende Anerkennung fordern müſſe. Man erklärt offen, daß es 
durchaus nicht genug ſei, wenn den Juden Gleichberechtigung gewährt würde, 
denn dieſe hätten ſie als natürliches Recht zu fordern, ſondern die Welt, welche 
es ja nur den Juden zu danken habe, daß ſie in die chriſtliche Periode einge- 
treten ſei, müſſe nun den weiteren Schritt thun, von den Juden ſich auch 
moraliſch und religiös führen zu laſſen. Täuſche man ſich alſo nicht, wenn 
gewiſſe bedeutſame Anzeichen dafür ſprechen, daß die Neuzeit einen nivellirenden 
Einfluß auf die Juden ausübt. In gewiſſen Ländern und in gewiſſem Maße 
iſt dies allerdings der Fall; ſind doch beiſpielsweiſe das volle Drittel aller 
Ehen von Juden in Breslau während des letzten Vierteljahrs 1874 (13 von 39) 
Ehen mit Chriſten geweſen. Aber dieſe Nivellirung iſt nun eben nicht dahin 
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zu verſtehn, als ob ſich die Juden auch bereits poſitiv zum Chriſtenthum hin⸗ 
gezogen fühlten. Ihr Widerſpruch gegen daſſelbe hört damit noch nicht auf, 
wenn ſie das alte Gewand in Sprache und Bildung und der geſammten 

äußeren Lebensgeſtaltung ablegen, um es immer mehr mit dem Culturkleide 
zu vertauſchen und äußerlich ihrer Umgebung ähnlich zu werden. Trotzdem bleibt 
die Solidarität ihrer größten Zahl eine Thatſache; mag dieſelbe auch in ein⸗ 
zelnen Punkten oft höchſt einſeitig und irrig beſchrieben werden. 

Iſrael iſt im Allgemeinen auch heute noch eine Geſammtheit ganz eigen⸗ 
thümlicher und von allen Anderen verſchiedener Art. Paulus ſagt (Röm. 11, 
25), dem Iſrael (mit Artikel) iſt Verhärtung widerfahren. Ifrael beſteht 
nach ihm trotz ſeiner Verhärtung noch als Volk. Und ein Begegniß, welches 
dem Volke als Geſammtheit, nicht dagegen dem einzelnen Juden, widerfahren 
iſt, nennt er die Verhärtung, welche gegenwärtig auf Iſrael liegt. Er fügt 
hinzu (Röm. 11, 32): Gott hat jetzt die Geſammtheit derſelben (Tovg ravras) 
in den Unglauben zuſammengeſchloſſen. Wie in den früheren Zeiten der Glau⸗ 
bensgehorſam gegen das Geſetz Moſis das die jüdiſchen Maſſen Aegyptens zur 
Volksgemeinde vereinigende Band geweſen iſt, ſo wirkt ſeit den Tagen Chriſti 
ihr Unglaube in ähnlicher Weiſe. Der Unglaube wirkt ſeit Chriſto unter 
den Juden nicht zertrennend, er löſt das Volk nicht in ſeine einzelnen Atome 
auf, wie es z. B. ſo vielfach bei den Griechen oder ganzen Stämmen der 
Deutſchen geſchehn konnte, die alsdann andere Völker bilden helfen mußten, 
ſondern er übt unter ihnen nach Gottes Walten einen ihre beſondere Volks⸗ 
und Racengeme inſchaft zuſammenhaltenden Einfluß. In der That, was Paulus 
hier berührt, iſt durch die Geſchichte immer neu beſtätigt worden. Trotz alles 
Parteihaders in ihrer Mitte blieb der jüdiſche Stamm eine gegen alle An⸗ 
deren ſtreng abgeſchloſſene Gemeinſchaft. Die Karäer, eine jedesfalls mit vielen 
Proſelyten verſetzte, im Uebrigen aber nicht ſehr zahlreiche Sekte unter den 
Juden des Oſtens, welche allein das Geſetz Moſis ohne Auslegung gelten 
laſſen will, wird gerade darum von den übrigen Religionsgenoſſen als unjüdiſch 
verworfen, weil ſie ſich von den anderen getrennt hat. 

Im Uebrigen fand bei ihnen ſtets die Richtung des Unglaubens den 
größten Beifall, welche das Band der Gemeinſchaft unter ihnen am Eugſten 
zu knüpfen vermochte. Der Talmudismus hat nur darum das Volk ſo 
lange beherrſchen können, weil er die in alle Welt zerſtreuten Juden bis 
in die kleinſten Dinge ihres religiöfen und ſocialen Lebens hinein unter 
gemeinſame Ordnungen und Regeln ſtellte. Ebenſo hat ein und daſ— 
ſelbe Gebetbuch, nur in wenigen Stücken auseinandergehend, bis in die neueſte 
Zeit hinein den Cultus der Juden in der ganzen Welt beſtimmt. Wohin 
deßhalb auch der einzelne Iſraelit kam, überall fand er in der jüdiſchen Syn⸗ 
agoge und in dem jüdiſchen Hauſe ſeine eigene Heimath wieder. Deßgleichen 
hören wir neuerdings die Reformer und die Orthodoxen in ihrem Kampfe unter⸗ 
einander der entgegenſtehenden Partei den Hauptvorwurf machen: ſie lockern die 
Einheit und den Zuſammenhang Iſraels. Die Orthodoxen betonen die Noth⸗ 
wendigkeit der gemeinſamen jüdiſchen Sitte, welche allein die Beſonderheit der 
Juden inmitten ihrer Umgebung erhalten könne. Die Reformer behaupten, 
daß die Sitte gegenwärtig zumeiſt nicht ſowohl eine als zertrenne, und daß 
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man deßhalb in unſerer Zeit vielmehr an der Erhaltung des Geſchlechtes und 
an der gemeinſamen Anerkennung der weltgeſchichtlichen Miſſion Iſraels feſthal— 
ten müſſe. Man will nämlich neben dem, daß man die Race erhält, auch ein 
geiſtiges Band um alle Juden ſchlingen, und dieſes Band ſoll eben die Ueber⸗ 
zeugung fein, daß die Juden die Blüthe der Menſchheit ſeien. Der jüdifche 
Stamm wird dann ſeine Miſſion erfüllt haben, ſo hören wir unſere modernen 
Juden ſprechen, wenn ihm dies zugeſtanden ſein wird; und gerade das will es 
bedeuten, wenn man heute von der weltgeſchichtlichen Miſſion des Judenthums 
in den Kreiſen deſſelben redet. — Man ſieht, nur die Form des jüdiſchen 
Unglaubens wechſelt. Der Hiſtoriker Graetz, welcher durchaus reformeriſch denkt, 
ſieht auch ganz richtig in dem modernen Culturjudenthum nur eine Veredelung 
des Kleides; das Herz, erklärt er, iſt daſſelbe, wie in den früheren Zeiten der 
chriſtlichen Aera geblieben. Auch er aber tritt für eine mäßige Reform ein, 
weil ſolche die Grundbedingung für die Erhaltung der jüdiſchen Einheit ſei. 
Und in der That kommt dem Reformjudenthum die Bedeutung in der Ge— 
ſchichte des Judenthums des letzten Jahrhunderts zu, daß es den ſchnellen Zer- 
fall des für Chriſtum noch nicht reifen Iſraels der Culturwelt aufgehalten hat. 
Um ihrer inneren religiöſen Schwäche willen bildet die Reform aber freilich 
auch nur eine Durchgangsſtufe von geringer Dauer. 

Mit der Bewahrung Iſraels in feiner Beſonderheit hat Gott aber einen be— 
ſtimmten religionsgeſchichtlichen Zweck. Dieſer Zweck iſt ein doppelter. Das eine 
Mal, wovon wir diesmal jedoch nicht weiter ſprechen, ein Zweck für die letzte Ge— 
ſtaltung der Gemeinde Gottes, das andere Mal ein auf die Völkerkirche ſelbſt abzie⸗ 
lender. Paulus redet hiervon zu den Römern, den Repräſentanten der neuen Völker⸗ 
kirche, in ähnlicher Weiſe, wie es ſchon die heiligen Männer Gottes im A. B. 
gethan haben, wenn ſie ihres zerſtreuten Volkes gedachten. „Sieh an den 
Ernſt Gottes“ ſagt Paulus Römer 11, 22. Die Augen der Völker, welche 
das Reich Chriſti bilden, ſollen die Juden anſehn, um an ihnen das Weſen 
der Güte Gottes und ſeines Ernſtes verſtehn zu lernen. Alſo nicht vergeblich 
lebt das zerſtreute Iſrael vor Allem in der Chriſtenheit. Denn allerdings 
zwiſchen jr und ½ des ganzen Volkes wohnen unter den Chriſten. Und 
wieder nicht ohne Zweck und Abſicht muß ſich das Bild dieſes Iſrael den Au— 
gen der Nationen in einer ſolchen Form darſtellen, daß es zuerſt die natürliche 
Antipathie derſelben erweckt. Denn eben dieſe Autipathie will die göttliche 
Pädagogie für die Erziehung der Nationen gebrauchen: von der Naturſeite ih⸗ 
res Lebens her ſoll ihnen ſo der Werth des Glaubens und der Fluch des 
Unglaubens fühlbar nahe gebracht werden. Ebenſo aber ſollen es die chriſtli— 
chen Nationen an dem handgreiflichen Beiſpiel der Juden erkennen lernen, un⸗ 
ter welcher Bedingung allein das Reich Gottes bei einem Volke bleibt. Be⸗ 
ſtand hat die Kirche nur dort, wo der Gehorſam des Glaubens waltet (v. 20). 
Wenn darum auch unter den Völkern die heilige Furcht und die demüthige 
Dankbarkeit gegen die unverdiente Gnade wieder der hoffährtigen Einbildung 
weichen ſollte, wie es früher bereits in Iſrael der Fall geweſen iſt (v. 20—22), 
fo wird auch dieſe das gleiche Gericht wie Iſrael treffen. Gott aber hat nicht 
Luft am Gerichte und am Tode. Ebendeßhalb hat er die Kinder Ifrael als 
ein lebendiges Warnungszeichen vor die Augen der Nationen geſtellt, die ihn 
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durch das Evangelium kennen gelernt haben; eben deßhalb will er aber auch 
in feiner Heiligkeit verſtanden fein. Für die hriftlihen Völker hängt mithin 
Alles davon ab, daß ſie ſich warnen laſſen und den Glauben bewahren. Denn 
fie ſollen ſich ſo wenig wie Iſrael mit dem falſchen Troſt betrügen, als ob 
ihnen fortan gewiſſermaßen natürlich das Reich Gottes gehöre. Das geſchicht⸗ 
lich gleichſam Natürliche hat Iſrael nichts geholfen; das geſchichtlich nun wie⸗ 
der durch ſo viele Jahrh. für die Völker und die Völkerkirche faſt natürlich 
Gewordene wird dieſer eben fo wenig helfen. Ein Privilegium findet auf 

keiner Seite ſtatt. Das Reich Gottes kommt ſtets nur als Gnadengabe und 
es bleibt auch jederzeit nur eine Gnadengabe des heiligen Gottes. Je mehr 
man alſo in der Völkerkirche Gottes Heiligkeit und Gnade verläßt, wie es denn 
die Signatur der gegenwärtigen Völkerkirche iſt, daß ſie beide dem Abſolutis⸗ 
mus eines Menſchen oder großer Menſchenmaſſen opfert, deſto gewiſſer eilt die⸗ 
ſelbe ihrem Gerichte entgegen. Und eben damit die Nationen einen Warnungs⸗ 
ſpiegel vor Augen hätten, dem ſie in das Angeſicht blicken müßten („ſiehe“ v. 22), 
darum hat die Gnade Gottes die Juden überall inmitten der chriſtlichen Völ⸗ 
ker und zumal unter den mit der Führung der Anderen betrauten wohnen heißen. 

(Schluß folgt.) 


Zur Miſſionsſtatiſtik. 
Von Dr. Grundemann. 
Fortſetzung. 
5. Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft, gegr. 1836. 


Adr. Bremen, Miſſionshaus, Ellhornſtr. 26. 
Bl. Monatsblatt der N. d. M. g. 4“ Jahrg. 


Weftafrifat)| 3 6 | 77 (ca. 101 „ 
Neuſeeland 1 2 RE | 

4 9 100 100 Mk. 81,363 
Im Jahre 1863 | 6 | 11 23% 925) 135% 68,700 


Die Einnahme dieſer Geſellſchaft wird etwa zur Hälfte in Bremen ſelbſt auf- 
gebracht. Sonſt liefern Hamburg, Hannover und Oldenburg die bedeutenderen Shan. 
Eine Grotencollecte brachte ca. Mk. 4500. Die Ausgabe betrug Mk. 80972, ſo daß 
ein Ueberſchuß von Mk. 391 blieb nachdem das frühere Deficit glücklich getilgt war. 
Die Rechnung von 1863 hatte mit einem Deficit von 24000 Mk. abgeſchloſſen. — Die 
Miſſion auf Neuſeeland wird zum Theil durch dortige Beiträge unterhalten. 


) Angahen von 72. Dieſe Miſſion leidet noch immer unter den durch den Krieg 
verurſachten Störungen. 


) Zahlen allein für Weſtafrika. 2) Geſchätzt. 
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1 65 Evangeliſch-Lutheriſche Miſſion zu Leipzig. gegr. 1836. 
Adr. Miſſionshaus, Leipzig. 


Bl. Ev. Luth. Miſſionsblatt 8“, monatl. zweimal. Jahrg. 29. 
Jahresbericht beſonders. 


Indien 16 | 17 3— 40008) 9480 1839 Mk. 208000 
Im Jahre 1863 | 15 13 2—3000 6290 1544 150000 
+1 ＋4 | +1000 |+3190 ＋295 58000 


Neben den europ. Miſſionaren arbeiten 4 ordin. eingeb. Landprediger, 62 Kate⸗ 
cheten und 39 andere Kirchendiener. — Die geſammelten Gemeinden vertheilen ſich auf 
406 Orte. Die angegebenen Schüler ſind überwiegend luther. Kinder: 448 Nichtchriſten. 
Zahl der Schulen: 96, der Lehrer: 115. 

Die Einnahmen der Geſellſch. kommen vorwiegend aus dem Königr. Sach⸗ 
fen: Mk. 40000, Rußland: 36000, Baiern: 30000, Hanuo ver: 20000, Schweden: 
13000, Mecklenburg: 12000. Preußen (altluth. Gemeinden): 10,000. — Die Ausgabe 
betrug Mk. 187275, und es blieb mit Berückſichtigung des Kaſſenbeſtandes ein Ueber⸗ 
ſchuß von mehr als Mk. 43000. Vor 10 Jahren war der Ueberſchuß gegen Mk. 24000. 


7. Evangeliſcher (Goßner'ſcher) Miſſions-Verein, gegr. 1836. 


Adr. Berlin, Potsdamerſtr. 31. 
Bl. Die Bienen auf dem Miſſionsfelde. 4“ Jahrg. 40. 
Die Kinderbiene. 125) 


Indien. 
a. Kolhs⸗ 6 | 14 | 6361 | 19959 | 470 
b. Gangesmiſſion 5 | 5| 2 | 470 


Neben den europäiſchen Miſſionaren arbeiten unter den Kolhs folgende Eingeborne: 
2 ordinirte Diakonen, 6 Candidaten, 56 Katechiſten und 44 Lehrer. — Die Gemeinden 
vertheilen ſich auf 780 Dörfer. — Katechumenen: 1100. 

Die Ausgaben des Vereins betrugen Mk. 48000. Die Einnahmen kommen aus 
verſchiedenen Theilen Deutſchlands, Rußlands, N.⸗ Amerika, Auſtralien ꝛc. 


8. Hermannsburger Miſſionsgeſellſchaft.?) gegr. 1849. 


Adr. Hermannsburg Hannover. 
Bl. Hermannsburger Miſſionsblatt, 8° Jahrg. 21 (13000 Exempl. gedruckt). 


Stat. Miſſ.] Com. Gmdgl. Schl.“ Einnahme 
Südafrika | 50 60 15525) 2005 


Indien 810 300 
Auſtralien 1 2 


59 
1883 — 


= Ken 230⁵ 


| | 365 Mk.190292 


— — „12720900 


Leider fehlen über dieſe Miſſion vollſtändige und genaue Angaben. Die Beiträge 
fließen vorzugsweiſe aus dem Hannoverſchen, doch auch aus anderen lutheriſchen Ge- 


1) Der chriſtliche Hausfreund. 8° Jahrg. 27. 

2) Wir hoffen aus kompetenter Feder eine Geſchichte der Hermannsb. Miſſion in 
dieſen Bl. zu bringen. D. H. 

8) Von 37 Stationen, deren Berichte vorliegen. 
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genden Deutſchlands. Ein beträchtlicher Theil der Einnahmen beſteht in den Erträgen 
der Miſſionshausdruckerei: gegen Mk. 20000. Die Ausgabe betrug (1873) Mk. 155498. 
Der Ueberſchuß mußte zur Deckung einer Schuld aus früheren Jahren verwendet werden, 
die jetzt jedenfalls getilgt iſt. Die beiden Miſſionshäuſer zu Hermannsburg bilden eine 
große Zahl von Miſſionaren aus, mehr als jauf den Miſſionsfeldern verwendet werden kön⸗ 
nen. 50—60 derſelben wurden als Prediger für deutſche Gemeinden nach Amerika geſandt. 
— Die mit großen Schwierigkeiten kämpfende Miſſion in Auſtralien wird gänzlich von 
dortigen deutſchen Miſſionsfreunden unterhalten. 


9. Pilgermiſſion auf St. Chriſchona bei Baſel, gegr. 1848. 


Bl. Mittheilungen aus der Correſpondenz der Pilgermiſſion 4° jährl. 6 Nummern. 
Jahresberichte beſonders. 


Die genannte Anſtalt dient zum größeren Theil der innern Miſſion. Nur 
diejenigen ihrer Arbeiten, welche zur Belebung verfallener orientaliſcher Kirchen 
beitragen und zu gleicher Zeit Mohammedanern und an einem Punkte auch Hei⸗ 
den das Evangelium nahe bringen, gehören in den Kreis dieſer Betrachtung. 
Darnach haben wir folgende Daten anzuführen: 


Station Brüder 


Paläſtina 2 2 — — 8 30 
Aegypten 1 | 3 | 163 
Abeſſinien 2 4 Se = | 
3, 0 315 Pe. 77000 


In Paläſtina wird vorzugsweiſe, in Aegypten bis jetzt ausſchließlich durch Erziehung 
und Unterricht gewirkt. In Abeſſinien hat das Werk bei den noch immer wenig gere⸗ 
gelten Verhältniſſen des Landes eine beſtimmtere Geſtalt noch nicht gewinnen können. 
Zum Theil beſteht es in Bibelverbreitung. — Die in letzter Rubrik angegebene Summe 
bezeichnete die geſammte Einnahme der Anſtalt, die überwiegend aus der Schweiz und 
Würtemberg zuſammenfließt, von der jedoch nur etwa Mk. 14000 für die angeführten 
Miſſionen verausgabt werden. Außerdem werden für das bei den obigen Angaben mit 
einbegriffene Syriſche Waiſenhaus in Jeruſalem etwa Mk. 20,000 beſonders aufgebracht. 


10. Der Jeruſalems-Verein, gegr. 1845. 


Adr. Lic. Hoffmann, Frauendorf, bei Stettin, 
Bl. Neueſte Nachrichten aus dem Morgenlande 8° jährl. 6 Hefte. 


Auch dieſer Verein kommt hier nur theilweiſe in Betracht, da ſeine Wirkſamkeit all⸗ 
gemeiner dahin geht Intereſſe für die Evangeliſirung des heil. Landes und des Orients 
überhaupt zu erwecken. Er unterſtützt durch Beiträge anderweitige jenem Zwecke die⸗ 
nende Anſtalten und Thätigkeiten. Nur zu Bethlehem treibt er direktes Miſſions⸗ 
werk und hat dort einen Miſſtonar und eine Schule mit 100 Schülern. Es liegen 
keine Angaben vor, wieviel von der Einnahme des Vereins (Mk. 18000) auf dieſe Sta⸗ 
tion verwendet wird. 


11. Frauen⸗Miſſions verein für China, gegr. 1850. 
Adr. Paſtor G. Knak. Berlin. 


een . To 


„ 3 
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Der Verein unterhält ein Waiſen⸗ reſp. Findel⸗Haus auf Hongkong, in 
welchem einige 70 Kinder weibl. Geſchlechts eine chriſtliche Erziehung empfangen. 
Aufwand ca. Mk. 18000. 

Anhangsweiſe haben wir zu erwähnen a) die Arbeiten der Diako— 
niſſenanſtalt zu Kaiſerswerth a. Rh. im Oriente. Hieher gehören 5 Statio⸗ 
nen auf denen 54 Diakoniſſen in 9 Anſtalten durch Unterricht und Kranken- 
pflege thätig ſind. Welcher Aufwand an Geldmitteln dadurch erforderlich iſt, 
läßt ſich aus dem Jahresbericht der Anſtalt nicht erſehen. 


Der Frauenverein für chriſtliche Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechts im Morgenlande. 


Adr. Frl. v. Mitzlaff, Berlin, Lennéſtr. 7. 
Bl. Miſſionsblatt des Fr.⸗V. 8° Jahrg. 10. 


Der Verein ſendet aus und unterſtützt Lehrerinnen,“) die in Verbindung 
mit andern Miſſionen auf deren Stationen u. z. in Indien, Paläſtina und Süd⸗ 
afrika thätig find. Auch werden in den von ihnen geleiteten Anſtalten Pflege⸗ 
kinder vom Verein oder einzelnen Mitgliedern desſelben unterhalten. Einnahme: 
gegen Mk. 8000. 


Der Hauptverein für China, gegr. 1852, 


hat ſich Anfang 1873 der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft einverleibt. Auch 
die Zeitſchrift deſſelben (der Reichsbote) hat mit 1873 zu erſcheinen aufgehört. 
Seine Statiſtik iſt unter den Angaben sub Nr. 4 miteinbegriffen. 


Somit erhalten wir für die von Deutſchland (reſp. der Schweiz) getriebene 
evangeliſche Miſſionsthätigkeit in runden Summen folgende Ziffern: 

290 Stationen. — 500 Miſſionare. — 46600 Communicanten. — 
128,000 Gemeindeglieder überhaupt. — 27500 Schüler — 

Mk. 2, 140,000 jährlicher Aufwand. 

Dieſe Daten vertheilen ſich auf die einzelnen Miſſionsfelder folgendermaßen: 


Miſſionsfelder. Stat. Miſſionr. Communic. Gemeindgl.] Schüler. 


Weſtafrika. 14 41 1161 2514 961 
Südafrika. 120 185 10107 31300 7550 
Indien. 51 100 13924 37300 5488 
do. holländ. 15 22 468 1934 307 
China. 16 718 1422 420 
Auſtralien. incl. z 

Neuſeeland 9 7 33 78 49 
Weſtindien. 59 19 18700 50000 11600 
N.⸗Amerika. incl. 

Eskimo. 16 42 1489 2866 694 
Paläſtina, Aegypt.“ 6 10 — — 613 


1) Jetzt 23, von denen etwa die Hälfte Frauen von Miſſionaren find. 
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B. Britiſche Miſſionsgeſellſchaften. 


1. Society for the Propagation of the Gospel in 
Foreign Parts. gegr. 1701. [Abkürz.: S. P. G.] 


Adr. Secretary, Rev. William Thos. Bullock, M. A., 20, Duke 
Street, Westminster, London, S. W. 
Bl. The Mission Field, 8°. Vol. XX, illuſtrirt. Preis Mk. 2. Aufl: 
3500. 
The Gospel Missionary 16. Vol. XXV (2) (ill. Kinderbl.) Aufl. 12400. 
a Preis 50 Pf. 
Quarterly Papers, vierteljährl. Aufl. 26000. 
Annual Report, illuſtrirter Octavband, Aufl. 25000. 


i Stati⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten 
Arbeitsfelder. onen. nare. canten. überh 185 Schüler. Einnahme 
Brit.⸗Nordamerika | | 
incl. Br. Columbia.!) 7 8 204 1166 
(Indianer⸗Miſſion) | 
Weſtindien. 8 
a. Inſeln. ) 9 11 1296 7855 
b. Guiana 4 4 612 2041 
Weſtafrika.s) 3 3 7 459 
Südafrika 
a. Didcefe Kapſtadt“) — — — _— 
b. Grahamſtown 13 13 904 3175 
(vorwiegend Kafermiſſion) 
C. Natal. 7 7 1505) 5005) 
d. Zululand 3 3 70) 446) 
e. Oranje⸗Freiſt. 2 3 5360 148 
Mauritius und Madagaskar. 4 5 111 894 
Indien 54 83 8547 31329 12622 
Ceylon 13 16 3276) 33546) 
Ind. Archipel. 6 9 356 1389 
Südſee. 36) 76) 600) 3506) die 
1872 | 128 | 172 | 12620 | 52604 | 200007) | Heidenm. 
1863 | 106. | 141 | 7439 | 34088 | cn, Mart 
u 23 |+31 | + 5081 3 +31 IF 5081. [18581 | = | 840000 


Ganze Einnahme: 113,124 Pf. St. 
1862: 93,325 „ „ 


) In Brit.⸗Columbia wird auch auf einigen der für die europäiſchen Bevölkerung 
unterhaltenen Stationen Indianer-Miſſion getrieben. Die darauf bezüglichen Zahlen 
fehlen hier, weil nicht zu ermitteln. 

15 ) Nicht erſichtlich, ob und wie weit dieſe Zahlen auch die weiße Bevölkerung be⸗ 
rühren. 

e) Die Miſſion am Rio Pongas unterhalten von der West India Association 
for Missions in W. Afrika. 

) Es iſt unbeſtimmbar, wieviel Eingeborne ſich unter den 9— 10000 Kirchen⸗ 
gliedern und 1300 Communicanten befinden. 

) Geſchätzt 

) Unvollſtändige Angaben. 

) Ungefähre Schätzung nach Maßgabe des Verhältniſſes in Indien. 
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Dieſe älteſte der beſtehenden britiſchen Miſſionsgeſellſchaften gehört der anglikaniſchen 
Kirche und der hochkirchlichen Richtung in derſelben an; ſelbſt die ritualiſtiſchen Ex⸗ 
treme haben in ihr ihren Platz gefunden. Sie ſchließt ſich in der Organiſation ihrer 
auswärtigen Thätigkeit ſo viel als möglich an die anglikaniſche Kirche der Colonien an; 
für einige Gebiete jenſeits der letzteren aber hat ſie zur Gründung anglikaniſcher Bis⸗ 
thümer mitgewirkt oder dieſelbe angeregt. Alle ihre Miſſionare ſtehen unter biſchöflicher 
Aufſicht. Die Geſellſchaft treibt aber keineswegs nur Heidenmiſſion, ſondern wirkt auf 
einigen Gebieten überwiegend unter der europäiſchen Colonialbevölkerung. Dieſer Um⸗ 
ſtand erſchwert die Darſtellung ihrer Thätigkeit an dieſer Stelle bedeutend, zumal da die 
betreffenden Angaben in den Berichten nicht, oder doch nur ſelten und unvollſtändig 
geſchieden werden. So gut es ging ſind nun hier, den oben dargelegten Grundſätzen 
gemäß dieſe disparaten Arbeiten geſchieden, ſo gewagt dies auch erſcheinen mag. Die 
hier für die Heidenmiſſion gegebenen Zahlen dürften jedoch etwas hinter der Wirklich⸗ 
keit zurückſtehen, da hier manche Zahl, weil ſie weit überwiegend die Colonialmiſſion 
betraf, übergangen wurde, ohne daß es möglich war die geringen Daten, für jene andere 
auszuſondern. Dennoch werden obige Angaben ein annähernd zutreffendes Bild von 
der auf die Chriſtianiſirung der Heiden gerichteten Wirkſamkeit der Geſellſchaft geben. — 
Der Conſequenz wegen konnte natürlich auch die Einnahme der Geſellſchaft nur mit 
angemeſſener Reduction aufgeführt werden. Im Ganzen belief ſich dieſelbe im Jahre 
1872—73 auf 113,124 Pf. St. Da nun der Bericht im Ganzen 466 Miſſionare auf⸗ 
weiſt, nach obiger Berechnung aber nur 172 auf die Heidenmiſſion kommen, ſo haben 
wir hiernach die fragliche Summe auf 42000 Pf. St. oder 840000 Mark geſchätzt. 
Immerhin mag aber der Werth dieſer Schätzung etwas fraglich bleiben. — Die Gefell- 
ſchaft erhält ihre Einnahmen aus dem ganzen Gebiete der anglikaniſchen Kirche ſowohl 
im Mutterlande als auch in den Colonien. — Der Miſſion in der Südſee dient ein 
beſonderes Schiff: Southern Cross. — 

Als eine früher ſelbſtſtändige Geſellſchaft, die ſich der 8. P. G. angeſchloſſen haben 
ſoll!), wäre die Universities' Mission to Central! Africa zu erwähnen. Dieſelbe 
hatte zuletzt eine Station in Zanzibar. Ich finde jedoch darüber in den 8. P. G.'s 
Reports nichts. 


2. Baptist Missio nary Society, gegr. 1792. 


Adr. Secretary: Edward Bean Underhill, L. L. D., Mission House, 
19, Castle Street, Holborn, London E. C. 

Bl. The Missionary Herald, 8“. Preis Mk. 1., jährl. Aufl. 4600. 
Annual Report, 8“. Pr. Mk. 1. 


; Stati⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | | 
Arbeitsfelder. onen. a canten. überhaupt. Schüler. | Ausgaben. 


Indien. 33 40 23712) 71165) 2745 
Ceylon. 19 39 564 2908 1470 
Ehina. 1 2 45 — — 
Weſtindien. 27 95) 4592 ? — 
Weſtafrika. 3 5 113 ? | 70 

859 7640 25-3 5,0006) 4285 Mk. 619,880 

1864: | 63 | 6 5550 | % 2986 597965 

+20 |—ı |+2090 | |+1299 | + 21925 


1) Vergl. die obengenannte Statistics, p. IX. 

2) Mit Ausſchluß der europäiſchen Mitglieder. 

3) Durch Addition der Zahlen für members und nominal christians; letztere 
jedoch nicht vollſtändig angegeben. 

) Daneben 18 eingeborne Prediger. 

5) Daneben 64 eingeborne Prediger. 

6) Geſchätzt. 
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Be Zur Miſſionsſtatiſtk. 


In den vorſtehenden Zahlen ſind für Jamaica nur diejenigen mit eingeſchloſſen, 
welche ſich auf eine fortgeſetzte Wirkſamkeit der Geſellſchaft daſelbſt beziehen. (3 Stati⸗ 
onen mit einigen Hundert Mitgliedern.) In weit überwiegendem Maße aber ſind die 
durch dieſe Miſſion geſammelten Gemeinden ſelbſtſtändig geworden und bilden die Ja- 
maica Baptist Union, die in Verbindung mit 100 Kirchen über 20,900 members 
(Communicanten) zählt. In derſelben wirken noch 16 europäiſche Miſſionare, die jedoch 


von der Geſellſchaft nicht unterhalten werden. — Neben den angegebenen Hauptſtationen 


ſtehen unmittelbar zur Miſſion der Geſellſchaft 170 Außenſtationen, und neben den 
europäiſchen Miſſionaren wirken 246 eingeborne Prediger. Bei Berechnung der Com⸗ 
munikanten wurden die europäiſchen Mitglieder (z. B. in Indien 466) ausgeſchloſſen, 
ſo daß die betr. Zahlen nur Heidenchriſten bezeichnen. Die Baptiſten ſind in ihrer 
Miſſion mit der Ertheilung der Taufe bekanntlich ſehr ſtreng. Bei ihnen fehlt daher 
der ſonſtige Unterſchied zwiſchen Getauften und vollen Mitgliedern (Communicanten.) 
Freilich führen ſie neben jenen hie und da diejenigen als Nominal Christians auf, 
welche ſich der Miſſion angeſchloſſen haben. Aber auch falls dieſe Angaben vollſtändig 
wären, würden wir aus denſelben nicht eine Zahl erhalten, die den unter dieſer Rubrik 
für andre Geſellſchaften gegebenen entſprechen würde, da in jenen die Kinder wohl nicht 
mitgezählt ſind. Um eine einigermaßen conforme Zahl zu erhalten haben wir, geſtützt 
auf die Beobachtung, daß die Seelenzahl der heidenchriſtlichen Gemeinden der Zfachen 
bis öfachen Zahl der Communicanten in denſelben gleich kommtt) die obige Ziffer für die 
Geſammtzahl der mit der Heidenmiſſion dieſer Geſellſchaft verbundenen Seelen geſetzt. 

Die Arbeiten im Gebiete andrer Confeſſionen (die Bretagne, Norwegen und Italien 
ſind hier übergangen worden. Demgemäß wurde der betreffende Aufwand (Mk. 31,000) 
von den Ausgaben der Geſellſchaft abgerechnet. Die ganze Einnahme, die mit geringen 
Ausnahmen von den Baptiſtengemeinden in England und Wales aufgebracht wird, 
betrug im Jahre 1873 Mk. 772220. 


3. London Missionary Society, gegr. 1795. 


Adr. Foreign Secretary: Rev. J. Mullens, D. D., Mission House 
Blomfield Street, Finsbury, London E. C. 

Bl. Chronicle of the London Miss. Society 8°, mit einigen Bildern 
u. Karten. Preis Mk. 1 jährl., Aufl. 11,200. 
Juvenile Missionary Magazine 16°, Preis Mk. 0,50, illuſtr. 
Kinder⸗M.⸗Blatt. Aufl. 26000. 
Annual Report, 8°. 


= Stati⸗ Miſſi⸗Communi⸗ Chriſten = 
Arbeitsfelder. | onen. | onare. | canten. überbaut. Schüler. Ausgaben. 

China 10 19 1790 3155 416 
Indien. 28 45 3862 40766 12239 
Madagaskar. 14 31 67385 280476 24923 
Südafrika. 27 28 4872 30260 3052 
Weſtindien. 11 9 3800 10888 2863 
Polyneſien. 292) 24 16258 71789 17806 

1874: 119 156 97,967 | 437967 61299 Mk. 2,134,000 

1864: 1613) 26,814 —— 43144 1,716,000 

| 15 |+ 71,153 | |+18155 | 418000 


„Diele Geſellſchaft gehört keiner beſonderen Denomination an. Ihren Statuten 
gemäß will ſie ausdrücklich nicht presbyteriale, indepententiſche oder episkopale Kirchen⸗ 


2) In Indien faſt 1: 5, in Weſtindien 1: 3. 
Einige kleinere Inſelgruppen find als je eine Station gerechnet. 
3) Angabe aus 1867. 


a PS 
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formen, ſondern nur das herrliche Evangelium den Heiden bringen. In ihrer frühſten 
Zeit betheiligten ſich auch verſchiedene Denominationen an ihrer Arbeit. Jetzt aber iſt 
die Geſellſchaft weit überwiegend das Organ der engliſchen reſp. ſchottiſchen Congre⸗ 
gationaliſten. Es kann nicht ausbleiben, daß dies Verhältniß ſich, trotz obiger Beſtim⸗ 
mung, in der Geſtaltung heidenchriſtlicher Gemeinden geltend macht. 

Neben den angegebenen engliſchen Miſſionaren wirken 175 ordinirte eingeborne 
Paſtoren und 4006 eingeborne Prediger. — Die Zahl der Communicanten umfaßt eine 
Reihe von Gemeinden, die bereits ſelbſtſtändig organiſirt ſind (namentlich in Südafrika) 
und der Ablöſung von der Miſſionsgeſellſchaft entgegen gehen. Der große Zuwachs der 
genannten Zahl im letzten Jahrzehnt kommt vorwiegend auf Rechnung von Madagaskar. 
Daſſelbe gilt von der Seelenzahl der Chriſten, die in dieſem Zeitraum von einigen 
Tauſend auf 280 Tauſend geftiegen iſt. Die Geſellſchaft führt dieſe Rubrik als native 
adherents auf, was ziemlich mit unſrer Faſſung übereinzuſtimmen ſcheint. — Die 
Geſammteinnahme, die durch zahlreiche Hilfsvereine (welche meiſt ſich an congregationa⸗ 
liſtiſche Gemeinden anſchließen) zuſammengebracht wird, betrug im Jahre 1874: Mark 
2318000. — Miſſionsſchiff: John Williams. 


4. Church Miss ionary Society, gegr. 1800. 


Adr. The Secretaries C. M. S., Church Missionary House, Salis- 
bury Square, London E. C. 
Bl. The Church Missionary Intelligencer, gr. 8°, Pr. 6 S. Aufl. 
2200. 
Bringt ausführliche, miſſionswiſſenſchaftliche Aufſätze. N 
The Church Missionary Record, 8°, Pr. 1 8. Aufl. 9000. 
Enthält die regelmäßigen Berichte von den Arbeitsfeldern der Geſellſchaft. 
The Church Missionary Gleaner, 4°, Preis 1 8. 
Gut illuſtrirtes Familienjournal. 
The Church Missionary Juvenille Instructor 16“, Pr. ½ 8. 
Aufl. 38000. Illuſtrirtes Kinder-M.blatt. 
Annual Report, ftarfer 8“ Band, meift mit Karten verſehen. Pr. 2 8.1) 


; Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Geſammtz. se 
Arbeitsfelder. nen. | nare. | canten. d. Chriften. Schüler. Ausgaben. 
Weſtafrika. 21 12 3219 8927 3164 
Türkei. 5 7 136 565 161 
Indien. 65 115 14456 72758 37077 
Ceylon. 12 13 1071 4812 6462 
Mauritius und 
Oſtafrika. 5 9 251 1432 349 
China und Japan. 11 22 570 1624 259 
Neuſeeland. 18 16 1513 9439 270 
Nordamerika. 19 12 1339 7711 773 
1874 156 206 22555 107268 48815 [Mk. 3600000 
1865 148 201 18124 —— 30270 2000000 
+ 8 |#5 I 4431 | —— [18545 1,600000 


Dieſe größte aller Miſſionsgeſellſchaften gehört der anglikaniſchen Kirche an, bildet 
aber gegenüber der 8. P. G. das Organ der milderen, evangeliſchen Richtung in der⸗ 
ſelben. Ihre Thätigkeit richtet ſich mit geringer Ausnahme ausſchließlich auf Chriſtiani⸗ 
firung von Heiden (reſp. Muhammedanern.) Wo ſich Colonial-Biſchöfe finden, find die 
Miſſionare der Geſellſchaft denſelben unterſtellt. Von den auf die Arbeit im Orient bezüg⸗ 


2) Bei den folgenden Geſellſchaften wird der Jahresbericht der meiſt für Mk. 1—2 
zu haben iſt, nicht beſonders aufgeführt werden. 
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lichen Angaben, haben wir unſern Grundſatz gemäß, die übrigens verſchwindend kleinen) 
Zahlen für die Miſſion in Griechenland abgerechnet. — Neben den europäiſchen Miſſio⸗ 
naren wirken 142 ordinirte Eingeborne. Auch ſind 22 europäiſche Lehrer und 12 euro⸗ 
päiſche Lehrerinnen, ſowie 1861 eingeborne Lehrer ꝛc. angeſtellt, ſo daß ſich die Geſammt⸗ 
zahl der Arbeiter, welche die Geſellſchaft auf dem Miſſionsgebiete erhält, ſich auf 2632 
beläuft. Die unſrer 4. Rubrik entſprechenden Zahlen ſind hier nach den eingebornen 
Chriſten nebſt den Taufcandidaten und deren Kinder berechnet, was ein wenig weiter 
als unſre Auffaſſung ſein mag, jedenfalls aber nicht viel Unterſchied macht. — Die 
Einnahme der Geſellſchaft wird durch organiſirte Aſſociationen, denen je eine Anzahl 
Diſtricte zugewieſen ſind, aufgebracht. Sie betrug 1874 3900000 Mk. Zur Ausbil⸗ 
dung von Miſſionaren wird ein beſonderes Seminar mit 25 Zöglingen unterhalten. 


5. Wesleyan Methodist Missionary Society, gegr. 1813. 


) Unvollſtändig, da die Zahlen für den Madras-Diftrict fehlen. 
) Von den 8 Stationen dient nur eine ganz der Miſſion unter den Eingebornen, 


Adr. The General Secretaries, Wesleyan Centenary-Hall and 
Mission House, Bishopsgate-Street-Within, London E. C. 
Bl. Wesleyan Missionary Notices, 8“, Pr. 1 8., 
jedes Heft mit einem Portrait in Holzſchnitt. Aufl. 60,000. 
The Wesleyan Juvenile Offering, 16°, illuſtrirt. Mk. 0,50. 
Aufl. . 
g Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | 1 | 
Arbeitsfelder. nen. | nare. canten. überhaupt. Schüler. Ausgaben. 
Ceylon. 39 45 2312 9734 8056 
Indien. 20 30 923 2055) 7220 
China. 6 12 233 608 504 
Südafrika. 
a. Kapſtadt⸗Diſtr. ) 8 18 414 3113 871 
(holld. redende Eingeb.) 
b. Grahamstown- 
Diſtrict s) 5 8 4243 (a. 14000 3298 
(Kafern) 
c. Queenstown- 
Diftrict‘) 10 14 3388 ſca. 16500 3407 
(Kafern.) 
d. Bechuana- 
Diſtrict. s) 7 6 1834 7100 1657 
e. Natal.) 13 13 ca. 1200 _— 1365 
Weſtafrika. 14 21 9178 — 31450 
Weſtindien. 56 88 43353 | 138000 | 24500 
Polyneſien. 257) 257) 34131 139400 52784 
Nordamerika. | 37 27 1772287 2 ? 
1874 | 240 | 307 | 103456 | 330510 | 135112 Mk. 2,510,000 
1865 — — 67088 ans — — 
| | | 36368 | | 


auf den andern wird etwa in gleichem Maaße auch unter der engl. Colonialbevölkerung 
miſſionirt. Die Zahl der Miſſionare iſt hier feſt gehalten. Die Zahlen für die übrigen 
on nach Maßgabe der angedeuteten Verhältniſſe berechnet. cf. Resp. pro 
„P. . 
3) cf. Resp. pro 74, p. 70. 
= 75 


77 7 „ . * 
) Nach Abzug der ganz oder überwiegend colonialen Circuits. 
e) Hier war es nicht möglich die europäiſchen Elemente der Gemeinden auszuſondern, 
daher die Zahl der Comm. vielleicht etwas zu hoch ſein mag. 
) In dieſen Zahlen fehlen die betr. Angaben über Neuſeeland. 
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Wie ſchon einige andere Miſſionen ſo bietet uns beſonders die vorliegende bei der 
Aufſtellung einer Statiſtik der Heidenmiſſion die größten Schwierigkeiten. Abgeſehen 
von einigen vereinzelten Andeutungen finden ſich bei vielen ihrer Arbeitsfelder keinerlei 
Angaben um die unter ihrer Leitung ſtehenden Eingebornen auszuſondern. In der obigen 
Berechnung iſt unter Berückſichtigung aller ſich darbietenden Anhaltepunkte der Verſuch 
gemacht die Ausdehnung der Wesl. Heidenmiſſion zur Darſtellung zu bringen. 
Theilweis mag derſelbe gelungen ſein. So z. B. glaube ich, daß die Zahlen für Süd⸗ 
afrika der Wirklichkeit nahe kommen, und daß alles, was ſich auf die Colonialmiſſton 
daſelbſt bezieht ausgeſchieden worden iſt. Gar nichts konnte in letzterer Hinſicht für 
Ceylon und Indien geſchehen. Die Zahl der Europäer auf dieſen Miſſionsfeldern iſt 
jedoch vermuthlich nur gering. In China und Weſtafrika aber dürfen wir annehmen 
daß von dieſer Geſellſchaft überhaupt reine Heidenmiſſion getrieben wird. Sehr fraglich 
bleibt Weſtindien. Hier lag kein Anhalt zu einer entſprechenden Abrechnung vor. 
Jedenfalls aber ſind dort die farbigen Elemente vollſtändig überwiegend. Für Polyne⸗ 
ſien und Nordamerika ſind dagegen wieder die auf Colonialmiſſion bezüglichen Zahlen 
vollſtändig ausgeſchieden, ja es wäre möglich, daß in der für letztgenanntes Gebiet gege⸗ 
benen Zahl der Mitglieder die Daten für Brit. Columbia nicht eingeſchloſſen wären. 
In dieſem Falle würde dieſelbe etwa um 100—150 zu erhöhen fein, 

Hinſichtlich der Stationen und Miſſionare iſt die mehrfach gedachte Scheidung in 
vielen Fällen nicht durchführbar, da auf einer und derſelben Station manchmal von 
demſelben Miſſionar unter Europäern und Eingebornen zugleich gewirkt wird. Uebri⸗ 
gens ſind die ordinirten Eingebornen mit unter die Miſſionare gezählt. Nach einer 
Zuſammenſtellung vom Jahre 1870 gab es damals 99 ſolche eingeborne Paſtoren, 
neben denen 979 nicht ordinirte Prediger und Katechiſten arbeiteten. 

Für die Rubrik in der wir die Seelenzahl der chriſtlichen Eingebornen aufführen 
haben die Berichte dieſer Geſellſchaft keine genau entſprechenden Angaben. Sie berechnen 
an dieſer Stelle die Beſucher des öffentlichen Gottesdienſtes mit Einfluß der beſonders 
aufgeführten vollen Mitglieder und Schüler. Wenn dieſe Rubrik ſich auch mit der 
unſrigen nicht deckt, ſo dürften doch die betreffenden Zahlen in Wirklichkeit einander 
nahe kommen. 

Die Miſſionen in Polyneſien und in Brit. Nordamerika ſtehen nicht unmittelbar 
unter dieſer Geſellſchaft. Die erſteren werden von der Auſtraliſchen Conferenz der Wesl. 
Methodiſten getrieben, die andern von der Canadiſchen Conferenz!). Demnach ſtehen 
jene Conferenzen auch nachdem ſie ſelbſtſtändig geworden ſind in naher Beziehung zu 
der Geſellſchaft, deren Arbeiten ſie ſelbſt das Leben verdanken. So wird denn auch in 
den Jahresberichten derſelben noch immer die ganze Einnahme und Ausgabe aufgeführt. 
Von letzterer haben wir alle Koſten der in Deutſchland, Italien, Frankreich ꝛc. getriebe⸗ 
nen Miſſion ſowie, ſoweit ſie ſich annähernd ermitteln ließen, die Koſten der hier nicht 
hergehörigen Arbeiten in Canada abgerechnet. Im Uebrigen fanden ſich für ähnliche 
Abzüge keine genügenden Anhaltepunkte. Daher iſt bei der oben angegebenen Summe 
zu berückſichtigen, daß ſie nicht in ihrem ganzen Betrage für die Heidenmiffton verwendet 
wird. Im Ganzen belief ſich übrigens die letzte Jahreseinnahme der Geſellſchaft auf 
mehr als 3 Millionen 300000 Mark. — Miſſtionsſchiff: John Wesley. 


6. General Baptist Missionary Society, gegr. 1817. 


Adr. Secretary, Rev. J. C. Pike, Leicester. s 
Bl. The Missionary Observer — zuſammen mit dem General Baptist 
Magazine), 8. Preis Mark 2. Aufl. 2400. 
Juvenile Missionary Herald 16° () Preis ½ S., Aufl. 1000. 


1) Die letztere hat bereits auch eine Miſſion in Japan angefangen. 
2) Bei Winks & Son, Leicester. 
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Arbeitsfelder. Statio⸗ Miſſio⸗ Nane Chriſten Schüler. en in 


nen. nare. | canten. überhaupt. ark. 

Indien. 
im Jahre 1873 6 5 649 2458 999 193,380 
1863. 8 8 387 626 = 117,760 
|—2 —3 | + 262 |+ 1832 | + 75620 


Neben den angegebenen Stationen beftehen 5 Zweigſtationen. Die Verminderung 
der Zahl der Miſſionare gegen früher iſt zeitweilig durch Krankheit hervorgerufen. 18 
eingeborne Prediger. Die Zahl der Chriſten überhaupt (tota! christian community) 
ſtimmt ganz zu unſrer Rubrik. 

Die Geſellſchaft iſt, wie der Name beſagt, das Organ der General-Baptiſten, ſo 
genannt nach ihrer arminianiſchen Lehre von der Gnadenwahl, gegenüber den übrigen, 
ſtreng kalviniſtiſch lehrenden Baptiſten, die deshalb auch Particular⸗Baptiſten genannt 


werden. Die General-Baptiften bilden eine verhältnißmäßig nicht zahlreiche Denomi⸗ 


nation und zählten vor 2 Jahrzehnten etwa 900 Gemeinden mit 14000 Mitglie⸗ 
dern. (Herzog, R. Encyclop.) 


7. [Established] Church of Scotland Foreign Mission), 
angefangen 1829. 


Adr. Secretary: J. T. Maclagan, Esqu., 7 James Place Leith. 
Offices: 22, Queen Str. Edinburgh. 

Bl. The Church of Scotland Home and Foreign Missionary Record 
8°, Pr. Mark 1,50.) 


Arbeitsfelder. Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | Schüler. Be in 


nen. | nare. | canten. überhaupt. Mark. 
Indien. 5 7 326 681 6354 217960 
1873. 
18613) 5 7 162 307 2174 ? 


— | — [J 164 |+ 334 |+4180 | 


Die Miſſion der ſchottiſchen Staatskirche pflegt in ihren Jahresberichten keinerlei 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung ihrer Arbeiten zu geben. Man iſt alſo auf Combination 
vereinzelter Angaben angewieſen, und die Zahlen entbehren daher zum Theil der wün⸗ 
ſchenswerthen Zuverläſſigkeit. Für die Communicanten fanden wir 320; die Statiſtik 
der Allahabad⸗Conferenz hat 326, was hier acceptirt wurde. Ebenſo gaben wir der⸗ 
ſelben für die folgende Rubrik den Vorzug, wo wir zunächſt 755 zum Theil nach 
\ Schätzung gefunden hatten). Auch die Schülerzahl, die wir auf 2209 berechneten und 
die Rev. Boyce auf 3763 angiebt, iſt hier nach der A. C. angegeben. — Die Einnah⸗ 
men, welche zum großen Theile durch regelmäßige Kirchencollecten (1873 in 1036 Pa⸗ 
rochien) aufgebracht wird, betrug 245,790. 


In nächſter Verbindung mit dieſer Miſſion ſteht ein 1838 geſtifteter Frauenverein: 
„Scottish Ladies’ Association for Female Education in India“, 


) Unter Leitung des Committee for the Propagation of the Gospel in Fo- 
reign Parts especially in India, auch kürzer Comm. on Indian Missions genannt. 
2) Bei William Blackwood & Sons, Edinburgh. 
) Nach Dr. Mullens Statift. Tables. 
9) Hierbei möge ein Verſehen berichtigt werden, das ſich bei uns Band I p. 499 
eingeſchlichen hat, wo es in der Tabelle nicht 5000 ſondern 5001) heißen ſollte. 
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der auf den Stationen derſelben Waiſenhäuſer und Mädchenſchulen unterhält. Die 
betreffende Schülerzahl ſcheint in der obigen mit eingerechnet zu ſein. Es liegen mir 
keine neuere Quellen über dieſen Verein vor. Vor 10 Jahren hatte er eine Einnahme 
von 113930 Mark, die, obgleich er auch in der Judenmiſſion wirkte, doch faſt ausſchließ⸗ 
lich für die Heidenmiſſion verwandt wurden. Ein beſonderes Miſſionsblatt: News of 
Female Missions erſchien vierteljährlich. 


8. Free Church of Scotland Foreign Mission, angef. 1843. 


Adr. Secretary: Rev. J. Murray Mitchell, L. L. D., Free Church 
Offices, 15. North Bank Street, Edinburg. 
Bl. Free Church of Scotland Monthly Record. 8° Pr. Mk. 1. 


Statio⸗ Miſſio⸗ 


2 = 22 abe 
Mcbeistelber. nen. nale. ernten, überhaupt Schüler. r. 
Indien. | 12 | 16 | 783 | 1561 | 8798 | 
Südafrika. 6 10 1380 2430 2288 
1873 18 26 2163 3991 11086 348220 
1864 12 | 23 | 128% 2423 | 9358 2498600 


|#6 |+3 [IJ 874 [J 1568 [J 1728 | + 98380 


Als Stationen find hier nur die mit ordinirten europäiſchen Miſſionaren beſetzten 
Plätze aufgeführt. Im Berichte ſind die mit eingebornen Arbeitern beſetzten Orte mit⸗ 
gezählt und im Ganzen 88 Stationen angegeben (53 in Indien, 35 in Afrika). In 
Indien ſind 8 eingeborne Prediger ordinirt. — Die ganze Zahl der Agenten beläuft 
ſich auf 257; darunter 76 Lehrer, 45 Lehrerinnen, 48 Katechiſten, 12 Colporteure, 6 
Bibelfrauen ꝛc. Neben den Communicanten zählt der Bericht die getauften Anhänger, 
beſonders Kinder. Durch die Addition bei den Zahlen erhielten wir die Angaben die 
mit unſrer Rubrik Geſammtzahl der Chriſten ziemlich übereinſtimmen werden. Wie 
Die vorletzte Columne zeigt, wird hier viel Gewicht auf die Wirkſamkeit in Schulen 
gelegt. 
Dieſe Miſſion iſt recht eigentlich ein Werk der ganzen Kirche, und unter den 962 
Gemeinden mit 300000 (?) Mitgliedern [Communicanten], die in 16 Synoden die 
Freikirche bilden, findet ſich nur ſehr vereinzelt eine für die die Liſte ein Vacat aufzu⸗ 
weiſen hat. Die geſammte Einnahme belief ſich auf 399180 Mark. Außerdem aber 
find beträchtliche Fonds für beſondere Miſſionszwecke, für Wittwen und Waiſen der 
Miſſionare ꝛc. vorhanden. 


Auch dieſer Miſſion ſteht ein Frauenverein zur Seite: „Ladies’ Society for 
Female Education in India and South Africa“, gegr. 1825. Nach 
Rev. Boyce betrug die Einnahme deſſelben im letzten Jahre 47740 Mark. 


9. Irish Presbyterian Foreign Mission, angefangen 1840. 


Adr. Secretary [Dr. Morgan?] 20 Arthur Street, Belfast. 

Bl. The Missionary Herald of the Presbyterian Church in Ireland, 
8°, Preis Mark 1. Das Juli- und Auguft-Heft enthält den Jahres⸗ 
bericht. 


1) Einnahme von 1863-64. 
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Arbeitsfelder. Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ b. Ehren Schüler. Ausgaben in 


nen. | nare. canten. d. Chriſten. Mark. 
Indien. 5 7 | 138 | 589 | 1199 | 
China. 1 | 1 — gs —— 
1873 8 138 589 1199 66,560 
18611) | 6 74 | 385 | 814 | [53,8802)] 
| 


[I !+2 I +64 | + 204 | 385 


Auch dieſe Miſſion ift eine durchaus kirchliche, und wird von der presbyterianiſchen 
Kirche in Irland (500 Gemeinden) unterhalten. Die Angaben des Jahresberichtes 
paſſen in unſre Rubriken. Die Miſſion in Syrien (Damaskus) iſt hier nicht aufgeführt, 
da ſie in der Kategorie der Judenmiſſion gehört. 


10. Cymdeithas Genadol Dramor y Methodistiaid Cal- 

finaidd Cymreig. (Geſellſchaft der auswärtigen Miſſion der Wales'ſchen 
Calviniſtiſchen Methodiſten.) Welsh Calvinist Methodist M. Gegr. 
1840. 


Die gegenwärtige Adreſſe iſt mir ſeit dem Tode des früheren Gecretärg, 
Rev. John Roberts, unbekannt. Zu erfragen würde ſie ſein etwa von dem 
Director of the Theological Seminary, Bala, Wales. 

Bl., unbekannt. Jahresbericht (Adroddiad y Gymdeithas) nur in wales'⸗ 
ſcher Sprache veröffentlicht. 


Arbeitsfeld. Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ se Schüler. | ne in 


nen. | nare. canten. d. Chriſten. ark. 
Indien. 2 4 319 | (?) 608 680 51,960 
(Silhet) 
1861 4 61 210 680 


l | . 258 I + 398 | | 


Dieſe Miſſion ift eine der am wenigſten bekannten, da ihre Berichte, (ſoweit ich 
erfahren konnte) nur in wales'ſcher Sprache veröffentlicht werden. Letztere aber ift jo 
ſehr von den übrigen europäiſchen Sprachen verſchieden, und ſo ſchwierig zu erlernen, 
daß auch ſelbſt ein Miſſionsfreund, der ſich das Holländiſche, Däniſche, Schwediſche ꝛc. 
um ſeiner Studien willen gern aneignet, auf ihre Kenntnis verzichten muß, wenn ihm 
nicht ungemeßene Zeit zu Gebote ſteht. Wir haben die obigen Zahlen nach Rev. Bohce 
gegeben, der ſie hoffentlich aus guter Quelle erhalten hat. Nur die Schülerzahl ſcheint 
bedenklich, da ſie genau die für 1861 gegebene iſt. Die untere Reihe iſt nach Dr. Mul⸗ 
lens. Die in der Allahabad⸗Statiſtik ſich findenden Angaben (16 Communicanten 61 
Chriſten überhaupt beruhen jedenfalls auf einem Irrthum. Die Denomination deren 
Otrgan dieſe Geſellſchaft iſt, wird ſonſt auch die Calviniſtiſche oder die Presbyterianiſche 
Kirche von Wales genannt. Sie umfaßt 23 Presbyterien mit 97000 Mitgliedern. 


11. Reformed Presbyterian Foreign Mission, angefangen 
1842. 


Adr. Secretary, Rev. John Kay, Coatbridge, Scotland. 
Bl. The Reformed Presbyterian Magazines). 8° Pr. Mk. 4. 


) Nach Dr. Mullens Statiſt. Tables. 
) Einnahme von 1865. 
3) Edinburg bei Johnſton, Hunter & Co. 


* 
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R Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriften 4 Ausgaben in 
Darst. nen. | nare, canten. | ee | Mark. 
Südſee. | 9 12 726 3000 | 2000 8260 
1861 7 146 1 0150 1240 
ı+5 ı + 580 | | 1850 1020 


Die intereffante mit dreifacher Martyrkrone geſchmückte Miſſion auf den Neu⸗He⸗ 
briden iſt durch die obengenannte Denomination in's Leben gerufen und wird durch 
die betr. Committee derſelben vorzugsweiſe geleitet. Es participiren jedoch an der Auf- 
bringung der Koſten ſowohl als auch an der Sendung der Miſſionare folgende andere 
Körperſchaften: 

1. Presbyterian Church of the Lower Provinces of British North America, 

2. 5 „ of Victoria. 

3. 1 „ New South Wales, 

4. 5 „ New Zealand. 

Eine jede dieſer Kirchen unterhält ihre eignen Arbeiter auf beſonderen Stationen, 
dieſelben ſind aber zu einer Synode vereinigt, ſodaß einer Zerſplitterung der Arbeiten 
vorgebeugt iſt. 5 Miſſionare werden von Schottland aus unterhalten. Neben den eu⸗ 
ropäiſchen Miſſionaren ſind 94 eingeborne Lehrer zu erwähnen. Stationen und Außen⸗ 
ſtationen zuſammen werden 43 gezählt. Als die Geſammtzahl der Chriſten ſind hier 
alle die, welche ſich unter den Einfluß der Miſſion geſtellt haben, und regelmäßig den 
Gottesdienſt beſuchen. Die Ausgaben ſind hier nur angegeben inſoweit ſie in Schottland 
von den Gemeinden (40 mit 7139 Communicanten) aufgebracht werden. Doch kam 
dort noch eine weitere Summe von 7000 Mk. zuſammen urſprünglich für das Miſſi⸗ 
onsſchiff, die aber mit für die Miſſion ſelbſt verwandt wurde, da die auſtraliſchen Pres⸗ 
byterianer für jenes ſorgen.!) Leider liegen keine Angaben über die weiteren Mittel 
vor, die von den genannten Denominationen auf dieſe Miſſion verwandt werden. 


12. South American Missionary Society, gegr. (als Pata- 
gonian M. S.) 1844. 


Adr. Secretary: Rev. C. R. de Havilland, 11 Serjeants Inn, Fleet 
Str., London W. C., (Society's Office). 

Bl. The South American Miss. Magazine, 8°, mit Illuſtrationen, Pr. 
Mk. 1. a 


; Statio-| Miſſio⸗Communi⸗ en ur. | Ausgaben in 
Arbeitsfelder. nen. | nare. | canten. überhaupt. Schüler Mark. 


Feuerland. 1753 37 | 50 | 33 25 
Araucania. 1 1 — = 
Am obern | | | | 0 74000. 
Amazonenftrom | 1 11 — — — 
CTCTTTFTFTTCCCT 


Dieſe Geſellſchaft, welche dem Martyrtode Allen Gardiners ihren Urſprung verdankt, 
gehört der Anglikaniſchen Kirche an. Wie es ſcheint vertritt ſie wie die Church Miss. 
Society, die mildere Richtung in derſelben. Der urſprünglich auf das Feuerland reſp. 
Patagonien beſchränkte Arbeitskreis wurde ſpäter auf ganz Südamerika erweitert. 
Damit aber trat auch der Charakter der Colonial⸗Miſſion hervor, welchen die Wirkſam⸗ 
keit dieſer Geſellſchaft jetzt zum größeren Theile an ſich trägt. Nur im Feuerlande 


1) Vor 2 Jahren ſcheiterte der Dayſpring; jetzt ift ein anderes Schiff für 7000 
Mk. angekauft worden. Die Mittel wurden zum großen Theil durch die Sonntags⸗ 
ſchüler beſchafft. 


236 Zur Miffionsftatifli. 


treibt fie reine Heidenmiſſion, der auch eine Niederlaſſung auf der Keppel⸗Inſel (Falk⸗ 
lands⸗Inſeln) dient. In Araucanien iſt bei der Thätigkeit unter der ſehr gemiſchten 
(nicht zahlreichen) Colonialbevölkerung auch die Abſicht unter den Eingebornen zu wirken, 
doch verlautet noch nichts von Erfolgen. Die Miſſion am Amazonenſtrom unter den 
(Tupi⸗ 7) Indianern iſt erſt in der Anlage begriffen. Von der geſammten Ausgabe 
der Geſellſchaft, die 210000 Mark betrug, kommt nur etwa die angegebene Summe auf 
die Heidenmiſſion. — Miſſionsſchiff: Allen Gardiner. 


13. Presbyterian Church in England Foreign Mission 
angefangen 1845 reſp. 47. N 


Adr. Secretary: Rev. W. Ballantyne [care of J. E. Mathieson 
Esqu. 77 Lombard Str. London E. C.] 
Bl. The Messenger and Missionary Record of the Presbyterian 
Church in England). 8°, Pr. Mk. 1. 
The Childerens Record, Pr. ½ S. 
; Statio-| Miffio-/Communi- € riſten 5 Ausgaben in 
Arbeitsfelder. nen. | nare. canten. en | Schüler, | Mark. 
China | 
(ind. Formofa) 4 13 2022 ? 12 
Indien. 1 1 20 50 263 
n 14 | 2042 7 50 |?+263 | 162,340 
1861 28 | 7 355 | 32. 
CCCCCCCCCCCCCCCCCCCCC 3:9.202,01419,340 


Eine der erfolgreichſten Miſſionen in China. Mit den Hauptſtationen ſind über 
50 Nebenſtationen verbunden, die größtentheils bereits organiſirte Gemeinden haben. 
Eingeborne Evangeliſten: 56. Ueber die Geſammtzahl der Chriſten liegt keine Angabe 
vor. Der durchſchnittliche Beſuch des Gottesdienſtes beläuft ſich auf 3717. 
: Einige von den Mifftonaren werden von einem Hilfsverein in Schottland unter⸗ 
nn 12 übrigen werden die Koſten von den ca. 120 Gemeinden der Denomination 
aufgebracht. 


14. United Presbyterian Church of Scotland Foreign 
Missions, angefangen 1847. 


Adr. Secretary: Rev. Dr. McGill, Mission House, 5. Queen Street 


Edinburgh. 


Bl. The Missionary Record of the U. P. Church, 8° Pr. Mk. 1. 
Aufl. 54018. 
Juvenile Miss. Magazine. Aufl. 40350. 
; Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten 3 Ausgaben in 
Arbeitsfelder. nen. | nare. | canten. ee Schüler. | Mark. 
Jamaica. 26 15 5572 | 4491 
Trinidad. 3 1 215 
Weſtafrika. 5 5 134 458 
Südafrika. 8 8 776 613 
Indien. 6 11 122 3058 
China. 2 3 36 34 
Japan. E 2 — — 
1874: | 51 | 45 6855 | 30,000 8654 624120 
1864: 2 ? aa. 6200 (gefhäkt) — 514,000 


) Bei James Nisbet & Co. 21. Berners Street London. 
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Die unirten Presbyterianer Schottlands zählen in 592 Gemeinden 173000 Mit⸗ 
glieder (Commun.). Im Ganzen brachten dieſe im letzten Jahre 862400 Mk. für die 
auswärtige Miſſion auf, alſo durchſchnittlich jedes Mitglied Mk. 4,90, was gewiß auf eine 
außergewöhnliche Opferwilligkeit für die Sache ſchließen läßt. Von jener Summe 
wurden wirklich verwendet etwas über 800000 Mk., wir aber konnten nur die oben 
genannte Zahl geben, da wir die Koſten der Miſſion in Spanien (z. Th. Judenmiſſion) 
und der Arbeiten auf dem Continente abzurechnen hatten. — Die durch dieſe Miſſion 
in Jamaica geſammelten Gemeinden ſind bereits organiſirt, (1 Synode mit 4 Presby⸗ 
terien) und bringt mehr als die Hälfte der betr. Koſten ſelber auf. Es erhellt nicht, 
ob unter der angegebenen Mitgliederzahl auch Europäer mitgezählt ſind. Jedenfalls 
überwiegt die farbige Bevölkerung in derſelben bei Weitem. Für die Zahl der Chriſten 
überhaupt fanden ſich keine Andeutungen, daher die Schätzung, die vermuthlich hinter 
der Wirklichkeit zurück ſteht. — Neben den ordinirten europäiſchen Miſſionaren arbeiten 
8 Miſſionsärzte (Medical Missionaries), 4 ordinirte Eingeborne, 63 Katechiſten und 
134 Lehrer. Außenſtationen: 138. 


15. United Methodist Free Churches’ Foreign Missi- 
ons, angefangen 1856. 


Adr. Secretary: Rev. Robert Bushell, 41 Wilkinson Street, 
Sheffield. 


Bl. U. M. F. C.“ Missionary Notices. 8°, jährlich 6 Hefte. 
Arbeitsfelder. Statio⸗ Miffio- Sa Chriſten Schüler. Ausgaben in 


nen. | nare. | canten. überhaupt. Mark. 
Weſtindien. 8 8 1962 1054 
China. 1 1 109 36 
Weſtafrika. 3 3 2556 883 
Oſtafrika. 1 2 17 12 
Summa 1873 13 14 4644 | 15000 1985 | 58260 
1863 7 9 3537 (geſchätzt) 1084 | 45700 
I+6 I+5 1+1107 | | + 901 I + 12560 


Die genannte Denomination umfaßt 60000 Mitglieder. Neben den genannten 
Miſſionen hat ſie ſolche auch in Auſtralien und Neuſeeland, die aber ſich nur mit der 
Colonialbevölkerung beſchäftigen und hier alſo übergangen ſind. Die geſammelten Ge⸗ 
meinden in Jamaica und Weſtafrika bringen zum Theil ſelber die Koſten auf. 


16. Methodist New Connexion Foreign Mission, angefan- 
gen 1860 (?) 


Adr. Secretary: Rev. S. Hulme, Heaton Chapel, Stockport. 
Bl. Missionary Chronicle of the M. N. C. 8°, erſcheint in zwang⸗ 
loſen Heften, alle Z—4 Monat oder öfter. 


£ tatio-| Miſſio⸗Communi⸗ Chri 1 Ausgaben in 
Arbeitsfelder. ien ne se | ale Mark. 
China. | P | ? | 38880 
1864. 1 18 55 24140 
rt | 229 700 gſch. 1 14740 


Auch hier haben wir von den Miſſionsarbeiten der genannten Denomination, 
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welche in größerer Ausdehnung in Canada und Auſtralien unter der Colonialbevölkerung 
getrieben werden, nur die unter den Heiden berückſichtigt. Die New Con. Methodists 
zählen etwa 24000 Mitglieder, die im Ganzen für Miſſionszwecke 140000 Mk. ſteuern. 


17. Countess of Huntingdon's Connexion's Missionar y 
Society, gegr. (?) 


Adr. Secretary: Rev. T. E. Thoresby, Spa Fields. 
Bl. Magazine of the Countess of Hunt. Conn. 


Die genannte Denomination ſteht in Verbindung mit den früher von derſelben 
geſammelten Neger⸗Chriſtengemeinden in Sierra Leone, die auf 9— 10 Stationen 
etwa 6000 Seelen zählen mögen. Europäiſche Miſſionare find nicht mehr unter ihnen 
thätig ſondern nur eingeborne, die von der genannten Geſellſchaft unterſtützt, nicht blos 
in jenen Gemeinden ſondern auch unter den Heiden der Umgegend wirken. Leider ge⸗ 
lang es mir nicht einen neueren Bericht über dieſe Arbeiten zu erhalten; daher kann 
hier auch nicht die Höhe der aufgewendeten Geldmittel angegeben werden. 


18. China Inland Mission, gegr. 1865. 


Adr. William Thos. Berger Esqu., Saint Hill, East Grinstead. 
Bl. China Inland Mission Occasional Papers. 16°, in zwanglofen 
Heften. Pr. Mk. 0,05. 


ö Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten a; Ausgaben in 
Arheitsfelder. nen. | nare, | canten. überhaupt. Schüler. Mark. 
China 13 16 224 5 57,540 
im Jahre 1872. 


Dieſe Miſſion, welche ſich durch eine möglichſte Accommodation ihrer Arbeiter an 
das chineſiſche Volksleben auszeichnet und dadurch ſchon verhältnismäßig überraſchende 
Erfolge erzielt hat, gehört keiner beſonderen Kirchenform an. Auch entbehrt ſie der äu⸗ 
ßeren Formen und Einrichtungen in der Heimath, die wir bei andern Geſellſchaften 
finden. Die Beiträge fließen wie es ſcheint an die genannte Adreſſe, durch die ſie den 
Miſſionaren übermittelt werden, ohne daß eine weitere heimathliche Leitung der Miſſion 
beſtände. Meiſtens wird dieſelbe vielleicht von Chriſten, die ſich ſelber zu keiner beſon⸗ 
dern Denomination halten und gewöhnlich als Plymouth Brethren bezeichnet werden, 
unterhalten. Neben den europäiſchen Miſſionaren arbeiten 27 eingeborne Evangeliſten, 
ſowie 13 Lehrer, Colporteure ꝛc. 


19. Assam and Cachar Missionar y Society, gegr. 1860. 
Adr. Colonel H. Foquett, 5, Ridgway Place, Wimbledon London, S. 


Dieſe anglikaniſche Geſellſchaft, welche nicht nur den heidniſchen Bergſtämmen der 
genannten Länder, ſondern auch den dortigen europäiſchen Arbeitern in den Theeplan⸗ 
tagen das Evangelium zu ſenden ſucht, hat 2 Miſſionare auf einer Station, mit 61 
Bekehrten. Aufwand: 9620 Mk. 


20. Friends’ Foreign Missions, angef. 1867. 


115 99 S. Newman Esqu., Broadstreet, Leominster, Herefordshire. 
. 9). 


Die „Friends“ (Quäker) Englands unterhalten 7 europäiſche Arbeiter in Mada⸗ 
gaskar, die im beſten Einvernehmen mit der dortigen Londoner Miſſion beſonders in 
Schulen wirken. Aufwand im letzten Jahre: 80000 Mark. 
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Hiermit haben wir den Uebergang zu denjenigen Geſellſchaften zu machen, 
deren Thätigkeit ſich an andre Miſſionen anſchließt, und die nicht ſelbſtſtändige 
Stationen in den Heidenländern unterhalten, dahin gehören folgende: 


21. Society for Promoting Female Education in the 
East, gegr. 1834. 


Adr. The Secretary of the Society ff., care of Messrs. Suter Alex- 
ander & Co., 32 Cheapside, London, E. C. 
Bl. The Female Missionary Intelligencer, 8° Pr. 1 8. 


Dieſe Geſellſchaft hat in Indien, China und Afrika eine große Anzahl von Mäd⸗ 
chenſchulen!), meiſt auf den Stationen andrer Miſſionsgeſellſchaften und in Verbindung 
mit deren Agenten angelegt und unterhält dieſelben ganz oder theilweis. Vielfach wer— 
den die Frauen von Miſſionaren mit der Leitung derſelben beauftragt, doch ſendet die 
Geſellſchaft auch geeignete Lehrerinnen aus. Dazu vermittelt ſie die Unterhaltung ein⸗ 
zelner eingeborner Mädchen in Koſtſchulen durch beſondere Wohlthäter. Die Beiträge, 
welche aus allen Theilen Englands zuſammenkommen, betrugen (1873) 126,040 Mk. 
Außerdem werden in ausgedehntem Maße weibliche Arbeiten (1867 im Werthe von 
100,000 Mk.) hinausgeſandt. 


22. Indian Female Normal School and Instruction So— 
ciety, gegr. 1852. 


Adr. Office, 136 Leadenhall Street, London E. C. 


Verwandte für den im Titel ausgeſprochenen Zweck (1873) 143,080 Mark. 20 
zuropäiſche und 27 eingeborne Lehrerinnen unterrichteten in 18 Schulen 428 Kinder, 
ſowie in 231 Zenanas 447 Perſonen. Zwei Lehrerinnen⸗Seminare hatten 84 Zöglinge. 


23. Ladies' Association for the Social and Religions 
Improvement of the Syrian Females, gegr. 1860. 


Adr. Secretary, Rev. W. Welsh, Office, Buckingham Street Strand, 
London W. C. 


1105 Mädchen wurden in den Schulen der Geſellſchaft unterwieſen. Aufwand: 
120,000 Mark)). 


24. Christian Vernacular Education Society for India, 
gegr. 1859. 


Adr. Secretary, Lockhardt Gordon Esqu., Office, 7, Adam Street, 
Strand. 


Die Geſellſchaft bildet aus den Eingebornen Indiens chriſtliche Volksſchullehrer, 
ründet Volksſchulen die in der äußeren Einrichtung der originalen indiſchen (Patſcha la) 


) Im Jahre 1867: 346, neuere Angaben liegen nicht vor. a 1 
2) Bei Rev. Boyce find daneben British Syrian Schools, (24 mit 1833 Zög⸗ 
ingen und 117,200 Mark Aufwand erwähnt). Ich finde darüber nichts weiteres. 
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nachgebildet find, und läßt chriſtliche Schulbücher in den verſchiedenen indiſchen Sprachen 


EBENE 


herſtellen und verbreiten. Sie arbeitet zum Theil in Verbindung mit andern Geſell⸗ 


ſchaften. Aufwand: 101,800 Mk. 


25. Edinburgh Medical Missionary Society, gegr. 1843. 
Adr. Secretary, B. Bell, Esqu., 8, Shandwick Place, Edinburgh. 


Hier werden chriſtliche Aerzte ausgebildet, um unter Ausübung der Heilkunſt dem 
Evangelium Eingang zu verſchaffen. Meiſtens arbeiten dieſelben nachher im Dienſte 
anderer Geſellſchaften. Nur in Indien (ſoweit ich ſehe) unterhält die Geſellſchaft einen 


Miſſionsarzt mit feiner Anſtalt. (Diſpenſary.) Im Ganzen verausgabte fie etwa 
60,000 Mk. 


26. Turkish Missions’ Aid Society, gegr. 1855. 


Adr. Secretary, Rev. Henry Jones, Office, 7, Adam Street Strand. 


Die Geſellſchaft bringt Beiträge auf zur Förderung der Miſſionen in den Ländern 


der Bibel, beſonders derer des American Board, ohne ſelber Miſſionare auszuſenden. 
Aufwand: 80,000 Mk. 


er Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten u" Ausgaben in 
Geſellſchaft. | nen. 191 canten. we Schüler. Mark. 
8 128 172 12620 52604 20000 840000 
Baptist M. S. 83 59 7640 30000 4285 619880 
Jamaica Baptist Union. 20921 60000 — — 
London M. 8. 119 156 97967 437967 61299 2134000 
Church M. 8. 156 206 22555 107268 48815 3600000 
Wesl. Meth. M. 8. 240 307 | 103456 330510 135112 2510000 
Gen. Bapsist M, 6 5 649 2458 999 193380 
Ch. of Scotl. M. 5 7 326 681 6354 217960 
Free Ch, M. 18 26 2163 3991 11086 348220 
Irish Presb. M. 6 8 138 589 1199 66560 
Welsh Calv. M. 2 4 319 608 680 51960 
RER NT. 9 12 126 3000 2000 8260 
S. Americ. M. 3 5 — 50 30 74000 
Engl. Presb. M. 5 14 2022 6000 263 162340 
G N. 51 45 6855 30000 8654 624120 
U. Meth. F. C. 13 14 4644 15000 1985 58260 
Meth. N. Conn. 2 2 242 700 — 14740 
Countess of Hunting- 
don M. S. 2146 6000 — — 
China Inl. M. 13 16 224 — — 57540 
Assam & Cachar M, 1 2 — 61 — 9620 
Friends' Miss. — — == — 80000 
S. P. Fem. Educ. — — — — — 126040 
Ind. Fem Norm. 8. — — — . = 143080 - 
Lad.Soc.f.Syr.Fem.| — — — — 120000 
Edinb. Med. M. — — — 60000 
Ch. Vernac. E. S. — — — — — 101800 
Turkisch M. Aid. S.“ — — — 80000 


| 860 | 1060 | 285613 | 988487 | 302761 [ 12,301,760 


* 
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Nach den verſchiedenen Miſſionsfeldern geordnet ſtellen ſich die Zahlen folgender⸗ 
en: 


8 maß 


£ Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten . 
Afrika. nen. | nare. canten. überhaupt. | Schüler. 
Weſtafrika. 49 49 17346 23286 35031 
Südafrika. 109 131 39221 70270 1635 
Oſtafrika. 
(incl. Madagaskar und 
Mauritius. 24 47 67770 282802 25284 
Aſien. 
Türkei. 5 7 136 565 161 
Indien. 237 364 32516 160532 93254 
Ceylon. 83 77 4274 20808 15988 
Ind. Archip. 6 9 356 1389 
China u. Japan. 52 93 5271 12507 1261 
Polyneſien. 84 84 52688 223978 72860 
Amerika. 
Nordamerika. 63 47 3780 8877 773 
Weſtindien. 144 145 90223 259776 30045 
Südamerika. 3 5 50 30 
Nachtrag. 


Ueber die S. 138 als erloſchen bezeichnete Moslem Miss. Society fanden 
wir kürzlich in Lows Handbook to the Charities of London for 1873 die Notiz, 
daß dieſe Geſellſchaft einen Miſſionar in Nordafrika und 3 in der Gegend zwiſchen 
Aleppo und dem Euphrat, bei den dort angeſiedelten Beduinen unterhält. Die Einnah⸗ 
men betrugen im letzten Jahre 327 Pf. St., Rev. F. Mühleisen Arnold (27, Bristol 
Gardens, London, W.), iſt der Secretär. Derſelbe hat auf Anſuchen des Herausgebers 
weitere Mittheilungen für dieſe Zeitſchrift in Ausſicht geſtellt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rundſchau über die römiſch⸗katholiſche Heiden⸗Miſſion 
der Gegenwart, 
mit einigen Notizen über ihre Vergangenheit. 
(Von Miſſions⸗Inſpector Petri in Berlin.) 
(Fortſetzung.) 
II. Africa. 
A. Süd⸗Africa. 


Obgleich auch von den Portugieſen (i. J. 1486) entdeckt, blieb Süd⸗Africa 
doch bis in die neuſte Zeit den Katholiken verſchloſſen, weil bald nach der 
Entdeckung die evangeliſchen Holländer und Engländer Herren des Landes 
wurden. Erſt 1820 ſind katholiſche Miſſionare dorthin gekommen, namentlich 

16 
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um der zahlreichen Irländer willen, welche zur dortigen engliſchen Garniſon 
gehören. 1837 wurde Süd⸗Afrika zu einem apoſtoliſchen Vicariat erhoben. 
Das ganze Gebiet iſt jetzt in 2 Bisthümer getheilt: 1) Capland mit weſt⸗ 
lichem und öſtlichem Diſtrikt und den Stationen Capftadt!), Rondeboſch, 
Simonstown, Graaf Reynet, Uitenhage, Fort Beaufort, King⸗Williamstown 
und Grahamstown. Letztere, ſeit 1847 Sitz des apoſtoliſchen Vicars für den 
Oſtbezirk, iſt eine Heiden⸗Miſſions⸗Station, wie weit ſolches auch die übrigen 


= Stationen find, kann nicht angegeben werden. Im weſtlichen Vicariate zählt 


man 7000 Katholiken?), 8 Miſſionare, 12 Kirchen und 1 Waiſenhaus. 2) 
Natal mit dem apoſtoliſchen Vicariat in Pieter⸗Maritzburg, welches 1850 


errichtet worden iſt, und einer Station in St. Michaels. Von hier aus iſt 


ein Miſſionsverſuch unter den heidniſchen Kaffern gemacht worden. 2 franzö⸗ 
ſiſche Miſſionare, welche ſich die Sprache der Kaffern angeeignet hatten, ließen 
ſich in ihrer Mitte nieder, haben aber keinen großen Erfolg gehabt. Eine 
Anzahl Mönche und Nonnen ſind dann weiter unter die Baſſuto's von 
Moſcheſch gegangen und haben ebenfalls wenig Eingang unter den Heiden ge- 
funden, weil dieſe ihnen entgegnen, ſie könnten unmöglich richtige Chriſten 
ſein, da ſie das Buch (die Bibel) nicht hätten. Nichts deſto weniger 
haben die Katholiken ſtörend in das Werk der franzöſiſchen evangeliſchen Miſſionare 
eingegriffen, indem ſie dem 1870 geſtorbenen König Moſcheſch nachrühmten, 
er habe die katholiſche Miſſion unter ſeinen Baſſuto's eröffnet und ſei 
nur durch die Umtriebe der Proteſtanten von der Taufe und vom Chriſtenthum 
überhaupt abgehalten worden. Wir haben hier eine neue Probe jeſuitiſcher 
Miſſionspraxis, Gelegenheiten zu ſuchen, das Werk der proteſtantiſchen Miſſionare 
zu ſchädigen. Letztere haben indes die Freude gehabt, etliche Convertiten, unter 
ihnen die Bruderstochter Moſcheſch's, zur evangeliſchen Kirche zurückkehren zu ſehen. 

Im ganzen Transvaal- und Oranje⸗Freiſtaate zählt man 6—800 Ka⸗ 
tholiken, meiſt iriſche Auswanderer, unter 2 Prieſtern. Da die vor einer Reihe 
von Jahren in den „Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens“ erwähnten 
Arbeiten der katholiſchen Miſſion in den portugieſiſchen Kolonien Angola und 
Benguela an der Weſt küſte von Süd⸗Afrika in den letzteren gar nicht mehr 
erwähnt werden, ſo müſſen wir annehmen, daß dieſe Miſſion keinen Fortgang 
gehabt hat und die einſt äußerlich katholiſirten Eingebornen in's Heidenthum 
zurückgeſunken find.?) 


1) Sitz des apoſtol. Vicars des weſtl. Diſtriets. Hier iſt eine Schule, in welcher 
3 Priefter 400 Schulkinder unterrichten. Ein Dominikanerinnenkloſter ſorgt noch beſonders 
für die Erziehung der Mädchen. Die Kathedrale der Capſtadt beſorgen 2 Prieſter, von 
denen einer auch noch die umliegenden Dörfer zu verſehen hat— 

) Von dieſen kommen etwa 5000 allein auf die gegen 24,000 Einw. zählende 
Capſtadt. (Vergl. „die kath. Miſſ.“ 1874, S. 22. und 23.) 

3) Neuerdings find kathol. Miſſionare in's Klein- Namaqualand eingedrungen, wo 
ſie ſich zunächſt in Springbokfontein niedergelaſſen haben in der Nähe des Arbeits⸗ 
gebietes der Rh. M. G. D. H. „Die kath. Miſſ.“ (1874, S. 67) nennen dieſe „neue“ Miſſion 
ſammt einigen abgezweigten Diſtricten des Capländ. Vicariats jetzt bereits: apoſtol. 
Präfektur Centralcap. P. 
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Die früheſte Miſſion hier war die der Jeſuiten!) und Dominikaner, 
welche ſich an die portugieſiſchen Kolonien anſchloß. Von der Mitte des 16. 
bis Anfang des 17. Jahrhunderts hatte dieſelbe im Reiche Moromotapa?) bei 
Senna ausgedehnte Erfolge, nachdem der König mit 300 der Vornehmſten 
getauft worden war. Durch die Liſt der Mohamedaner aber wurde dem 
Chriſtenthum Einhalt gethan, und die katholiſche Miſſion iſt jetzt von dort 
ſo gut wie ganz verſchwunden. Aehnliches gilt von Mozambique, Sofala und 
dem ſüdlicher gelegenen Inhambane?), obgleich der Papſt für die Kolonie Mo⸗ 
zambique einen Biſchof ernennt. Mit einer die Evangeliſchen faſt beſchämenden 
Energie wird dagegen auf der Inſel Sanſibar von katholiſchen Prieſtern, Laien 
und barmherzigen Schweſtern das Miſſionswerk betrieben. Der Generalvikar 
von Bourbon hat daſſelbe 1860 durch Brüder der Geſellſchaft vom heiligen 
Herzen Mariae und durch Töchter Mariae geſtiftet, und fand, weil er ein 
Hospital für Europäer mit ſeinen Anſtalten in Sanſibar verband, von Anfang 
an bei den Weißen aller Nationen große Theilnahme für ſein Unternehmen. 
Hier konnten auch die Miſſionare auf dem oft überfüllten Sclavenmarkt Kinder 
in Menge frei kaufen. Als dieſe Anſtalten ſich einigermaßen befeſtigt hatten, 
führte der Afrika⸗Reiſende Baron von der Decken, der ein ſehr freigebiger 


1) Franz Xavier betrat auf feiner Reiſe nach Goa 1541 auch dieſe Küſte. 

2) Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt daſſelbe zerfallen und hat ſich in 
viele kleine Herrſchaften aufgelöſt. Die ehemalige Hauptſtadt war Zimbave. 

8) Die einflußreichſten Bewohner von Inhambane haben unterm 3. Jan. 1874 an 
die portug. Pairskammer eine Petition gerichtet, in der ſie ſagen: „dieſes Land, das von 
der Natur mit ſo reichen Gütern ausgeſtattet iſt, liegt erſtarrt in Unwiſſenheit, unter der 
Uebermacht der heidniſchen Indifferenz und dem heilloſen Einfluß des Mohamedanismus, 
der fi ungehindert ausbreitet. Es läßt ſich nicht leugnen, daß der Mangel an 
geeigneten Verkündigern des Evangeliums die einzige Urſache dieſes ſo 
traurigen Uebels iſt. In dieſer Provinz (von 18,000 U Ml. mit etwa 300,000 
Seelen) ſind gegenwärtig kaum 9 Prieſter, alle mit einer einzigen Ansnahme Ein⸗ 
geborne Indiens, alle als Pfarrer in der Hauptſtadt und den Diſtrikts⸗ 
ſtädten angeſtellt, die Hunderte von Meilen von einander entfernt liegen; aber ſelbſt 
die Städte ſind nicht ſelten Monate und Jahre lang ohne geiſtliche Hilfe, ſobald der 
betreffende Pfarrer erkrankt. Wenn die Lage aber eine ſolche iſt in jenen Orten, wie 
wird es dann erſt ausſehen in den entlegeneren Diſtrikteu? Seit mehr als 50 Jahren 
hat man hier keinen Diener des Evangeliums mehr geſehen, der die unglücklichen 
Eingebornen dem Reiche der Finſterniß entriſſe — — — Das iſt der traurige Zuſtand 
dieſer reichen Kolonie. Sie können demſelben ein Ende machen, wenn Sie 
jenes ſchwarze Blatt entfernen, das man die „Patronatsrechte“ nennt (vergl. 
Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 113, Anm.), Rechte, welche in der Hand der Regierung 
nur dazu dienten, dieſe herrliche Kolonie zu verderben, Rechte, welche uns ſeit vielen Jahren 
unſern Oberhirten und einen tüchtigen Klerus vorenthalten, Rechte, welche die Religion 


zur Verachtung gemacht haben — — — Wenn religiöſe Orden hier wären, dann 
würden keine Aufrührer ſich erheben — — die portugieſiſche Fahne das Innere beherrſchen 
bis zum Schirwa⸗ und Nyaſſaſen — — Wenn Portugal jetzt keine Miſſionäre in 


ſeine Beſitzungen ſchicken kann oder will, dann iſt es ehrenvoller für dasſelbe, ſie ganz 

aufzugeben und denen zu überlaſſen, welche fie zu civiliſiren verſtehen.“ Daß dieſe 

Petition viel nützen wird, glauben „die kathol. Miſſ.“ (1874, S. 158) nicht, „weil der 

in Portugal herrſchende Liberalismus und die Loge lieber das Wohl unzähliger Völker 

opfert als, daß ſie der Kirche geſtatten, ihre Thätigkeit zu entfalten und die Völker zu retten.“ 
16* 
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Unterſtützer dieſer Miſſion war, die Patres auf's Feſtland hinüber nach Baga⸗ 
mojo!), an den Anfang der Straße in's Innere Africa's, wo der Statthalter 
des Sultans angewieſen wurde, ihnen alle ſeine Soldaten zur Verfügung zu 
ſtellen, damit ihnen Niemand ſchaden könne. Dieſe Unterſtützung Seitens der 
Mohamedaner kam daher, weil die Patres „die kleine ſchwarze Waare“ gut 
bezahlten. (Vergl. Basler Miſſ. Mag. 1874, S. 43 ff.) 

Es iſt keine Frage, daß die römiſche Miſſion dort ein gutes Werk unter⸗ 
nommen hat. Aber es iſt ebenſo gewiß, daß und warum die franzöſiſch⸗katho⸗ 
liſchen Miſſionare an dem durch die den 6. Juni v. Is. geſchehene Schließung 
des Sclavenmarkts zu Sanſibar erfolgten Aufhören des Sclavenhandels keine 
beſondere Freude haben: ſie werden von den mohamedaniſchen Häuptlingen 
fortan nicht mehr ſo hoch gehalten werden, die ſie des Gewinnes halber ſelbſt 
„Könige“ nannten, und ahnen, daß ihre Kirche überhaupt Einbuße erleiden 
wird. Denn die Gründung eines Staates in Oſt-Africa ähnlich dem von 
Sierra Leone im Weſten?), wie ſie im Vertrage Sanſibar's mit England 
vorhergeſehen iſt, bedeutet allerdings ein Hervortreten des engliſchen Namens 
und Anſehens auf jener Küſte und zugleich die Concurrenz mit der evange⸗ 
liſchen Miſſion, die dann erſt frei ihre Kräfte wird entfalten können. 


C. 


In Central⸗Africa wurde vor einigen 20 Jahren bereits das Miſſionswerk 
begonnen, auch 4 Stationen hat man errichtet; 3 von ihnen (Gondokoro, 
Heiligkreuz und Scellal) ſind aber eingegangen, nachdem 40 Miſſionare vom 
Klima hingerafft worden find’). Es beſteht nur noch die Station Khartum 
mit einem apoſtoliſchen Vikar, 3 Prieſtern und 1 Laienbruder; daſelbſt iſt auch 
eine Anſtalt für Negerknaben mit 60 Schülern und (ſeit Anfang Juni 1873) 
eine für Mädchen mit 120 Schülerinnen, welche letztere durch Schweſtern vom 


9) Die apoſtoliſche Präfektur in jenen Gegenden hat trotzdem den Namen Sanſibar 
behalten. (Vergl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 249.) 

9) Vergl.: Heft I dieſer Zeitſchrift, S. 15. 

3) „Wie groß auch immerhin das Mißverhältniß zwiſchen den gebrachten Opfern 
und den erreichten Erfolgen in der Miſſion Central-Africa fein mag, fo kann man 
dennoch auch hier leicht eine Vorarbeit nachweiſen, welche nicht fruchtlos bleiben wird 
— — Es ſind von dieſen Stationen durch die heilige Taufe Fürbitter in den Himmel 
geſendet worden, deren Gebete Erhörung finden werden. Andrerſeits werden die For⸗ 
ſchungen der erſten Miſſionare und ihre Arbeiten über die Sprachen der Stämme 
zwiſchen den beiden Nilarmen auch ihren Nachfolgern zu Gute kommen“ — ſo ſchließt 
der Bericht über dieſe Miſſion in den „Jahrbüchern“ von 1871, II. S. 39 und 40. 
Baker aber ſchreibt in feinem neuen Werke „Ismailia“ über die eingegangene (öſter⸗ 
reichiſche) Station Gondokoro (4 55“ nördl. Br.): „Ich ging zu der alten Miſſtonsſtation. 
Nicht ein Stein ſteht mehr auf dem andern, Alles ift vollſtändig zerſtört. Die wenigen 
Obſtbäume, welche die frommen Hände der öſterreichiſchen Miſſionare pflanzten, bilden 
nun ein wirres Dickicht am Ufer des Stromes. Von Seiten der öſterreichiſchen Miſſionare 
hat man die Baris, die Bewohner des Landes, als hoffnungslos aufgegeben, nachdem 
jene ungeheure Anſtrengungen und große Summen Geldes auf ſie verwendet hatten. Die 
Eingebornen haben das hübſche Miſſionshaus niedergeriſſen. Das waren die Reſultate 
vieljähriger Mühen, der Tod manches trefflichen Mannes, der Verluſt von Geld, das 
Fehlſchlagen des Verſuchs, dieſes Ergebniß war übrigens von jedem vorauszuſehen, der 
praktiſche Erfahrungen mit den Baris gemacht hatte.“ 
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hl. Joſeph unterrichtet werden, die erſten Ordensfrauen im obern Nilgebiet! 
Außerdem iſt noch in dem etwas ſüdlicher gelegenen Kordofan El Obeid ein 
kleines Miſſionsinſtitut gegründet worden, welches Ende 1873 bereits 24 
Zöglinge zählte. „Die kath. Miſſ.“ (1873, S. 67) nennen dieſe Miſſion 
von Centralafrika „gewiſſermaßen eine deutſche, weil ſich der Kölner Verein 
zur Unterſtützung armer Negerkinder ihre Beförderung beſonders ange- 
legen ſein läßt.“ 


D. Madagascar⸗ und die Nachbarinſeln. 


Im Jahre 1506 wurde die Inſel Madagascar von den Portugieſen 
Ruy Pereira und Ferdinand Suarez entdeckt. Die Einwohner ließen dieſelb en 
aber ſich nicht feſtſetzen, konnten es jedoch nicht hindern, daß einer der inlän⸗ 
diſchen Könige — die große Inſel war unter 28 Stämme vertheilt, deren 
jeder ſeinen eigenen Fürſten hatte — den Portugieſen ſeinen Sohn vertraute, 
welcher dann in Goa getauft wurde. 

Später wandte Frankreich feine Blicke der von Natur reichgeſegneten Inſel 
zu und brachte es 1642 auf der ſüdlichen Spitze derſelben zur Anlage des 
Forts Dauphin. Hiermit nahmen neue Bekehrungsverſuche ihren Anfang. Die 
Propaganda übertrug das Werk den Lazariſten, deren Sendboten theils dem 
Klima, theils ihrer eigenen Unvorſichtigkeit zum Opfer fielen. Pater Etienne, 
welcher von einem eingebornen Fürſten, Manango, freundlich aufgenommen 
wurde und in der That Eingang fand, wollte mit Gewalt denſelben nöthigen, 
ſeine heidniſche Lebensweiſe aufzugeben, und führte ſeine Drohung an der 
Spitze franzöſiſcher Soldaten aus! Die Folge davon war die Zerſtörung der 
ganzen franzöſiſchen Colonie i. J. 1674 und die Lahmlegung der Miſſions⸗ 
arbeit. Von den 4 Miſſionaren fanden 2 den Märtyrertod; die 2 anderen 
kehrten nach Frankreich zurück. Erſt in den 40er Jahren dieſes Jahrhunderts 
hat die katholiſche Kirche das verlaſſene Arbeitsfeld wieder aufgeſucht, und zwar 
zunächſt in der Stille von der benachbarten franzöſiſchen Inſel Réunion aus 
durch die Jeſuiten unter dem Biſchof von St. Denis. Die Miſſionare fanden 
jetzt bei dem Häuptling der Sakalaven, Rabonki, einen guten Empfang, konnten 
aber unter der Regierung der berüchtigten Chriſtenverfolgerin Ranavalona zu 
einem gedeihlichen Stande nicht kommen. An die Thronbeſteigung Radama's II. 
dagegen (1862) knüpften die Katholiken wie die Proteſtanten große Hoffnungen. 
Beim Krönungsbankett waren viele Miſſionare, namentlich katholiſche zugegen. 
Von Seiten letzterer wird berichtet, daß 2 der Ihrigen am Morgen des 
Krönungstages auf Befehl des Königs den Palaſt betreten und die Meſſe 
geleſen haben. Der eine, Jouen, habe nach den nöthigen Vorbereitungen in 
Gegenwart des Königs, der Königin und einiger Vertrauten die Meſſe gefeiert, 
über die königliche Krone — ein Geſchenk des franzöſiſchen Kaiſers — die 
von der Kirche dafür vorgeſchriebenen Gebete geſprochen, ſie mit Weihwaſſer 
beſprengt und ſie dann Radama auf's Haupt geſetzt mit den Worten: „Sire, 
im Namen Gottes kröne ich Sie. Herrſchet lange zur Ehre eures Namens 
und zum Glück eures Volkes.“ 

Bald verbreitete ſich das Gerücht in der Stadt, der König ſei katholiſch 
und von römiſchen Prieſtern gekrönt worden. Auf Nachfrage des engliſchen 
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Miſſionars Ellis leugnete Nadama und erzählte, am Abend vor der Krönung 
ſeien 2 Prieſter gekommen, zu bitten, ob ſie nicht am andern Morgen die 


Krone ſehen und mit Weihwaſſer beſprengen dürften. Auf ſeine Bewilligung 


ſei es geſchehen. Da habe Pater Jouen plötzlich die Krone genommen, ſie 


ihm auf's Haupt geſetzt, wie er, der König, geglaubt, nur um zu ſehen, wie 


ſie ihm paſſe. Sie hätten ſich gewundert über das Benehmen und die Worte 
des Prieſters, ihnen aber keine weitere Bedeutung beigelegt. Die vor dem ver⸗ 


ſammelten Volk durch ihn, den König ſelbſt, vollzogene Krönung ſei die rechte. 


Jedenfalls wurden fortan die katholiſchen Miſſionare ſehr rührig. Es kam 
ein Briefwechſel zwiſchen Pio IX. und dem König Nadama zu Stande und 
Pater Jouen erhielt den Titel eines „apoſtoliſchen Präfekts von Madagaskar.“ 
Mehrere andere Jeſuitenpatres und Ordensſchweſtern übernahmen die Leitung 
von Schulen, denen die Königin ſogar ihre Adoptivkinder übergab. Nach kurzer 
Zeit wurden 400 Kinder von den Jeſuiten unterrichtet und mehrere hundert 
Eingeborne zur Taufe vorbereitet und zum Gottesdienſt geſammelt. Das 
Königspaar erwies den katholiſchen wie evangeliſchen Miſſionaren viele Freund⸗ 
lichkeiten, beſuchte auch die Gottesdienſte beider Confeſſionen, entſchied ſich aber 
für keine derſelben, obgleich das Bild von Pius IX. im Gemach des Königs 
hing und dieſer jenem ſchrieb: „die katholiſche Religion iſt die feſteſte Stütze 
einer Regierung, ich werde nicht ermangeln Alles zu thun, ſie in meinem 
Reiche auszubreiten und bitte daher nur um vermehrte Prieſter.“ 

Schon redete man von dem großen Siege, den die katholiſche Kirche in 
Tananariva innerhalb eines Jahres gewonnen habe, in hohem Tone, da wurde 
plötzlich am 12. Mai 1863 Radama II. erdroſſelt, und ſeine Gemahlin zur 
Herrſcherin von Madagascar ausgeruſen. Unter ihrer Regierung hat ſich die 
evangeliſche Miſſion ebenſo ausgebreitet als die katholiſche. Dennoch hat es 
Laborde, der Jeſuitenfreund, verſtanden, die Königin im Tode noch mit der 
römiſchen Kirche in beſonderer Weiſe zu vereinen. Er, ein gewandter Franzoſe, 
blieb mit dem engliſchen Arzte bei der Kranken. Als letzterer keine Hülfe 
mehr wußte, fing Laborde an, mit der Sterbenden von der Taufe zu ſprechen. 
Die Königin hob als Antwort Augen und Hände gen Himmel. Aber der 
heidniſchen Umgebung wegen ſchien es Laborde gerathen, „eine fromme Liſt“ 
zu gebrauchen. Es ſollte ausſehen, als werde die Kranke mit feuchten Händen 
magnetiſirt. So ließ er Waſſer herbeiholen, befeuchtete ſeine Hände, benetzte 
die Stern der Königin und ſprach dabei, wohl in lateiniſchen Worten: „Ich 
taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 
Am 1. April 1868 ſtarb die Königin und Pater Jouen, welcher ſchon von 
Radama's Krönung berichtet hatte, ſchrieb nach Frankreich: „Sie ging, wie 
wir zuverſichtlich hoffen, in den Himmel ein, um ihren Titel einer Königin 
mit demjenigen einer Patronin der großen Afrikaniſchen Inſel zu vertauſchen.“ 
Daß die Königin den Katholiken günſtig geweſen iſt, hatte ſie mehrfach durch 
Wort und That, namentlich auch dadurch bewieſen, daß fie ihre Kinder (fie 
war nach Radama's Tode nach madagaſſiſcher Sitte mit dem Premier⸗Miniſter 
vermählt) den römiſchen Schulen übergab. Zu einer weiteren Entſcheidung 
war es aber bei ihr bis zum Tode nicht gekommen. Nach ihr beſtieg ihre 
Schweſter, Ranavalona II. den Thron. Auch ſie verſicherte die Miſſionare 
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ihres königlichen Schutzes. Den katholiſchen Prieſtern inſonderheit wurde die 
Freude zu Theil, daß ſie auch die Kinder dieſer Königin zur Erziehung er⸗ 
hielten. Im Auguſt 1868 kam noch dazu ein Vertrag mit Frankreich zu 
Stande, welcher der katholiſchen Miſſion wie dem Handel viel Gewinn brachte. 
Dennoch hofften die Katholiken vergeblich darauf, daß ſich die Königin ihnen 
näher anſchließen werde. Dieſelbe neigte ſich vielmehr der evangeliſchen Lehre 
zu, wie ſie die engliſchen Miſſionare auf Madagascar verkündeten. Die Königin 
ließ ſich ſogar evangeliſch taufen und Hunderttauſende ihrer Unterthanen ſind 
ſeitdem ihrem Beiſpiele gefolgt. Die Katholiken ſehen dazu ſehr ſcheel und 
haben wiederholt verſucht, die Königin noch für ſich zu gewinnen. Eines Tages 
wurde ſie durch den franzöſiſchen Reſidenten in der Hauptſtadt Tananariva zur 
Entgegennahme der Lehnsſteuer, die ihr als Herrin zukam, eingeladen, dem 
römiſchen Gottesdienſte beizuwohnen. Sie kam auch und nahm die Steuer 
perſönlich in Empfang. Man hatte ihr im Gotteshauſe einen fürſtlich geſchmückten 
Thron bereitet. Als aber die Lehnsceremonie vorüber war und der Gottesdienſt 
beginnen ſollte, entfernte ſich die Königin mit ihrem ganzen Gefolge. Dem 
franzöfiſchen Reſidenten, der in ſie drang zu bleiben, entgegnete der erſte Miniſter: 
ihr Werk ſei vollbracht; der Vertrag mit Frankreich nöthige ſie nicht, einen 
ihnen fremden Gottesdienſt zu beſuchen. So ſpricht der Bericht über die apo— 
ſtoliſche Präfektur Madagaskar in den „Jahrbüchern“ von 1873 fihtlih ver⸗ 
ſtimmt von der katholiſchen Miſſion als der „kleinen Heerde“ gegenüber dem 
Proteſtantismus als der „Staatsreligion“, und zählt auf: Taufen von Erwachſenen 
1467; Taufen von Kindern 478; erſte Communion 757; Firmungen 556; 
Ehen 230; Kranke, die in der Miſſion Beiſtand erhielten, 19,099; Kranke, 
die zu Hauſe beſucht wurden, 4343. In der Stadt Tananariva ſelbſt beſitzen 
die Katholiken 8 Schulen mit 294 Knaben und 519 Mädchen; die übrigen 
Schulen auf dem Lande zählen 441 Kinder. An 74 verſchiedenen Orten ſollen 
9 vollendete Kirchen, 9 im Bau begriffene, 23 proviſoriſche ſein, außer den 
zum Gottesdienſt benutzten madagaſſiſchen Hütten. Das Perſonal der Miſſion 
iſt: In Tananariva und Umgegend 19 Prieſter, 9 Brüder, 4 Schulbrüder, 
12 Ordensſchweſtern. In Tamatave und Andevorante (Oſtküſte) 4 Prieſter, 
1 Bruder, 3 Schulbrüder, 4 Ordensſchweſtern. In Fianarantsoa (ſüdliche 
Provinz) 3 Prieſter, 2 Brüder. Außerdem ſind noch Jeſuiten und barmherzige 
Schweſtern auf 3 den Franzoſen gehörigen kleinen Inſeln dicht an der Küſte 
Madagascar's: St. Maria, Nofi-Bee und Mayotte. In Noſi⸗Bee reſidirt 
ein apoſtoliſcher Präfekt. Neueſten Nachrichten zufolge ſollen die aus Deutſchland 
vertriebenen Jeſuiten in Schaaren nach Madagaskar ziehen! (zu vergl. auch 
Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 247 ff.) 

Die Inſel Mauritius (Isle de France), von den Portugieſen 1505 
entdeckt und, bis 1598 behauptet, dann holländiſch, 1734 franzöſiſch und 
1815 engliſch geworden, iſt ebenfalls ein Gebiet der römiſchen Propaganda 
mit einem apoſtol. Vicariat und einer Niederlaſſung in Port Louis. Der 
Biſchof mit einer Anzahl Prieſter hat eine kathol. Bevölkerung von ca. 100,000 
Seelen zu verſorgen. Eine große Anzahl getaufter Neger ſollten aber nach dem 
eigenen Zeugniſſe der katholiſchen Miſſionare im Jahre 1845 „nicht einmal 
das Vaterunſer zu beten oder das Kreuzeszeichen zu machen verſtehen.“ In 


248 Rundſchau über die römiſch⸗katholiſche Heiden⸗Miſſion 


neuerer Zeit hat man ſich dieſer verwilderten Bevölkerung ſowie der vielen 
Kuli's, welche von Indien und China nach Madagascar und Mauritius des 
Handels wegen gebracht werden, beſonders anzunehmen geſucht. Pater Laval 
hat fi „mit großer Treue für dieſe Leute aufgeopfert." Gegenwärtig arbeiten 
hier namentlich Miſſionare von der Congregation des heil. Geiſtes und des unbe⸗ 
fleckten Herzens Mariä. Am 4. Januar 1872 ſtarb auf dieſer Inſel der 
apoſtoliſche Präfekt von Madagascar, P. Jouen, welcher ſich im Auguſt 1871 
hierher begeben hatte, um für die Miſſion, die während des franzöſiſch⸗deutſchen 
Krieges eines großen Theiles ihrer Unterſtützungen beraubt wurde, milde Gaben 
zu ſammeln. a 

Aruch auf den nördlich gelegenen Seychel len-Inſeln iſt eine katholiſche 
Miſſion und zwar der ſavoyiſchen Kapuziner unter den freien Negern. 
Dieſelbe, Anfangs der Sechsziger eröffnet, ſoll jetzt bei einer Geſammt⸗ 
bevölkerung von 9600 Seelen 7100 Katholiken, 500 Proteſtanten und 2000 
Ungläubige zählen. In der kathol. Miſſion ſind 6 Prieſter, 3 Schulbrüder 
und 7 Schweſtern vom hl. Joſeph. Letztere leiten Schule von cr. 300 Zög⸗ 
lingen und ein Waiſenhaus mit 70 Kindern. Die Schulen der Brüder werden 
von etwa 100 Knaben beſucht. („Die kath. Miſſ. 1874, 200) 


E. Nord⸗Africa. 

1. Abeſſinien iſt ein Chriſtenland ſeit alter Zeit — die abeſſiniſche 
(äthiopiſche) Kirche nennt als ihre Begründer Frumentius und Aedeſius aus dem 
4. Jahrhundert. Indes befinden ſich die dortigen Chriſten — Monophyſiten 
— ſeit Jahrhunderten in einer ſolchen Verkommenheit,!) daß fie mit Recht 
als ein Gegenſtand der Miſſion behandelt worden ſind. Die römiſche Miſſion 
iſt hier ſchon im 16. Jahrhundert durch die Portugieſen in's Leben gerufen 
und namentlich von Goa aus getrieben worden. Dieſelbe ſtellte ſich die Aufgabe, 
die ſchismatiſchen Abeſſinier zur katholiſchen Kirche zurückzuführen. Später 
hatten die Jeſuiten darin ſo guten Erfolg, daß von 1626—32 das römiſche 
Bekenntniß zur Staatsreligion erhoben wurde. Der Kaiſer ſetzte ſogar ſchwere 
Strafen feſt gegen jeden, der nicht fortan 2 Naturen in Chriſto bekenne. 
Dagegen entbrannte der fanatiſche Eifer für die alte Kirchenverfaſſung — 
blutige Bürgerkriege verwüſteten das Land. Der Kaiſer mußte nachgeben — 
die Jeſuiten wurden vertrieben und die, welche das Land nicht verlaſſen wollten, 
hingerichtet. Dennoch gab Rom ſeine Eroberungsverſuche nicht auf. 1714 
ſandte Papſt Clemens XI. an den Kaiſer Juſtus 4 Franziskaner. Dieſer 
empfing ſie freundlich, verbot ihnen aber, öffentlich zu predigen; bei dem beſten 
Willen vermochte er nicht, die Miſſionare gegen das von den eingebornen 
Prieſtern aufgehetzte Volk zu ſchützen, ſie ſtarben den Märtyrertod. Ein neuer 
Verſuch 1750 mit 3 andern Franziskanern, Remedio, Martin von Böhmen 
und Antonio von Aleppo hatte keine weiteren Folgen. Faſt ein Jahrhundert 
war ſeit jener Zeit vorübergegangen und wieder richtete Rom ſeine Blicke nach 


) In Folge des Zusammenlebens mit Mohamedanern, Juden und Heiden — unter 
letzteren ſind beſonders die Galla's zu nennen, welche ſich des ganzen Süd⸗Abeſſiniens 
bemächtigt haben. 
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Abeſſinien. Jetzt aber fand es hier einen neuen Gegner, nämlich den Prote⸗ 
ſtantismus, welcher ſeit 1829 von England aus die gefallene Kirche zu beleben 
ſtrebte. Leider gelang es den Einflüſſen der römiſchen Miſſionare, daß die 
Evangeliſchen 1838 ausgewieſen wurden. Ein apoſtoliſcher Präfekt, zur Con⸗ 
gregation der Lazariſten gehörig, wurde 1843 nach Abeſſinien geſchickt. 1847 
wurde er zur Würde eines apoſtoliſchen Vicars erhoben, und die ganze Miſſion 
dort den Lazariſten übertragen. Namentlich hat der von Rom dorthin geſandte 
P. de Jakobis unter allerlei Vorwand ſich Eingang zu verſchaffen gewußt. 
Obgleich zum Biſchof und apoſtoliſchen Vicar ernannt, wurde er dennoch ſammt 
ſeiner ganzen Miſſion von König Theodorus I. aus Abeſſinien verwieſen. 
Darauf fingen Lazariſten und Kapuziner das Miſſionswerk in den Nachbar⸗ 
ländern an, und zwar dieſe unter den ſüdlichen Nachbarn von Abeſſinien, 
den großentheils bereits zum Islam bekehrten Galla-Stämmen, ſowie den 
namenchriſtlichen Sidamas in Kafa, jene bei Kaſſa und Menalik von Schoa. 
An 4 Hauptpunkten ſetzte ſich dieſe katholiſche Miſſion feſt, in Maſſua am 
rothen Meere, in Alitiena, in Saganeiti und in Keren im Stamme der Bogos. 
In Kuluguzai!) ferner find etwa 12,000 Katholiken, (in Keren ꝛc. 15 — 16,000). 
In erſterem Gebiet hatten ſie einſt reißenden Erfolg; 11 monophyſitiſche Dörfer 
traten auf einmal zum Katholicismus über. Aber es ſtemmte ſich Kaſſa dagegen, weil 
der Abuna Athanaſius der proteſtantiſchen Miſſion günſtig iſt; er hat die 
göttliche Verehrung der Maria und der Heiligen als unzuläſſig erklärt und die 
herrſchende Vielweiberei mit dem Bann belegt. Auf ſeinen Betrieb wurden 
die katholiſchen Miſſionare in Tigre und Amhara abgewieſen, und Kaſſa er 
klärte ihrem Beſchützer, dem franzöſiſchen Conſul Munzinger in Maſſua, er 
möge die franzöſiſchen Miſſionare abberufen, er werde nicht dulden, daß ſie das 
Volk aufwiegeln. Allein durch geſchmeidiges Anſchließen an die hergebrachten For⸗ 
men hatten ſie die Leute geködert, wie ſie denn überhaupt als „ſtaatskluge, in allen 

Intriguen gewandte Leute“ geſchildert werden, „denen gegenüber die ehrliche 
Plumpheit der evangeliſchen Miſſionare nicht aufkommen könne.“ Kaſſa ließ die 
Mönche dennoch verhaften und die Convertiten einkerkern, mußte aber auf franzöſiſche 
Intervention hin die Verfolgung einſtellen. Die Niederlage der franzöſiſchen 
Waffen in Europa machte dem Kaſſa Muth, die gefürchteten franzöſiſchen 
Miſſionare zu verjagen; ihre Häuſer und Kirchen wurden niedergebrannt. Im 
Gebiete von Schoa bei König Menalik find 2 Stationen gegründet, in der 
Reſidenz Litſcha und in Birbirſa; der König ſelbſt hat die Plätze dazu geſchenkt. 
In der Hauptſtadt Abeſſiniens waren bereits i. J. 1846 zwei Miffionare 
und ein apoſtol. Präfekt von der Congregation des heil. Lazarus wieder aufge⸗ 
nommen worden und fanden dort mehr als 100 Perſonen, die ſie ſehnlichſt 
erwartet hatten. Jetzt ſoll es 8000 Katholiken in Abeſſinien geben, welche 
meiſt in dem ärmſten Theile — dem Königreich Tigre — leben in 9 Pfarreien 
unter 4 Miſſionaren, 4 einheimiſchen Prieſtern und 2 Lehrern eines Seminars 
mit 16 Zöglingen. (Zu vergl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 250 und 251.) 
Neuerdings iſt Marce Touvier aus der Geſellſchaft der Miſſionsprieſter zum Biſchof 
von Olena in partibus und zum apoſtoliſchen Vicar von Abeſſinien er⸗ 


) oder Gola-Kuſai (Okule Kuſei im Allg. Miſſ. Atlas von Dr. Grundemann 
genannt), ſüd⸗öſtlicher gelegene Provinz. 
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nannt worden. — Bezüglich der römiſchen Gal la-Miſſion)) iſt zu berichten, daß 
es dem apoſtol. Vicar, dem Italiener Maſſaya nach 7 mühevollen Jahren ge⸗ 
lang, 1852 in das Land der Galla's einzudringen. Ganz allein und baarfuß 
durchwanderte er Gondar. Er iſt es, der uns mit dem greulichen Zuſtande 


bekannt gemacht hat, in welchen dieſes Volk des Krieges verſunken iſt, das beſtändig 


von der Furcht vor Zaubereien gequält wird. Zwar hat er einige Eingeborene 
getauft, aber das Volk, nach Handelsgewinn begierig und dem Mohamedanismus 
ergeben, iſt bis in die jüngſte Zeit für das Chriſtenthum überhaupt verſchloſſen 
geblieben. Einige Galla-Jünglinge ſind in ein europäiſches Prieſter-Seminar 
geſandt worden, um fie zu Miſſionaren für ihr Volk ausbilden zu laſſen. 


2) Aegypten und die Länder am oberen Nil. 


Aegypten ſtellt der Miſſion eine 2fache Aufgabe: unter den Mohamedanern 
und unter den Kopten. Letztere find zwar Chriſten, aber ſolche wie die alt⸗abeſ⸗ 
ſiniſchen. Darum haben ſich ihnen Miſſions-Unternehmungen zugewandt. Unter 
den Mohamedanern waren ſchon ſeit Jahrhunderten dann und wann von katho⸗ 
liſchen Miſſionaren einzelne Verſuche gemacht worden, die meiſt mit grauſamem 
Martyrium endeten. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts begannen die 
Jeſuiten unter den Kopten zu arbeiten mit dem Erfolge, daß ſie große Schaaren 
dieſer Schismatiker zur Einheit der katholiſchen Kirche zurückführten. Später 
ging dieſe Miſſion in die Hände der Franziskaner (Minoriten) über, von denen 
eine ganze Reihe Miſſionsſtationen noch heute beſetzt iſt, z. B. Farshut, 
Girgeh, Akhmim, Tahtah, Siut, Fayum, Kairo, Damiette, Roſette, Alexandria. 
In letzterer ſind auch Lazariſten und barmherzige Schweſtern thätig, in Kairo 
Kloſterfrauen vom guten Hirten und an beiden Orten Schulbrüder. 

Im Jahre 1846 zählte man in Aegypten 20,000 Katholiken unter 2 
Biſchöfen und 50 Prieſtern, darunter allein 15,000 unirte Kopten unter einem 
zu Kairo reſidirenden Oberhirten, jetzt zählt man bereits 60,000 Katholiken. 
Die Geſammtzahl der Kopten wird auf 150,000 geſchätzt. Die katholiſche 
Miſſion des Marien-Vereins, die zu Gondokoro unter den Bari-Negern mehrere 
Jahre hindurch mit ſehr bedeutenden Opfern an Menſchenleben thätig war und hat 
aufgegeben werden müſſen, hat dafür neuerlich ein anderweit gegründetes In⸗ 
ſtitut zur Erziehung losgekaufter Negerkinder zu Shellal in Nubien übernommen. 

Erwähnt muß hier noch werden, daß ſchon ſeit vielen Jahren fromme 
Italiener bemüht ſind, in Aegypten und den ſüdlich davon gelegenen Ländern 
Negerſklavenkinder beiderlei Geſchlechts loszukaufen, und ihnen in Europa eine 
chriſtliche Erziehung geben zu laſſen, um ſie als Laienmiſſionare ſpäter in ihrem 
Geburtslande anzuſiedeln, und zur Bekehrung ihrer Landsleute zu verwenden. 
Don Maza hat zu dieſem Zwecke in Verona und Neapel Negerinſtitute be⸗ 
gründet. Olivieri hat 25 Jahre lang alljährlich zu demſelben Zwecke Aegypten 
bereiſt, und etwa 1000 Kinder losgekauft, die er dann in klöſterlichen Anſtalten 
Italiens, Frankreichs, Tyrols und Süddeutſchlands unterbrachte. Beide find 
todt. Dagegen lebt noch ein Dritter, Comboni, der das Werk mit Eifer 
betreibt. Er hat viele Negerkinder aus Centralafrika aufgekauft, und dem 


) Vergl. Basler Miſſ. Mag. 1866, S. 485 ff. 
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Papſte eine Denkſchrift über feinen Plan, Africa mit Hülfe feiner eigenen 
Kinder zu chriſtianiſiren, überreicht. Der Papſt hat den Plan gebilligt, und 
Comboni auf Reiſen in Europa Mittel dazu geſammelt. Er hat in Cairo 
2 Anſtalten begründet, denen er ſelbſt vorſteht, und in denen etwa 40 Dinkaneger 
unterrichtet werden, hauptſächlich in Religion, Sprachen und Handarbeiten. 
Beſonders treiben ſie Italieniſch, Arabiſch und die Dinkaſprache, Handwerke und 
Ackerbau; klöſterliche Zucht hält er nicht für angemeſſen. Mit ihnen hofft 
er ſpäter chriſtliche Kolonien anzulegen, und ſo allmählig in das Innere Afrikas 
vorzudringen. (Vergl. Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 252 und Basler 
Miſſ. Mag. 1873, S. 484 ff.) 


3. Die Berberei. 


Dieſe große Landſtrecke in Nord-Africa, von Aegypten bis zum atlan⸗ 
tiſchen Ocean längs des Mittelmeeres, gehörte von Alters her zu den geſchichtlich 
bedeutendſten Ländern. Nach einander haben die Phönizier, Griechen, Römer, 
Vandalen, Gothen, Normannen, Franken, Juden, Neger, Araber und Türken 
dort Kolonien angelegt. Unter türkiſcher Oberherrſchaft bildeten ſich die Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſo gefürchteten Raubſtaaten Tunis, Tripolis, Algier und der 
furchtbarſte von allen, Marocco (jetzt Bez). Je mehr der Mohamedanismus 
ſich dort entwickelte, deſto glühender wurde der Haß gegen das Chriſtenthum, 
welches namentlich im 13. Jahrhundert durch 6 Ordensbrüder des Franz von 
Aſſiſi in Marocco neuen Eingang ſuchte. Sie wie ihre 6 Nachfolger wurden 
getödtet. 

Von gleichem Eifer für jene Lande glühten auch die Dominikaner — 
auch dieſer Orden zählte ſeine Märtyrer in Marocco und Tunis. Dennoch 
müſſen beide Brüderſchaften dort Eingang gefunden haben, da Nord-Africa frühzeitig 
zu einer Kirchen⸗Provinz eingerichtet wurde, auch Marocco feinen eigenen Biſchof 
erhielt. Dann wurde der Orden der Trinitarier geſtiftet, deſſen nächſte Aufgabe 
die Loskaufung der unter den Händen der Muſelmänner ſchmachtenden Chriſten⸗ 
ſclaven war, die oft zum Abfalle gezwungen wurden. Den erſten derartigen 
Gedanken hatte Johann von Matha (geb. 1203) — unter unſäglichen Mühſalen 
befreite er in Algier 120 Sclaven, die er als Freie nach Italien führte. 
Einen ähnlichen Plan verwirklichte Petrus Nolascus um's Jahr 1200 — er 
hatte von den Barbaren in Africa viel zu leiden. In ſeine Fußſtapfen traten 
Andere, wie der Engländer Serapion, der Spanier Raymundus Lullus und 
Petrus von St. Denis, welcher zu Tunis den Märtyrertod ſtarb. Der Orden 
der Trinitarier ſoll über 100,000 Sclaven losgekauft haben, auch der Zug 
Kaiſer Karl's V. nach Tunis (1535) verſchaffte einer Schaar grriſtlicher 
Sclaven die Freiheit; doch weiß man von keinen Folgen, welche dieſe chriſtlichen 
Unternehmungen hinſichtlich der Ausbreitung des Chriſtenthums in jenen 
Landen gehabt hätten. Die ſpätere Geſchichte erzählt aber von Bekehrungen, 
ſogar königlicher Prinzen. Ein ſolcher, Namens Muley Mohammed, wurde 
auf einer Reiſe nach Mecca von einer malteſiſchen Flotte gefangen genommen, 
deren Commandeur ihn nach Malta führte, wo er zum Chriſtenthum bekehrt 
wurde. Er trat dann in Rom in's Jeſuiten-Collegium, wurde vom Papſt 
Alexander VII. zum Prieſter geweiht und zog als eifriger Miſſionar umher. 
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Noch heute findet man in den meiſten Städten der Berberei Klöſter: So 
namentlich in Marocco. Die 1630 gegründete Miſſion der ſpaniſchen Franziskaner 
von St. Didacus, welche jetzt den Namen Peter's von Alicante führt, zählt 
300 Gläubige unter einem Präfekt. 

In Algier und Tunis waren ſeit 1629 vornämlich franzöſiſche Geiſtliche 
aus den Orden der Franziskaner und Kapuziner thätig. 

1846 bereits zählte man in Algier 74,000 Katholiken unter 1 Biſchof 
und 25 Prieſtern, in Tunis und Tripolis 7000 Katholiken unter 9 Prieſtern. Jetzt 
iſt außer in Algier auch in Tanger ein Biſchofsſitz und ein Erzbisthum in 
Aix. Demſelben iſt auch die neuſte apoſtoliſche Delegation von Sahara und 
Sudan unter den Tuareg's unterſtellt worden. Sie unterhält ein Waiſenhaus 
für Knaben, eins für Mädchen, ein Seminar, ein Zufluchtshaus für arabiſche 
Frauen in El⸗Biar, ein Schweſternhaus in Laghouat, ein neues Dorf für einhei⸗ 
miſche Chriſten am Ufer des Chelif u. a. m. „Die ſo vollſtändig wieder 
organiſirte Hierarchie der nordafricaniſchen Kirche“ ſchreiben „die kath. Miſſ.“ 
1873, S. 47 — „hat nun in dieſem Jahre auch die große Reihe der africaniſchen 
Provinzialconcilien, welche ſeit dem 5. Jahrhundert unterbrochen war, wieder 
eröffnen wollen. Am 4. Mai d. Is., dem Feſte der hl. Monica, die einſt 
der africaniſchen Kirche den hl. Auguſtinus ſchenkte, verſammelte Erzbiſchof 
Lavigerie ſeine Suffragane und die hervorragendſten Prieſter der 3 Diöceſen zur 
Feier des erſten Provinzialconcils von Algier; am 8. Juni wurde es geſchloſſen, 
nachdem es in 5 feierlichen Sitzungen 47 Dekrete über das Dogma und die 
Disciplin verkündet hatte. Seine dogmatiſchen Dekrete ſind hauptſächlich gegen 
die modernen Irrthümer gerichtet und verbreiten ſich u. A. über den Liberalilmus, 
die ſog. unabhängige Moral, die Trennung der Schule von der Kirche, der 
Kirche vom Staate ꝛc., das Concil hat ſich auch mit dem Lzöner Vereine 
der Glaubensverbreitung beſchäftigt“, und in ſeiner Schlußſitzung 
(8. Juni) an denſelben ein beſonderes Dankſchreiben gerichtet. (Zu Vergl. über 
den Lyoner Verein Allgem. Miſſ. Zeitſchr. 1874, S. 419 ff.) 


4. Die canariſchen Inſeln. 


Ihre erſten Entdecker waren die Genueſen (1341). Ihren Namen er⸗ 
hielten ſie von ihren vielen Hunden (canes). Kurze Zeit darnach (1343) 
ertheilte Papſt Clemens VI. die Herrſchaft über dieſe Inſeln einem ſpaniſchen 
Infanten, aber in Abhängigkeit vom päpſtlichen Stuhle. Die Spanier ſuchten 
ſich der einzelnen Inſeln zu bemächtigen, wurden jedoch von den kriegeriſchen 
Bewohnern zurückgeſchlagen. Seit 1350 hatten etliche Mönche Miſſionsverſuche 
gemacht, ſie holten ſich aber zum Lohn ihres Eifers nur den Tod. 1360 
eroberten die Spanier die Inſel Canaria mit Gewalt und erbitterten durch 
ihr Benehmen die Gemüther der Bewohner. Sie wurden niedergemacht, 
mit ihnen zugleich die Franziskaner, welche in ihrer Begleitung gekommen 
waren. Erſt 1402 gelang es, die Widerſtrebenden zu beugen und ein 
Paar Eingeborne (Guanches) zu taufen. Der Papſt erhob Canaria zum Bi⸗ 
ſchofsſitze; Alberto Las Caſas war der erſte Biſchof, dem Erzbiſchof von 
Sevilla untergeordnet. Sowohl die Biſchöfe als auch die erſten Franziskaner 
waren wirklich fromme Männer. Unter ihnen verdienen ein Didacus und Jo⸗ 
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hann de St. Torcas beſonders genannt zu werden. Leider ging mit 
dem Zuwachs der Klöſter die Unterdrückung der Eingebornen gleichen Schritt. 
Die Guanches vertheidigten ihre Freiheit mit unerſchrockenem Muthe, bis ſie 
der überlegenen Königsmacht der Spanier weichen mußten; und was das 
Schwerdt nicht tödtete, das zerſtörte die 1552 eingeführte In quiſition. So 
geſchah es, daß die Guauches ausgerottet wurden. Denn die gegenwärtigen 
katholiſchen Bewohner jener Inſeln, welche übrigens das Lob der Müßigkeit 
und des Fleißes haben, find ein Miſchlingsvolk, welches von Guanches, Mau- 
ren und Spaniern abſtammt. Sie bilden 2 Bisthümer, St. Chriſtoforo auf 
der Inſel Teneriffa mit 20,000 Einwohnern und Canaria, beide unter dem 
Erzbiſchof von Sevilla ſtehend. 

Eine eigentliche Heidenmiſſion findet auf dieſen Inſeln, welche die Spa⸗ 
nier ebenſo zu Europa rechnen, wie die Portugieſen die Azoren, nicht mehr ſtatt. 


F. Weſt⸗Africa. 


Die erſten Miſſionsverſuche für Rom machten hier die Portugieſen im 
15. Jahrhundert. Prinz Heinrich (Don Enrique) wirkte bei Papſt Martin 
X. den Schenkebrief aus, durch welchen alle Länder, die künftig zwiſchen Cap 
Bojador und Oſtindien entdeckt werden möchten, den Portugieſen als Eigenthum 
zugeſprochen wurden. Die Eingebornen wehrten ſich — es kam zu Kämpfen — 
die Portugieſen, welche in denſelben umkamen, wurden als Märtyrer angeſehen. 
— 1482 landete Diego d'Azambuja mit einer Flotte vou 5—600 Mann 
an der Goldküſte, deren Beherrſcher Caramauſa es ſehr ungern ſah, daß 
die Portugieſen ſich in ſeinem Lande niederließen und Elmina anlegten. Diego 
Cam drang noch weiter vor bis über den Zaireftrom. Er nahm einige Con⸗ 
goer mit ſich nach Liſſabon, wo fie gut aufgenommen, getauft und mit Geſchen⸗ 
ken in ihre Heimath zurückgeſchickt wurden. N 

Als der König von Kongo dies hörte, ließ er eine Geſandtſchaft nach 
Portugal gehen, um ein Bündniß abzuſchließen, und erklärte ſich geneigt, ein 
Chriſt zu werden. 1491 ging dann eine Flotte unter Rodriguez de Sou— 
ſa's Oberkommando nach Congo, auf welcher auch Dominikaner als Miſſionare 
ſich befanden. Des Königs Oheim und fein Sohn, welche unfern des Stran— 
des wohnten, wurden in feierlichſter Weiſe öffentlich getauft, darnach auch der 
König und die König und ſo viele jedes Standes und Ranges, daß „vom 
Taufen die Hände der Miſſionare ganz ermatteten.“ Durch die Standhaftig⸗ 
keit des Königs⸗Sohnes und nachherigen Königs (T 1525 nach 50jähriger 
Regierung) faßte das Chriſtenthum dort feſteren Fuß. 

Welche Verbreitung es unter den Negern fand, beweiſt der Umſtand, 
daß der früher ſchon auf St. Thomas eingeſetzte Biſchof jetzt auch Congo un⸗ 
ter ſeine chriſtliche Herrſchaft bekam, und daß ein eingeborner Prinz nach Rom 
reiſte, um dort die prieſterliche Weihe zu empfangen. 

1547 nahmen auch hier die Jeſuiten die Miſſion in die Hand, richteten 
aber im Grunde nur wenig aus. Es erwachten nämlich auch hier bald 
Streitigkeiten zwiſchen ihnen und anderen Orden und außerdem zertraten 
wilde Kriege zwiſchen den Negern die hier und dort hervorſprießenden 
Keime des Chriſtenthums. Die Portugieſen bemächtigten ſich nach blutigen 
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Kämpfen mehrerer Punkte und drückten den Eingebornen das äußerliche Gepräge 
des Katholicismus auf, und hierbei iſt es bis in dieſes Jahrhundert hinein 
geblieben. Die Miſſion beſtand in kümmerlicher Geſtalt ſüdlich vom Zaireftrom 
und zeigte an einigen Stellen des Binnenlandes eine traurige Vermiſchung 
des Heidniſchen und Chriſtlichen. Ritter berichtet in ſeiner Erdkunde von 
einem dieſer Bekehrten, der ſich einen chriſtlichen Prieſter nannte und 1 Frau 
und 5 Kebsweiber hatte! Dieſer jammervolle Zuſtand ſammt dem entſetzlichen 
Sclavenhandel war es, der in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit der Katholiken 
ganz beſonders auf Weſtafrica hinlenkte. 1841 wurde eine beträchtliche Anzahl 
Miſſionare dorthin geſandt. Allein abgeſehen davon, daß der Umfang des 
ihnen zugewieſenen Gebietes, vom 17. Grad nördlicher bis zum 17. ſüdlicher 
Breite, ein zu weites Arbeitsfeld eröffnete, ſo legten die oben erwähnten Umſtände 
und das mörderiſche Klima einer erſprießlichen Wirkſamkeit faſt unüberſteigliche 
Hinderniſſe in den Weg. In den erſten 11 Jahren ſanken von 75 Miffio- 
naren 45 in's Grab. Dennoch hat die katholiſche Miſſion dort nicht aufgehört. 
Im Jahre 1865 wurde ſie der Congregation vom hl. Geiſt und vom hl. Her⸗ 
zen Mariä anvertraut. Sie gründeten 3 Niederlaſſungen, die eine im Norden 
zu Ambriz, eine andere im Süden zu Moſſamedes und die dritte in der 
Hauptſtadt der portug. Colonie zu St. Paulo de Loanda. Sie rechneten 
auf den Schutz oder wenigſtens auf die Duldung der portug. Regierung, hatten 
ſich in dieſer Hoffnung aber getäuſcht. Nachdem in kurzer Zeit 4 Miffionare 
dem Klima wieder erlegen waren, mußten auch die übrigen, da ſie die von der 
portug. Regierung ihnen in den Weg gelegten Schwierigkeiten nicht überwinden 
konnten, i. J. 1870 das Land verlaſſen. Sie ſuchten dann 3 Jahre lang 
nach einem Orte, der ſowohl in Bezug auf das Klima als in Bezug auf ihre 
ſonſtige Sicherheit hinreichende Bürgſchaften bietet, und glauben denſelben nun 
in Landana am Meeresufer, dicht an der Mündung des Tſchiloango im König⸗ 
reich Kakongo gefunden zu haben.!) Das Land ſoll, obgleich ſchon früher zu 
verſchiedenen Zeiten Kapuziner und andere franzöſiſche Ordensprieſter darin 
miſſionirt haben, noch ganz heidniſch ſein. Einige von den Portugieſen von 
Loanda getaufte Neger ſeien zwar vorhanden, indeſſen dürfe man an der Gül⸗ 
tigkeit dieſer Taufe zweifeln; nur 2 Häuptlinge, welche in Europa erzogen 
worden, werden als gültig getauft angeſehen. Die dort ziemlich zahlreich vorhan⸗ 
denen Europäer ſollen katholiſch, mit Ausnahme einiger Engländer und Holländer 
proteſtantiſche Miſſionare nicht vorhanden ſein. Das Innere des Landes iſt 
noch ſehr unbekannt, wird aber unaufhörlich durchforſcht. Dr. Güßfeldt und 
Grandy wollen wie Livingſtone unvergleichlich fruchtbare und ſchöne Gegenden 
gefunden haben. Die Katholiken hoffen, daß die Reſultate der Reiſenden end- 
lich das Geheimniß dieſer noch immer unbekannten Gegenden löſen und zum 
Beſten der römiſchen Kirche gereichen werden. Dieſe geſammte Miffion heißt: 
Apoſtoliſche Präfektur Congo. 

Ein apoſtoliſches Vicariat iſt auch in Senegambien. Dasſelbe machte ſich unter 
dem Gouvernement Faidherbe's und Ricard's verdient um die Erziehung der einge⸗ 
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bornen Kinder. Namentlich für die Bildung der weiblichen Jugend find zahlreiche 
Ordensſchweſtern thätig. Auch die Heranbildung eines Klerus aus den Ein⸗ 
gebornen iſt ernſtlich in's Auge gefaßt. Ausgedehnte Anſtalten haben ferner 
die Aufgabe, mit der Anleitung zum Ackerbau und verſchiedenen Handwerken 
der Bevölkerung eine mit den katholiſchen Formen verbundene Kultur zuzufüh⸗ 
ren. Der Hauptpunkt dieſer Miſſion ift in St. Joseph de N’gazobil, an 
den ſich verſchiedene andre Stationen anlehnen, welche 1869 ſchwer durch die 
Cholera gelitten haben. Auch in Bathurſt am Gambia iſt eine katholiſche 
Miſſion; dieſelbe macht Fortſchritte, beſonders in Folge der aufopfernden Thä— 
tigkeit, welche bei der auch hier wüthenden Cholera 1869 die Miffionare 
(Jeſuiten und von der Congregation des heiligen Geiſtes und des unbefleckten 
Herzens Mariä) und Ordensſchweſtern geübt haben. Es befindet ſich hier 
ein Inſtitut der Schweſtern der unbefleckten Empfängniß. 

Auch an dem blutdürſtigen Könige von Dahomey hat die römiſche Miſſion 
ſich verſucht. Der Bericht des Jeſuiten-Paters Borghero ſtellte ſeine Reiſe 
dorthin und ſeinen Empfang bei Hofe als „einen wahren Triumphzug“ dar, 
geſtand indeſſen am Ende ein, daß der Geſandte „nur mit genauer Noth“ 
lebendig davongekommen ſei. Dennoch wurde es ihm 1862 geſtattet, eine 
Schule dort anzulegen, und will er noch 31 Erwachſene und 319 Kinder 
getauft haben. Dahomey wurde deshalb auch zum apoſtoliſchen Vicariat er= 
hoben. Seit 1872 führt daſſelbe aber den Namen „apoſtoliſches Vicariat der 
Beninküſte“. 3 Hauptſtationen: Whydah, Porto-Novo und Lagos befinden ſich 
dort, eine vierte ſoll jetzt in Agné, einer Stadt weſtlich von Whydah, ange⸗ 
legt werden. Die Miſſion daſelbſt iſt der Geſellſchaft der Africaniſchen Mifft- 
onen in Lyon anvertraut. Ueber das einſt mit vielem Rühmen angekündigte 
Miſſionswerk in Agbome, der Hauptſtadt von Dahomey ſchweigen die neueren 
Berichte ganz. Deſto mehr Redens iſt von ihrer Station St. Marie in der 
Gabun ⸗Miſſion. Sie haben daſelbſt ausgedehnte Inſtitute, an denen nicht 
weniger als 10 Prieſter thätig ſind. Induſtrie und Ackerbau, Gartenbau, 
Muſik u. a. m. wird von ihnen geſchickt benutzt, um auch hier eine mit fatho- 
liſchen Formen verbundene Kultur zu pflanzen und zu verbreiten. Auf der 
benachbarten Station zu St. Peter ſind ähnliche Anſtalten beſonders für die 
weibliche Jugend unter Leitung von Ordensſchweſtern, die ſich auch außerhalb 
derſelben namentlich der Krankenpflege annehmen. 

Endlich iſt noch der Miſſion reſp. des apoſtoliſchen Vicariats auf den 
Corisco-Inſeln unter dem 1. Grad nördlicher Breite zu gedenken. Dieſelbe 
wurde ſeit 1844 von der Congregation des heiligen Geiſtes und des unbefleckten 
Herzens Mariä (zu Paris) eifrig betrieben. Auch waren Nonnen von der 
unbefleckten Empfängniß (zu Caſtres) ſehr rührig im Schul- und Hospitaldienſt, 
geſtützt durch eine ſpaniſche Marineſtation zu Slobi. In den „Jahrbüchern 
zur Verbreitung des Glaubens“ iſt neuerdings dieſer Miſſion nicht mehr 
gedacht worden. 

Die Geſammtſumme aller römiſchen Miſſionen in Afrika wurde i. J. 
1846 angegeben auf 13 Bisthümer oder apoſt. Vicariate mit 1,181,000 
Katholiken. Es beſtehen jetzt in Africa 22 römiſch-katholiſche Miſſionen unter 
einem Erzbiſchof und 6 Biſchöfen; die übrigen find apoſtoliſche Vicariate und 
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Superiorate; thätig ſind die Jeſuiten in mehr als einer, die Kapuziner in 3, die 
Minoriten in 1, die Lazariſten in 2, die Oblaten der unbefleckten Empfängniß in 
1, die Congregation des heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens Mariä in 
4, außerdem die Schweſtern vom guten Hirten, die barmherzigen Schweſtern 
und die Clariſſinnen. — 


Das Heidenthum in Sibirien und die chriſtl. Miſſion 
daſelbſt. | 


Von P. Hanſen. 


II. Ueber den Charakter und die äußere Erſcheinungsform der 
Religionen der Völker Sibiriens. 


So weit ſich das religiöſe Leben der Menſchen der Beobachtung überhaupt 
darbietet, und ſo weit bei den ſibiriſchen Völkerſchaften ſolche Beobachtungen 
gemacht worden ſind, ſcheint der Grundcharacter aller religiöſen Anſchauungen 
der ſibiriſchen Ureinwohner feinem inneren Weſen nach durchaus nur ein einheit⸗ 
licher zu ſein, den wir von der Wolga an bis zur Behringsſtraße hinauf unter 
den abwechſelnden Formen des Schamanenthums überall wiederfinden. In frü⸗ 
herer Zeit muß das Schamanenthum in Aſien wohl eine weit größere Aus⸗ 
dehnung gehabt haben als jetzt; nachdem aber in der vorchriſtlichen Zeit der 
Buddhismus und ſpäter auch der Islam wie gewappnete Helden aus ihrer 
Wiege hervorgebrochen waren und ihre Eroberungszüge begannen, da brach das 
intellectuell und moraliſch viel niedriger ſtehende Schamanenthum an vielen Orten 
zuſammen und wurde eine Beute hie des Islam und da des Buddhismus. 
Ueber die Eroberungszüge der Religion des Propheten von Mecca liefert uns 
die Geſchichte Kunde, während ſich die buddhiſtiſche Propaganda über den ganzen 
Oſten Aſiens ſtill und geräuſchlos vollzog, ohne der Nachwelt darüber zuver⸗ 
läſſige Nachrichten zu hinterlaſſen, wie es zugegangen, daß über 400 Millionen 
Menſchen in die Maſchen dieſes Lügennetzes verwickelt, und ſeit mehr denn 2 
Jahrtauſenden in ihnen auch feſtgehalten werden konnten. 

Im Weſten wurde das Schamanenthum erſt vom Islam angegriffen. Nach 
der Zertrümmerung der koloſſalen Mongolen-Monarchie verbanden ſich zuerſt die 
Wolga-Tataren und ſpäter auch die ſibiriſchen Tataren mit türkiſchen Völker⸗ 
ſtämmen, wodurch die Tataren vom Islam ergriffen ſchließlich demſelben auch 
einverleibt wurden. Die Ueberlieferung erzählt, daß Murtuſa's Sohn, der 
Bucharen⸗Chan Kutſchum für den Islam gewonnen, denſelben mit Feuer und 
Schwert bei ſeinen Unterthanen eingeführt habe, und daß es nur wenigen, die 
en der Reſidenz des Chan's wohnten, gelang bei ihrem alten Glauben zu 
verbleiben. 


Mit dem Auftreten der Ruſſen in Sibirien wurde dieſer mohamedaniſchen 
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Propaganda im höheren Style allerdings Einhalt geboten, indeſſen erlahmte dies 
ſelbe keinesweges, und der Islam hat ſich je länger deſto feſter in den Herzen 
ſeiner Bekenner bis zur Verſteinerung eingeniſtet. Ueberall erhoben ſich auf 
ruſſiſchem Boden die ſchlanken Minarets der Moſcheen und Tauſende von Mul- 
lah's und Abuſa's bearbeiteten mit glühendem Eifer die Herzen der Eingebornen; 
Rußland aber war durch politiſche Rückſichten gezwungen den Mohamedanern 
vieles durch die Finger zu ſehen. Nach Oſten zu iſt es dem Mohamedanismus 
in Sibirien aber nur gelungen bis zum Jeniſei vorzudringen, denn hier trat ihm 
im Buddhismus ein ſtark gewappneter Feind entgegen. Ganz geräuſchlos war 
mittlerweile aus der großen Mongolei der Buddhismus herangezogen, und une 
ſpannte alsbald mit ſeinen Armen die Buräten und die Tunguſen. Dieſer jeden⸗ 
falls impoſanten Erſcheinung auf dem Gebiete religiöſen Denkens und Fühlens 
gelang es bald im ſüdöſtlichen Sibirien feſten Fuß zu faſſen, Pagoden und 
Klöſter zu errichten und eine zahlreiche ſchlaue Prieſterſchaft in Thätigkeit zu ſetzen, 
und ſeit bald anderthalb hundert Jahren vom Amur bis zur Lena über die 
Gemüther der ſibiriſchen Einwohner eine unbeſtrittene Herrſchaft auszuüben. Nach 
dieſen einleitenden Bemerkungen gehen wir nun zur Betrachtung des ſibiriſchen 
Schamanenthums und darauf des buddhiſtiſchen Lamismus über. 


a. Das Schamanenthum. 


Worin beſteht das eigenthümliche Weſen des Schamanenthums? Es wird 
kaum möglich ſein auf dieſe Frage eine ausreichende Antwort zu geben. Von 
einem Religionsſyſtem finden wir bei dieſen verkommenen Heiden nichts; ver— 
gebens ſuchen wir hier auch nach einem religiöſen Cultus. Schauen wir den 
Schamanen recht tief ins Herz hinein, ſo entdecken wir im tiefſten Grunde eine 
ſchwache Gottesahnung neben dem ſtrafenden Gewiſſen und der Sehnſucht nach 
dem Frieden, den die Welt nicht hat. Aber dieſe geringe religiöſe Anlage iſt 
vollſtändig überwuchert von einem ganz entſetzlichen Aberglauben, der die Men- 
ſchen fortwährend verfolgt und in Angſt und Schrecken hin und hertreibt. Wäh⸗ 
rend ſie einerſeits als Kinder der Natur weder das Toben des Sturmes, noch 
die Wogen des Meeres, weder die ſchauerliche Einſamkeit des Waldes, noch 
deſſen gefährliche Bewohner fürchten, ſo ſieht man ſie andrerſeits in kindlicher 
Furcht vor Felſen und Steinen, vor Sträuchern und Bäumen, vor Menſchen 
und Thieren und den allergeringfügigſten Dingen erbeben wie vor böſen, ſie ver⸗ 
folgenden dämoniſchen Gewalten, gegen deren Treiben ſie bei ihren geheimniß⸗ 
vollen Zauberern Schutz ſuchen. Und dieſe Zauberer, Menſchen wie ſie ſelbſt, 
meiſt ihre eigenen Stammgenoſſen, deren Leben ihnen von Jugend auf bekannt 
iſt, ſie erſcheinen ihnen mit übernatürlichen Kräften ausgerüſtet die Macht zu 
beſitzen, durch Geheimmittel die unſichtbaren Gewalten zu bannen und das Ders 
derben von den Menſchen abzuhalten. — Finden wir nicht aber genau daſſelbe 
bei den Fetiſchknechten Africa's und allen übrigen in tiefſter Verſunkenheit dahin⸗ 
brütenden Heiden? Wir erlauben uns hier eine kleine Abſchweifung von unſerm 
eigentlichen Gegenſtand. i 

Wenn ein durch Gottes Barmherzigkeit erleuchteter Chriſt in die tiefe Nacht 
dieſer armen Menſchenſeelen hineinblickt, fo wird er zweierlei erfahren: einerſeits 
erfaßt ihn ein Grauſen beim jammervollen Anblicke dieſer nach allen Seiten hin 
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ſo tief verſunkenen, von Angſt und Schrecken gepeinigten, gottentfremdeten Men⸗ 
ſchenweſen, andrerſeits wird er aber doch auch wahrnehmen können, daß der 
Menſch durch feine Sünde dennoch nicht zu einem abſolut gott loſen Teufels⸗ 
knechte, ja zu einen Teufel ſelbſt, hat ausarten können. Die Ruhe ſuchende Seele 
des Schamanen und des Fetiſchknechtes zeigt uns doch, daß im tiefſten Grunde 
der menſchlichen Seele ein unzerſtörbares Etwas vorhanden iſt, das weder Elend 
noch Laſter aus der menſchlichen Bruſt heraus zu reißen vermocht hat. Dieſes 
Etwas iſt das unverlierbare Erbtheil vom erſten Menſchenpaare her, ein unzer⸗ 
ſtörbarer Lebenskeim, den Gott ſelbſt dem Menſchen ins Herz hineinſenkte. So 
weit nun auch der Menſch ſich von dieſer Uroffenbarung Gottes entfernt haben 
mag, ſo wird man doch allerwärts den Nachweis liefern können, daß alle weit⸗ 
hin abgezweigten Wurzeltriebe und Faſern, die im ſterilen Boden der menjch- 
lichen Phantaſie allmählig abwelkten und abſtarben, ſich dennoch hinaufverfolgen 
laſſen bis zum Mutterſtamme der erſten paradieſiſchen Heilsverkündigung Gottes. 
Dieſes unverlierbare Erbtheil des Menſchen iſt, wie Tertullian es nennt, die 
anima naturaliter christiana, d. h. die unverlierbare Mitgift der urſprüng⸗ 
lichen Offenbarung, die der barmherzige Gott der abgefallenen Menſchheit auf 
die öden Pfade in die weite Welt hinaus mit auf den Weg gegeben hat. Je 
weiter nun ein Volk von den Urwohnſitzen der Menſchheit in die Peripherie hin⸗ 
ausgeſchleudert wurde, um ſo weiter kam es unter dem Einfluſſe der daſſelbe 
umgebenden Natur und der durch den Teufel verblendeten Phantaſie von der 
Ueberlieferung ab, und um ſo mehr ſchrumpfte die urſprüngliche Mitgift religiöſer 
Gedanken zuſammen bis zum Stumpfſinn der Schamanen und der Fetiſchdiener. 

Was ſoll nun dieſe Entwickelung darthun? Sie will die Anſchauung unter⸗ 
ſtützen, daß Gott die abgefallene Menſchheit nur bis zu einer beſtimmten 
Grenze in den grauſigen Abgrund der Gottentfremdung hat ſinken laſſen, — 
über dieſe Grenze hinweg noch tiefer in den Abgrund hinein geht es erſt dann, 
wenn das Herz hienieden zu ſchlagen aufgehört hat, — früher aber nicht. 
Gott hat es verhindert, daß der gefallene Menſch zum Thiere, oder gar zum 
Teufel ausarte, und hat ihm zwei Dinge unveräußerlich bewahret, das ſind: die 
Erlöſungsbedürftigkeit und die Erlöſungsfähigkeit. Schauen wir die ſibiriſchen 
Schamanen, oder die Fetiſchknechte Africa's, oder die Papua's in Neu-Holland, 
oder die Suriname⸗Neger an, fo zeigen dieſe elenden Menſchenweſen uns eben nur 
die äußerſte Grenze, bis wohin der Menſch durch ſeine Sünde hat gerathen 
können. An dieſe Grenze angelangt tritt ein Stillſtand ein, aus dem er ſich 

ſelbſt emporzuarbeiten nicht im Stande iſt, der ihn aber in noch grauſigere Tie⸗ 

ſen abſoluter Gottloſigkeit nicht hinabſinken läßt. Hier hört jede Entwickelung 
nach beiden Seiten hin auf, und nur Gottes Barmherzigkeit allein iſt noch im 
Stande dieſe elenden Menſchengeſchöpfe wieder emporzuheben und das zerſtörte 
Ebenbild Gottes in ihnen wieder herzuſtellen. Es gehört zu den höchſten Tri⸗ 
umphen der Miſſion, auch ſolche elende Menſchenſeelen wieder zur Freiheit der 
Kinder Gottes gebracht zu haben. 

So ſchwer es iſt das Weſen des Fetiſchismus zu characteriſiren, ſo ſchwer 
iſt es auch das Weſen des Schamanenglaubens klar zu machen. Beide ganz 
analoge Erſcheinungen repräſentiren in verſchiedenen und doch auch ähnlichen 
äußeren Formen die letzte Stufe der Entfremdung des Menſchen von Gott. 
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Banſarow, ein geborener Mongol-Lamift, der von Kindheit auf das Schamanen⸗ 
thum aus eigener Anſchauung kennt, und ſelbſt eine akademiſche Bildung beſitzt, 
hat das Schamanenthum zum Gegenſtande einer wiſſenſchaftlichen Diſſertation 
gemacht; doch dient auch dieſe Schrift zur Klärung des dunkeln Gegenſtandes 
wenig. N 

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen wollen wir nun zur Darſtellung des 
ſibiriſchen Schamanenthums übergehen, wie ſich daſſelbe mit unweſentlicher Ab- 
änderung der äußern Formen bei den Mandſchuren, Mongolen, Tunguſen, Kal⸗ 
müken, Jakuten und Tſchuktſchen bei den Tataren, Oſtjaken, Tſchuwaſchen, Tſchere⸗ 
miſſen, Wotjäfen, Wogulen, Samojeden, Kirgiſen und andern kleinen Völker— 
ſtämmen, ebenſo als bei den Inſelbewohnern des öſtlichen Oceans findet. Der 
Volksmund unterſcheidet in Sibirien einen dreifachen Glauben, einen weißen, einen 
gelben und einen ſchwarzen. Der weiße iſt der chriſtliche, der gelbe iſt der Islam 
und der Buddhismus und der ſchwarze iſt der Schamanenglaube. Jeder Scha- 
mane giebt es willig zu, daß feine Religion nichts tauge, daß fie eine Cesso- 
waja wera, d. h. eine thieriſche oder dämoniſche Religion ſei, und doch hält 
er in fataliſtiſcher Weiſe dafür, daß dieſe Religion für ſeinen Stamm prädeſtinirt 
ſei. Alle Sprachen und alle Religionen ſind ein für alle Mal unter alle Völker 
vertheilt. Was ſoll man machen, ſagt der Kalmük. Gott ſchuf 70 Völker auf 
Erden und 70 Religionen; jeder Menſch muß bei ſeinem Volke und bei ſeinem 
Glauben bleiben, das iſt des Menſchen Erbtheil und Beſtimmung. — 
Alle Schamanen erkennen ein gutes und ein böſes Princip an und halten 
ſich für verpflichtet beiden zu dienen. Im praktiſchen Leben ſpielen aber dieſe 
beiden Principe keine Rolle, dagegen ſind es eine Menge unſichtbarer guter und 
böſer Gewalten, die ihren Einfluß auf den Menſchen ausüben und deſſen Ver⸗ 
halten beſtimmen. Die guten ſind die Schutzgeiſter der Menſchen, die böſen 
aber, die fortwährend darauf ausgehen ihre Feindſchaft den Menſchen und dem 
Himmel zu zeigen, veranlaſſen den Menſchen durch Opfer und Gebete ihren Zorn 
zu beſchwichtigen. Der allgemeine Name dieſer böſen Gewalten iſt bei allen 
ſibiriſchen Völkern mit ſtammverwandter Sprache Tſchitkur. Im Volksleben 
treten dieſe Tſchitkurs aber auch mit verſchiedenen Namen und unterſchiedener 
Bedeutung auf. Der Elje zeigt ſich auf wildem Roſſe über die Steppe, oder 
durch die Berge dahinjagend. Wehe dem, der ihn geſehen! Denn er iſt der 
Vorbote eines herannahenden Unglücks. Der Ada hält ſich in abgelegenen Räu⸗ 
men der menſchlichen Wohnungen auf, erſchrickt die Leute, poltert und verbreitet 
Furcht und Schrecken; er iſt der böſe Hausgeiſt. Der Albin iſt boshaft ſcherz⸗ 
hafter Natur. Er hält ſich meiſt in Wäldern auf, läßt wunderliche Rufe hören, 
verlöſcht die Lagerfeuer, blendet die Einbildung der Menſchen, verwirrt ihre Sinne, 
verdreht ihre Reden und ſchadet ihnen durch Täuſchungen. Der Kultſchin iſt ein 
boshafter Dämon, der in den verſchiedenſten Erſcheinungen dem Menſchen ganz 
unerwartet plötzlich erſcheint, daß feine Seele vor Schrecken und Angſt erſtarrt. 
Der Buk iſt auch ein böſer Hausgeiſt, der die Ruhe der Menſchen ſtört. 

Die Stelle zwiſchen den Schutzgeiſtern und den Tſchitkurs nehmen die 
Ongonen ein. Das ſind die Seelen guter oder böſer Menſchen, die nach dem 
Tode noch auf Erden zum Heil oder Unheil der Menſchen ihr Weſen treiben. 
Die böſen unter ihnen ſind eine Plage des Stammes, unter dem ſie früher 
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gelebt, denn fie veranlaſſen Krankheiten, tödten die Kinder, ſchaden dem Vieh. 
Ihre böſen Thaten ſind nur eine Fortſetzung des von ihnen auf Erden geführten 
Lebens. Sie haben in jene Welt nicht eingehen können und müſſen nun 1000 
Jahr als Plagegeiſter der Lebenden umherſchweifen. Nur der Zauberer iſt im 
Stande zu wiſſen, wer nach dem Tode ein Ongon wird und auch nur er allein 
vermag ihren böſen Einfluß abzuwehren. — Nach ganz allgemeinem Volks⸗ 
glauben wird jeder Zauberer nach dem Tode ein Ongon. 

Dieſer Aberglaube der Eingebornen wird vornämlich durch drei Dinge 
beſtändig erzeugt und in den feigen, von beſtändiger Furcht vor böſen Geiſtern 
gequälten Herzen genährt. Dieſe drei Dinge find: 1) die Kam's, oder Scha⸗ 
man's, das ſind die Zauberer; 2) die Trommel und 3) der ganze Actus 
der Kamanerei, oder Schamanerei. Dieſe drei Dinge find die Bande, die Sym- 
bole und die Waffenrüſtung dieſes abſcheulichen Aberglaubens. 

Der Kam, oder Schaman iſt der Zauberer, oder Beſchwörer, ein Schwarz— 
künſtler und Geiſterſeher. Nach der ganz allgemeinen Meinung der Eingebornen 
wird Niemand freiwillig ein Kam, im Gegentheil jeder ſträubt ſich mit Hand 
und Fuß dagegen. Höhere Mächte deſigniren einen Menſchen zu dieſem Amte, 
und mit dieſer Beſtimmung wird der Kam ſchon geboren. Wer dazu prädeſtinirt 
iſt, an dem offenbart ſich ſchon in der Kindheit die eigenthümliche Anlage und 
Geiſtesrichtung; es ſtellen ſich beim Kinde erſt leichte krampfhafte Anfälle ein, 
die ſich allmählig ſteigern und in anhaltenden Irrſinn ausarten. Wenn dieſe 
Anfälle einen gewiſſen Grad erreicht haben, ſo wird der Menſch trotz allen 
Widerſtrebens ein Kam, oder Schaman. Es muß das beſonders hervorgehoben 
werden, daß Habſucht dabei gar nicht im Spiele iſt, — die Kam's ſind lauter 
arme Leute, die ſich mit dem täglichen Brod begnügen, und nicht das allein, — 
die meiſten von ihnen ſind mißgeſtaltet, gekrümmt, hinken, ſchielen und zwar 
keinesweges von Geburt an, ſondern ſind eben in Folge ihres dämoniſchen 
Dienſtes ſo verkrüppelt. Sie ſind im Leben ganz einflußlos und werden überall 
geringſchätzig behandelt. Man fürchtet den Kam ſelbſt gar nicht, ſondern nur 
die von ihm gehandthabte Trommel. Es hat Leute gegeben, die ſich ſelbſt zu 
Kams machen wollten, es iſt ihnen das aber nicht gelungen. 

Die Trommel, jagall oder tiungur iſt das diaboliſche Inſtrument, mit 
welchem der Dämon die Eingebornen beherrſcht. Die Leute wiſſen es, und 
haben es ſelbſt erfahren, daß der tiungur-Eeesi, der böſe Geiſt ſelbſt, in der 
Trommel wohnt und ſich bei dem Rufe des Kams alle böſen Geiſter in der 
Trommel verſammeln. Alle einzelnen Theile der Trommel haben ihre Bedeu⸗ 
tung; wie die ganze Trommel ſo iſt auch jeder Theil für ſich ein dämoniſches 
Symbol. Eine muſterrecht angefertigte Trommel wird für den Gebrauch mit 
Beſchwörungen und Opfer geweiht. — 

Die Schamanerei hat Geiſterbeſchwörer, Zauberei, Krankenheilung und 
Opferdarbringung zum Zwecke. Die Darſtellung ſelbſt iſt grauenvoll, roh und 
plump, wirkt aber erſchütternd und haarſträubend nicht nur auf den gebildeten 
Menſchen, ſondern ebenſo auch auf den rohen, von Kindheit an daran gewöhn⸗ 
ten Heiden. Der Kam, deſſen ganzes Sein von Kindheit auf eine eigenthüm⸗ 
liche, geheimnißvolle Richtung bekommen hat, und bei der natürlichen Anlage zu 
dieſen unheimlichen Treiben mit allen Kräften ſeines Wollens und Sinnens des 
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Leibes und der Seele ſich auch beſtrebt ſeinen geheimnißvollen Umgang mit den 
unſichtbaren Geiſtern darzustellen (man denke hiebei an die Unheimlichkeit unferer 
Caglioſtro's, Hellſeher, Magnetiſeure, Tiſchklopfer, Geiſterſeher ꝛc.). — Der 
Kam rührt bei der Ausübung ſeines Amtes wie beſeſſen die gefürchtete Trommel, 
fängt plötzlich am ganzen Leibe zu zittern an, krümmt ſich und reckt ſich, daß 
all der Kram, mit dem er ſich umhängt hat, klirrt und raſſelt; plötzlich ſtößt 
er ganz unerwartet ſo eigenthümliche und unerhörte Schreie aus, daß auch den 
daran Gewöhnten eine Angſt überfällt. Darauf folgen ſchauerliche, unheimliche, 
wilde Geberden und eine herzzerreißende Angſt verzerrt des Kams Geſicht, als 
thue ſich die Hölle auf um ihn und alle Anweſenden zu verſchlingen. Alles, 
was mit dem Kam vorgeht unterläßt ſeine Wirkung nicht auf die Anweſenden: 
— der Ausdruck der Finſterniß und des Schreckens im Geſicht, die unheimlichen 
Gebehrden, die wilden von Blut unterlaufenen Augen, die krankhaften Zuckungen, 
das ſchauerliche plötzliche Erſtarren und Erbleichen, — alles das wirkt mächtig 
auf das Volk, theilt ſich demſelben mit, und verſetzt es in einen Zuſtand, der 
dem des Kam ähnlich iſt. Darauf fällt man über die armen Thiere her, die 
bei jedem Opfer, das zur Verſöhnung der Dämonen dargebracht wird, ganz 
unerhört genuält und in Stücken zerriſſen werden, — und nun ſtürzt ſich Alles 
auf die blutigen dampfenden Fleiſchſtücke und beſchmiert ſich mit denſelben Geſicht, 
Hände und Kleider. Mit Entſetzen wendet man ſich von dieſen ſchrecklichen Vor— 
gängen thieriſcher Wildheit und Gefräßigkeit ab. Der ganze Kultus iſt diabo— 
liſch und ſo wild, wie die ſchauerliche Natur, in welcher dieſe Heiden hauſen. 
Die Darſtellung der Schamanerei iſt natürlich je nach den verſchiedenen Gelegen— 
heiten auch verſchieden, doch jedesmal eine ſo draſtiſche Darſtellung, daß ſie die 
beabſichtigte Wirkung nie verfehlt. 

Zur Beſchwichtigung des Zornes der gefürchteten Ongonen findet man in 
den Jurten und Uluſſen der Eingebornen die Emelgedſchi bei den Altaiern, und 
Dſchijatſchi bei den Tunguſen genannt. So nennt man Puppen von menſchen⸗ 
ähnlicher Geſtalt, aus Filz oder Leder gemacht, ſtatt der Haare näht man ihnen 
auf den Kopf einen Büſchel Roßhaare, die Augen werden aus bunten Perlen, 
gemacht. Die Stelle des Mundes wird beſtändig mit ſaurer Sahne beſchmiert. 
Dieſe ungeſtalteten Popanze werden an ein größeres Stück Filz genäht und ſo 
an die Wand aufgehängt. Das ſind die Hausgötter. Unter dem Filz macht 
man von Pferdemähnen und zuſammengeflochtenen Bändern einen Hof, in dem 
man alle Hausgeräthe aufhängt, das Beil, den Meißel, die Brechſtange, das 
Stecheiſen, alles Geſchirr, welches man zum Anſpannen der Thiere braucht, die 
Ohren geſchlachteter Schaafe, wie der Ziegen und dergleichen. 

Zu gewiſſen Zeiten müſſen dieſe Idole, oder Hausgötter beſonders verehrt 
werden, indem man ſie mit geſchmolzenem Fett und ſaurer Milch regalirt und 
mit Büſchelchen ſchwarzer Schaafswolle oder Roßha are, bunten Bändern 
und Glasperlen ſchmückt. Bei der Geburt eines Kindes, oder einer anderen 
bedeutungsvollen Gelegenheit wird auch eine neue Filzpuppe zu den anderen 
gethan und auf dieſe Weiſe der Heiligenſchrein bereichert. Mit der üblichen 
Verehrung dieſer Idole erfüllt man beim gewöhnlichen Laufe der Dinge alle 
ſeine religiöſen Pflichten und kümmert ſich ſonſt wenig um Himmel, oder Hölle, 
indem alles Sinnen, Thun und Trachten nur auf die Intereſſen des zeitlichen 
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Lebens gerichtet find. Kommen nun aber ungewöhnliche Störungen der Ber 
haglichkeit des Lebens, ſchwere Heimſuchungen, Krankheiten, Unglücksfälle, da wird 
die arme Seele aus der Ruhe aufgeſchreckt, der Kam wird gerufen und nun 
erfolgt ein Actus in der oben beſchriebenen Weiſe. 

5 Im Leben dieſer Heiden findet ſich ſonſt nichts von irgend welchen religiöſen 
Vorſchriften, oder Gebräuchen. Die Ehen werden ohne alle Ceremonien geſchloſſen 
und eben ſo leicht auch wieder gelöſt. Grauſig iſt das Scheiden aus der Welt; 


5 keinem fällt es auch nur ein dem Sterbenden ein Troſteswort zuzurufen, denn 
ieder iſt feſt davon überzeugt, daß Sterben ein ſchreckliches Unglück iſt, das 


den Menſchen in die Oede, in die Finſterniß, ins Darben verſetzt. Um dieſen 
trübſeligen Zuſtand der Entbehrung einigermaaßen zu lindern, giebt man dem 
Verſtorbenen Speiſe, Kleidung und Waffen mit auf den Weg; alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände werden unter Beobachtung des tiefſten Schweigens dem Todten ins Grab 
gelegt und dieſer darauf in ſitzender Stellung beerdigt. Bisweilen verfertigt man 
für die Leichen auch Särge ohne Deckel und ſtellt dieſelben dann aus, ſei's in 
Höhlen oder ſtillen Oertern, im Waldesdunkel, oft auch an der Heerſtraße. Wer 
in Sibirien auf ſolche ausgeftellte Leichen geſtoßen iſt, der weiß es, welch ſchau⸗ 
rigen Eindruck ſie hinterlaſſen. Die Kam oder Schaman's werden jedesmal in 
einem Berge begraben, wo man für die Leiche eine Grotte herrichtet; dieſe wird 
mit Steinen geſchloſſen, in der Mitte aber eine Oeffnung gelaſſen, durch welche 
man die Leiche ſehen kann. Draußen bindet man in der Nähe der Grotte 
einen Strick an zwei Bäume und hängt daran die Trommel, den Keſſel und den 
ganzen übrigen Zauberapparat des Verſtorbenen auf. Das Pferd des Kam 
wird neun mal um die Begräbnißſtelle umhergeführt und darauf geſchlachtet, oder 
in Freiheit gelaſſen. Bei der Grabſtelle eines Schamaniſten errichtet man ge⸗ 
meiniglich zum Andenken an den Verſtorbenen einen Steinhaufen und jeder Vor⸗ 
übergehende kniet hier nieder, legt die Finger der rechten Hand an die Stirn, 
beugt ſich einige Male zur Erde und bringt ein Opfer dar, ſei es auch nur 
ein Fädchen, oder ein Pferdehaar. Solche Steinhaufen, geſchmückt mit Büſcheln 
von Pferdehaaren, Bändern, Zwirn und andern geringfügigen Dingen findet man 
in Sibirien aller Arten. 


b. Der Lamismus der Buräten und Tunguſen. 


Im ſchroffſten Gegenſatze zum völlig rohen Schamanenthum tritt uns im 
buddhiſtiſchen Lamismus ein großartiges Religionsſyſtem entgegen, welches geſtützt 
auf eine reichhaltige Literatur durch einen pomphaften Cultus die Gemüther ſeiner 
Bekenner gefangen hält. Mag auch der Buddhismus bei den Buräten in den 
Steppen um den Baikalſee vielfach ein anderes Anſehen haben als auf der 
Hochebene Tibets, oder in Hinter-Indien, fo iſt er doch ein kräftiger Trieb aus 
derſelben Wurzel, und darum ſcheint es uns wohl nöthig zunächſt einige allge- 
meine Bemerkungen über den Buddhismus vorauszuſchicken, um ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändniß für den ſibiriſch⸗mongoliſchen Lamismus gewinnen zu können. Wir 
erlauben uns dazu Dr. Graul zu citiren. „Der Buddhismus, ſagt er, 
verdankt feine Entſtehung dem Sakja-Muni (bei den Mongolen Schigmuni, 
welche Bezeichnung wir ſpäter beibehalten werden) — nach ſeinem reli⸗ 
giöſen Character Buddha, d. h. „der Exleuchtete“ genannt — der etwa 500 
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Jahre vor Chriſto in einem indiſchen Königsſchloſſe zu Kapilavaſtu geboren wurde. 

Dieſem merkwürdigen königlichen Prinzen genügten die Freuden der Welt nicht. 

Das Gefühl der Nichtigkeit aller Dinge übermannte ihn, der Sage zufolge, 

zuerſt beim Anblick eines zitternden Greiſes, zum andern mal beim Anblick eines 

vom Fieber geſchüttelten Ausſätzigen am Wege und endlich beim Anblick eines 

von Würmern angefreſſenen Leichnams. „Wehe, ruft er, der Jugend, die durch 

das Alter geſtört wird! Wehe der Geſundheit, die durch alle Arten von Krank— 
heit zu Grunde geht! O, daß doch Alter, Krankheit und Tod für immer 
gebunden wären! Kehre um Wagenlenker, ich will daheim ſinnen, wie man 
von dieſen Uebeln los wird.“ Nachdem er als indiſcher Büßer ſechs Jahre die 
Welt durchwandert und keinen Frieden gefunden, da ging ihm endlich das Licht 
der Erkenntniß auf. Er wird zum Buddha, d. h. zum „Erleuchteten“. Und 

was iſt das für eine Erkenntniß? Daß alles Werden und Vergehen bloßer 

Schein iſt und daß in dieſem Wiſſen das Heil liegt. Ein heilloſes Heil! 

Durch die Erkenntniß der Nichtigkeit den ſtechenden Schmerz über die Nichtigkeit 

heilen zu wollen! Und doch fand dieſe troſtloſe Lehre ihre Jünger. Bald be— 
kannten ſich Fürſten und Könige zu ihr und im Laufe der Jahrhunderte hat ſie 

ſich über ganz Oſt-Aſien ausgebreitet. Keine heidniſche Religion hat je ein 

ſolches religiöſes Gemeingefühl und Gemeinweſen hervorgerufen, geſchweige denn 

einen eigentlichen Miſſionstrieb erzeugt, als es der Buddhismus gethan hat. 

Buddha wandte ſich ohne Unterſchied an alle Schichten der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, auch an die unterſten und verworfenſten Kaſten in gleicher Weiſe, um ſie 
alle von dem Grundübel, dem unaufhörlichen Umhertreiben auf dem Ocean 
des Daſeins zu befreien. Geburt, Alter, Krankheit und Tod, das ſind die vier 
Giftſtröme, welche in dem menſchlichen Leben zuſammenfließen. Jeden möchte 
er hinüberretten au das ſtille Ufer der Seligkeit, d. h. eines Zuſtandes, wo 

man nicht mehr kommt, noch geht, nichts denkt, nichts will und wünſcht, weder 

handelt, noch leidet. Es giebt keinen Gott, es giebt nur eine Welt, in welcher 

das Grundübel das iſt, daß ſie überhaupt da iſt, und welche der Buddhismus 

jenem ſeligen Zuſtande entgegenführt, wo eben nichts mehr da ſein wird. Das 
ſittlche Princip des Buddhismus war die Moral der Entſagung, der Sanft— 

muth und des Mitleidens. An die Stelle der ſtrengen Askeſe des Morgenlandes 

ſetzt er nur — Armuth und Keuſchheit, und an die Stelle einſiedleriſcher Ab- 
geſchloſſenheit tritt hier ein wahrhaft gemeinſames Miteinanderleben, ein gemein⸗ 

ſames Dulden und Tragen, ein Helfen und Schaffen. Die ſtillen Klöſter werden 
eine Zufluchtsſtätte auch für die im Orient gering geachteten Frauen, und ohne 

die arbeitende Laienbrüderſchaft wäre der buddhiſtiſche Bettelorden nie geworden, 
was er iſt — eine Weltreligion.“ — 

Soweit die Berichte der ruſſiſchen Miſſionäre unter den buddhiſtiſchen 
Buräten und Tunguſen in Sibirien uns Blicke eröffnen in das religiöſe Denken 
und Fühlen jener Heiden, fo finden wir auch bei dieſen die Graulſche Charak— 
teriſtik des Buddhismus bewahrheitet. Iſt es doch derſelbe Geiſtesſtrom, der 
aus der einen gemeinſamen Quelle hervorſprudelt und vermöge der ihm inhäri⸗ 
renden Kraft die Herzen der Menſchen zum völligen Petrefact umwandelt. Leiden, 
meiden, entſagen, hinbrüten, das iſt in den Thälern Hinter-Indiens, auf dem 
Himalaja und auf Ceylon nicht minder, als in den endloſen Steppen der Mon⸗ 
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golei und am Baikalſee unter Buräten und Tunguſen der Grundton buddhiſtiſcher 
Seelenſtimmung. 

Doch ſchauen wir nun den mongoliſch-lamiſtiſchen Buddhismus in feiner 
conereten Erſcheinung an. 

1. Das Fundament, auf welchem der Buddhismus ſich erbaut, iſt ſeine 
heilige Literatur, in der mongoliſchen Sprache Ganſchur-Danſchur genannt, welche 
aus 360 Büchern oder Werken beſteht. Unter dieſen haben aber nur die 108 
Bücher des Ganſchur eine canoniſche Autorität, denn nur dieſe werden zum Theil 
dem Schigmuni ſelbſt, zum Theil ſeinem nächſten Schüler Ananda zugeſchrieben. 
Die 252 Bücher des Danſchur ſind Kommentare der Schigmuniſtiſchen Lehre. 
Die Tradition erzählt, daß neun mal neun inſpirirte an den Ufern der heiligen 
Ganga geborne Männer im Danſchur der Welt die tiefen Geheimniſſe des 
Buddhismus erſchloſſen haben. Das Ganſchur enthält die abſolute Wahrheit 
und Weisheit und alles für den Menſchen nur irgend wie Wiſſens werthe von 
A bis 3, ab ovo ad malum, oder wie die Ruſſen ſich ſehr hübſch aus⸗ 
drücken: von der Ceder bis zum Niop. Als feſter Glaubenspunkt gilt, daß die 
Bücher in der heiligen Sanserit und in der tibetaniſchen Sprache abgefaßt, die 
chineſiſchen und mongoliſchen Verſionen aber unter der Autorität des Bogdo-Lama's 
zu Stande gebracht ſeien. Die Ganſchura zerfällt in 3 Hauptabtheilungen, deren 
Collectivname Tripitaca iſt. Die erſte heißt die Sutra pitaca und enthält 
ſämmtliche Lehren Buddhas. Die zweite, die Vinya pitaca enthält die Beſtim⸗ 
mungen und Vorſchriften für das Leben der Bekenner Buddhas und die dritte 
endlich die Abidarma pitaca enthält kosmologiſche und metaphyſiſche Abhandlungen. 
Das Wort Tri pitaca heißt drei Körbe, in welcher man die auf Palmblättern 
geſchriebenen Offenbarungen aufbewahrte. 

Im höchſten Anſehen ſteht die Sutra pitaca, die auch am eifrigſten 
ſtudirt und daher am meiſten bekannt iſt; auf gründliche Kenner der ganzen 
Tripitaca ſtößt man äußerſt ſelten, ſolche Männer genießen aber ein gewaltiges 
Anſehen und ſtehen im Rufe der größten Heiligkeit. Die gewöhnlichen Lama's 
begnügen ſich mit der Kenntniß der Schriften, die ſie zur Ausübung ihres Amtes 
gar nicht entbehren können. Unter dieſen iſt vor allen das Arapsal zu nennen; 
das iſt eine buddhiſtiſche Agende, die in 72 Artikeln für das ganze Jahr die 
gottesdienſtlichen Ordnungen enthält. Das Studium der heiligen Literatur wird 
für die höchſte Aufgabe der Bekenner des Buddhismus angeſehen, und darum 
iſt das Vorleſen der heiligen Schriften der bedeutungsvollſte Act im Cultus. 
Aus dieſem Grunde iſt auch die Kenntniß des Leſens bei den Buddhiſten weit 
verbreitet, und die griechiſchen Geiſtlichen in Oſt⸗Sibirien behaupten, daß die 
burätiſche Jugend mit großer Strenge zum Leſen angehalten wird. 

Die drei Kardinalpunkte des Buddhismus find 1) Gott, das heißt Buddha, 
2) 11 heilige Lehre d. h. die Ganſchura und 3) die Brüderſchaft, die Sanga 
genannt. 

2. Auf der oben näher beſchriebenen Grundlage, d. h. auf Buddha und 
ſeine Lehre erbaut ſich die ganze buddhiſtiſche Sanga in pyramidaler Weiſe. 
Auf der breiten Baſis ſtehen alle zur buddhiſtiſchen Sanga gehörenden Laien⸗ 
brüder, die durch eine zum Theil irdiſche, zum Theil überirdiſche Hierarchie der 
Vollendung entgegengeführt werden ſollen. Von der niedrigſten bis zu der aller⸗ 
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höchſten Stufe hinauf nennt man die Glieder dieſer Hierarchie Lama's; jede 
Sproſſe aber auf der Lamaleiter trägt wiederum ihren eigenen Namen und hat 
eine ihr ganz beſtimmt zugewieſene Aufgabe. Die Foiſten in China unterſcheiden 
ſich vom tibetaniſchen und mongoliſchen Buddhismus eben nur dadurch, daß ſie 
dieſe Hierarchie nicht haben, darum iſt aber auch der Foismus in China ſo 
einflußlos. 

Bei dem Lamismus exiſtiren 11 hierarchiſche Abſtufungen. 

1. Der Übaſcha, welcher auf der Grenze zwiſchen Laien und Klerus ſteht; 
er gehört zum Klerus, hat aber kein Amt und iſt nicht zur Eheloſigkeit verpflichtet. 
Es iſt dieſe die einzige Stufe, die auch von Frauen eingenommen werden kann. 
Dieſe nennt man dann Übaſanza. 

2. Der Chawarak iſt Tempeldiener und Tempelmuſiker. 

3. Der Gezul hat die Stellung eines Diaconen. 

4. Der Gelun iſt der eigentliche Prieſter, dem die Ausübung der Gottes⸗ 
dienſte obliegt. 

5. Der Schiretu iſt ein ſolcher Gelun, welcher Vorſteher eines Dazan's 
d. h. eines buddhiſtiſchen Kloſters iſt. Das Recht zu dieſem Amte erwirbt man 
durch langjähriges gewiſſenhaftes Verwalten des Gelunat's und durch eine tiefe 
Kenntniß der heiligen Literatur. Im Tempel gebührt ihm die oberſte Stelle auf 
dem Prieſterſitze. Uebrigens wird der Schiretu in China ſowohl als in Ruß⸗ 
land durch die Staatsobrigkeit eingeſetzt. 

6. Der Bandido⸗Chambo. Dieſes Amt hat in China keine große Be— 
deutung, um ſo mehr aber unter den Mongolen auf ruſſiſchem Gebiet, weil er 
die oberſte geiſtliche Autorität über alle lamistiſchen Buräten auf beiden Seiten 
des Baikal iſt. Er wird vom Kaiſer eingeſetzt. 8 

Hiemit ſchließt die Reihe der irdiſchen Prieſterſchaft. Der Buddhismus 
lehrt aber, daß zum Heil der Menſchheit noch eine Reihe überirdiſcher Weſen 
verordnet iſt, die auf Erden zeitweilig in einem irdiſchen Menſchenleibe Wohnung 
nehmen, und obwohl in menſchlicher Erſcheinung, ſo doch in Gotteskraft ihr 
Heilswerk auf Erden ausüben. Dieſe Götterincarnationen nennt man „Aus⸗ 
gänger aus dem Himmel“. Die räthſelhafte Sphynx, der gordiſche Knoten und 
der Stein der Weiſen ſind für den Menſchengeiſt leichter zu löſende Probleme, 
als das Unterſcheiden dieſer myſtiſchen Weſen von einem gewöhnlichen Sterblichen. 
Sie ſind eine diaboliſche Karrikatur des Aufganges aus der Höhe, der durch 
die Barmherzigkeit Gottes uns beſucht hat. Doch die buddhiſtiſchen Schrift 
gelehrten beſitzen den Schlüſſel zur Offenbarung dieſes Geheimniſſes. Kaum iſt 
der irdiſche Leib eines ſolchen ſinnlichen Ausgängers eine Beute des Todes 
geworden, ſo verfolgen die Schriftkundigen die Spuren der abgeſchiedenen Seele, 
und alsbald iſt auch der neue Leib wieder entdeckt, in welchen der Ausgänger 
ſich auf's Neue incarnirt hat. Hier fängt nun alſo eine neue Stufenleiter der 
Lama's an, und auf der niedrigſten Sproſſe dieſer Götterincarnationen ſteht 

7. der Chubil⸗Chan. Ein ſolcher beſitzt die Fähigkeit, ſich ungeſehen von 
Ort zu Ort zu begeben; plötzlich zu erſcheinen, wo man ihn nicht erwartet, den 
Nothleidenden zu helfen, wenn er es für gut erachtet. 

8. Der Schawaran zeichnet ſich durch Klarheit des Geiſtes, Reinheit des 
Willens und eine glühende Begeiſterung für den Buddhismus aus. 
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9. Der Biſcherelt hat alle dieſe Eigenſchaften in erhöhtem Maaße und 
kann außerdem Wunder thun. 

2 Die Anzahl der Ausgänger dieſer drei Kategorien ift nicht beſtimmt. Es 
giebt deren recht viele. Eine höhere Stufe bilden 

1.0. Die vier Chutuchtu's, welche alle auf chineſiſchem Gebiete leben und 
zwar zu Urgu, Uamdom, Zsjaria, und zu Peking. Bis zum Jahre 1764 waren 
alle ſibiriſchen Lamiſten vom Chutuchtu zu Urgu abhängig. 
11. Auf der oberſten Stufe ſtehen der Dalai Lama und der Bogdo Lama, 
oder Bantſchen Bogdo. Beide in gleicher Würde daſtehenden Ober⸗Lama's 
haben ihre Reſidenzen in Tibet und bilden die Spitze des geſammten Bud⸗ 
bhismus. i 

Obgleich nun alle dieſe Weſen in dieſer Welt ſichtbar leben, ſo gehören 
ſie nach buddhiſtiſcher Anſchauung doch nicht zu dieſer Welt; auf ſie hat der 
Böſe keinen Einfluß, fie find frei von jeder Leidenſchaft; ſie erfüllen auf Erden 
nur den Willen des höchſten Weſens und leben unter den Menſchen bloß zu 
deren Heil und Segen. 

Indem nun der Buddhismus zwiſchen den Chubilchanen und gewöhnlichen 
Sterblichen den Unterſchied feſt hält und die erſteren ihrer inneren Natur nach 
für heilige Weſen anſieht, hat er für die gewöhnlichen Menſchenkinder Ordnungen 
aufgeſtellt, nach welchen ſie für die verſchiedenen Abſtufungen auf der Lamaleiter 
vom Übaſcha an bis zum Bandido-Chambo in unterſchiedener Weiſe geweiht 
werden ſollen; und neben dieſer ſehr genauen Ordinations-Vorſchrift exiſtirt denn 
auch eine ſtreng eingehaltene Vorſchrift für die Amtstracht der Lama's, die auch 
auf jeder Stufe eine andere iſt. Für die Chabilchan's, Chutuchtu's und die 
beiden oberſten tibetaniſchen Lamas aber exiſtirt ein feſtvorgeſchriebener feierlicher 
Wahlmodus mit darauf folgender kaiſerlicher Sanction, wodurch die „himmliſchen 
Ausgänger“ zu ihren hohen Aemtern erſt die Autoriſation erhalten. 

Aus dem allen geht nun klar hervor, daß der gewaltige Einfluß, den der 
Buddhismus in der mongoliſch⸗lamiſtiſchen Form auf feine Bekenner ausübt, 
ganz beſonders in der Hierarchie liegt. Mit großer Schlauheit haben es die 
Lama's verſtanden Alles von ſich abhängig zu machen und das ganze Volk mit 
ins Intereſſe zu ziehen, indem ſich in, jeder Familie mindeſtens ein Lama befindet, 
welcher, je nachdem die Familie in höherem oder niederem Anſehen ſteht, und 
einen größern, oder geringeren Einfluß ausübt, auch auf einer höheren oder 
niederen Staffel in der lamaitiſchen Hierarchie ſteht. 

Während der Foismus in China die alte Staatsreligion des Kon⸗fu⸗tſe 
ganz und gar nicht verdrängt hat, hat ſich der Buddhismus in Tibet und in 
der Mongolei allerdings zu einem Netze entwickelt, in deſſen Maſchen ſich alle 
Einwohner im Laufe der Zeit verwickelt haben. Hier und da aber haben die 
buddhiſtiſchen Klöſter doch nur den Charakter von ganz privaten religiöſen Gemein- 
ſchaften behalten und die dieſelben bewohnenden Lama's ſind nur Asketen, die 
keinerlei Beziehung zum Volke haben. Wer ſich in ſeinem Herzen dazu getrieben 
fühlt bei ihnen Rath und Troſt zu ſuchen, der thut es eben nur aus freiem 
Antriebe. Anders ſtehen die Sachen auf ruſſiſchem Gebiete in Sibirien. Mit 
großer Schlauheit haben die Lama's es hier verſtanden die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe auszunutzen, ſich von der ruſſiſchen Staatsregierung Freiheiten und Rechte 
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zu erwirken und dem Buddhismus in Sibirien eine wohlorganiſirte das ganze 
Volk umſpannende Verfaſſung zu verleihen, deren Mittel- und Sammelpunkte die 
Klöſter ſind. 

Auf ruſſiſchem Gebiete nennt man die buddhiſtiſchen Klöſter Dazan's, in 
welchen ſich die religiöſen Intereſſen des Volkes mit den Intereſſen der Lama's 
begegnen, ſich gegenſeitig unterſtützen, ſtärken und erhalten. Alle von buddhi⸗ 
ſtiſchen Buräten und Tunguſen eingenommenen Territorien ſind in 34 Dazanate 
getheilt, d. h. 34 Gruppen von Bekennern des Buddhismus, die ſich je um 
ein Dazan lagern und in religiöſer Beziehung von demſelben abhängig ſind. 
Alle miteinander ſtehen unter der Oberleitung des Dazan's in Kulunuur, ruſſiſch 
Guſino⸗oſersk (Günſelinſel), welches in der Nähe der Stadt Selenginsk hart an 
der Grenze der öden Gobi-Wüſte liegt. Jedem Dazan ſteht ein Schiretu vor 
und alle ſtehen unter dem Bandido-⸗Chambo in Kulunuur. 

Früher befand ſich der Sitz des Bandido im Tunguſen Dazan Zongol. 


Im Jahre 1764 ſtrebte der Schiretu von Zongol, Sajaiga nach der Bandido⸗ 


Chambo⸗Würde, und die damalige ruſſiſche Staatsregierung hielt es auch für 
opportun ihn in dieſem Amte zu beſtätigen in der Hoffnung, die ruſſiſchen 
Buddhiſten dadurch vom Einfluſſe der mongoliſchen Chutuchtu's los zu machen. 
Durch Creirung dieſes Amtes erhielt aber der Buddhismus in Sibirien eine in 
China und in der Mongolei ganz unerhörte Unabhängigkeit, Selbſtſtändigkeit 
und innere Kräftigung. Die Zahl der Prieſterkaſte wuchs beſonders dadurch, 
daß der ehrgeizige Schiretu von Kulunuur, Galdan, ſich vom Zongolſchen Chambo 
unabhängig machen wollte. Beide umſtellten ſich nun mit einer großen Zahl 
von Lama's, um dadurch ihren Einfluß zu verſtärken. Es drohte ein Schisma. 
Beendet wurde der Streit im Jahre 1808 damit, daß der Kulunuurſche Schiretu 
obſiegte und die Bandido-Chambo Würde überkam, wo ſie auch bis jetzt ge= 
blieben iſt. Von da ab entwickelte der wiedervereinte Lamismus eine eifrige 
Propaganda unter den benachbarten Schamanen und gewann von Jahr zu Jahr 
mehr an Ausdehnung und Bedeutung; ſelbſt viele für das Chriſtenthum bereits 
gewonnene Eingeborne fielen ihm als Beute zu. Doch das war erſt die Blüthe⸗ 
zeit des Lamismus, die Zeit der reifen Beeren ſollte noch erſt folgen. Die 
ruſſiſche Staatsregierung mit dem Weſen des Lamismus unbekannt, ertheilte dem⸗ 
ſelben contra jus et fas Privilegien, die fein Wachſen auf ruſſiſchem Boden 
erſt recht förderten. Am 13. Mai 1853 erließ die ruſſiſche Staatsregierung 
in St. Petersburg eine „Verordnung für die lamiſtiſche Geiſtlichkeit“. Nach 
derſelben ſollen 34 Dazan's mit einer Geiſtlichkeit von 580 etatmäßigen Lama's 
beſtehen. Die Dazan's erhalten bedeutende prachtvolle Ländereien zur Beſoldung 
der Lama's. So bekam Guſino⸗-oſersk 1500 Deſſätinen Land, (1 ruſſiſche 
Deſſätine iſt gleich 4 preußiſchen Morgen), Aginſk 1400 Deſſ.; Blarſk 1200 
Deſſ. Selbſt ſolche kleine Dazans, die außer dem Schiretu nur 2 etatmäßige 
Lamas haben, beſitzen 350 Deſſ. Der Chambo-Lama bekommt 600 Deſſ., jeder 
Schiretu 200 ꝛc. Die Lama's find von allen Staatsabgaben und der Militär⸗ 
pflicht erimirt, find nur dem Chambo unterſtellt, der ſelbſt direct nur dem 
General⸗Gouverneur von Oſt-Sibirien untergeordnet iſt. Auf Vorſtellung des 
Chambo werden die Lama's mit Orden und Medaillen belohnt. Sie haben 
das Recht für gewiſſe, dem Buddhismus ſonſt fremde Amtshandlungen vom 
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Volke namhafte Accidentien zu beziehen und für den Verkauf von Burchanen, 
Gürteln, Gebetsſchnüren, Amuletten, Räucherkerzen was ihnen beliebt zu nehmen. 
Erſt vor Kurzem iſt die Beſtimmung aufgehoben worden, nach welcher der 
Chambo⸗Lama bei feinem Amtseintritt der ruſſiſchen Regierung den Eid leiſten 
mußte, den lamiſtiſchen Glauben in Rußland zu unterhalten und auszubreiten. — 
In China und in der Mongolei, wo der Lamismus ſich doch des vollſten Schutzes 
des Staates erfreut, iſt ihm weder Land noch irgend welches Vorrecht von Sei— 
ten des Staates gewährt worden; dort ſind die Lama's nur auf die freiwillige 
Darbringung des Volkes zu ihrer Exiſtenz angewieſen. 

Die Dazans ſind alle an ſtillen, abgelegenen durch Orakelſpruch beſtimmten 
lieblichen Oertern in chineſiſchem oder tibetaniſchem Style erbaut. Kein Lärm 
der Heerſtraße oder einer menſchlichen Niederlaffung unterbricht die feierliche Stille 
des heiligen Ortes; alles fordert hier zu ſtiller Andacht auf. Die Weihe des 
deſignirten Ortes und ſpäter die Weihe des fertig erbauten Dazan's wird mit 
pomphafter Ceremonie vollzogen. Das Dazan trägt den Charakter eines Kloſters 
und beſteht aus einer Gruppe von Gebäuden, die theils religiöſen, theils öcono⸗ 
miſchen Zwecken dienen. In der Mitte des geräumigen Hofes ſteht die Kumirna, 
d. h. der Tempel, der ſich von den übrigen Gebäuden ſowohl durch ſein bunt— 
farbiges Dach, als auch durch feine Größe unterſcheidet. Das bunte Dach ſpitzt 
ſich komiſch zu und findet ſeinen Abſchluß in einer ſymboliſchen Figur, Ganſchir 
genannt, die entweder die Sonne, den Mond, eine umgekehrte Glocke, einen 
Kranz ꝛc. darſtellt. Nur die beiden Längenſeiten der Kumirna haben Fenſter, 
d. h. die Oſt⸗ und Weſtſeite. Das Dach, welches weit über die Wände hinaus— 
reicht und auf Säulen abgeſtützt iſt, bildet eine Veranda, die das ganze Gebäude 
umgiebt, ſo daß im innern Raum des Tempels ein Halbdunkel herrſcht. Der 
Fußboden erhebt ſich von Süden nach Norden und iſt mit niedrigen Bänken 
zum Sitzen für die Lama's beſtellt; an der oberſten Stelle ſtehen Lehnſeſſel für 
die Ober⸗Lama's. Im Hintergrunde des Tempels ſtehen auf Piedeſtalen die 
Burchane, d. h. Buddha-⸗ oder Götterſtatuen vor den Opferaltären, oft auch auf 
den Altären ſelbſt. Den wichtigſten Theil der innern Einrichtung der Kumirna 
bilden die Opferaltäre, deren es mehrere giebt. Auf dem Hauptaltar befinden ſich 
Mandala und Toli, d. h. die Symbole des Himmels und der Erde, ferner 
die Gefäße mit verſchiedenem Waſſer, See-, Fluß- und Quellwaſſer als Opfer⸗ 
gaben des Meeres, Saatkörner als Opfer der Erde, Wohlgeruch als Opfer der 
Luft, Lampen als Opfer des Feuers, Darbringungen der Menſchen und endlich 
muſikaliſche Inſtrumente als Opfergaben der ganzen belebten Welt, die durch 
Laute und Töne ihr bevorzugtes Weſen offenbaren. Alle dieſe Opfergaben müſſen 
täglich erneuert werden. Auf einem andern Altar ſteht der Molor erdeni, d. h. 
eine aus kleinen Kugeln zuſammengeſetzte Pyramide, die den mythiſchen heiligen 
Berg Sumber, das Symbol des Götterſitzes und aller geheimnißvollen Natur⸗ 
kräfte darſtellen ſoll. In den Kügelchen ſollen die geheimen Kräfte ruhen, und 
wer ſie nur zu gebrauchen verſteht, der kann es dreiſt mit den größten Magikern 
der alten und der neuen Zeit aufnehmen; ferner zwei Goldfiſchchen als Symbol 
der FJiſche, die das Weltall umſchließen, daß es nicht aus dem Gleichgewichte 
herauskommt; dann ein Gefäß mit ſüßem aromatiſchen Waſſer, als Symbol 
des Genuſſes der Seligkeit, Blumen als Symbol der nie welkenden Herrſchaft 
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Buddhas; eine vierfarbige Fahne als Symbol der vier Tropen des Buddhis⸗ 
mus; das heilige Rad, als Symbol des ewig unaufhaltſam fortlaufenden Schick⸗ 
ſals; das heilige Weib als Symbol aller den Menſchen von den Göttern ver⸗ 
liehenen Lebensfreuden; der Rieſenelephant, der auf ſeinem Rücken die 84,000 
heiligen Bücher von Land zu Land, von Volk zu Volk zur Ausbreitung des 
heiligen Glaubens trägt. Hinter dieſen Symbolen ſtehen die Figuren der fünf 
himmliſchen Jungfrauen, welche die fünf Sinne des Menſchen darſtellen, die der 
Menſch ſtets zur Ehre Gottes gebrauchen ſoll. Ueber jedem Altar hängt ein 


Baldachin, von deſſen vier Ecken dicke Quaſten herabhängen. In den Neben⸗ 


gebäuden wohnen die Lama's in ſeparirten Zellen. 

Die buddhiſtiſchen Cultusacte, welche die Lama's in der Kumirna ausüben 
nennt man Chural. Das Arapſal enthält genaue Vorſchriften für alle Chura⸗ 
la's, deren Grundcharacter jedoch faſt immer derſelbe iſt. Beim Eintritt in die 
Kurmirna entblößen die Lamas ihre kahlgeſchornen Häupter (die Laien tragen den 
chineſiſchen Zopf) und verbeugen ſich drei Mal; darauf ſtimmen fie ihren mono⸗ 
tonen Geſang an: „Allbarmherziger Gott, öfſne uns die Thür“ ꝛc. und wieder⸗ 
holen denſelben drei Mal, darauf begeben ſie ſich einer nach dem andern zur 
Kurda, der Gebetsmaſchine und drehen dieſelbe ſo lange als möglich. Die 
Kurda iſt ein ſechsſeitiger Cylinder, deſſen jede Seite eine andere Farbe trägt 
(weiß, grün, gelb, ſchwarz, roth, blau) und der ſich um eine Achſe dreht. Die 
Enden der Achſe werden mit Papierſtreifen bewickelt, auf welchen Gebetsworte 
geſchrieben ſind. Im Innern der Kurda wähnt man den Sitz Ariabolo's des 
Gottes der Barmherzigkeit. Die Kurda ſoll das Symbol des Weltalls ſein, 
die 6 Seiten repräſentiren die ſechs Klaſſen aller irdiſchen Geſchöpfe. Die Bes 
wegung der aufgeſchriebenen Gebete erſpart dem Beter die eigene Mühe. Außer 
dieſer Drehkurda giebt es auch Windkurdas, d. h. beſchriebene Bänder, die im 
Winde flattern. Nach dieſem Gebetsacte verbeugt ſich der Schiretu gegen den 
Allar, zieht unter Aſſiſtenz zweier Lama's ſeine Amtstracht an und ſetzt ſich auf 
ſeinen Seſſel. Nun treten alle Lama's ehrfurchtsvoll herzu und empfangen von 
ihm den Segen, indem er jeden das Haupt mit dem heiligen Buche der drei 
Geheimniſſe, Guskumtuk, berührt. Darauf ſetzen ſich alle nieder und einer ver⸗ 
lieſt den „Schlüſſel des Geſetzes“, das buddhiſtiſche Glaubensbekenntniß. Dieſer 
Gebetsact wird drei Mal am Tage wiederholt, am Morgen, Mittag und 
Abend. Während des Gottesdienſtes ſitzen die Lama's mit untergeſchlagenen 
Beinen. Wir können unmöglich ins Detail eingehen und wollen nur die Haupt⸗ 
ſachen berühren. Die oberſte Stelle im Chural nimmt allemal der „Schlüſſel 
des Geſetzes“ ein, und demnächſt der Lobgeſang, der häufig mit Inſtrumenten, 
Hörnern, Flöten, Pauken, Schellen ꝛc. begleitet wird und darauf die Lection der 
heiligen Schriften, die allerdings wunderlicher Art iſt. Die zu leſende Schrift 
wird abſchnittsweiſe in loſen Blättern unter die Lama's vertheilt; jeder hat ſeinen 
beſondern Abſchnitt und auf ein gegebenes Zeichen fangen alle mit later Stimme 
zu leſen an und zwar ſo raſch als nur möglich. Aus dieſem in der Kumirna 
laut dröhnenden Wirrwarr kann allerdings kein Menſch klug werden, es handelt 
ſich dabei auch gar nicht um die Belehrung der Menſchen, vielmehr iſt dieſes 
Leſen eine Ehrenbezeugung, die den himmliſchen Gewalten gilt. Opfer von 
Milch und Korn, die ausgegoſſen und ausgeſtreut werden, bilden gewöhnlich den 
Schlußact der Gottesdienſte. 
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Wer einen rechten Begriff von den buddhiſtiſchen Churala's empfangen 
will, der muß ſie an den hohen Feſttagen anſehen; dann zeigt die heidniſche 
Welt ſich in ihrem vollen religiöſen Pompe. Die ſtillen Einöden um die Dazan's 
beleben ſich mit einer in den bunteſten Farben geſchmückten laut lärmenden 

Menſchenmenge. Das wirrt und ſchwirrt von Trommelſchall und Paukenſchlag, 
da ſchmettern die Hörner und klirren die Schellen. Und wenn man dann dieſe 
wilde lärmende Menſchenmenge anſchaut, wie fie ihre Stimmee zu den ſtummen 


Gbtzen erhebt, da wird die Seele des chriſtlichen Zuſchauers von tiefem Weh 
ergriffen. Dann meint man die alten Baal's⸗Prieſter am Carmel vor fi zu 


ſehen, wie ſie heulend um das todte Götzenbild umherhüpfen und die Lüfte mit 
ihrem Geſchrei zerreißen: „Baal erhöre uns!“ — „Aber es war da keine 
Stimme noch Antwort!“ 

Zum Schluß noch einiges über die religiöſen Gebräuche, die nicht zu den 
Churalas gehören und überall, aber nur nicht in der Kumirna ausgeübt werden 
dürfen. Die wichtigſten ſind, das Milangor, die Eheſchließung, das Lebensende 
und das letzte Geleit. 

1. Das Milangor. Die Seele durch das Schicksal zum Wandel auf Erden 
beſtimmt, ſieht vor ſich vier Meere; auf dem erſten ſchaukelt ihre von Stürmen 
umtobte Wiege, auf dem vierten ſieht ſie das von tiefer Trauer umlagerte Grab, 
und auf dem zweiten und dritten ſchaut fie den grauenvollen Abgrund der wil- 
den Leidenſchaften und die entſetzlichen Qualen der Krankheiten. Alle dieſe vier 
Meere muß der Menſch durchſchwimmen, ehe er in die ſelige Ruhe des Nirvana, 
d. h. des abſoluten Nichts (7) eingehen kann. Im Hinblick auf die bevorſtehenden 
Leiden wird bei der Geburt des Kindes das Milangor vollzogen. Am dritten 
Tage nach der Geburt werden die Verwandten und die Lama's eingeladen. Nach 
dem üblichen Gebete ſchlägt der Prieſter das Buch Dſchurhein⸗Lite auf, um 
daraus das Schickſal des Kindes zu ermitteln und zu erfahren, in welcher Be- 
ziehung dieſes Kind ſteht zu den acht Elementen, zu den neun Farbenzeichen, 
welche Symbole der geiſtigen Begabungen ſind, ferner zu den Dodokaden, welche 
die Bedeutung der Jahre und Monate beſtimmen, dann zum Heptameron, das 
mit dem Sonnabend beginnt und in Glücks- und Unglückstage zerfällt, ferner 
zu den 360 Theilen des Tages und endlich zu der Conſtellation. Der Lama 
ermittelt nach dem Buche z. B. daß das Kind geboren ſei: im Elemente des 
Feuers, unter dem rothen Zeichen, im Jahre des Tigers, im Monate des 
Schaafs, am Tage der Wiper, in der Stunde des Drachen, am vierzigſten 
Theile des Tages, unter dem Einfluß des zehnten Sternes, folglich muß das 
Kind den Namen Demberel empfangen. Darauf wird das Kind in aromatiſchem 
Waſſer gebadet und das Schlußgebet geſprochen. Während des erſten Lebens⸗ 
jahres des Kindes muß die Fürbitte allmonatlich wiederholt werden; den Schluß 
bildet endlich eine häusliche Feierlichkeit und Schmauſerei. 

2. Die Eheſchließung. Bei der Eheſchließung wird eben ſo viel Rückſicht 
auf die Verwandtſchaft als auf die Conſtellation genommen, unter welcher die 
Ehecontrahenten geboren ſind. Wenn ſich z. B. ergiebt, daß der eine Theil im 
Elemente des Feuers, der andere im Elemente des Waſſers geboren iſt, ſo iſt 
die Ehe zwiſchen dieſen beiden unmöglich, denn fie find sugudal-harschi, d. h. 
antipathetici. Sind die veligiöfen Vorbedingungen befriedigend, fo folgen durch 
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eine Mittelsperſon die Unterhandlungen, die ſich auf das Alter der Braut, auf 
ihre Verwandtſchaft, Vermögensverhältniſſe und endlich auf das Löſegeld beziehen, 
das der Bräutigam für die Braut zu zahlen hat. Iſt auch das alles in Ord— 
nung gebracht, ſo erfolgt die Copulation durch den Lama, der die üblichen Ge— 
bete ſpricht. Nach aſiatiſcher Sitte wird die Braut um gar nichts gefragt und 
dem Bräutigam verſchleiert zugeführt. Erſt in der Brautkammer ſehen ſie ſich 
zum erſten Male von Angeſicht zu Angeſicht. Sind einige Jahre vergangen und 
die Ehe kinderlos geblieben, ſo ſchickt der Mann die Frau ihrer Verwandtſchaft 
zurück, und damit iſt die Ehe aufgelöſt. — 

3. Das Lebensende und das letzte Geleit. Iſt auch das ganze Leben der 
Buräten und Tunguſen von Aberglauben durchzogen, der nicht grade direct mit 
dem Buddhismus im Zuſammenhange ſteht, ſondern deſſen Wurzeln tiefer hin⸗ 
einreichen in die Zeit, da ſie noch dem finſtern Schamanenthum angehörten, ſo 
treten namentlich beim Scheiden des Menſchen aus dieſer Welt Gebräuche auf, 
die ihre Verwandtſchaft mit dem Schamanenthume offenbaren. Wenn beim 
Kranken alle Hoffnung auf Geneſung ſchwindet und es allen klar wird, daß die 
ſchreckliche Kataſtrophe herannaht, da werden die Lama's gerufen. Es gilt noch 
einen letzten Verſuch. Die Lama's bereiten aus Heu eine Puppe, bekleiden ſie 
mit der beſten Garderobe des Patienten und ſetzen ſie vor das Lager deſſelben. 
Darauf umſtellen ſie die Puppe mit Abbildungen der böſen Geiſter des Elje, 
Albin, Ada, Kultſchin, Buk und verſchiedener Ongonen, die ſich ja alle an Leid 
und Weh der Menſchen ergötzen. Haarbüſchel von allen nur möglichen Thieren 
werden vor dieſe Unholde niedergelegt, um ſie durch Opfer zu beſchwichtigen, 
daß ſie die Seele des Kranken nicht entführen. Für alle Fälle aber ſteht das 
beſte Pferd geſattelt, oder der beſte Ochſe der Heerde draußen angebunden, damit 
im Todesfalle die Seele raſch in die Einöde enteilen könne. Nach dieſen Vor⸗ 
bereitungen erwartet man mit bangen Sorgen die unheimliche Mitternachtsſtunde. 
Alles ſchaut ängſtlich auf die gräulichen Unholde und beobachtet mit beklemmtem 
Herzen die Regungen des Sterbenden. Genau um Mitternacht erholen ſich die 
Lama's, ſchleichen auf den Fußſpitzen zu den Unholden hin und fangen mit leiſer 
Stimme an ſie flehentlich zu bitten, daß ſie ſich doch in die Puppe hineinbegeben 
und den Kranken am Leben laſſen wollten. Allmählig ſteigern ſich ihre Stimmen, 
ſie werden zudringlicher und ſtürmiſcher und endlich erfolgt eine wilde orgiaſtiſche 
Darſtellung, ein Ringen mit den Unholden, das an das wilde Gebahren der 
Kam's erinnert. Wenn nun unter dieſem Treiben der gequälte Kranke erblaßt, 
dann hört der Lärm auf und macht dem Schluchzen und den Thränen der An- 
gehörigen Platz. Die Lama's ziehen ab und mit ihnen auch das Pferd, oder 
der Ochſe. Die Puppen aber werden draußen auf einen Haufen geworfen und 
verbrannt. Der ſo heiß erſehnte und von den göttlichen Gewalten ſo innig und 
ſo oft erflehte Eingang der Seele in das Nirvana, — offenbart ſich in der 
furchtbaren Stunde des Todes im Buddhismus als eine ſchreckliche Lüge. 

Nun liegt die kalte, blaſſe Leiche da! Statt des Jubels tritt eine dumpfe 
Todtenſtille in der mit Schauer erfüllten Kammer ein. Jedes Auge iſt voll 
Thränen, jeder Mund lispelt leiſe die geheimnißvollen Worte: Om, ma, ni, bad, 
me, hom. Das ſollen Gebetsworte ſein, die gleichſam als Leiter dazu dienen 
aus der irdiſchen Welt in den ſeligen Himmel emporzuſteigen. Doch der Todte 
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muß zur Ruheſtätte gebracht werden; es beginnen die Zurüſtungen zum Begräb- 
niß. Die Leiche darf nicht gewaſchen, doch muß ſie anſtändig gekleidet und das 
Geſicht mit einem Tuche bedeckt werden. Nach buddhiſtiſcher Vorſchrift muß ſie 
auf die rechte Seite gekehrt, die Hand unter den Kopf gelegt und das linke 
Bein in eine gekrümmte Stellung gebracht werden. Iſt das geſchehen, ſo zündet 
man vor den Burchanen Räucherkerzen an und beginnt die Tod tenmeſſe, welche 
ein Lama aus dem Buche Dſotbo ablieſt. Dieſe Ceremonie wird bis zum DBe- 
gräbnißtage fortgeſetzt. Iſt die Stunde da, ſo wird ein geſatteltes Pferd bis 
an die Schwelle der Jurte geführt; der Führer deſſelben tritt in die Jurte hin⸗ 
ein, hockt an der Schwelle nieder und wirft den Zaum des Pferdes über ſeine 
linke Schulter womit angedeutet werden ſoll, daß die Trennungsſtunde heran— 
gekommen. Da ruft der Prieſter mit lauter Stimme: hek! hek! hek! Die 
Leiche wird erhoben und hinausgetragen, wo man ſie auf den Wagen, oder 
Schlitten legt, und alle Anweſenden beſteigen die Pferde. Mit tiefem Schweigen 
giebt man den Todten das Geleit; oder betet ſtill für ſich: om, ma, ni, bad, 
me, hom! Bei der Begräbnißſtelle breitet man ein Stück weißen Filz von 
6 Fuß Länge und Breite auf den Boden und ſtellt die mit Milch und Saat⸗ 
körnern angefüllten Opfergefäße darauf hin. Nach dem Gebete werden die Körner 
weithin im Kreiſe ausgeſtreut und die Milch im weiten Bogen ausgegoſſen als 
Opfergaben für die Götter. Unter dem Geſange der Prieſter wird dann das 
Grab gegraben, in deſſen vier Ecken die Opfergeſchirre geſtellt, darauf der Todte 
mit dem Antlitz nach Weſten hineingelegt und dann das Grab zugeſchüttet. 
Heimgekehrt erfolgt bei allen Hinterbliebenen die Reinigung durch Räuchern vor 
loderndem Feuer und Waſchungen mit warmem Waſſer. Die Trauerzeit dauert 
neun und vierzig Tage, während welcher drei Mal täglich die Fürbitten für den 
Todten und Opferdarbringung von Milch und Korn für die Götter ſtattfinden 
muß. Das erſte Opfer wird drei Schritte von der Jurte entfernt ausgeſchüttet, 
jedes darauf folgende allemal um drei Schritt weiter. Arme Leute kommen auch 
damit ab, daß ſie nur am dritten, ſiebenten und neun und vierzigſten Tage 
die vorgeſchriebene Ceremonie beobachten. 


Die grönländiſche Miſſion und Kirche in den letzten 
zehn Jahren. 


Von Dr. theol. Kalkar in Kopenhagen. 
(Schluß.) 

Indem ſomit die Seminarien nur theologiſche Bildungsanſtalten werden, 
entſteht das Bedürfniß einer Anſtalt, wo andre nützliche Kenntniſſe ſowohl 
den künftigen Katecheten als auch andern Grönländern mitgetheilt werden können. 
Man muß darauf hinzielen, daß auch die Handelsofficianden allmählich aus den 
Grönländern gewählt werden können und ſo auch die untergeordnete Verwaltung 
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in ihre Hände abgegeben werde. Dazu gehört, daß man den dazu Befähigten 
Gelegenheit ſchaffe ſich im Lande ſelbſt die nöthigen Kenntniſſe und Bildung zu 
erwerben. Die Commiſſion hat daher vorgeſchlagen, daß eine höhere Schule 
in Godthaab errichtet werde, deren Zöglinge Unterricht erhalten in gemeinnütz⸗ 
lichen Kenntniſſen, doch jo, daß fie der nationalen Erwerbs- und Lebensweiſe 
nicht entfremdet werden; eine Gewerbeſchule, wo auch einige Handwerke gelernt 
werden, in Verbindung mit dem Inſtitut wäre auch ſehr erſprießlich. Endlich 
muß darauf hingearbeitet werden, daß die Gemeinden, für deren kirchliche Ber 
dürfniſſe und Schulunterricht die Regierung unentgeltlich ſorget — freilich aus 
den Intraden des Landes, — nach und nach erzogen werden dieſe Anſtalten ſelbſt 
zu unterhalten; das müßte aber eine Veränderung in der Verwaltung herbei— 
führen, wozu die Ausſichten noch fern liegen. 

In dieſen Umriſſen iſt die Vorlage der Commiſſion kürzlich gezeichnet, wir 
wollen natürlicherweiſe unſre Leſer nicht mit den weitläufigen Details aufhalten. 
Leider muß nach der Verfaſſung, der Reichstag das Geld, welches reichlich 
da ift, bewilligen. Weil aber derſelbe in der letzten Sitzung ſich in ſtetige Strei— 
tigkeiten zwiſchen der conſervativen und der radicalen Partei verlor und beſonders 
der Cultusminiſter Hall Gegenſtand einer unaufhörlichen Oppoſition war, kam 
die grönländiſche Kirchenangelegenheit entweder gar nicht oder nur zu einer ober— 
flächlichen Behandlung. Es mag fein, daß die Comittees der Miſſionsgeſell— 
ſchaften mit vieler Mishelligkeit und Schwierigkeiten und Hinderniſſen zu kämpfen 
haben; zehnmal ärger iſt es, wenn die Staatskirche miſſioniren will. Das 
war der Schaden der grönländiſchen Miſſion von Anfang an. 
Darum denkt daran Alle, die Ihr ſo leicht von „kirchlicher Miſſion“ ſprechet, 
womit man doch eigentlich nur die Organe des Kirchenregiments meint!!“) 

Das Land und die Lebensweiſe der Grönländer ſind ſo oft beſchrieben 
worden, obgleich nicht immer mit Sachkunde, daß wir von einer weiteren Be— 
ſprechung derſelben mit Fug abſtehen können; mit den däniſchen Miſſionsſtatio— 
nen und dem Chriſtenthum auf demſelben wollen wir uns am nächſten beſchäfti⸗ 
gen. Es iſt nämlich eine ganz ſonderbare Erſcheinung, daß man in deutſchen 
und engliſchen Miſſionsberichten gewöhnlich nur von den vier jetzt fünf herrn— 
hutiſchen Stationen ſpricht, als wenn die däniſche Miſſion gar nicht 
da wäre, obſchon ſie doch die Hauptſumme ausmacht und in mancher Hinſicht 
weit vorzuziehen iſt. Bis 1863, in welchem Jahre der Verf. dieſes Aufſatzes 
in dem Baſelſchen Magazin die däniſche Miſſion und Kirche in Grönland ſchil— 
derte, hörte man nur von der Wirkſamkeit der Brüder gemeine, ſogar auf 
Karten waren die Stationen derſelben entweder vornämlich oder allein verzeichnet.?) 
Es kam natürlich, denn die Brüdergemeine theilt die Briefe ihrer Sendlinge int 
mer mit und läßt Nachrichten über Grönland ſehr fleißig in die Oeffentlichkeit 


1) Auf der letzten ſchwediſchen Synode wurde von einem Mitgliede der Antrag ge⸗ 
ſtellt, daß die Regierung die norwegiſche und ſchwediſche Miſſion in den kirchlichen 
Verband bringen ſollte. Es wurde auch von derſelben bei den Miſſionsgeſellſchaf— 
ten angefragt, ob ſie ſich an „die Kirche“ anſchließen wollten; mit Recht hat die Leitung 
aller drei Geſellſchaften die Anſchließung abgelehnt. 

2) Grundemanns Atlas hat das Richtige. Die Zahl der Grönländer, welche unter 
der Leitung der Brüdergemeinde ſteht, war in oben genanntem Jahre 1775. Der Verf. 
— Nach dem letzten Jahresberichte beträgt ſie 1688, wobei die Epidemien, welche die 
Gemeinden verringert haben mit in Rechnung gezogen werden müſſen. Die Red. 
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heraustreten, während die däniſche Miſſion bisher ganz ſtumm geweſen iſt, be⸗ 
ſonders im Auslande. — 

Ueber die Wirkſamkeit der Brüdergemeine in Grönland wird im Allgemeinen 
bei uns und namentlich von den däniſchen Paſtoren ziemlich ungünſtig geur⸗ 
theilt; es war ſogar vor einigen Jahren die Rede davon, dieſe Miſſion ganz 
aufzuheben; die däniſche Miſſionsgeſellſchaft trat ſehr beſtimmt gegen dieſes 
Beſtreben auf und ſtellte dem Königl. Miniſterium in einer ausführlichen Einlage 
vor, wie ungerecht, unzeitig und unedel ein ſolches Vornehmen wäre; ſeitdem hat 
man nichts weiter von der Sache vernommen. Selbſt Rink), der doch ziem⸗ 
lich unbefangen iſt, giebt keine gute Schilderung von dem Einfluß der herrnhuti⸗ 
ſchen Gemeinden: „Dieſe ſind,“ ſagt er, „größtentheils darauf berechnet, das 
Miſſionsweſen dieſer Secte in den Augen des europäiſchen Publikums zu ſtützen 
durch das Anſehen, welche es giebt, daß ſie nur verſchiedene Stationen haben 
längs der Küſte Grönlands, deſſen Namen allein genug iſt um den Miſſionaren 
Ruhm für Selbſtverläugnung zu bringen, als wenn dieſes Land mit den übri- 
gen Polarländern zu vergleichen ſei. Darum gebietet die Selbſterhaltung den 
Miſſionaren, fo weit es möglich iſt, nicht allein zu verhindern, daß die Einge- 
borenen mit der däniſchen Miſſion vermiſcht werden, ſondern auch jeglichen Ver⸗ 
kehr zwiſchen ihren Gemeinden unter ſich, und jegliches Weg⸗ oder Umziehen zu 
hemmen. Noch neulich hat dieſelbe Miſſion mit großen Koſten eine Filialſtation 
eingerichtet für ungefähr 70 Menſchen, welche zu einer von ihren Gemeinden 
gehörten und einen ziemlich abgelegenen Ort bewohnten. Wollten die Eingebor⸗ 
nen nach einem andern Platz überſiedeln, würde der dort wohnende Miſſionar 
ganz allein ſein und keine Gelegenheit zur Wirkſamkeit haben; er muß daher 
äußerſt darauf bedacht ſein, daß die ihm anvertraute Heerde nicht verringert 
wird. Er wird darum, ſoweit es in ſeiner Macht ſteht, nicht erlauben, daß 
jemand wegziehe außer zur Hauptſtation und nur wenn die Wegziehenden durch 
eine gleiche Anzahl Eingeborner aus derſelben erſtattet werden. Es iſt wahrlich 
erſtaunlich, wie ſehr es ihnen gelungen iſt durch dieſes Syſtem auf das euro⸗ 
päiſche Publikum einzuwirken, von deſſen Gaben die Miſſion gehalten wird. Denn 
nicht allein glauben Reiſende, welche die Miſſionare beſucht haben, noch immer 
Märtyrer in ihnen zu ſehen, obgleich fie in einer ſorgenfreien Lage unter einer 
ihnen unterthänigen Bevölkerung leben, ſondern es iſt auch eine weit verbreitete 
Meinung, daß es in Grönland keine anderen chriſtlichen Gemeinden gab als die 
herrnhutiſchen.“ 

Soweit Rink, auf deſſen Urtheil man vielleicht ein um fo größeres Gewicht 
legen wird, weil er als ein unparteiiſcher Beobachter angeſehen wird, indem 
dieſer gelehrte und kenntnißreiche Mann keinen tiefern Blick in das Weſen des 
Chriſtenthums gethan hat, und oft ſich ſo ausſpricht, als wenn das Chriſtenthum 
den Grönländern mehr Schaden als Nutzen gebracht habe, dadurch daß es die 


) In „Eskimoiſke Eventyr og Sagn“ Kbhn., 1871. S. 249— 250. Der 
Verf. — In ſeinem Grönland ꝛc. II (III) 279 hat ſich Nink viel günſtiger, ja ſogar 
recht anerkennend über die Brüdermiſſion ausgeſprochen. Bei Betrachtung derfelßen dür⸗ 
fen auch wohl die Verdienſte nicht vergeſſen werden, die dieſelbe in früheren Perioden 
um Grönland erworben hat, und die ihrer Zeit auch von däniſcher Seite wohl aner⸗ 
kannt worden find ek. Lars Dalager, Grönlandſke Relationer. pg. 91. Die Red. 
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alte geſellſchaftliche Ordnung geſtürzt hat.“) Die Verarmung fol in den herrn— 
hutiſchen Gemeinden größer fein als anderwärts, weil die Miſſionare die ihnen 
Zugehörigen zuſammen halten, was für ein Jagd- und Fiſchervolk allerdings 
ſchädlich iſt; die Regierung iſt auch mehrmal gegen dieſes Syſtem eingeſchritten 
und hat eine Zerſtreuung der Zuſammengepferchten geboten; mit welchem Erfolg, 
kann ich nicht ſagen. Der Verf. dieſes Aufſatzes, der auch nicht ſelten mit 
Miſſionaren der Brüdergemeine verkehrt hat, und mit den däniſchen Miſſionaren 
vielfach über dieſe Angelegenheit correſpondirt hat, kann weder in die Lobſprüche 
über das Wirken der Herrnhuter in Grönland, die man in den meiſten Mif- 
ſionsſchriften findet, noch in die verwerfenden Urtheile anderer übrigens Sachkun— 
diger einftimmen. Wenn man die hiſtoriſch gegründete Eigenthümlichkeit der Brüder- 
gemeinde nicht aus den Augen verliert, darf man ihnen gewiß nicht Anerkennung 
und Verdienſt abſprechen wegen deſſen, was ſie mit großer Treue gewirkt hat, auch 
in Grönland, wo ſie doch als ein fremdartig miſſionariſches Element 
gleich von Anfang an angeſehen ward. — 

Gehen wir nun zu der däniſchen Miſſion über, wie dieſe ſich in den 
letzten zehn Jahren geſtaltet hat, ſo muß man eingeſtehn, daß im Ganzen die 
Arbeiter in den letzten Jahren ernſthafte Männer waren, und noch ſind, die 
unter vielen Entbehrungen und Schwierigkeiten das Werk treiben. Wer mag es 
ihnen verargen, wenn fie nach 8— 12 Jahren ſich nach der Heimath und einer 


1) Nicht allein in der Schrift „Eskimoiſke Eventyr og Sagn“, welcher beige— 
fügt iſt „ein Supplement über die Eskimoer, die Stufe ihrer Cultur, ihre 
Eigenthümlichkeit und muthmaßliche Herkunft“ ſpricht Rink ſich auf dieſe 
Weiſe aus, ſondern auch in einer früheren Schrift „Indledning til Eskimoi⸗ 
ſke Sagn og Eventyr, Kjöbenh., 1862,“ in welcher das Elend der herrnhuti— 
ſchen Stationen mit herben Zügen geſchildert wird. In einer Brochüre vom Cand. 
polytech. Jacobſen, 1869, heißt es von den Stationen der Brüdergemeine: „Jeder, 
der zum erſten Mal einen dieſer Miſſionsplätze beſucht, ſchaudert über das Elend, wel⸗ 
ches ſich hier zeigt, denn es iſt das Elend in höchſter Potenz, weil die ganze Ge⸗ 
meinde auf einen Platz verſammelt iſt“ (S. 5). Noch ſchärfer (und vielleicht nicht ganz 
gerecht) iſt die Schilderung Blühmes in feinem inhaltsreichen Werk: „Fra et Opyold 
i Grönland 1863-1864, Kbhn., 1865, in welchem er (S. 100—117) die herrn⸗ 
hutiſche Miſſion in Grönland von ihren erſten Anfang bis in die Neuzeit einer uner⸗ 
bittlichen Kritik unterwirft. Milder und freundlicher ſprechen die däniſchen Miſſionare 
Nielſen und Wundall über die Miſſion der Brüdergemeinde in dem Commiſſions⸗ 
bericht von 1856. S. 85. Der Verf. 

Wir wollen die Befähigung Dr. Rinks zum competenteſten Urtheil über grönlän⸗ 
diſche Verhältniſſe nicht im Mindeſten anzweifeln, ſind aber überzeugt, daß eine genauere 
Kenntnis der Brüdergemeinde und ihrer Einrichtungen das obige Urtheil von einigen 
ungerechten Momenten würde befreit haben. Dahin gehört es, wenn R. der Sammlung 
der Bevölkerung auf einzelne Punkte das Motiv der Selbſterhaltung unterlegt. Soviel 
wir die Miſſion der Br. G. kennen, liegt derſelben nur das Streben nach einer ein⸗ 
gehenderen Seelenpflege der Gemeinde zu Grunde. Wenn darüber das äußere Wohl— 
ergehen mit ſeinen eigenthümlichen grönländiſchen Bedingungen überſehen wurde, ſo hat 
dieſe Miſſion in neuerer Zeit in dieſem Stücke doch manches gelernt und beſſer gemacht. 
Ein großer Theil der Gemeinden lebt zerſtreut auf Außenplätzen unter der Leitung von 
Nationalhelfern und wird von den Miſſionaren nur beſucht und kommt etwa zur Feier 
der Hauptfeſte auf die Station. — Den Vorwurf als wollten ſich die Miſſionare den 
Anſchein von Märtyrern harter Verhältniſſe geben, wird Niemand erheben, der ihre Be- 
richte regelmäßig lieſt, aus denen man in vielen Beziehungen den Eindruck erhält, daß 
es ſich in Grönland, namentlich im Gegenſatz zu Labrador noch ganz zn 93 
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Arbeit unter gelinderen Umgebungen ſehnen. Allerdings leiden die Gemeinden 
durch den häufigen Wechſel. 

Die nördlichſte Colonie Upernivik, 72“ 48“ n. B., deren ſchauerliche 
Umgebungen wir in unſerm früheren Aufſatze im Baſeler Magazin geſchildert 
haben, iſt auch in einer andern Beziehung ein prüfungsreicher Aufenthaltsort für 
einen Miſſionar. Der ſehr tüchtige, früher dort angeſtellte Paſtor Thöger 
Sörenſen, der genau mit den grönländiſchen Verhältniſſen bekannt iſt, giebt 
ein trauriges Bild von der Verkommenheit und der niedrigen Stufe der dor⸗ 
tigen Grönländer und dem Mangel an tüchtigen Nationalgehülfen; in dieſe Be⸗ 
trachtung ſtimmt auch der jetzige Miſſionar Paſtor Jenſen, der doch manches 
im mildern Lichte betrachtet. Und als wenn Schatten durchs Licht verſcheucht 
werden ſoll, lebt dort gerade der eingeborne Ober-Katechet Tobias Mörch, 
der dazu auserſehn iſt, der erſte eingeborne Prediger zu werden, wenn 
er feine letzte Ausbildung in Kopenhagen erhalten und die Forderungen des DBi- 
ſchofs von Seeland erfüllt hat. Er iſt ein einfacher beſcheidner Mann von 
wenig Worten, drückt ſich jedoch ſchriftlich in einer ſchön geſchriebnen Handſchrift 
ſehr gut däniſch aus. Es kann vielleicht manchen Leſer intereſſiren, wenn wir 
von feinen unter dem 2. Sept. 1869 an die däniſche Miſſionsgeſellſchaft ein- 
geſandten Bericht einiges mittheilen, damit man einen Begriff bekomme, zu wel⸗ 
chem Bildungsgrad ein Eskimo, größtentheils durch Selbſtfleiß gelangen kann. 
Er war jenen Winter allein, da der Miſſionar noch nicht angekommen war und 
berichtet von ſeiner Wirkſamkeit. Nur Einiges zur Probe: „Den folgenden Tag 
reiſte ich weiter nach Teſſiuſſak, welches 16 (däniſche) Meilen von Upernivik 
liegt und kam am Mittag an. Wenige Stunden nach meiner Ankunft ging ich 
in das Haus des Katecheten und hielt da Gottesdienſt. Es waren nur wenige 
Grönländer verſammelt, und doch war das Haus voller Menſchen, denn es iſt 
ganz klein. Ich hielt eine kurze Predigt, deren Hauptinhalt war, daß das Leben 
der Getauften oder Chriſten ein wahrer Gottesdienſt ſein müßte; die kleine Ver⸗ 
ſammlung hörte — fo darf ich es wol ſagen — andächtig zu. Als der Gottes- 
dienſt zu Ende war, prüfte ich die Kinder, welche ich zuſammenrief; ſie waren 
nicht befriedigend; denn Kinder von 13— 14 Jahren leſen mittelmäßig und 
konnten die Wörter nicht buchſtabiren. Andre leſen zwar ſehr gut und fließend 
und konnten die Stücke herplappern; fragt man ſie aber über das Stück, welches 
fie geleſen haben, fo ift es ihnen ganz fremd. Der „Leſer“!) hat auch ſehr 
oft den Unterricht verſäumt, obgleich er oft verſprochen hat fleißig zu fein... . 
„Seit die Prediger Thöger Sörenſen und Skram von hier weggereiſt 
ſind, habe ich allein Gottesdienſt gehalten jeden Sonntag und Feſttag und die 
Jugend unterrichtet, und die kleinen Kinder getauft, wenn die Eltern es wünſchten. 
Beim Gottesdienſt war die Kirche manchmal gut beſucht, zu andrer Zeit beinah 
leer. Doch an Feſttagen war ſie gut beſucht. Den erſten Pfingſttag ſahe ich, 
wie wir zur Kirche gehen ſollten, kurz ehe es zum dritten Male läutete, aus 
dem Fenſter, und ſiehe, beinah alle herannahende Grönländer ſtanden bei der 
Kirche und auf der Anhöhe vor unſerem Hauſe mit ihrem Liederbuch in der 
Hand um in die Kirche zu gehen. Das war mir ein erfreulicher Anblick. Ich 


122 1 und „Leſerinnen“ uennt man die geringſten Lehrer, die nicht Kateche⸗ 
nd. 
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kam, nachdem ſie alle hineingegangen waren, und ſiehe — die Kirche war ganz 
voll von Menſchen, ſo daß ſogar die keinen Platz zum Sitzen finden konnten, 
ſtehen mußten. Ich redete zu der Verſammlung von der Ausbreitung des Reichs 
Chriſti auf Erden durch den heiligen Geiſt, welche angefangen hatte an jenem 
erſten Pfingſttag, da derſelbe Geiſt Gottes und Chriſti über die Apoſtel ausge— 
goſſen ward. 

Unſer gnädiger Herr im Himmel gebe ſeinen Segen zu unſerer Arbeit und 
verleihe eines Schwachen Kraft zur Arbeit für die Rettung unſrer Seelen. 

Es ſchmerzte mich, als die Ausſicht war, daß kein Paſtor den ganzen 
Winter in Upernivik fein ſollte, wo doch die Bevölkerung, abſonderlich die Ael— 
tern, ſo wenig aufgeklärt iſt. Ich, der Geringſte unter den Knechten Gottes, 
habe allein das ſeligmachende Wort Gottes meinen Landsleuten verkündigt unter 
dem unaufhörlichen Flehen, daß unſer gnädiger Herr mir mit ſeinem heiligen 
Geiſte beiſtehn und ſeinen Segen zu neuer Arbeit gebe. Nun freue ich mich, 
daß ein Miſſionar mit dem Schiffe angekommen iſt; möge unſere gemeinſame 
Arbeit zum Segen gelingen!“ So chriſtlich und verſtändig ſpricht ſich ein 
Grönländer aus, der auf einem Ort wohnt, wo die Kälte in den drei Monaten 
des Jahrs unter 36 Gr. R. ſinkt, und der nach Kopenhagen im letzten Winter 
gekommen um ſich zur Ordination vorzubereiten, gar nicht von dem Gewühl und 
den Beluſtigungen der Hauptſtadt eingenommen, und ſein Augenmerk auf das 
Ziel ſeiner Reiſe richtete, ſtark jedoch von Heimweh und Sehnſucht nach Wirk— 
ſamkeit ergriffen war, jetzt iſt er wieder in Kopenhagen mit Frau und Kinder.“) 

Das Bedürfniß die Lehrkräfte des Landes zu benutzen, ſteigert ſich mit 
jedem Jahre; denn die Abneigung unſerer theologiſchen Candidaten ein Amt in 
Grönland zu übernehmen nimmt zu, nicht weil hier Candidatennoth ſtattfindet 
oder weil die Beſoldung zu niedrig iſt, ſondern weil die Candidaten in der 
Regel ſo gut geſtellt ſind und durch Hauslehrerſtellen und andre Wege ihr Brod 
ſo leicht verdienen, daß ſie keinen Drang fühlen dieſes in dem kalten entfernten 
Lande zu ſuchen, wenn nicht Eifer für das Reich Gottes ſie dahin führt. Da— 
rum ſtehen in dieſem Augenblick zwei Miſſionsdiſtrikte Omanak und Egedes— 
minde vacant, und müſſen von Jakobs havn und anderwärts beſorgt werden. 
Wie wichtig es unter ſolchen Umſtänden iſt, daß die Nationalgehülfen treu 
und tüchtig ſind, ſpringt in die Augen. 

Jakobshavn iſt der Platz, wo das Seminarium für Nordgrönland an— 
gelegt iſt. Wahrlich es iſt eine ſchwierige Sache für die oberſte Leitung, wenn 
die Anſichten der zum Urtheil Befähigten ſo weit von einander abgehen, wie 
es bezüglich der Seminarien der Fall iſt. Im Jahre 1851 wurde eine große 
Commiſſion von „local- und ſachkundigen Männern ernannt, um über die grön- 
ländiſche Angelegenheit ein Referat abzugeben. In der Commiſſion waren alle 
Autoritäten vertreten. Die Verſammlungen wurden von Dr. Rink auf Ver⸗ 
anſtaltung des Miniſteriums des Innern herausgegeben.?) Wie ſonderbar ſieht 
es doch aus, wenn es dort von der einen Seite heißt: „Wir ſind der 


1) Den 13. Mai 1874 iſt Tobias Mörch zum Paſtor in Upernivif von dem 
Biſchofe Martenſen eingeweiht worden. Von dieſer feierlichen Ordination hat ein 
anweſender Engländer in the Spectator d. h. eine begeiſterte Beſchreibung gegeben. 

2) Samling af Betaenkninger, Forslag vedkommende den Kongelige Grön- 
landske Handel Kjobenh, 1856. ©. 239. 
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Ueberzeugung, daß die Errichtung der Seminarien eins der zweckmäßigſten 
Veranſtaltung iſt, welche ſeit langer Zeit geſehen iſt zur Förderung Grönlands 
in geiſtiger Beziehung, wenn ſie nur gut dirigirt werden und jeder thun will 
was er kann um ſie zu ſtützen. Es ſcheint uns klar zu ſein, daß eine Anſtalt 
in Grönland ſelbſt, ausſchließlich berechnet um Katecheten heranzubilden, wo der 
Unterricht in der grönländiſchen Sprache und von Männern die mit den Grön⸗ 
ländern bekannt ſind, zum Theil ſogar von grönländiſchen Lehrern, ertheilt 
wird, ganz anders ausrichten wird als Lehrer hier im Lande“ (S. 78). Hin⸗ 
gegen äußert das Mitglied der Commiſſion, der verſtorbene Inſpector von Nord⸗ 
grönland Cap. Hallbäll: „Es muß als ein Rückſchritt ſtatt als ein Fort⸗ 
ſchritt angeſehen werden, daß man, ſtatt die ganzen Grönländer nach Dänemark 
zu ſchicken um da Unterricht zu erhalten, Seminarien aufgerichtet hat, wo die 
künftigen Schullehrer kein Däniſch lernen“; ja er behauptet ſogar, daß die koſt⸗ 
baren Anſtalten mehr geſchadet als genutzt haben; denn „die Eleven lernen nichts 
als Exegeſe und die Geographie des heiligen Landes, was für das Leben untaug⸗ 
lich iſt“ (S. 92. 216). Noch jetzt!) vernehmen wir dieſe Gegenſätze; und 
doch kann es nicht zweifelhaft ſein, daß in den Seminarien ein Keim zur 
gründlichen Hebung des grönländiſchen Lehrerſtandes niedergelegt iſt. Wie 
ſchwer iſt doch der Aufenthalt für einen europäiſchen Miſſionar auf der 
nördlichſten Colonie Upernivik bei der erſtaunlichen Kälte 72 Gr. 48“ unter 
einer Bevölkerung, die auf einem ſehr niedrigen Standpunkt ſteht, wo ſogar ein 
hervortretender Mangel an tüchtigen Katecheten fühlbar iſt. „Unſere Fürſorge 
für die Grönländer, ſchreibt der jetzt dort angeſtellte treue Paſtor Jenſen, wird 
nie bedeutend werden, fo lange uns nicht aus dem Volk ſelbſt Gehülfen bei— 
ſtehn, die es beſſer als wir verſtehen, das geiſtige und irdiſche Wohl ihrer Lands— 
leute zu fördern, und die als Zeugen daſtehen können, daß das Wort Gottes — 
welches Geiſt und Leben iſt — auch in dieſem Volk Wurzel geſchlagen hat und 
Früchte bringet. Die Verhältniſſe legen große Hinderniſſe in den Weg für eine 
ſolche Wirkſamkeit. Hier in der Upernivikſchen Miſſion ſind acht Außenplätze; 
davon liegen die nächſten 3—5 (dän.) Meilen, die fernſten 14 — 16 Meilen 
ab. Nur ein paar Mal des Jahres kann der Paſtor dieſe Außenplätze beſuchen 
und darum müſſen die Katecheten, die hier nicht viel über der Bevölkerung ſtehen, 
den größten Theil des Jahres für die geiſtige Nahrung des Volkes ſorgen. Die 
ganze Gegend ſieht öde und traurig aus und giebt dem Miffionar viele Gelegen- 
heit zur Selbſtverleugnung. 

Die Colonie Umanak, welche die zweite in Nordgrönland iſt, war 
in den letzten Jahren noch übler daran, indem nur vorübergehend ein 
Miſſionar ſich dort aufhielt; noch jetzt iſt ſie unbeſetzt und wird von der 
größern Station Jacobshavn verſorgt. Der Name erinnert an den Kauf- 
mann Jacob Severin, dem der grönländiſche Handel verpachtet worden 
war (bis 1750) unter der Bedingung, daß er die Miſſion unterhalten ſollte. 
In Jakobshavn iſt, wie oben bemerkt worden iſt, das Seminarium für Nord- 


) Der wahrſcheinlich auf einer Reiſe nach Grönland 1856 umgekommene Ver⸗ 
faſſer beurtheilt nicht allein die Seminarien ſchief, ſondern behauptete ſogar, daß man 
längſt ſollte die däniſche Sprache als ein Civiliſationsmittel überall eingeführt haben in 
Grönland — als wenn es nicht ein Gewaltſtreich wäre, ein Volk ſeiner 
Mutterſprache zu berauben! Und doch war er ein Kenner Grönlands! 
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grönland, wo Paſtor Niſſen mehrere Jahre gearbeitet hat. Natürlicherweiſe 
lag hier die Frage über Bildung von Grönländern zu eingebornen Predigern am 
nächſten. Der Vorſteher des Seminariums hat ſich auch mehrere Male über 
dieſe Frage ausgeſprochen; ſeine Anſicht und Abſicht war einige Schüler mit 
nach Kopenhagen zu nehmen und ſie dort zu unterrichten, wodurch der zwiefache 
Vortheil gewonnen war, daß ſie grönländiſchen Unterricht und Kenntniß in der 
däniſchen Sprache bekämen. Dieſe Sache hat ſich dort zerſchlagen, und der 
Vorſteher iſt jetzt in Jütland als Prediger angeſtellt worden. Sein Nachfolger 
iſt der obengenannte mit den grönländiſchen Verhältniſſen genau bekannte Thö— 
ger Sörenſen. Der auch wahrſcheinlich Einfluß haben wird auf die neue 
Organiſation der grönländiſchen Kirchenangelegenheiten. Jakobshavn iſt nach dem 
Urtheile Rinks der angenehmſte Ort in Grönland, da dort mehrere Europäer 
zuſammenwohnen. Der Vorſteher des Seminariums iſt gewöhnlich einer der 
älteren Miſſionare, der durch längeren Aufenthalt ſich die Sprache angeeignet, 
dem ein ordinirter Gehülfe beigeordnet iſt; gewöhnlich wird dem letztern nach 
Verlauf von zwei Jahren eine ſelbſtſtändige Wirkſamkeit überwieſen. Zu Jakobs⸗ 
havn gehört der Diſtrikt Ritenbenk mit den vielen Inſeln und Klippen, an⸗ 
gelegt 1750, alſo zwanzig Jahr früher als Jakobshavn, wo die große Halb— 
inſel Nourſoak an dem Waigatt, oder der Straße zwiſchen dieſer Halbinſel 
und der Inſel Disko.) Leider find die Grönländer hier ſehr arm, wegen des 
vielen Verkehrs mit den engliſchen Walfiſchfängern, die häufig hier landen und 
an die ſie alles verkaufen, ſogar ihre Pelze; dadurch werden ſie verhindert von 
dem Ergebniſſe dieſer zum Fiſchfang reicher Stelle Nutzen zu haben. Nur eine 
größere durch das Evangelium geborene Achtung für Eigenthum und Erwerb 
kann ſolchen Uebelſtänden entgegen treten, während bloße civiliſatoriſche Verſuche 
und Rathſchläge gewöhnlich an dem Leichtſinn der Bewohner ſcheitern. — Die 
ſüdlichſte Colonie in Nordgrönland iſt Egedesminde mit dem dazugehörenden 
Chriſtianshaab und der großen Inſel Disko, wo der Hafen Godhavn 
von vielen fremden Schiffen beſucht wird. Auf Egedesminde war viele Jahre 
der tüchtige Paſtor Skram ſtationirt, deſſen an die däniſche Miſſionsgeſellſchaft 
abgegebene Berichte ſo manches Licht über die grönländiſchen Verhältniſſe geben. 
Die See iſt gewöhnlich offen und das Innere des Landes hat Reichthum an 
Rennthieren, die ſogar von den hieher ſegelnden Grönländern von der Disko— 
Inſel aus gejagt werden. Gerade die häufigen Beſuche fremder Seefahrer 
auf Disko und eine dadurch bewirkte größere Intelligenz der Einwohner könnte 
anrathen einen ſelbſtändigen Prediger dort anzuſtellen; es wurde auch der Re⸗ 
gierung das ans Herz gelegt, ja die Miffionsgefellihaft war ſogar erbötig 
zu den Koſten beizutragen, in der Ueberzeugung, daß ein grönländiſcher Katechet 
oder Nationalgehülfe nicht die nothwendige Autorität gegenüber den Europäern 
habe. Man konnte ſich jedoch von Oben nicht dazu entſchließen, theils wegen 
der abmahnenden Stimme der weltlichen Behörden, die nur die Vergrößerung 
der Handelseinnahmen im Auge haben, theils auch wegen Mangel an europäi⸗ 
ſchen theologiſchen Candidaten. Eine vor wenigen Jahren in Egedesminde aus⸗ 
gebrochene Epidemie hat viele hingerafft und noch an dieſen reichen Ort ſo manche 

1) Manuſcript undeutlich. Es ſoll wohl geſagt fein, daß dieſer Diſtrikt die Um⸗ 


gend der genannten Straße, die jene Halbinſel von dieſer Inſel ſcheidet, 9 0 
Red. 
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trübe Nachwirkung hinterlaſſen. — Wir müſſen nun noch einen Blick auf Süd⸗ 
grönland werfen, wo eine reiche Miſſionswirkſamkeit ſtatt findet; nur in dem 
ſüdlichen Theil führen die Grönländer noch ihr früheres Leben als Nomaden; 
ſonſt ſind ſie jetzt gewöhnlich ſeßhaft an feſten Plätzen, was ihnen im Ganzen 
nicht zuträglich iſt. 

Auf Holſteinburg 66“ 55“ arbeitete viele Jahre der Paſtor Kjer mit 
großer Treue, nach ihm Th. Sörenſen und jetzt Bogild. Der Zuftand ift 
hier wie überall, wenig befriedigend. Hingegen ſcheinen für 

Godthaab die Ausſichten günſtiger zu ſein. Dort iſt das Seminarium 

für Südgrönland, deſſen mehrjähriger Vorſteher Jörgenſen ſich die Ausbildung 
tüchtiger Katecheten ſehr angelegen fein ließ. Auch war er mit dem dort ange⸗ 
ſtellten Kleinſchmidt in vielen Jahren thätig für die Herausgabe eines Wörter— 
buchs, das jetzt erſchienen iſt, (ſiehe oben), und für eine neue Ueberſetzung der 
heiligen Schrift, von der Einiges gedruckt iſt. Der bekannte Kleinſchmidt, 
der von der Brüdergemeinde in die däniſche Miſſion übergegangen, iſt ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann, deſſen Verdienſte um die grönländiſche Sprache aner— 
kannt ſind; ſeine Grammatik wird hoch geſtellt und ſeine grönländiſchen Bücher 
werden von Sachkundigen in ſprachlicher Hinſicht für die beſten gehalten. Doch 
hatte ſeine Weiſe grönländiſch zu ſchreiben viele Gegner, indem man daran ta— 
delte, daß er veraltete und nur für die Südländer verſtändliche Wörter und Con⸗ 
ſtructionen einführte; allmählig iſt der Widerſtand verſtummt und man erkennt 
im Allgemeinen die Richtigkeit feiner Principien an. Ein Oberkatechet Ras mus 
Berthelſen, der ſich eine gute Kenntniß der däniſchen Sprache erworben hat, 
auch auf Godthaab anſäßig, hat mehrere däniſche Schriften ins Grönländiſche 
überſetzt. Hier iſt auch eine Druckerei, die eine Zeitſchrift mit Illuſtrationen, 
mehre Bücher und eine ſehr inſtructive Karte von Grönland herausgegeben hat; 
daß eine ſolche Druckerei angelegt und von einen fähigen Eingeborenen dirigirt 
wird, iſt eine großer Vortheil und ein bedeutender Fortſchritt. Jetzt iſt ein junger, 
für ſein Amt abſonderlich befähigter und berufener Mann Dr. E. Balle, ein 
Urenkel des berühmten Biſchofs, Vorſteher des Seminariums, an dieſen knüpfen 
ſich die beſten Erwartungen. 

In dem Diſtrikt Frederikshaab liegt Jvigut, wo viel Kryolith ge— 
brochen!) wird. Ueber hundert Menſchen find während der Sommerzeit dort 
beſchäftigt, ohne daß eine geiſtliche Pflege ſtattfinden kann. Dieſes hat keinen 
guten Einfluß auf die Bevölkerung. Der ernſthafte Miſſionar Paſtor O ſten⸗ 
felde hat daher die Regierung mehrmals aufmerkſam gemacht auf die Noth- 
wendigkeit einer Hülfe für dieſen viel beſuchten Ort. Eine kleine Kapelle iſt in 
Avigait gebaut worden und in dieſem Jahre eingeweiht worden; an dieſe knüpft 
ſich eine liebliche Erinnerung einer neulich verſtorbenen Jungfrau, die ihr ganzes 
Leben für die Linderung menſchlicher Leiden hingab. Vor einigen Jahren hat 
fie auf einem Miſſionsfeſt am Epiphaniastag in Kopenhagen die Erzählung von 
den armen Grönländern auf Avigait, die 50 Thaler für eine Kapelle dort zu⸗ 
ſammengeſchoſſen hatten und ſehnlich eine ebenſo große Summe von anderwärts 
wünſchten. Gleich beſchloß die Jungfrau ihre mühſam zuſammengeſparte Summe 

) Kryolith iſt von dem deutſchen Mineralog Gieſeke, der von 1806-1813 auf 


Koſten, der däniſchen Regierung Grönland bereiſte, entdeckt worden. Der däniſche Prof. 
J. Thomſen erfand die Anwendung des Kryolith zum So da. 
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von 50 Thaler, (beſtimmt für einen neuen Wintermantel) den Grönländern zur 
Verfügung zu ſtellen. Dadurch iſt der Bau der Kapelle gefördert; wir hoffen, 
daß der Segen des Herrn auf dieſem einfachen Kirchengebäude ruhen werde. Der 
obengenannte Prediger erwähnt in feinem Schreiben an die Miſſionsgeſellſchaft 
die Freude der Grönländer bei der Einweihung und den ſchönen Geſang der 
Gemeinde, die aus hundert Perſonen beſteht. 

Die ſüdlichſte Kolonie, zugleich wohl die reichſte, wo aber ſchwer zu landen 
iſt, wird Julianhaab genannt, und ſtreckt ſich bis zur Südſpitze von Grön— 
land hinaus. Die Plätze Nennortalik, beſonders aber Tamiedluk werden nicht 
ſelten von den ſogenannten Oſtländern d. i. den heidniſchen Bewohnern der Oſt— 
küſte beſucht, um Handel dort zu treiben. Sie nehmen dann wohl mitunter ein 
chriſtliches Wort mit in ihre Heimath. Doch werden dieſe Beſuche manchmal 
auch von ſchwerem Geſchicke begleitet. Nur ein Beiſpiel, welches der dortige 
Prediger Anthon uns berichtet, wollen wir anführen. Voriges Jahr herrſchte 
eine ſtarke Epidemie in dieſer Colonie. Während der Aſſiſtent von Illua, dem 
ſüdlichſten Ort, abweſend war, kam ein Bot mit 17 heidniſchen Grönländern 
dort an; da ſie nur wenige Menſchen dort antrafen, begaben ſie ſich nach der 
herrnhutiſchen Station Friedrichsthal; die dort herrſchenden Krankheit, eine 
Art von Influenza trieb fie wieder zurück nach Illua, wohin fie die Krankheit 
mit ſich brachten. In wenigen Tagen ſtarben 12 Männer; die am Leben er— 
haltenen waren Frauenzimmer und Kinder. Als der Aſſiſtent!) wieder zurück— 
kam, begegnete ihm der traurige Anblick von 9 halbverfaulten Leichen, die unbe— 
graben umher lagen. Der Paſtor ſorgte für das Begräbniß der Hingerafften; 
ein ſpäter ankommendes Boot nahm die Ueberlebenden mit nach Hauſe. Und 
doch hat dieſes traurige Ereignis — nach dem Bericht des Herrn Paſtor Ans 
thon — keinen abſonderlichen Eindruck auf die andern Grönländer gemacht! 


Es wäre wohl an der Zeit einmal eine vollſtändige überſichtliche Geſchichte 
der däniſchen Miſſion in Grönland von ihrem Anfang bis auf 
die jetzige Zeit zu ſchreiben; denn, mit Ausnahme der Anfänge durch Hans 
Egede und ſeines Sohnes Paul Egede iſt ſehr wenig in die Oeffentlichkeit 
gelangt. Der Verfaſſer obigen Aufſatzes, dem durch die Liberalität der Regie⸗ 
rung die älteſten Protokolle des kgl. Miſſionscollegiums zu Gebote ſtanden, hat 
ſich lange mit dieſer Geſchichte beſchäftigt; die Ausarbeitung einer ſolchen Ge— 
ſchichte muß doch jüngeren Kräften vorbehalten werden. Auch die erſten Miſ— 
ſionsanfänge in Labrador durch Jens Haven und Drachart erhalten aus 
dieſen Protokollen manche noch wenige bekannte Auskunft. Viel vortheilhafter 
iſt in dieſer Beziehung die Brüdergemeine geſtellt, die mit rühmlichen Fleiß Be⸗ 
richte über ihre Miſſionswirkſamkeit vom erſten Anfang an herausgegeben hat; 
bei uns war es ſogar den Miſſionaren von dem Collegium verboten?) etwas 
über die Miſſion zu veröffentlichen. Daher weiß man in Deutſchland ſehr 
wenig von der däniſchen Miſſion in Grönland, und in England noch weniger. 
Sogar die neuſte norwegiſche Schrift: „Grönland Missionshistorie: For- 
tällinger ved J. Flood, Christiania 1873. S. 120“ nimmt beinah alle 
ihre Erzählungen aus den Berichten der Brüdergemeine und was die däniſche 


1) Nachricht über dieſe traurige Begebenheit findet man auch in dem Miſſionsblatt 
der Brüdergemeine 1873. S. 16. Die auf den auswärtigen Plätzen angeſtellten Handels— 
diener heißen auf Däniſch: Udligger. 

2) ef. meine Schrift: Det danske Missionsselskabs Historie i de förste fyr- 
getyve Aar. Kbhn. 1871. S. 8. 
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Miſſion anbelangt aus meinem Aufſatze in dem Baſelſchen Magazin von 1863. 
Wir ſchließen mit der Hoffnung, daß eine auf authentiſche Documente geſtützte 
Geſchichte der däniſchen Miſſion in Grönland ſeit anderthalb hundert Jahre noch 
zu erwarten ſei.“ 


Literariſcher Quartal⸗Bericht.“ 


Wir nehmen unſern Ausgang von einem Buche, deſſen Erſcheinen allerdings 
noch in das Ende des vorigen Jahres fällt, wie wir denn überhaupt bei dieſem 
erſten „literariſchen Quartal-Berichte“ wiederholt in das abgelaufene Jahr zurück 
zu gehen genöthigt find, da unſer „Gang durch die deutſche Miſſions-Literatur“ 
aus Mangel an Raum bis jetzt nicht hat fortgeführt werden können. Das 
Buch, das wir zunächſt im Auge haben, giebt etwas Ganzes aus der Miſſion 
der Gegenwart und verdient ſchon um des wichtigen Miſſionsgebietes willen, 
deſſen Geſchichte es bis auf die Gegenwart darſtellt, unſre beſondere Beachtung. 
Es iſt dies Eppler: „Thränenſaat und Freudenernte auf Mada— 
gaskar, oder eine Märtyrerkirche des 19. Jahrhunderts“ (Güters⸗ 
loh, Zter Band der „Lebensbilder aus der Heidenmiſſion“). Der Verfaſſer hat 
ſeinen reichen durchgehends aus den Originalquellen geſchöpften Stoff überſichtlich 
in 6 Abſchnitte gegliedert, von denen der erſte das Ackerland oder die Inſel 
und ihre Bewohner darſtellt, die folgenden den Verlauf der Miſſionsgeſchichte 
unter den einzelnen Regenten Madagaskars: Radama I; Ranawalona I; Ra— 
dama II; Raſaherina und Ranawalona II behandeln. Den Schluß bildet: 
„der Stand der Dinge in der Gegenwart.“ Mittlerweile ſind allerdings die 
von der Londoner M. G. entſandten Viſitatoren: ihr Secretär Fr. Mullens 
und Rev. Pillans nach Europa zurückgekehrt und die Veröffentlichung ihrer Reiſe⸗ 
ergebniſſe ſteht demnächſt bevor. Allein die längſt vorbereitete Herausgabe des 
Eppler'ſchen Buchs konnte bis auf die Erſcheinung dieſes Viſitationsberichts 
nicht wol verſchoben werden und ſoweit wir bis jetzt ein Urtheil zu fällen in der 
Lage ſind, dürfte ihm dadurch auch ein weſentlicher Mangel um ſo weniger 
erſtehen, als ſeiner Zeit in dieſer Zeitſchrift der qu. Reiſebericht ausführlich zur 
Beſprechung kommen wird. Eher dürfte der Wunſch berechtigt ſein, daß der Ver— 
faſſer in ausgedehnterem Maße als es geſchehen iſt, die — ihrerſeits freilich wieder 
etwas peſſimiſtiſch gefärbten — Urtheile der Norweger zu einer Kritik der Lon— 
doner Berichte ausgenutzt haben möchte. Uebrigens mag hier gleich bemerkt wer— 
den, daß durch die erwähnte Viſitation das etwas geſpannte Verhältniß zwiſchen 
den Londoner und Norwegiſchen Miſſionaren ſich zu einem recht brüderlichen ge- 
ſtaltet zu haben ſcheint. 

Das Epplerſche Buch iſt das erſte deutſche Werk, welches eine umfaſſende 
Geſchichte der ebenſo intereffanten wie fruchtbaren Madagaſſiſchen Miſſion giebt, 
einer Miſſion, die zwar noch nicht als eine „abgeſchloſſene“ kann bezeichnet 
werden, aber auf dem geraden Wege iſt eine ganze Nation zu chriſtianiſiren und 

!) Die wichtigſten gedruckten Materialien geben: H. C. Glahn Anmärknin- 
ger over D. Crantzes Historie om Grönland. Kbhn. 1871. H. E. Sa aby Brud- 
stykker af en Dagbog, holden i Grönland 1770-1778. Kbhn. 1816. J. Chr. 
Funch, Syv Aar i Nordgrönland. Viborg 1840. T. M. Fries, Grönland 
dess Natur och innevanare Upsala 1873. Die zwei obengenannten Schriften von 
Kragh und Flood. Und doch iſt dieſes alles unbedeutend gegen die ſchriftlichen Do- 
eumente, welche im Archiv des Cultusminiſteriums in Kopenhagen aufbewahrt werden. 
Monier histoire de la Mission en Grönlande. Strassb. 1853, iſt weniger als Nichts. 


ber War für die vorige Nummer beſtimmt und durch ein Verſehen zurückgeſtellt 
worden. A 
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die den unwiderleglichſten Thatbeweis liefert gegen den in gewiſſen Kreiſen faſt zum 
Axiom gewordenen Vorwurf der Erfolgloſigkeit der modernen Miſſion. Freilich 
die Maſſenhaftigkeit der Uebertritte zum Chriſtenthum in den letzten Jahren ſtellt 
an die dortigen Miſſionsarbeiter Aufgaben von ganz beſonderer Schwierigkeit, 
aber über den Gefahren und Schatten, die dieſe Volkschriſtianiſirung mit Noth- 
wendigkeit mit ſich bringt, wollen wir es doch ja nicht vergeſſen, daß in ihr 
uns Gott eine „Freudenernte“ beſcheert, die Muth zur weiteren Arbeit macht, 
den Glauben ſtärkt und die Hoffnung nährt. Daher empfehlen wir das in's 
Detail führende und recht anſchaulich geſchriebene Buch unſern Leſern aufs an- 
gelegentlichſte. 

Als vierter Band derſelben „Lebensbilder aus der Heidenmiſſion“ erſchien 
fo eben: „Frauen-Miſſion in Indien“ von der Wittwe des Miſſionar 
Weitbrecht, welche die indiſchen Verhältniſſe aus langjähriger, eigner Anſchauung 
kennt, für die „Lebensbilder“ verfaßt und von einer deutſchen Miſſionsfreundin 
mehr bearbeitet als überſetzt. Die Anordnung des Stoffes iſt eine ziemlich 
loſe. Kap. I eröffnet einen „Blick in die Frauenwelt Altindiens“, Kap. II 
ſchildert „die heutige Lage der Frauen in Bengalen und Nord-Weft-Indien, 
Kap. III giebt „eine Ueberſicht der für die Hindufrauen arbeitenden Genoſſen— 
ſchaften“, Kap. IV lehrt „die Zenana und ihre Bewohner“ kennen und Kap. V 
bringt einen „kurzen Lebensabriß einiger hervorragender Miſſionarinnen“. Nicht 
blos in dem 5. Kap. wäre wol etwas mehr Detail wünſchenswerth geweſen, 
doch iſt zu bedenken, daß die ganze Art der hier geſchilderten Thätigkeit faſt 
nothwendig mit einer gewiſſen Dürftigkeit des Quellenmaterials verbunden iſt. 
Jedenfalls iſt die „Frauen-Miſſion in Indien“ ein willkommener Beitrag zur 
deutſchen Miſſionsliteratur, um fo mehr als die in ihr geſchilderte Thätigkeit 
unter uns weder bekannt noch geſchätzt genug iſt. Kap. 3 hat beſonderen Werth 
für den Miſſionshiſtoriker von Fach, während die meiſten übrigen Abſchnitte 
vor allen den Frauen unter den Miſſionsfreunden intereſſiren werden. 

Von den zu Calw erſcheinenden „Miſſions-Bildern“ hat Dr. Gundert 
zu Anfang dieſes Jahres das 13. Heft: „Oſt-Afrika“ herausgegeben. Sind 
es auch nur ſpärliche Miſſionsanfänge, von denen aus jenen Gebieten bis jetzt 
zu berichten iſt, ſo machen gerade dieſe wie die Erforſchungsreiſen, die der Ver— 
faffer in den Kreis feiner Darſtellung gezogen hat, das Büchlein zu einer feſſeln— 
den Lectüre. Bei dem Intereſſe, welches augenblicklich Oſtafrika wieder in An⸗ 
ſpruch nimmt, kommt die Arbeit Dr. Gunderts gewiß allen denen, die ſich mit 
einer überſichtlichen Darſtellung begnügen, zur gelegenen Zeit. Der Stoff iſt 
geographiſch vertheilt und in 4 Abſchnitten: Egypten, Nubien, Abeſſynien und 
das Land der Nilquellen behandelt. 

Von weit größerer Bedeutung iſt aber ein zweites von demſelben Verfaſſer 
bearbeitetes und herausgegebenes Buch: „Vier Jahre in Aſante. Tagebücher 
der Miſſionare Ramſeyer und Kühne aus der Zeit ihrer Gefangenſchaft.“ 
(Mit einem Bilde der Gefangenen und einer Karte. Baſel). Welche Theilnahme 
das deutſche Miſſionspublikum an den Erlebniſſen der 4½ Jahr in Kumaſe 
gefangen gehaltenen Baſeler Miſſionaren genommen, welches Intereſſe an den 
Mittheilungen von Augenzeugen über das Aſantereich vorhanden iſt, geht daraus 
hervor, daß die erſte Auflage des Buches bereits vergriffen und eine zweite 
eben erſchienen iſt. Da der in dieſer Nummer enthaltene Aufſatz: „Eine neue 
Miſſion in Aſante“ ausführlich auch auf das genannte Buch zu reden kommt, 
ja ſeine Entſtehung ihm eigentlich verdankt, ſo unterlaſſen wir es dieſes Orts 
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eine weitere Charakteriſtik von ihm zu geben, nur die Bemerkung uns noch er⸗ 
laubend, daß der Aufſatz von Zahn wie die Tagebücher Ramſeyers und Kühne's 
einen ſehr zeitgemäßen Stoff zu Mittheilungen für Miſſionsſtunden und -feite 
darbieten dürften, der um fo weniger ſollte unbenutzt gelaſſen werden, als da— 
durch hoffentlich für die „neue Miſſion in Aſante“ mancher Beitrag flüſſig 
gemacht werden kann. 

Weſentlich dem praktiſch erbaulichen Intereſſe dienend iſt das Büchlein von 
Henkel: „Heidenthum und Chriſtenthum. Fünf Miſſionsvorträge“ 
(Jena). In der Gruppirung ſeines Stoffs hat der Verfaſſer einen recht guten 
Griff gethan, indem er hintereinander: „die Frau“; „die Kinder“; „das Ge⸗ 
ſinde“; „die Barmherzigkeit“ und „das Sterben“ innerhalb des Heidenthums 
und des Chriſtenthums zur Darſtellung bringt, nur hätte er die Disponirung 
dieſer 5 Kapitel nicht in die beiden jedes Mal wiederkehrenden Theile ſcha— 
bloniſiren ſollen: Die rechte Stellung der Frau fehle, wo Chriſtus fehle 
und ſei da, wo Chriſtus eingezogen; dieſe monotone und mechaniſche Disponirung 
trägt wol auch die Schuld, daß der Verfaſſer weſentlich nur mit 2 Farben malt 
und darum von den realen Berhältniffen nicht immer ein zutreffendes Bild giebt. 
Der Raum geſtattet uns nicht auf eine Detailkritik uns einzulaſſen, wir bemerken 
daher nur beiſpielsweiſe, daß wir die Schilderungen des Kindermords in China 
(S. 6 und 21) gern limitirt geſehen hätten, daß wir „Onkel Toms Hütte“ 
(S. 41) nicht als eine geſchichtliche Quelle können gelten laſſen und daß die 
„apoſtelgleiche Nina“ (S. 44) zuverläſſig dem Bereich der Legende angehört. 
Sonſt ſind die Vorträge mit Wärme geſchrieben und was ihre Grundgedanken 
betrifft durchaus praktiſch angelegt. Wird bei ihrer Benutzung die nöthige Kritik 
geübt, ſo können ſie zur Nachahmung wol empfohlen werden. 

In der Form eines Tractates iſt von dem Miſſions-Inſpector Zahn durch 
den Bremer Verein zur Vorbereitung kleiner chriſtlicher Schriften ein nur 16 Seiten 
ſtarkes, aber ſehr leſens- und beherzigenswerthes apologetiſches Schriftchen her— 
ausgegeben: „Was iſt von der Miſſion der Gegenwart zu halten?“ 
So kurz dieſe Apologie auch iſt, ſo enthält ſie doch eine gute Anzahl wichtiger 
Miſſions⸗Grundgedanken, denen man es abfühlt, daß ſie tief gegraben und aus 
dem Vollen geſchöpft ſind und die ſich ebenſo eignen gegen die Verächter der 
Miſſion unter den Gebildeten ins Feld geführt wie in populärer Weiſe ver- 
werthet zu werden. Vermuthlich hat der Verfaſſer auf die Billigkeit des Schrift⸗ 
chens Rückſicht nehmen müſſen, ſonſt hätten wir allerdings gewünſcht, daß er 
ihm wenigſtens den doppelten oder dreifachen Umfang gegeben haben möchte, ein 
Wunſch, den er bei einer etwaigen 2. Auflage um ſo getroſter erfüllen kann, 
da der Inhalt wie die Form des Tractats auf Leute berechnet iſt, die wol auch 
einen Groſchen mehr dafür ausgeben können. 

Weiter müſſen wir dieſes Ortes eines Werkes gedenken, das nicht blos in 
der Form des geſchriebenen Worts, ſondern weſentlich der bildlichen Dar— 
ſtellung der Miſſion dienen will und das auch in Wirklichkeit dieſen Dienſt thut 
und zwar in einer ebenſo originalen wie nüchternen Weiſe, gleich ſehr den For— 
derungen künſtleriſchen Geſchmackes wie der Billigkeit Rechnung tragend, wir 
meinen die von Pf. Haerting unter der Mitwirkung tüchtiger Künſtler heraus⸗ 
gegebenen „Bunten Bilder zu den (Werdauer) Blättern für Miſſion“ (Leipzig, 
Exped. der Bl. für Miſſ. Roßſtr. 9), von denen jetzt die erſte Hälfte, 
27 Bilder in 3 Abtheilungen, vollendet vorliegt. In einer intereſſanten Vorrede 
erzählt der Herausgeber die Entſtehung wie die Geſchichte dieſer Bilder, die 
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urſprünglich im Anſchluß an die — bei unſerm „Gange durch die deutſche 
Miſſions⸗Literatur“ genauer zu beſprechenden — weit verbreiteten „Blätter für 
Miſſion“ erſchienen. Es war ein glücklicher und löblicher Gedanke, daß Pf. 
Haerting dem Wunſche, feinen Miſſionsblättern Illuſtrationen beizugeben, nicht 
durch Reproduction bekannter Abbildungen entſprach, ſondern im Verein mit an— 
erkannten künſtleriſchen Kräften originale und zwar bunte Bilder ſchaffen 
wollte, welche Thatsachen aus der Miſſionsgeſchichte aller bedeutenderen Mif- 
ſionsgebiete zur Darſtellung bringen ſollten, ebenſo charakteriſtiſch wie kritiſch ge— 
ſichert und möglichſt auf Originalabbildungen baſirt ſein müßten. Wir haben es 
hier alſo mit einem auf geſunde Principien geſtellten, durch und durch ſoliden 
Unternehmen zu thun, das ſo weit es bis jetzt hinausgeführt iſt, dem urſprüng⸗ 
lichen Programm des Herausgebers vollkommen entſpricht, ja in Anbetracht der 
Billigkeit — das einzelne Bild koſtet nur 2, im Buchhandel 2½ é Groſchen, 
eine Abth. von 9 Bildern mit feiner Enveloppe 20 Groſchen — die gehegten 
Erwartungen übertrifft. Es ſind, wie das nicht anders ſein kann, allerdings 
nicht alle 27 Bilder gleich gelungen, dafür ſind aber andre wieder deſto vor⸗ 
züglicher gerathen. Auch der erklärende Text, welcher jedem einzelnen Bilde bei— 
gegeben iſt, erfüllt ſeinen Zweck durchgehends in befriedigender Weiſe. Wir 
wünſchen dem ſchönen Werke einen reichlichen Abſatz, damit der Herausgeber 
ermuthigt werde, das mit einem ſo bedeutenden Koſtenaufwande verbundene 
Unternehmen — die Herſtellung eines einzigen Bildes erfordert c. 250 rf. 
(Thaler) ganz zu vollenden. 

Ferner regiſtriren wir hier ein Buch, das zwar nicht in das Gebiet der 
modernen Miſſionsgeſchichte gehört, aber dennoch in dieſen Bl. Erwähnung finden 
muß, da es uns in das alte römiſche Heidenthum und die Zeit ſeines Kampfes 
mit dem jungen Chriſtenthum, nämlich in die nachapoſtoliſche Miſſions— 
periode verſetzt; es iſt dies Strehle: Olympia. Eine Erzählung aus dem 
zweiten Jahrhundert (Berlin, Wiegandt und Grieben). Der Verfaſſer erzählt 
uns auf Grund eingehender geſchichtlicher und archäologiſcher Studien eine nicht 
blos wahre, ſondern in vielen Einzelzügen wirkliche, in der Welthauptſtadt Rom 
ſpielende Geſchichte aus der Zeit des Kaiſers Mare Aurel in eingehender novel— 
liſtiſcher Form, ohne ihr die „Bleigewichte belegender Anmerkungen anzuhängen.“ 
(Wir hätten gewünſcht, daß er auch die mehrfach in den Text der Geſchichte 
eingeſtreuten orientirenden Erklärungen weggelaſſen vefp. fie mit dem Gewand 
der Erzählung umkleidet hätte). Das Buch bietet eine wirklich feſſelnde Lectüre 
und iſt wol geeignet gerade auch ſolchen Leſern, denen eine ſpecielle Bekanntſchaft 
mit der alten Geſchichte abgeht, ein ebenſo anſchauliches, wie in ſeinen Haupt⸗ 
zügen durchaus richtiges Bild von den Zuſtänden der damaligen Welt und den 
Kräften des Evangeliums zu geben, von denen ſie überwunden wurde. Wir 
empfehlen es unſern Leſern lebhaft und würden es dankbar begrüßen, wenn der 
Verfaſſer uns ſolcher Gaben noch mehr zu bieten Freudigkeit gewönne. 

Endlich gedenken wir noch 2er im Verlage von Wiemann (Barmen) erſchie⸗ 
nener Schriften: Axen feld, „Leben von den Todten. Eine Sammlung 
von Lebensbildern gläubiger Chriſten aus dem Volke Israel.“ Dieſe Lebensbilder 
ſind zwar keine originalen Arbeiten, aber in ihrer Zuſammenſtellung immerhin 
werthvoll und geeignet den Anfang des Beweiſes für die Wahrheit des apoſto— 
liſchen Wortes Röm. 11, 15 zu liefern. Und um des eingehenden Berichtes 
über das Jahresfeſt der Rheiniſchen M. G. willen der „Wupperthaler 
Feſtwoche. Specialberihte über ſämmtliche vom 8. bis 16. Auguſt 1874 
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im Wupperthale abgehaltenen Feſte und Verſammlungen.“ Das Büchlein iſt 
aber auch wegen ſeines ſonſtigen Inhaltes leſenswerth, beſonders wegen des Vor⸗ 
trags in der Allg. Kirchl. Conferenz: „der Antheil der Familie an den relig. 
und ſittl. Aufgaben der Gegenwart“ und in der Paſtoral-Conferenz: „die Ein⸗ 
falt eines Dieners Chriſti vornämlich in der Predigt und im geiſtlichen Jugend⸗ 
unterrichte.“ Weck. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Im October des v. J. hat die Königin von Madagaskar folgende Proclamation 
erlaſſen, laut welcher alle aus Afrika eingeführten Sklaven (ſchlechtweg „Mozambiquer“ 
genannt) frei gegeben werden müſſen und jede fernere Einfuhr aufs ſtrengſte unterſagt 
wird: „Durch Gottes Gnade und den Willen des Volkes Königin von Madagaskar und 
Vertheidigerin der Geſetze meines Landes. Ich habe mit meinen Verwandten jenſeit 
des Meeres (in England) einen Vertrag abgeſchloſſen, daß ferner keine Einführung von 
Leuten jenſeit des Meeres (d. h. von Afrika) ſtattfinden darf, damit ſie zu Sklaven ge⸗ 
macht werden in meinem Königreich. Daher verordne ich, daß alle ſeit dem (ten Ala- 
hasaty (7. Juni) 1865, wo der Vertrag mit meinen Verwandten jenſeit des Meeres 
abgeſchloſſen wurde, in mein Königreich eingeführten Mozambiquer zu freien Leuten ge⸗ 
macht werden, denn ſie ſind nicht länger Sklaven. Wenn ſie in Madagaskar zu blei⸗ 
ben wünſchen, können fie als freie Leute hier bleiben; wenn fie aber in ihr Geburts⸗ 
land zurückzukehren wünſchen, haben ſie volle Freiheit dazu. — Wenn ferner Jemand 
gefunden wird, der friſch eingeführte Mozambiquer verbirgt in der Abſicht ſie in 
Sklaverei zu halten und er giebt ihnen nicht die Freiheit in Gemäßheit meiner Ver⸗ 
ordnung, ſo will ich haben, daß er 10 Jahre lang in Ketten gelegt werde. 

Es ſpricht's 
Ranavalomanjaka 
Königin von Madagaskar. 
Dies iſt in Wahrheit das Wort Ranavalomanjaka’s, der Königin von Madagaskar. 
5 Es ſpricht's 
Raihilajarivony 
Erſter Miniſter und Haupt⸗Commandirender in Mad. 
Antananarivo, 22. Adalo (2. Oct.) 1874. 


„Die katholiſchen Miſſionen“ geben über den Verbleib der vertriebenen deutſchen 
Jeſuiten folgende ſtatiſtiſche Mittheilungen: „dem neuſten Katalog der deutſchen Provinz 
entnehmen wir, daß — abgeſehen von 27 Mitgliedern, die in Europa ſelbſt in Miſſions⸗ 
gebieten!) arbeiten — ihre Zahl ſich am 1. Jan. 1875 auf 234 belief, vou denen 161 
Prieſter, 7 Scholaſtiker und 66 Laienbrüder waren. Von dieſen befinden ſich in Aſien 
84, nämlich 79 im Vikariat Bombay, 2 im Vikariat Madura und 3 in Syrien. In 
Afrika wirken nur 2 im Erzbisthum Algier, dagegen in Nordamerika 82 und in 
Südamerika 66“, davon 39 allein in Braſilien. 


b In einem großen Theile der mohamedaniſchen Welt tritt ein neuer chriſten⸗ 
feindlicher Fanatismns hervor, der zum Theil von der türkiſchen Regierung ſeine An⸗ 
regung zu bekommen ſcheint. Sowol in der europäiſchen Türkei wie namentlich in 
Syrien ſind eine Maſſe von Gewaltmaßregeln gegen Couvertiten aus dem Islam wie 
gegen Miſſionsinſtitute ergriffen worden, welche die evangeliſche Allianz veranlaßt haben 
eine Deputation mit einer Adreſſe an den Sultan nach Konſtantinopel zu ſenden, um 
die Einſtellung der Feindſeligkeiten zu erwirken. Leider iſt dieſe Deputation von dem 
Sultan perſönlich nicht empfangen worden, ein Umſtand, der eben nicht geeignet iſt ſich 
großen Hoffnungen hinzugeben auf einen Erfolg der ſtattgehabten Interpellation. — Auch 
in Perſien und in Indien zeigen ſich Symptome mohamedaniſcher Verfolgungswuth. 


. Die Katholiken bezeichnen eben alles, was nicht in ihre Kirche gehört, als Miſ⸗ 
ſionsgebiet, keinen Unterſchied zwiſchen chriſtl. und heidniſchen Ländern machend. 


Bee: 
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Mr. Townſend iſt Ende des vorigen Jahres wieder in A beofuta eingetroffen 
wo 1867 die Thür nach einem 20jährigen gefegneten Wirken plötzlich verſchloſſen worden 
war. Er ſchreibt, daß ſeinem Einzuge nicht nur keinerſeits ein Hinderniß ſei in den 
Weg gelegt worden, ſondern daß ihn ſelbſt ſolche freudig begrüßt, die ihm früher nach 
dem Leben geſtanden. — Auch Mr. Hinderer iſt nach Weſtafrika zurückgekehrt und 
hat ſich zunächſt in Leke, einem etwa 50 engl. Meilen von Lagos entfernten Orte, ſta⸗ 
e um von hier aus als Operationsbaſis nach Nordoſten in das Ondoland vorzu— 
dringen. 


Der Indian Mirror, das Organ der aufgeklärten Hindus, die den Götzendienſt 
verwerfen ohne das Chriſtenthum angenommen zu haben, ermahnt ſeine Leſer ernſtlich 
um ihres eignen Heils wie um des Intereſſes des Vaterlandes willen die wichtige und 
natürliche Pflicht des täglichen Gottesdienſts zu üben und empfiehlt denen, welche einer 
Anleitung bedürfen folgendes — für den Brahma Samadſch bezeichnende — Gebet: 
„Allmächtiger Schöpfer und gnädiger Vater, ich danke dir, daß du mich vom Götzen— 
dienſt und Aberglauben, von Unwiſſenheit und Irrthum befreit und das Licht der Er— 
kenntniß über mich ausgegoſſen haſt. Ich freue mich meiner geiſtigen Freiheit. Ich 
freue mich der Schätze der Erkenntniß, die ich in den verſchiedenen Zweigen der Litera 
tur, Philoſophie, Geſchichte und Wiſſenſchaft mir geſammelt und der Wohlthaten der 
Bildung, die ich durch Studium und Nachdenken mir verſchafft habe. Wie du meinen 
Geiſt mit Erkenntniß erfüllt haſt, ſo heilige, o Gott, auch meine Seele durch Glauben, 
Liebe und Reinheit. Mache mich frei von Stolz, Zweifel und fleiſchlichem Sinn und 
hilf mir, daß ich meine Schuldigkeit thue in der Erfüllung meiner täglichen Pflichten 
mitten in den Verſuchungen des Lebens, auf daß ich meinem Vaterlande nützlich werden 
und mich auf jegliche Weiſe werth zeigen möge der Erziehung, die du mir gegeben und 
der hohen Stellung, in die du mich geſetzet haſt. Amen. 


Ueber die Freundſchafts⸗Inſeln berichtet ein Correſpondent der Times unter 
anderm folgendes: „die Veränderung, die ſeit der Einwanderung der Miſſionare in den 
letzten 50 Jahren mit den Bewohnern vor ſich gegangen, iſt wunderbar und gereicht 
Lehrern und Schülern zur Ehre. Die ganzen Inſeln ſind jetzt chriſtlich, die Zahl derer, 
welche die Gottesdienſte beſuchen, beträgt 19000; Communicanten giebt es 7682 und über 
5000 Kinder erhalten eine ihren Verhältniſſen eutſprechende Erziehung. Die Geſetze des 
Landes, der Ton der Geſellſchaft, die öffentliche Meinung, alles iſt vom Geiſt des Chri— 
ſtenthums durchdrungen. Für ihre eigenen kirchl. Verhältniſſe bringen die Chriſten jähr⸗ 
lich c. 60000 Mark auf außer namhaften Summen für Miſſionszwecke. 


Entgegnung 
betreffs der buddhiſtiſchen Gebetsformel. 


Wenn ich die geehrte Redaktion erſuche, es mir zu geſtatten, zu dem Aufſatz in der 
Aprilnummer dieſes Jahres betreffend die Erklärung der buddhiſtiſchen Gebelsformel: o 
mani padme hum, von Paſtor W. Hanſen in Livland, einiges zu bemerken, ſo geſchieht 
dies nur, weil der Verfaſſer des qu. Artikels mir eine Art Rüge ertheilen zu müſſen 
glaubte dafür, daß ich in dilettantiſcher Weiſe leicht über dieſen Gegenſtand hinweggegangen 
ſei, und er weiter hin die doch wohl etwas kühne Behauptung aufſtellt, daß die Ueber⸗ 
ſetzung reſp. Deutung: „O Edelſtein im Lotus. Amen“ von Männern ſtammen müſſe, 
denen die buddhiſtiſche Literatur eine terra incognita geweſen ſei. 5 d a 

Ich habe es in meinem Aufſatz deutlich ausgeſprochen, daß es nicht meine Abſicht 
ſei, eine Darſtellung der buddhiſtiſchen Lehre zu geben, ſondern ich nur verſuchen wollte, 
kurz darzuſtellen, wie ſich in Lahul der Buddhismus praktiſch zeigt. Einfach 
deshalb vermied ich es, auf jegliche Erklärung jener Formel mich einzulaſſen, ſondern 
begnügte mich, die Ueberſetzung jener Worte die keineswegs tibetiſch ſondern 
sanserit find, zu geben!); hätte ich es für den Zweck meines Aufſatzes gehalten, die 

1) Geſtützt auf das Urtheil hieſiger Fachgelehrter erlaube ich mir die Bemerkung, 
daß Herr Rechler darin durchaus Recht hat. Es unterliegt nicht dem mindeſten 
Zweifel, daß om mani padme hüm (denn jo iſt urſprünglich zu trennen und zu 
ſchreiben, und nicht wie es oben S. 154 geſchah) Sanskrit iſt und wörtlich: „Gott! 
das Kleinod in der Lotusblume, Amen“ heißt. Daß der urſprüngliche Sinn noch unklar 
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buddhiſtiſche Religionslehre darzuſtellen, ſo würde ich nicht verfehlt haben, auch die von 
Paſtor Hanſen herangezogene Deutung beizubringen, die mir durchaus nicht fremd iſt, 
denn „wer den Buddhismus nur einigermaßen kennt“ kennt auch ſie aus den tibetiſchen 
claſſiſchen Werken. Auch kann män dieſe Erklärung ſchon ſeit mehr als 20 Jahren in 
deutſchen Werken über tibetiſche Literatur finden, Werke, deren Verfaſſer doch auch die 
buddhiſtiſche Literatur befragt haben. — Daß jene Formel keineswegs von allen 400 
Millionen im buddhiſtiſchen Religionsnetz gefangenen Menſchen gebraucht wird, ſondern 
nur den nördlichen Buddhiſten, reſp. Lamaiſten eigen iſt, iſt allen denen bekannt, die 
„den Buddhismus einigermaßen kennen“. 

Daß nicht blos die Buddhiſten vom gewöhnlichen Schlag, ſondern auch gebildete 
Laien, ſelbſt die Lamas das o mani padme hum gebrauchen, ohne ſich „lotusduftenden 
Unſinn“ dabei zu denken, ja ohne ſich überhaupt etwas dabei zu denken, werden die, 
welche viele Jahre unter ihnen gewohnt, und mit ihnen verkehrt haben, gewiß zugeben; 

dafür ſpricht wohl auch der Umſtand, daß jenes Gebet vermittelſt Gebetsmaſchinen viele 
1000 Mal des Tages abgemahlen wird, weil es auf das Denken darüber überhaupt 
gar nicht ankommt, ſondern nur auf die Maſſe. 

Wenn der Verfaſſer jenes Artikels fragt „nach welcher Grammatik“ das o als 
Interjection, das hum als ein den chriſtlichen Amen entſprechendes Wörtchen definirt, 
das mani mit Edelſtein, und padme mit Lotusblume überſetzt wird, ſo kann ihm jedes 
Sanscritlexicon genügende Auskunft ertheilen. 

Gern will ich die Abwehr des Angriffes der „unſtatthaften Ueberſetzung“: o Edelſtein 
im Lotus denen überlaſſen, die ſich nicht blos mit der mongoliſchen, ſondern auch beſonders 
mit der tibetiſchen Literatur beſchäftigen, bin aber überzeugt, daß dieſelben die Zuläſſigkeit 
jener Ueberſetzung gar wohl anerkennen und ſie berechtigt finden werden. 

Das Werk des Erzbiſchof Nilus mag vielleicht ein dankenswerthes Werk ſein, aber 
es fehlt auch hier in Deutſchland nicht an dankenswerthen und trefflichen Werken über 
den Buddhismus, geſchrieben von Männern, die es gewiß an gründlichen Forſchungen 
nicht haben fehlen laſſen. 

Ein Kenner der tibetiſchen Sprache kann wohl Erzbiſchof Nilus nicht gut ſein, 
denn ſonſt wüßte er gewiß, daß jene 6 Silben keine tibetiſchen Worte ſind. — 

Herrnhut, 12. April 1845. - Th. Rechler. 


ift, kann uns um jo weniger befremden, da manche dieſer buddhiſtiſchcu Formeln in der 
That gar keinen Sinn haben. Die Tibeter, welche die Sanskritworte nicht 
mehr verſtanden, haben ſie nachher beliebig erklärt. So ſagt Klaproth 
Explication et origine de la formule bouddhique om mani padme hüm (Journal 
Asiatique 1831 VII p. 188): „trotz dieſes unzweifelhaften Wort-Sinnes haben die 
tibetaniſchen und mongoliſchen Buddhiſten ſich zerarbeitet, einen myſtiſchen Sinn für jede 
der „6 Sylben“ dieſes Satzes zu finden. Sie haben ganze Bücher mit dieſen imaginären 
Erklärungen vollgeſchrieben. Von den Abſurditäten, die ſie über dieſen Gegenſtand 
ausſprengten, kann man ſich eine Vorſtellung machen durch die von Pallas, Mongoliſche 
Völkerſchaften II. S. 90. 401 ff. mitgetheilten Auszüge.“ Der Artikel des Paſtor 
Hanſen, dem ich — offen geſtanden — einem erfahrenen und verdienten Miſ⸗ 
ſionar gegenüber einen etwas weniger zuverſichtlichen Ton gewünſcht hätte, acceptirt 
aus ſeiner ruſſiſchen Quelle eine Erklärung, die man neben andern ſchon bei J. 
J. Schmidt, Forſchungen über Mittelaſien 1824 S. 200—201 aus mongoliſchen 
Werken überſetzt findet, und von denen jede einzelne der andern widerſpricht. Eine der- 
ſelben lautet z. B.: om iſt die Fülle der geiſtigen Weisheit, ma die Fülle der erbarmenden 
Gnade, ni der Anführer der 6 Weſengattungen, pad vertilgt alle Angſt und Qual, me 
verzehrt alle Sünden und Aergerniſſe, hum vereinigt alles Treffliche und Vollkommene 
in Eins. — Auch der Lazariſten⸗Miſſionar Godet (Journ. Asiat. 1847 IX p. 462) 
faßt die Worte als Sanskrit „salut, perle [renfermeé] dans le lotus“ auf und 
bemerkt dazu, daß die Tibeter die Worte damit erklären: „La nature suit les lois de la 
metempsycose par la transmigration celeste et terrestre, par la transmigration 
des esprits et celle des d&mons, par la transmigration humaine et animale.“ — 

Für Weiteres müſſen wir den Leſer auf die genannten gelehrten Werke und Zeit- 
ſchriften ſelbſt verweiſen und ſchließen hiemit dieſe Debatte. 

Bonn, den 19. April 1875. Chriſtlieb. 


Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands 


von 
D. Theodor Chriſtlieb. 


Wir haben die allgemein kirchlichen und ſpeciell nationalen Factoren betrachtet, 
die unſern deutſchen Miſſionsberuf conſtituiren. Wie weit iſt denn nun das 
evang. Deutſchland dieſem Beruf nachgekommen? Verſuchen wir alſo 


II. Das bisherige Maß ſeiner geſchichtlichen Erfüllung 


1 und an den Mifftonsleiftungen anderer evangeliſcher Länder zu 
meſſen. 

So oft neues Leben aus Gott in die Kirche Chriſti kommt, wird auch die 
Miſſionsidee in ihr wieder lebendig. Nur mit der aufrichtigen Liebe zum Herrn 
erwacht auch wieder Liebe zu den Heiden; erſt durch jene wird das Herz weit 
genug auch für dieſe. Das Mifftonsintereffe iſt daher in vieler Hinſicht ein 
Gradmeſſer des innern Lebens- und Liebestriebs der Kirche. So zeigt es auch 
Deutſchland. Kaum iſt in den Tagen der Reformation der evangeliſche 
Wahrheitsſchatz der h. Schrift wieder auf den Leuchter geſtellt, kaum ſtrömt 
wieder neues Glaubensleben durch etliche Glieder der Kirche, jo erwacht auch der 
alte, ſeit lange ſchlummernde Miſſionsgeiſt. Und ob er ſich zunächſt auch gegen 
das Heidenthum in der Kirche ſelbſt richtet und richten muß, ſo blickt er doch 
auch ſchon über die Grenzen der Chriſtenheit hinaus in die Heidenwelt. Mit 
der Erkenntniß des allgemeinen Prieſterthums der Chriſten und der Geltend— 
machung ſeiner Aufgaben mußte auch die allgemeine Miſſionspflicht ſofort wieder 
in den Geſichtskreis der Gemeinde gerückt werden. Wie oft erinnert Luther 
die Gläubigen an das „Elend der Heiden und Türken,“ wie nachdrücklich fordert 
er zum Gebet für ſie, auch zur Ausſendung von Predigern unter ſie auf! Wie 
hat man ihn um feiner Schrift: „Daß Iefus Chriſt ein geborner Jude ſei“ 
(1523), in deren zweitem Theil er die Frage erörtert: „wie mit den Juden, ſie 
zu bekehren, zu handeln“ ſei, den erſten evangeliſchen Judenmiſſionar nicht mit 
Unrecht genannt! !) Und ähnlich ſprechen ſich auch andere Theologen jener Zeit 
aus, und auch etliche Fürſten, wie Herzog Chriſtoph von Württemberg (F 1568) 
und ein Jahrhundert ſpäter Herzog Ernſt der Fromme von Gotha (T 1675), 
die ihr Volk zur Ausbreitung des Evangeliums auch unter nichtchriſtlichen Völkern 
aufriefen, freilich noch ohne Gelegenheit zur practiſchen Ausführung dieſes Ge— 
dankens zu finden, während König Guſtav J. Waſa von Schweden durch 
Gründung einer evang. Miſſion unter den heidniſchen Lappen im Norden feines 
Reiches ihn von 1559 an wirklich ausführt. Schon 3 Jahre zuvor war die 
erſte evang. Miſſionsunternehmung von Genf aus — wie eine 
Weiſſagung, daß die reformirte Kirche hierin weit Umfaſſenderes leiſten werde 
als die deutſche lutheriſche — mit Hilfe Coligny's nach Braſilien abgegangen, 


1) Näheres bei Guſtav Plitt, Kurze Geſchichte der luther. Miſſion 1871, S. 15 ff, 
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aber dort durch den Verrath eines heuchleriſchen, insgeheim mit Rom verbundenen 
franzöſiſchen Befehlshabers im Märtyrerblut erſtickt worden.“) 

Im 17. Jahrhundert ſchlägt zuerſt ein Deutſcher, Freiherr Juſtinian Ernſt 
von Wels, in mehreren Schriften die Bildung einer Geſellſchaft für Ausbreitung 
des Chriſtenthums unter den Heiden vor, um 1660, und damit wird zum erſten 
Mal der Gedanke laut, daß in der evang. Kirche die Sache der Miſſion zunächſt 
durch das Aſſociationsprinzip, durch freie Vereine innerhalb der Kirche aus— 
zuführen ſei. Aber jene Zeit verſtand ihn noch nicht und ließ den muthigen 
Bahnbrecher im Stich, der nun allein eine kleine Colonie nach Surinam führte, 
um den Indianern zu predigen, und dort ſeinen Anſtrengungen nach einigen Jahren 
erlag. Dennoch ſtirbt der Miſſionsgedanke auch in Deutſchland nicht aus. 
Mitten unter den Stürmen des 30 jährigen Krieges erklingt aus Joh. Heer⸗ 
mann's Harfe auch ein ergreifendes Miſſionslied: „O Jeſu Chriſte, wahres 
Licht, erleuchte, die Dich kennen nicht“ u. ſ. f. Während Holland ſeine indiſchen 
Colonien, beſonders Ceylon, das ganze 17. Jahrhundert hindurch maſſenhaft, 
freilich meiſt nur oberflächlich chriſtianiſirte, begann um die Mitte jenes Jahr⸗ 

hunderts John Eliot, der Apoſtel der Indianer, mit großem Erfolg ein 
Evangeliſationswerk in den Urwäldern Nordamerikas, das im evangeliſchen Europa 
bald freudiges Aufſehen erregte. Das engliſche Parlament empfiehlt ſeine 
Unterſtützung der Colonialregierung durch beſonderen Beſchluß, und hiemit wird 
die Miſſionspflicht gegen die Colonieen in England öffentlich und officiell anerkannt. 

Die Kunde von dieſem Werke, das namentlich die Familie Mayhew noch 
anderthalb Jahrhunderte unter den Indianern fortſetzte, dringt auch nach Deutſch— 
land. Und wieder iſt es ein Laie — und diesmal der umfaſſendſte Geiſt des 
17. Jahrhunderts — der große Leibnitz, der den Miſſionsgedanken energiſch 
aufnimmt, indem er daraus ganz mit Recht zugleich Förderung der Wiſſenſchaft 
und des Handels erwartet. ?) Zwar ſind feine Miſſionsprojecte, ähnlich denen 
Cromwell's, der das römiſche Collegium de propaganda fide in London 
proteſtantiſch nachbilden wollte, noch unpractiſch genug; er trägt ſich mit Plänen 
über die Evangeliſirung Chinas von Deutſchland aus auf dem Landwege über 
Rußland und Sibirien, und ſetzt ſich zu dieſem Behuf mit ruſſiſchen Großen 
in Verbindung. Aber wie tief und zäh er dieſe Gedanken feſthält, das zeigt 
der ohne Zweifel von ihm verfaßte Stiftungsbrief der Berliner Aka— 
demie der Wiſſenſchaften (1700), worin unter ihre Aufgaben auch die 
mit aufgenommen iſt, „dahin zu trachten, wie denen barbariſchen Völkern in 
ſolchen Quartieren bis an China das Licht des Chriſtenthums und reinen Cvangelit 
angezündet und in China ſelbſt von der Land- und Nordſeiten denen ſeewärts 
einkommenden Evangeliſchen hierunter die Hand geboten werden könnte.“ 

Dieſe Inſchrift über einem deutſchen wiſſenſchaftlichen Inſtitut erſten Ranges, 
die freilich in unſern gelehrten Kreiſen ihrer Mitberückſichtigung, geſchweige Aus⸗ 
führung noch heute harrt, ſteht gleichwohl gerade am Eingang des 18. Jahr— 


) Vergl. Oſtertag, Ueberſichtliche Geſchichte der proteſt. Miſſionen 1858 S. 9 ff.; 
Blum hardt, Handbuch der Miſſionsgeſch. 3. Ausg. II. S. 566 ff. — Zöckler, 
Beiträge zur Miſſionsapologetik (. Beweis des Glaubens, Febr. 1868 S. 37 ff.). 
9) Näheres |, in dem intereſſanten Schriftchen des Miſſ.-Inſpectors Plath, Die 
Miſſionsgedanken des Freiherrn von Leibnitz, Berlin 1869. 
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hunderts wie ein prophetiſcher Fingerzeig, daß dieſes Jahrhundert die Geburts— 
zeit eines nachhaltigeren Miſſionseifers und Miſſionswerkes in Deutſchland werden 
ſollte. War doch practiſch bis dahin nur die Miſſion unter Iſrael durch die 
verſtändigen, methodiſchen und auch ſehr erfolgreichen Bemühungen von Esdras 
Edzardus in Hamburg ſeit 1667 in Angriff genommen worden. Aber damit 
der Miſſionsſinn bleibend und in größerem Umfange im deutſchen Volke Wurzel 
ſchlage, bedurfte es abermals eines neuen Lebens aus Gott in die erſtarrte 
Kirche. Und das kam durch jene tiefe und nachhaltige Geiſtesregung, die einem 
verknöcherten Orthodoxismus gegenüber wieder auf rechte Gläubigkeit ſtatt 
auf bloße Rechtgläubigkeit, auf wahre Verinnerlichung und Darſtellung des 
Glaubens im Leben ſtatt bloß auf mechaniſches Auswendiglernen der Glaubens— 
formeln drang, und die von den Reformatoren wiedergefundene Idee des all— 
gemeinen Prieſterthums endlich im practiſchen Leben der Kirche verwirklichte, — 
durch den Pietismus. Schon der weitblickende Leibnitz hatte in den Pietiſten 
die rechten Anfänger der Miſſion geahnt, als Ph. J. Spener es in Schriften 
und Predigten mit Nachdruck geltend machte, „daß es der ganzen Kirche obliege, 
und man dazu weder an Fleiß, noch Mühe und Koſten es mangeln laſſen dürfe, 
daß man ſich auch der armen Heiden und Ungläubigen annehme.“ Bereits 
war noch vor der Wende jenes Jahrhunderts die erſte größere proteſtantiſche 
Miſſionsgeſellſchaft in England in der society for promoting christian 
Knowledge 1698 geſtiftet worden, aus der 1701 die heute noch ſehr aus— 
gebreitet wirkende (ſtreng hochkirchliche) propagation society hervorging. 

Nun tritt auch die auf dieſe Weiſe innerlich und äußerlich angeregte lutheriſche 
Kirche Deutſchlands, Dänemarks, Norwegens eine Zeit lang in den Vordergrund 
der evangeliſchen Miſſionsbeſtrebungen. Spener's Gedanken gewinnen in Halle 
eine concrete Geſtalt durch Aug. H. Francke und ſeine bekannten Stiftungen, 
aus denen ſich in Verbindung mit dem Kopenhagener Miſſionscollegium die 
Däniſch⸗halliſche Miſſion in Trankebar entwickelt.) 1705 fegeln 
die erſten deutſchen Heidenboten, Ziegenbalg und Plütſchau, aber als 
„königlich däniſche Miſſionare“ nach Oſtindien ab und beginnen ein Werk, das 
im Lauf des Jahrhunderts beſonders durch B. Schultze, Fabricius, Ge— 
ride und vor Allen durch Chr. Friedr. Schwartz (1750 — 98) feinen 
Höhepunkt erreichte mit einer Miſſionsgemeinde von etwa 30 bis 40,000 Seelen. 
Gleichzeitig hatte Norwegen durch Olſen ſeit 1703 und beſonders Thomas 
v. Weſten ſeit 1716 unter den Finnen und Lappen, durch Hans und Paul 
Egede ſeit 1721 unter den Eskimos in Grönland mit wachſendem Erfolg 
das Panier des Evangeliums entfaltet. Und wie für die Heidenbekehrung in 
der oſtindiſchen Miſſionsanſtalt, ſo erwächſt in Halle auch für die Miſſion unter 
Iſrael ein Mittelpunkt in dem institutum Judaicum des Profeſſors Callen— 
berg ſeit 1728. Endlich iſt es auch Halle, wo der junge Graf Zinzendorf 
ſchon als Schüler des Pädagogiums in Francke's Haus durch einen getauften 
Tamulen, der 1714 mit Ziegenbalg gekommen war, wie ſpäter (1731) in 


1) Vergl. beſonders W. Germann, Ziegenbalg und Plütſchau, die Gründungsjahre 
der Trankebariſchen Miſſion, Erlangen 1868; und von demſelben: Miſſionar Chr. Friedr. 
Schwartz, Erlangen 1870; auch die däniſch, deutſch und engliſch erſchienene „Geſchichte 
der Trankebar-Miſſion“ von Fen ger (1863). 
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Kopenhagen durch Verkehr mit einem getauften weſtindiſchen Neger und die Nach⸗ 
richten von Egede's Werk in Grönland den Miſſionsgedanken mit ſo intenſiver 
Wärme zu erfaſſen begann, daß feine 1722 geftiftete Gemeinde in Herrnhut 
die Ausführung deſſelben in glühendem Eifer ſich bald vor allem Andern an⸗ 
gelegen ſein ließ, und mit ihrer kleinen Kraft in weniger als einem Jahrzehend 
(1732 bis 40) mehr evangeliſche Miſſionen gegründet wurden, als die ganze 
deutſche Kirche in 2 Jahrhunderten hatte gründen können, nämlich: 1732 in 
Weſtindien unter den Negerſclaven; 1733 in Grönland unter den Eskimos; 
1734 in Lappland und in Nordamerika unter den Indianern; 1735 in Suri⸗ 
nam unter den Negerſclaven und Indianern; 1737 auf der Goldküſte Weſt⸗ 
afrikas unter den freien Negern und am Cap der guten Hoffnung unter den 
Hottentotten, Miſſionen, die mit Ausnahme der lapländiſchen und weſtafrikaniſchen 
heute alle noch von der Brüdergemeinde unterhalten werden und blühen, und 
denen ſpäter noch weitere in Perſien, Algier, Oſtindien, Labrador im Lauf des 
18. Jahrhunderts folgten (ſ. den Ueberblick über das Miſſionswerk der Brüder⸗ 
kirche Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1 Band S. 306 ff.). 

Da ſchien es, als wollte Deutſchland und die lutheriſche Kirche, von der 
ſich ja auch die Brüdergemeinde in der Lehre nicht weſentlich getrennt hatte, das 
bisher Verſäumte eiligſt nachholen, feinem Miſſionsberuf nicht bloß gerecht werden, 
ſondern in reger und vielſeitiger Erfüllung deſſelben allen andern evangeliſchen 
Kirchen voranleuchten. In der That bleibt es ebenſo eine Ehre für uns, daß 
deutſche Glaubensboten zuerſt von allen proteſtantiſchen Kirchen das Evangelium 
den Tamulen, den Negerſclaven und Hottentotten verkündeten, als ein Vorwurf 
für die proteſtantiſchen Beſitzer dieſer Colonien, daß ſie in dieſer Pflicht von 
Solchen überholt wurden, die ſelbſt gar keine Colonien beſaßen. Doch alle Ehre 
dem Herrn allein, deſſen Wind bläſet, wo er will, und auch einen Miſſionseifer 
anfacht, wo es Ihm gefällt! — Bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
trat aber eine Wendung ein, die allmälig uns zurück und Andere immer 
weiter voranſtellte. Und woher das? Weil damals die engliſche Kirche anfing, 
die lähmenden Feſſeln des kalten Deismus abzuſtreifen, ſich ihres Unglaubens, 
unter dem das geiſtliche Leben in tiefen Schlaf geſunken war, zu erwehren, 
während Deutſchland ſich demſelben immer mehr ergab. O daß doch ſolche 
dogmengeſchichtliche Strömungen von den Männern der Wiſſenſchaft auch etwas 
mehr nach ihren practiſchen Früchten gewogen würden! Sobald durch die Er⸗ 
weckungspredigten John Wesley's und Georg Whitefield's wieder neues 
Leben in der anglikaniſchen Kirche ſich zu regen begann, erwachte ſofort auch der 
Miſſionsgedanke mit neuer Kraft. Wesley ſelbſt hatte einige Jahre den Indianern 
in Nordamerika mit gutem Erfolg gepredigt. Sein Freund, der unermüdliche 
Thomas Coke wird der Bahubrecher der engliſchen Miſſionen in Weſtindien 
(von 1786 an) und der erſte große Nagel am Sarg der Sclaverei. Bald 
reizte der raſtloſe Miſſionstrieb der Gründer des Methodismus auch die andern 
Kirchenparteien zur Nacheiferung. In Deutſchland aber legte ſich der mittlerweile 
zur Herrſchaft gelangte Rationalismus wie ein Mehlthau auf die Glaubens- 
blüthen, die ſeither das Miſſionswerk in friſchem Wachsthum erhalten hatten. 
Unter feinen Einflüſſen erlahmt die halliſch-oſtindiſche Miſſion vom Beginn unſeres 
Jahrhunderts an; 1820 müſſen aus Mangel an Unterſtützung von deutſcher und 


3 


SER 


Der Miſſtonsberuf des evangeliſchen Deutschlands. 293 


. dänifcher Seite faſt alle noch übrigen Heidengemeinden mit 11 Kirchlein einer 
engliſchen Geſellſchaft übergeben werden. Schon 1792 hatte auch jenes Callen- 
berg'ſche Inſtitut und damit die deutſch⸗lutheriſche Miſſion unter Iſrael, die in 
Stephan Schultz faſt ganz Europa und alle Länder um das Mittelmeer 
berührt hatte, aus demſelben Grunde ein zeitweiliges Ende gefunden. Nur die 
Brüdergemeinde ſetzte geduldig, wenn auch mit merklich gedämpftem Eifer, ihre 
Arbeit unter den Heiden fort. In der großen deutſchen evang. Kirche aber zog 
ſich der Miſſionsgeiſt unter der Ungunſt der Zeit in die frommen Kreiſe der 
Stillen im Lande zurück, die ſeit 1780 in der „deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft“ 
einen Vereinigungspunkt hatten, und lange nach einem neuen Centrum zu neuer 
Miſſionsthätigkeit ſuchten, bis dieſer in kleinerem Umfang in Berlin und dann 
in größerem in Baſel endlich gefunden wurde. 

Inzwiſchen hatte der engliſche Proteſtantismus uns in einer 
Weiſe überflügelt, mit der wir trotz aller ſpäteren Anſtrengungen fortan 
keinen proportionirten Schritt mehr halten konnten. Freilich dürfen wir dabei 
nicht vergeſſen, daß eine Weltmacht mit ſo vielen großen Colonieen in 
Heidenländern noch eine viel unmittelbarere Miſſionspflicht, Miſſionsveran⸗ 
laſſung und Gelegenheit hat als wir. Ueberblicken wir kurz die Entfaltung 
des Miſſionsgeiſtes im außerdeutſchen Proteſtantismus. 

Unter den furchtbaren Erſchütterungen, unter denen das 18. Jahrhundert 
ſich zu Ende neigte, ſchloſſen die Gläubigen in England, zunächſt unter den 
Diſſenters, bald aber auch in der biſchöflichen Staatskirche, zum Theil mit Hin- 
wegſehen über die Unterſchiede der Denomination ſich unter einander zu neuen 
rettenden Thaten des Glaubens und der Liebe zuſammen, und gründeten in raſcher 
Folge eine Reihe von Geſellſchaften und Vereinen der äußern und innern Miſſion, 
dabon nicht wenige ſeitdem zu Bäumen erwuchſen, deren Zweige nun die halbe 
Erde umſchatten: 1792 die Baptiſtenmiſſionsgeſellſchaft durch W. 
Carey, ) der 1793 als der erſte engliſche Miſſionar nach Oſtindien ſegelte 

1) Von großem theologiſchem Intereſſe find die Vorurtheile, mit denen Carey 
im Anfang noch zu kämpfen hatte unter ſeinen baptiſtiſchen Amtsbrüdern, vergl. Clark 
Marshmann, The life and times of Carey, London 1858 (2 Bände). I S. 10 
erzählt er Folgendes. — Bei einer Paftoralconferenz in Northampton forderte der ehr⸗ 
würdige Senior R. die Jüngeren auf, einen Gegenſtand zur Discuſſion vorzuſchlagen. 
Carey erhob ſich und proponirte das Thema: „Die Pflicht der Chriſten, die Verbreitung 
des Evangeliums unter heidniſchen Nationen zu verſuchen.“ Darob großes Erſtaunen 
bei den älteren Mitgliedern. Mit gerunzelter Stirn ſpringt der Vorſitzende endlich auf 
und donnert: „Junger Mann, ſetzen Sie ſich! wenn es Gott gefällt, die Heiden zu 
bekehren, ſo wird er es thun ohne Ihre oder meine Hilfe!“ — In der That konnte 
Carey zunächſt nur unter den Jüngeren Anklang finden. — Hören wir da nicht we⸗ 
ſentlich daſſelbe, was heute ein bekannter Theolog der Miſſion vorwirft, daß ſie „dem 
Walten Gottes zu Hilfe kommen zu müſſen glaube?“ Als ob Gott nicht ſeit den 
Tagen der Apoſtel ſein Reich durch menſchliche Vermittlung ausgebreitet hätte, nicht 
etwa, weil Er unſrer bedürfte, ſondern weil es ihm für dieſe Weltperiode „wohl gefiel, 
durch Predigt ſelig zu machen,“ 1 Korinth. 1, 21 alſo durch einen wenn auch unvoll⸗ 
kommenen Dienſt von Menſchen, denen Er in's Herz gibt, was Er ausgeführt wiſſen 
will, und die kein Recht haben, ſeinem klar ausgeſprochenen Willen, „daß allen Men⸗ 
ſchen geholfen werde, und daß ſie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“ 1 Tim. 2, 4 
willkürlich Grenzen zu ziehen durch Beſchränkung der Predigt auf die bereits chriſtiani⸗ 
ſirten Völker und Verweigerung ihrer Mitwirkung zur Evangeliſirung der übrigen. 


3 


294 Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands. 


und die Serampurmiſſion gründete, von der beſonders durch Bibelüberſetzungen 
fi) ein reicher Segen über Indien verbreitete. Neben ihm find durch literariſche 
Thätigkeit Marſhman und Ward in der oſtindiſchen, Burchell und Knibb 
durch großartige praktiſche Erfolge beſonders in Bekämpfung der Sclaverei und 
Organiſation von Negergemeinden in der weſtindiſchen Miſſion dieſer Geſellſchaft 
hervorragend. Außer dieſen Gebieten arbeitet ſie heute noch in Weſtafrika und 
China und hat nun nach Ausſcheidung der arminianiſchen Generalbaptiſten, die 
ſeit 1816 eine beſondere Miſſionsgeſellſchaft bilden, etwa 59 ordinirte europäiſche 
Miſſionare auf 83 Stationen im Dienſt und im vorigen Jahr rund 700,000 
Mark (genau L Sterl. 33,949) Einnahme !). 

1795 folgte in einem wahren Sturm der Begeiſterung für Vereinigung 
der gläubigen Kräfte der einzelnen Denominationen zu dieſem Werke die Bildung 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, in der von Anfang an das congregatio- 
onaliſtiſche (independentiſche) Element überwog und allmählich zur Herrſchaft gelangte. 
Sie ſandte 1796 auf einem eigenen Schiff, das eine eigene Miſſionsflagge (die 
Taube mit dem Oelzweig) aufhißte, 29 junge Männer in die Südſee, während 
„alle Behörden wetteiferten, dies Werk zu erleichtern,“ und dehnte ſeitdem ihr 
Arbeitsnetz über die Südſee, deren Märtyrerapoſtel Williams unvergeſſen 
bleibt, ferner in Oſt⸗ und Weſtindien, in China, wo die Namen eines Morris 
ſon und Milne als Bibelüberſetzer, in Südafrika, wo Moffat und Living⸗ 

ſtone als Bahnbrecher glänzen, und neuſtens mit unerhörtem Erfolg in Mada= 
gaskar (Ellis) aus, und weiſt heute 156 europäiſche Miſſionare auf etwa 119 
Hauptſtationen und eine Jahreseinnahme von 2,318,000 Mark auf. 

Auch die biſchöfliche Staatskirche fing nun an, ihre Miſſionskräfte innerhalb 
des eigenen Lagers zu concentriren. Bereits haben wir jene älteſte Propaga- 
tion Society kennen gelernt. Mit einem Jahreseinkommen von 2,000,000 
Mark (L 100,203) und etwa 172 europäiſchen Miſſionaren arbeitet ſie jetzt 
auf 128 Hauptſtationen in Canada, Hudſonia, Columbia, britiſch Guiana, 
1 und Oſtindien, Ceylon, Südafrika, Auſtralien und Neuſeeland. Dazu 
am nun 

1799 die kirchliche Miſſions-Geſellſchaft in London (Church 
Oder müßte derſelbe Vorwurf dann nicht auch die Chriſtianiſirung der germaniſchen 
Welt treffen? Iſt ſie vielleicht auch voreiliges menſchliches Eingreifen in Gottes Wege 
geweſen? ein Gedanke, der doch gewiß nicht bloß kirchengeſchichtlich, ſondern geradezu 
ethiſch bedenklich, weil im höchſten Grad undankbar wäre! 

10 Jahre ſpäter blickten jene ſtrengen Prüdeftinatianer und Antinomiſten in England 
das Miſſionswerk doch nach und nach mit ganz andern Augen an, — ein Beweis, wie 
heilſam rectificirend daſſelbe auf theologiſche und kirchliche Einſeitigkeiten in der Heimath 
zurückwirkt. 

a 25 Unſere Leſer müſſen verzeihen, daß ſie in dem obigen Aufſatze nochmals den 
bereits in dem Artikel: „Zur Miſſionsſtatiſtik“ mitgetheilten Zahlen begegnen. Es ging 
aber doch nicht an, daß in der Arbeit Prof. Chriſtlieb's bloß auf Dr. Grundemann's 
Statiſtik verwieſen wurde, die Vergleichung erforderte die Anführung des Zahlenmaterials. 
Sonft iſt ja der verſchiedene Charakter beider gleichzeitig gefertigten Arbeiten von ſelbſt 
durchſichtig. — Was die von Prof. Chriſtlieb angeführten Einnahmen betrifft, ſo ſind 
ſie in Marken nach der vollen Zahl der officiellen Jahresberichte angegeben, während 
die in L Sterl. beigefügte Summe die Reduction nach dem oben S. 58 aufgeſtellten 


Grundſatze angibt. Bei der Zahl der Miſſionen hat dieſe Reduction auf die Arbeiter 
Aal 8 e Arbeiter 
unter den Heiden bereits ſtattgefunden. D. H. 5 i i 
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Miss. Soc.) mit milder evangeliſchem Charakter als jene. Zunächſt auf Weſt⸗ 
afrika blickend, für welches Feld ſie freilich anfangs nur deutſche Miſſionare 
(von Jänicke in Berlin) erhalten konnte, hat ſie nach ſchweren Opfern Sierra 
Leone evangeliſiren helfen und daneben der Zeitfolge nach Südindien und Neu- 
ſeeland, dann Nordindien, die mohamedaniſchen Länder um das Mittelmeer und 
Ceylon, dann den Weſten Oſtindiens, Hudſonia und ſpäter Columbia, dann 
Weſtindien, dann Afrika, Mauritius und China, dann das Jorubaland in 
Weſtafrika, dann das Sindh und Pandſchab im nordweſtlichen Indien, dann 
das Nigergebiet und neuſtens Japan in Angriff genommen, und heute auf 156 
Hauptſtationen 206 europäiſche ordinirte Miſſionare mit einer Jahreseinnahme 
20 1 L 160,000, im vorigen Jahre ſogar 261,000 St. (5,220,000 

ark). 

Daran reihte ſich 1814 bis 1817 die Conſtituirung der wesleyaniſch— 
methodiſtiſchen Miſſ.-Geſellſchaft, gleichfalls mit dem Sitz in London, 
deren praktiſche Anfänge aber bis 1769 zurückdatiren. Sie iſt in mancher 
Hinſicht zur ſtärkſten und ausgebreitetſten aller evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
der Erde angewachſen. Ihr geſegnetſtes Miſſionsgebiet iſt Weſtindien und die 
Fidjiinſeln, wo ihre vollen Gemeindeglieder nach Zehntauſenden zählen. Daneben 
arbeitet ſie in Ceylon, Oſtindien (Madras und Meiſur), China, Südafrika (Cap, 
Kaffernland, Betſchuanengebiet, Natal), Weſtafrika (Sierra Leone, Gambia, 
Goldküſte, Aſante), Guiana, Neufundland, britiſch Nordamerika, Neuholland, 
Neuſeeland, Freundſchaftsinſeln u. ſ. w., durch etwa 307 europäiſche Miſſionare 
auf 240 Stationen. 1874 war ihre Einnahme rund L 168,000 = 3,360,000 Mk. 

Ich ſchweige von den c. 30 kleineren, zum Theil nicht unerheblichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften, wie von den 7 presbyterianiſchen in Schottland, Irland und 
England (darunter beſonders die der unirten Presbyt. mit 45 ord. Miffionaren 
und ½ Mill. Mark. jährl. Einnahme und die der ſchottiſchen Freikirche), von 
4 weiteren methodiſtiſchen in England und Wales (darunter namentlich die der 
Primitive Methodist und der unirt method. Freikirche), von 6 Geſellſch. für 
die Judenmiſſion in England und Schottland (beſonders die Londoner ſeit 1809, 
biſchöflich, mit etwa 112 Arbeitern auf 33 Stationen und jetzt etwa 700,000 
Mark), von den Miſſions⸗Geſellſchaften für einzelne Gebiete wie Südamerika, 
Syrien und Aegypten (3. B. Turkish Missions’ Aid. Soc.), das 
Innere von China u. ſ. w., oder für beſondere Arbeitszweige, für Schulzwecke, 
für Miſſion unter heidniſchen Frauen und Mädchen, wofür bereits 4 weibliche 
Hilfsmiſſionsgeſellſchaften thätig ſind (beſonders die Geſellſch. für Förderung 
weiblicher Erziehung im Oſten, die ſchon über 30 Miſſionarinnen unterhält), 
von den Colonialmiſſionsgeſellſchaften, wie auch von den das Miſſionswerk 
wenigſtens materiell ſehr fördernden Bibel- und Tractatgeſellſchaften u. ſ. w. 
Noch iſt kein Jahrzehend in dieſem Jahrhundert vergangen, darin nicht in England 
neue Miſſionsgeſellſchaften zu den alten hinzugekommen wären, und zwar ohne 
das Wachsthum der letzteren zu ſchwächen! 

Nur auf die amerikaniſchen ſei noch ein Blick geworfen, ehe wir die 
deutſchen Leiſtungen damit vergleichen. Da begegnet uns zuerſt der „American 
Board für auswärtige Miſſionen“ in Boſton, 1810 auf interdenomi⸗ 
nationeller Baſis geftiftel, jetzt aber vorwiegend congregationaliſtiſch wie die 
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Londoner, der die Sandwichsinſeln chriſtianiſirte, die armeniſche und neſtorianiſche 
Kirche im Orient neu zu beleben anfing, außerdem unter den nordamerik. Indi⸗ 
anern, in Südafrika, Oſtindien, China, Japan u. ſ. w., im Ganzen in 16 
Miſſionsgebieten arbeitet, und heute nach freundſchaftlicher Abtretung einer Reihe 
von Stationen am Gabun (Weſtafrika), unter den Neſtorianern und einigen 
Indianerſtämmen an die wieder vereinigte Presbyterianermiſſion noch 77 Haupt⸗ 
und 445 Außenſtationen mit 130 Miſſionaren, 120 eingeborenen Paſtoren und 
etwa 1000 ſonſtigen Arbeitern und Arbeiterinnen an 238 Gemeinden und über 
500 Schulen und Seminare zählt bei einer Jahreseinnahme von 440,000 Doll. 

Neben ihr bildete ſich in Boſton ſeit 1814 die amerik. baptiſtiſche 
Miſſionsgeſellſchaft, die ſeit dem trefflichen Adoniram Jud ſon, der 
1819 den erſten Birmanen taufte, ein ſo reich geſegnetes Werk beſonders unter 


den Karenen in Birma hat (wo jetzt etwa 300 Kirchlein mit 200 Schulen 


blühen), und daneben ihr Werk auch auf Vorderindien, Siam, China, Weſt⸗ 
afrika und die nordamerikaniſchen Indianer ausdehnte. In Aſien allein unterhält 
ſie gegenwärtig auf 21 Haupt⸗ und 400 Nebenſtationen 46 Miſſionare und 
514 eingeborne Prediger (darunter 91 ordinirte) und Evangeliſten bei einer 
Jahreseinnahme von 214,000 Doll. 

1819 trat die biſchöflich-metho diſtiſche Miſſion ins Leben mit 
dem Sitz in New⸗York, die zwar ihre Hauptanſtrengungen auf die farbige 
Bevölkerung (Neger und Indianer) Nord- und Südamerikas richtet, aber auch 
in Weſtafrika (Liberia), Indien, China, Polyneſien Stationen gründete, und 
abgeſehen von ihrem rieſigen Werk in der Heimath, auf das ſie allein etwa 
400,000 Doll. im Jahre verwendet, auf 9 auswärtigen Miſſionsgebieten 142 
Miſſionare unterhält mit über 200,000 Doll. jährl. Einnahme. 

1820 begann auch die Tochter der engliſchen Staatskirche in Amerika, die 
proteſtantiſch-biſchöfliche Kirche, ihre Miſſionen, die ſich jetzt theils auf 
die Indianer im Inland, theils auf Weſtindien (Haiti), Liberia und Cap Palmas, 
Griechenland und Paläſtina, China und Japan erſtrecken. Abgeſehen von ihrem 
bedeutenden Arbeitsfeld unter den Indianern, worüber dieſe Blätter wohl bald 
nähere Mittheilungen bringen werden, hat ſie jetzt) auf den übrigen Gebieten 
34 Stationen mit 39 ordinirten Miſſionaren und etwa 100,000 Doll. jährliche 
Einnahme. 

Unter den ſpäteren iſt weitaus die bedeutendſte die presbyterianiſche 
Miſſions⸗Geſellſ Haft in New⸗York, 1837 entſtanden, neuerdings durch 
die Vereinigung der alten und neuen presbyterianiſchen Schule und Uebernahme 
jener v. g. Boſtoner Stationen um Vieles erweitert. In Amerika arbeitet ſie 
außer unter den Indianern noch in Mexiko, Braſilien, Columbia; in Afrika: 
am Gabun, auf der Coriscoinſel und in Liberia; in Aſien: in Syrien und 
Perſien, Oſtindien, Siam, China, Japan, und hat ſeit 1872 133 ordinirte 
Miſſionare, 70 eingeborene Prediger, über 500 ſonſtige Hilfsarbeiter in ihrem 
Dienſt, ja an Einnahmen (457,000 Doll.) den Boſtoner Board ſchon etwas 
überflügelt. 

Zu dieſen großen kommt auch hier noch weit über ein Dutzend kleinerer 


) Vergl. ihre Hauptzeitſchrift The spirit of Missions, Januar 1875 S. 52. 
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Miſſions⸗Geſellſchaften, 4 weitere baptiſtiſche (beſonders die der ſüdlichen Baptiſten), 
3 presbyterianiſche (beſonders der unirten Presbyterianer mit 18 und der ſüd— 
lichen Presbyterianer mit 11 Miſſionaren), die der holländiſch-reformirten Kirche 
mit 17 Miſſionaren und etwa 80,000 Doll., unter den luͤtheriſchen beſonders 
die der pennſylvaniſchen Generalſynode, die der ſüdlichen Methodiſten, der evan— 
geliſchen Gemeinſchaft und einige coloniale Miſſions-Geſellſchaften wie von Nova 
Scotia u. ſ. w. — 

Das war eine in der That beiſpielloſe Entfaltung des Miſſionstriebs inner— 
halb des engliſchen Proteſtantismus in kaum SO Jahren! Um ſie zu verſtehen, 
iſt aber auch im Auge zu behalten, daß im gleichen Zeitraum ſich mehr als die 
halbe Heidenwelt in Folge politiſcher Veränderungen, Verträge und Friedens- 
ſchlüſſe der Predigt des Evangeliums allmählich erſchloß: 1806 die Capoolonie, 
als ſie aus holländiſchem in engliſchen Beſitz überging; 1813 das engliſche 
Oſtindien (bis dahin hatte nur das däniſche Miſſionare geduldet) zunächſt für 
engliſche, 1833 auch für andere Miſſions-Geſellſchaften, die Südſeeinſeln nach 
einander, Hinterindien, die Türkei (wo die Miffionsarbeit in den 30er Jahren 
begann), Madagaskar, China (eigentlich erſt ſeit 1864), Japan. Die Schlag 
auf Schlag ſich öffnenden Thüren, die im Hintergrund Hunderte von Millionen 
Heiden zeigten, mußten den Eifer der Chriſten immer gewaltiger anſpornen. 

Auch auf den europäiſchen Continent konnte dieſe gewaltige Bewegung 
nicht ohne bedeutende Rückwirkung bleiben. In Holland war ſchon 1797 
durch den trefflichen Dr. van der Kemp die niederländiſche Miſſions— 
Geſellſchaft zu Rotterdam gegründet und die Arbeit in Südafrika begonnen 
worden, die ſpäter nach Celebes und Java verlegt wurde. Sie iſt heute noch 
die größte der 8 reſp. 9 holländiſchen Miſſions-Geſellſchaften (mit 15 Miſſionaren 
und 34,000 Doll. Jahreseinnahme), die ſeit 1854 in raſcher Folge in's Leben 
traten faſt ausſchließlich für die Arbeit auf den Molukken (darunter beſonders 
die Utrechtiſche mit 10 Miſſionaren und etwa 19 bis 20,000 Doll.) Näheres 
ſiehe S. 86 ff. dieſer Zeitſchrift. 

Auch Deutſchland und die Schweiz wurden bald in die neue Bewegung 
hineingezogen, zunächſt die Zweige jener v. g. Chriſtenthumsgeſellſchaft, nach 
Beendigung der Freiheitskriege allmählich auch größere Kreiſe. In der Zeit jener 
ſchweren Gerichte und Demüthigungen war die Hohlheit und Haltloſigkeit des 
Unglaubens Vielen zum Bewußtſein gekommen. Eine neue Zeit der geläuterten 
Rückkehr zum Glauben der Väter brach an; da erwachte auch wieder ein ſtärkerer 
Miſſionseifer. Im Norden und Süden unſeres Vaterlandes regte es ſich gleich— 
zeitig. Durch die Nachrichten aus England und Holland, durch Freunde in 
Baſel und Preußen (beſonders den eifrigen Verbreiter chriſtlicher Schriften, Herrn 
v. Schirnding auf Dobrilugk) ermuntert gründet Paſtor Jänicke an der 
Bethlehemskirche in Berlin, als eben die oſtindiſche Miſſion zu ſinken begann, 
im Jahre 1800 in aller Stille feine kleine Miſſionsſchule, aus der — zum 
deutlichen Zeichen, welche Miſſionskräfte in der deutſchen Nation ſchlummerten, — 
bald eine ganze Reihe hervorragender Miſſionare wie Nyländer, Pacalt, 
Rhenius, Schmelen, Nicolaiſon, Gützlaff u. A. hervorgingen, die 
aber alle an auswärtige Geſellſchaften abgegeben wurden. Eigene deutſche Sta— 
tionen in Heidenländern gab es, abgeſehen von den herrnhutiſchen, noch längere Zeit nicht. 
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Auch die 1815 in's Leben tretende, halb ſüddeutſche, halb ſchweizeriſche 
evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in Baſel, heute nächſt der Brüder⸗ 
gemeinde die größte evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft des europäiſchen Continents, 
wollte Anfangs nur Miſſionare heranbilden und fie dann den Geſellſchaften in 
England und Holland zur Ausſendung übergeben. Zu dieſem Behuf eröffnete 
der württemb. Prediger Blum hardt, zuletzt Secretair der Chriſtenthumsgeſell⸗ 
ſchaft, 1816 als erſter Inſpector eine kleine Miſſionsſchule mit 7 Zöglingen, 
aus denen heute 88 geworden find. Aber ſchon nach wenigen Jahren geſtatteten 
es ihre Mittel, eigene Stationen zu gründen. Neben kurzer Arbeit in den 
Kaukaſusländern und Perſien, der ſpäter der Machtſpruch des ruſſiſchen Kaiſers 
ein jähes Ende bereitete (1833), betrat ſie 1826 auf der Goldküſte Weſtafrikas 
ein zweites Arbeitsfeld, das unter vielen Opfern und heißen Mühen ſich allmälich 
unter den Akkra⸗, Akuapim⸗, Adangme- und Akimnegern ausdehnte und jetzt 
9 Hauptſtationen mit 35 europäiſchen Miſſionaren umfaßt. 1834 ein drittes 
auf der Weſtküſte Oſtindiens, das mit dem Vorort in Mangalur ſich über 
Süd⸗ und Nordkanara, Südmahratta, Malabar und die Nilagiriberge verzweigte, 
und jetzt mit 19 Hauptſtationen und 62 Miſſionaren der Hauptſchauplatz ihrer 
Thätigkeit geworden iſt. 1846 endlich Hongkong und Umgegend in China letzt 
mit 4 Stationen und 9 Miſſionaren) und neuſtens wieder Perſien mit 2 Miſſio⸗ 
naren, wozu künftig auch das Aſantegebiet auf der Goldküſte kommen wird. 
Im Ganzen hat fie heute auf 33 Hauptſtationen 108 Miſſionare und gegen 
720,000 Mark Einnahme. 

Vertritt die Baſler Miſſion mehr die bibliſch evangeliſche Mitte zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten, fo gewann dagegen in der Berliner Miſſions- 
geſellſchaft, zu deren Gründung 1823 auch die Feder Neanders bei— 
getragen hatte, mit der Zeit die lutheriſche Richtung die Oberhand. Auch hier 
wollte man urſprünglich nur die ſchon beſtehenden Miſſionen unterſtützen, konnte 
aber bald an die Gründung eigener gehen. Als nach Jänickes Tod 1827 
ſeine v. g. Anſtalt ſich nicht im Geiſt ihres Gründers fortſetzte und endlich ganz 
aufhörte, eröffnete der Verein 1830 ein eigenes Miſſionsſeminar, aus dem 1833 
die erſten Zöglinge nach Südafrika geſandt werden konnten, wo ſie unter den 
Koranna ihre Arbeit begannen, die ſich nach vielen ſchweren Erfahrungen, na= 
mentlich auch im Schoße der Geſellſchaft ſelbſt, im Lauf der Zeit auf 5 Diſtricte: 
Oranjefreiſtaat, Capcolonie, britiſch Kafferland, Natal und beſonders Transvaal⸗ 
republik erſtreckte. Heute find dort zuſammen 53 Miſſionare auf 33 Stationen 
in Thätigkeit bei einer Jahreseinnahme von etwa 211,000 Mark. 

Schon ſeit 1799 hatten auch in Elberfeld einige Miſſionsfreunde (Ball, 
Peltzer u. A.) ſich zuſammengeſchloſſen, zunächſt zur Verbreitung der einlaufen⸗ 
den Miſſionsnachrichten und Unterſtützung der Herrnhuter, Londoner und Berliner 
Miſſionsanſtalten. Nachdem 1814 daraus die bergiſche Bibel- und Wupper⸗ 
thaler Tractatgeſellſchaft hervorgegangen war, und durch die Anregung des In— 
ſpectors Blumhardt ſich 1818 in Barmen ein Hilfsverein für Baſel conſtituirt 
hatte, ward 1828 aus der Vereinigung der Miſſionsvereine zu Elberfeld, Barmen, 
Köln und Weſel die rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft mit dem Sitz in 
Barmen geſtiftet, die 1829 ihre erſten Miffionare gleichfalls nach Südafrika 
abordnete, dort aber den weſtlichen Flügel immer weiter herauf nach Norden in 
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Angriff nahm, über die Capcolonie hinaus in's Namaqua- und von da in's 
Hereroland vordrang, und jetzt in dieſen Ländern auf 29 Stationen 34 Miſſio⸗ 
nare ſtehen hat. Seit 1834 betrat ſie in holländiſch Oſtindien ein zweites 
Arbeitsfeld, zuerſt auf Borneo unter den Dajaken, ſpäter auch auf Sumatra 
und Nias unter den Battas, wo jetzt auf zuaammen 15 Stationen 22 Miſſionare 
in Thätigkeit ſind; endlich ſeit 1848 auch China, wo ſie heute auf 4 Stationen 
6 Miſſionare hat, nachdem der 1852 geſtiftete Berliner Hauptverein für China 
ſeine Stationen 1873 mit der Barmer Miſſion vereinigte. Mit einer Einnahme, 
die ſich neuerdings auf etwa 300,000 Mark ſteigerte, unterhält dieſe Geſellſchaft 
jetzt 48 ) Stationen, (wovon im Capland einige Gemeinden bereits ihre Koſten 
ſelbſt tragen), 62 Miſſionare und 28 Zöglinge im Seminar in Barmen ſamt 
entſprechenden eingebornen Hilfskräften. Summe der Gemeindeglieder etwa 17500. 

Von der genannten Berliner Miſſions-Geſellſchaft hatte ſich 1836 Prediger 
Goßner getrennt, weil feinem apoſtoliſchen Miſſionsideal eine wiſſenſchaftliche 
Bildung und Unterhaltung des Miſſionars von der Heimath aus nicht nöthig 
erſchien. Unterſtützt namentlich von ſeinen Freunden in Rußland gründete er 
den Berliner (Goßner'ſchen) Miſſions verein, ſandte 1838 einige 
Brüder zu den Papuas in Auſtralien, die ſich aber bald überwiegend den deutſchen 
Coloniſten widmeten, dann nach Neuſeeland, holländiſch Indien, Nordamerika. 
Sein Hauptarbeitsgebiet aber betrat der Verein ſeit 1845 im Tſchota-Nagpur⸗ 
diſtrict in Südbengalen unter den Kolhs, wo ſich ihm eine fo weite Thüre auf⸗ 
that, daß er heute (obſchon vor einigen Jahren ein Theil der Miſſionare und 
ein kleiner Bruchtheil der Gemeinden zur engliſch biſchöflichen Miſſion über— 
trat) auf 6 Haupt- und vielen Nebenſtationen unter 14 europäiſchen Miſſionaren 
gegen 20,000 eingeborne Chriſten in Pflege hat. Die Geſammteinnahme iſt 
von etwa 96000 Mark 1873 auf gegen 150,000 Mark 1874 geſtiegen. 

Einer ähnlichen Vereinigung einzelner Miſſionsvereine, und zwar in Nord- 
weſtdeutſchland, wie die Barmer, verdankte auch die norddeutſche Miſſions-⸗ 
Geſellſchaft ihre Entſtehung 1836, die nach mancherlei inneren Schwankungen 
in Folge der confeſſionellen Frage ihren Sitz von Hamburg nach Bremen 
verlegte 1851, und dort auf milder evangeliſcher Grundlage, ähnlich der Baſler 
und Barmer, ſich neu conſtituirte. Sie faßte zuerſt Neuſeeland und dann das 
Stromgebiet des Volta in Weſtafrika in's Auge, wo ſie unter faſt beſtändigen 
ſchweren Heimſuchungen und Hinderniſſen neben den Baflern arbeitet, von deren 
Seminar ſie auch ihre Miſſionare empfängt. Bei etwa 80,000 Mark jährlicher 
Einnahme unterhält fie jetzt 11 Miſſionare auf 5 Stationen.?) 

Gleichzeitig mit der norddeutſchen erwuchs aus dem urſprünglich mit Baſel 
verbundenen Dresdener Miſſionsverein die evangeliſch-lutheriſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, die 1848 ihren Sitz von Dresden nach Leipzig verlegte. 
Nach einem ſpäter aufgegebenen Miſſionsverſuch in Südauſtralien übernahm ſie 
durch Uebereinkunft mit dem Kopenhagener Miſſionscollegium 1841 die Reſte 
der alten däniſch⸗halliſchen Miſſion in Trankebar, und dehnte ſich, unterſtützt 
von ſtrenglutheriſchen Miſſionsvereinen in Süd und Nord, von da auch auf bes 
nachbarte Diſtrikte aus, ſo daß ſie heute bei etwa 240,000 Mark Einnahme 


1) Darnach iſt der Druckfehler Seite 142 zu verbeſſern. D. H. 
2) Hienach iſt die Angabe Seite 222 zu berichtigen. D. H. 


300 Der Mifflonsberuf des evangeliſchen Deutſchlands. 


auf 16 Hauptſtationen unter 20 europäiſchen Miſſionaren etwa 9500 Getaufte 
und 1800 Schüler in 96 Schulen zählt. 

Sehen wir ab von einer Reihe kleinerer Miſſionsunternehmungen in Deutſck⸗ 
land, die z. Theil nur vorübergehenden Beſtand hatten, wie die von Miſſionar 
Gützlaff in den 50er Jahren in's Leben gerufenen Vereine für die chineſiſche 
Miſſion z. B. in Kurheſſen, in Pommern, beſonders aber in Berlin, wo 
ein Frauenverein für China ein Findlinghaus für die weggeworfenen 
Kinder auf Hongkong und der Berl. Hauptverein für China ſeit 1852 unweit 
Canton zwei Stationen gründete (jetzt an Barmen übergeben); ebenſo auch von der 
1840 durch Buchhändler Spittler in Baſel geſtifteten Pilgermiſſion zu 
St. Kriſchona bei Baſel, die in Paläſtina, Egypten, Abeſſynien theils eigene 
Anſtalten gründete, theils namentlich die in ihrem Seminar (jedoch ohne gelehrte 
Vorbildung) herangebildeten Evangeliſten und Lehrer an auswärtige, beſonders 
engliſche Miſſionsgeſellſchaften übergab, und jetzt ausſchließlich den Zwecken der 
innern Miſſion, dem Evangeliſationswerk in chriſtlichen Ländern dient, — fo 
bleibt aus neuerer Zeit noch die von Paſtor L. Harms 1853 gegründete 
Hermanns burger Miſſion zu nennen übrig. Von dem Prinzip der 
Verbindung der Evangeliſation mit der Coloniſation und der weſentlichen Unter 
haltung jener durch dieſe ausgehend ſandte Harms 1854 auf einem eigenen 
Miſſionsſchiff, der Candace “) Miſſionare und Coloniſten nach Oſtafrika, die 
bei den Gallas abgewieſen ſich unter den Zulukaffern niederließen. Später wurden 
auch Miſſionare nach Oſtindien und Evangeliſten nach Amerika und Auſtralien 
geſandt, das Hauptarbeitsgebiet blieb aber Südafrika, wo jetzt in 6 Diſtrikten 
unter Betſchuanen und Kaffern in der Transvaalrepublik, Natal und dem freien 
Kafferland 50 Stationen unter 60 Miffionaren beſtehen. Dazu 8 Stationen in 
Indien mit 10 Miſſionaren. — Einnahme etwa 190,000 Mark. 

Auch auf das Miſſionswerk der Brüdergemeinde konnte der durch 
die ganze evangeliſche Welt gehende Miſſionseifer nicht ohne erfriſchenden Einfluß 
bleiben. Das zweite Jahrhundert ihrer Miſſionsthätigkeit (von 1832 an), das 
die Abſchaffung der Sclaverei in engliſch Weſtindien (1834) ſo günſtig inaugurirte, 
brachte nicht bloß eine allmähliche Erweiterung der älteren Miſſionen in Weft- 
indien, Südafrika, neuerdings auch etwas in Grönland und Labrador, beſonders 
aber in Suriname, wo die Zahl der ſchwarzen Pflegbefohlenen der Brüdermiſſion 
ſeit 1836 ſich verdoppelte, ſondern fügte auch neue Miſſionsfelder den alten hinzu, 
ſo 1849 die Moskitoküſte in Centralamerika, 1850 die Papuas in Auſtralien, 
1856 die Tibetaner im Weſt-Himalaya, ſo daß der heutige Beſtand in 16 
Miſſionsgebieten 92 Stationen mit 160 Miſſionaren (Frauen nicht mitgerechnet), 
22,000 Communicanten, 14,800 Schüler und gegen 70,000 Perſonen in 
Pflege bei etwa 366,000 Mark Einnahme beträgt. Dabei dürfen wir aber 
nicht überſehen, daß dieſe Miſſion nicht ausſchließlich eine deutſche iſt, da der 
engliſche (vergl. die society for the furtherance of the Gospel in London 
für die Labradormiſſion), holländiſche (in Zeiſt) und amerikaniſche Zweig der 
Brüderkirche dazu mitwirken. 

Nehmen wir noch die verhältnißmäßig kleinen, meiſt im Anſchluß an die 
größeren englifchen entftandenen neueren deutſchen Vereine für die Iuden- 


Die Candaee hat jetzt ihre Fahrten eingeſtellt und wird in Hermannsburg auch 
nicht beabſichtigt, ein neues Miſſionsſchiff zu kaufen. D. H. 
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miſſion, wie die Berliner Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums 
unter den Juden (ſeit 1822) mit ihren Zweigen in Breslau, Königsberg, Poſen ꝛc., 
der rheiniſch-weſtphäliſche Verein für Iſrael in Cöln ſeit 1842 und ähnliche 
Vereine in Frankfurt am Main, Baſel, in Baiern und Sachſen (beſonders durch 
D. Delitzſch), endlich einige die Miſſion unterſtützende Vereine, wie den Jeru⸗ 
ſalemsverein in Berlin ſeit 1852, die Kaiſerswerther Diakoniſſenanſtalt 
mit ihren Kranken- und Waiſenhäuſern und Lehranſtalten in Kleinaſien, Syrien, 
Egypten und neuſtens den Verein für die Ausſätzigen in Jeruſalem hinzu, ſo 
ſind wir am Ende unſres Ueberblicks über die verſchiedenen Wege und Mittel, 
wodurch das evangeliſche Deutſchland heute feinen Miſſionsberuf nach außen zu 
erfüllen ſucht. 

Ihre Liſte iſt gewiß nicht unbedeutend. Sie vergrößert ſich noch, wie in 
England und Amerika durch die Home Missions, fo bei uns durch die inner- 
chriſtliche Miſſion der Guſtav Adolfs-Vereine. Es bleibt heute noch wahr, daß 
verhältnißmäßig keine evangeliſche Kirche der Erde fo viel Kraft auf die Heiden- 
miſſion verwendet wie die kleine Brüdergemeinde. Und doch, nehmen wir Alles 
zuſammen, ſo kann ſich Deutſchland in ſeinen heutigen Miſſionsleiſtungen zwar 
wohl mit denen des nichtengliſchen Proteſtantismus, den holländiſchen, franzöſiſchen, 
ſchwediſchen, norwegiſchen, finniſchen Miſſions-Geſellſchaften und zwar im Ver⸗ 
hältniß zu den beiderſeitigen kirchlichen Kräften meſſen, aber es bleibt auf= 
fallend zurück hinter den Miſſionsanſtrengungen Englands und 
Amerikas. Von den etwa 80 größeren und kleineren evangeliſchen Heiden— 
Miſſions⸗Geſellſchaften in Europa, Amerika, Südafrika, Auſtralien und der Südſee, 
kommen auf Deutſchland und die deutſche Schweiz heute nur 9 ſelbſtändig aus— 
ſendende. — Von etwa 7 Mill. Thlr. ), die jährlich auf das evangeliſche 
Heidenmiſſionswerk verwendet werden (etwa das 3 bis 4 fache der Einnahmen 
der römiſch-katholiſchen Propaganda) kommen auf Deutſchland und die 
Schweiz gegen 700,000 Thlr., auf England über 4 Mill., auf Amerika etwa 
2,240,000 Thlr. Jede einzelne der 4 größten engliſchen Miſſions-Geſellſchaften 
nimmt jährlich mehr ein als ſämmtliche deutſchen Miſſions-Geſellſchaften zufammen!! 
Wir bilden ſamt der Schweiz nahezu "3 der proteſtantiſchen 
Welt der Kopfzahl nach, und leiſten ftatt deſſen im evange- 
liſchen Miſſionswerk nur Yıo!! Denn ähnlich, wiewohl nicht leicht in 
beſtimmten Zahlen auszudrücken, dürfte auch die Proportion der deutſchen Miſſions⸗ 
ſtationen und Heidengemeinden verglichen mit allen zuſammen ſein. 

Aber ſeien wir nicht unbillig. In Bezug auf äußere Mittel können wir 
uns ja mit England und Amerika weit nicht vergleichen. Und etwas beſſer 
geſtaltet ſich die Vergleichung für uns allerdings in Bezug auf die Zahl der 
Arbeiter. Klagt man doch neuerdings in den engliſchen Geſellſchaften nicht 
ohne Grund über Mangel an Arbeitern, in den meiſten deutſchen dagegen nur 
über Mangel an Geld. Von etwa 2300 europäiſchen und amerikaniſchen 

1) Nach dem Missionary Herald des Bofloner Board (Oktb. 1870), der ſich viele 
Mühe gab, die Ziffer durch lauter offieielle Angaben ſeitens der einzelnen Geſellſchaften 
feſtzuſtellen, betrug die Geſammtſumme im Jahre 1869: 6,931,496 Thlr.; freilich kam 
bei dieſer Statiſtik das in dem Grundemann'ſchen Aufſatze aufgeſtellte Reductionsprinzip 
nicht zur Anwendung. 
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ordinirten Miſſionaren kommen auf Deutſchland und die Schweiz gegen 500, 
alſo reichlich ein Fünftel. Aber wenn hiezu Großbritannien ungefähr 1100, 
Amerika 650 oder mehr liefert, iſt nicht auch dies eine immer noch etwas 
beſchämende Proportion für uns? Können wir ſagen, daß der Geiſt des 
deutſchen evangeliſchen Volks bei ſeiner reichen Ausſtattung auch für den Miſſions⸗ 
beruf in einer ſeinen innern und äußern Kräften entſprechenden Weiſe ihn bereits 
erfülle? Iſt nicht vielmehr erſt ein bedeutſamer Anfang dazu gemacht? 

Und wenn wir die Brüdergemeinde mit ihren 155, die ſüddeutſche Baſler 
Miſſion mit 108 Miſſionaren abziehen, wird dann die Proportion nicht ganz 
beſonders beſchämend für die große evangeliſche Kirche Nord— 
deutſchlands? Rechnen wir die ſüddeutſchen Baiern, die in die Leipziger 
die Württemberger und Schweizer, die in die Bremer Miſſion eintreten, weg, 
dagegen einzelne Preußen, die je und je in die Baſler Miſſion eintreten, hinzu, 
ſo wird die Zahl der Miſſionare, die alle evangeliſchen Landeskirchen Mittel⸗ 
und Norddeutſchlands zuſammenſtellen, nicht über 200 betragen, während das 
kleine Württemberg allein ¼ dieſer Zahl ſtellt, obſchon es nicht ganz halb fo 
viel Proteſtanten zählt als die Eine Provinz Brandenburg, weit nicht ſo viel 
als die Provinz Sachſen! — Ganz Mittel- und Norddeutſchland (immer ohne 
Herrnhut) ſteuert zu allen ſeinen Miſſionsgeſellſchaften kaum ſo viele Thaler bei, 
als das kleine Württemberg Franken zur Baſler Miſſion allein (260 bis gegen 
300,000)! Man kann daher wohl ſagen; die zwei Centren des Miſſionsgeiſtes 
in Deutſchland ſind heute noch immer wie ſeit Jahrzenden die Brüdergemeinde 
und Württemberg; nirgends iſt die Miſſion fo zur Kirchen- und Volksſache 
geworden wie hier. Von den übrigen nähert ſie ſich ihnen am meiſten Rheinland 
und Weſtphalen und das Lüneburgiſche in Hannover. 

Sage ich das, um ein eiferſüchtiges National- oder gar Stammrsgefühl 
wach zu rufen und es zu größern Miſſionsleiſtungen anzuſtacheln? Das wäre 
ſicherlich keine reine Quelle eines echten Miſſionsſinnes. Wo das Nationalgefühl 
nicht in ſtrenge Zucht genommen wird von der Liebe zum Herrn und ſeinem 
Reich, da gebiert es nur Neid und Zank auch in der Miſſion. Oder ſage ich 
es, damit man etwa bald an die Gründung von noch einem halben Duzend 
weiterer deutſchen Miſſions-Geſellſchaften denken möchte? Das ſei ferne! Dies 
würde die vorhandenen Kräfte vorausſichtlich nur zerſplittern, und dem Fortſchritt 
der Arbeit im Gonzen mehr hinderlich als förderlich ſein. Viel beſſer wenige 
größere Geſellſchaften, als viele kleine, die doch nicht genug Mittel und Kräfte 
haben, für ſolch ein ſchwieriges Werk die nöthigen Erfahrungen allſeitig zu 
ſammeln und zu verwerthen! Ich ſage es lediglich, damit wir als vorwiegend 
evangetiſches Volk zu unſerer Beſchämung erkennen, wie weit andre evangeliſche 
Völker und Kirchenkörper uns hierin übertreffen! Freuen wir uns herzlich, daß 
der Herr ihnen ſolchen Eifer geſchenkt; blicken wir neidlos auf ihre größeren 
Erfolge, aber fragen wir uns auch ob Deutſchland, das Herz des continentalen 
Proteſtantismus, ob insbeſondere Norddeutſchland nach dem Maß ſeiner 
Kraft dem Miſſionsbefehl des Herrn nachkomme? 

(Schluß folgt.) 
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beſonders nach Römer C. 11. 
Von Paſtor de le Roi in Breslau. 


(Schluß) 

Die romaniſchen Juden haben in dem Maße aus den romaniſchen Ländern 
weichen müſſen, als dieſelben ihre poſitive Aufgabe inmitten der Chriſtenheit ver- 
loren d. h. alſo weſentlich gegen den Ausgang der mittelalterlichen Zeit, wo ſie 
bekanntlich aus denſelben vertrieben wurden. Die Deutſchen, auf welche hernach 
wieder die allgemeine Aufgabe überging, zählen eine halbe Million Juden in ihrer 
Mitte. Die gegenwärtige Zerſetzung der deutſchen Judenſchaft aber, welche ſich 
in ſo hohem Grade mit den Chriſten zu vermiſchen beginnt, iſt eins der ernſte— 
ſten und bedeutſamſten Anzeichen dafür, daß wir Deutſche unſeren geſchichtlichen 
Höhepunkt zu überſchreiten drohen. Unter den Slaven dagegen, denen wahrſcheinlich 
nach unſerem Sinken die nächſte allgemeinere geſchichtliche Aufgabe 
zufällt, weil in dieſem Volksſtamme noch die verhältnißmäßig größte 
Herzenspietät gegen den chriſtlichen Glauben lebt, wohnen faſt 4 Millionen Juden. 
Und gerade die flavifchen Juden find auch diejenigen, unter denen wir noch dem 
lebendigſten religiöſen Fragen wie der genuinſten jüdiſchen Eigenart begegnen. 
Alle dieſe Völker alſo können ſich nicht entſchuldigen, als ob es ihnen nicht an⸗ 
ſchaulich und ernſt genug zu rechter Zeit vor die Augen geſtellt worden wäre, 
was es ihnen eintragen werde, wenn ſie es verweigern würden, fernerhin noch 
mit ihrem nationalen Leben einen Dienſt des Gehorſams legen, Gott und ſein 
Wort zu üben. 

Die Völker ſollen aber freilich durch die unter ihnen zerſtreut lebenden 
Juden nicht für ſich ſelbſt allein, ſondern auch hinſichtlich dieſer etwas lernen. 
Sie ſollen es vor Allem nicht vergeſſen (Röm. 11, 17. 18), daß ſie ſelbſt erſt 
durch Einpfropfung in den Oelbaum Ifrael die Chriſtenheit geworden find. 
Die Wurzel des Baumes, welcher das Reich Gottes darſtellt, bleiben die Patri— 
archen Iſraels, der Stamm die hernachmalige jüdiſche Volksgemeinde, die gegen— 
wärtige Völkerkirche dagegen iſt nur der weitausgebreitete Zweigereichthum, der 
ſeinerſeits doch erſt von dem Stamme ausgeht. Das Gottesreich iſt eben ein 
einiges und beſteht nicht bloß aus den augenblicklichen Angehörigen deſſelben, 
ſondern reicht tief in die Tage der Vergangenheit hinein. Nur die Fortſetzung 
des Gottesreiches iſt die Völkerkirche. Das ſoll, wer ſie in der Gegenwart an— 
ſieht, ebenſowenig vergeſſen, als er es vergeſſen darf, daß alle Zweige, ſo groß 
ihre Zahl und ſo ſchön ihr Anblick auch ſein mag, nun doch von einem Stamme 
und von einer Wurzel getragen werden müſſen. 

Wer aber dieſe Natur des Gottesreiches bedenkt, dem wird es auch gar 
nicht in den Sinn kommen, zu meinen, daß die Eigenſchaft, ein Jude zu ſein, 
ein abſolutes Hinderniß für die Zugehörigkeit zur Kirche Chriſti bilde. Sind 
doch vielmehr die geſammten Grundlagen der christlichen Kirche: Die Apoſtel, die 
erſte chriſtliche Gemeinde und alle n. t. Schriften, welche ja die bleibende Norm 
der chriſtlichen Lehre bilden, jüdiſchen Urſprungs, und ſelbſt der Apoſtel, welcher 
der Kirche die Geſtalt der Völkerkirche geben ſollte, war ein Jude. Allein der 
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Glaube und der Glaubensgehorſam entſcheiden über die Zugehörigkeit zur Kirche 
Chriſti. Wo nur der Glaube waltet, da machen alle Unterſchiede des natür⸗ 
lichen Lebens, alſo ob man ein Grieche oder ein Jude, ein Knecht oder ein 
Freier ꝛc. ſei, nichts aus. Denn der eine und ſelbe Herr iſt reich genug über 
alle, die ihn anrufen. Gott hat ſeinen Reichthum nicht beſchränkt; ſeine Gnade 
findet keine Grenzen an einer Nationalität oder einer anderen natürlichen und 
geſchichtlichen Erſcheinung im Gebiete der Menſchheit. Vielmehr iſt das Evan⸗ 
gelium eine Kraft ſelig zu machen einen jeden, der glaubt, die Juden zuerſt und 
auch die Griechen (Röm. 1, 16), und nicht ſteht es ſo, daß dem Herzen des 
Juden gegenüber das Evangelium dieſe Kraft verlöre. Befindet ſich alſo Iſfrael 
in dieſer geſchichtlichen Periode des Reiches Gottes in einem Zuſtande der Ver⸗ 
härtung dem Evangelio gegenüber, ſo gilt dies doch nur für die jüdiſche Nation 
und für die volkliche Geſtaltung derſelben, nicht aber für die Perſon des ein- 
zelnen Juden. Für fein volkliches oder fein Stammesleben weiſt Iſrael jetzt 
das Chriſtenthum ab und will daſſelbe nicht die beſtimmende Macht oder den 
Inhalt deſſelben werden laſſen; über die einzelnen Juden iſt damit aber ſo wenig 
entſchieden, wie in den Tagen des A. T. über den einzelnen Heiden, der, obwohl 
ſein Volk doch der Wahrheit noch widerſtrebte, trotzdem an Jehovah glauben 
lernen konnte. Ruth, die Stammmutter Chriſti ſei hierfür ein Beweis ſtatt aller. 
Das Evangelium bleibt eine rettende Kraft, welche alle Hinderniſſe zu 
überwinden im Stande iſt. Das hat es an den Heiden, welche dem Reiche 
Gottes doch ſo lange fern geweſen waren, bewieſen; das beweiſt es auch, wie 
die erſte Geſchichte der Kirche offenbar gezeigt hat, in Iſrael. Ein Ueberblieb 
deſſelben iſt, wie ſchon in früheren Perioden der Verſtockung Ifraels, jo auch. 
hernach in der Zeit der Völkerkirche ſtets vorhanden geweſen (11, 4, 5). Im 
Anfange der chriſtlichen Kirche iſt von Zehntauſenden chriſtlicher Juden die Rede 
(Apoſtelg. 21, 20). Die 15 erſten Biſchöfe von Jeruſalem waren Juden. Die 
Kirchengeſchichte nennt auch ſonſt judenchriſtliche Bischöfe, und zwar von Epi⸗ 
phanius an 7 derſelben, unter ihnen Paulus von Burgos und den Ordenspro⸗ 
vincial Nicolaus de Lyra, Luthers hebräiſchen Sprachmeiſter, in jüngſter Zeit die bei⸗ 
den evang. Biſchöfe Alexander von Jeruſalem und Hellmuth von Huron in Canada, 
daneben auch bereits wieder einen katholiſchen Erzbiſchof (Howard in Rom). Oder 
will man den Werth der Thatſache, daß in Oeſterreich und Rußland während 
dieſes Jahrh. nach der allermäßigſten Schätzung mindeſtens 50,000 Juden zur 
chriſtlichen, in Schleſien ſeit 18 16 gegen 1200 zur evangeliſchen Kirche über⸗ 
getreten find, mit dem Hinweiſe darauf, daß dieſen Converſionen oft ſehr äu— 
ßerliche Motive zu Grunde lagen, beſchränken, ſo bleibt trotzdem das Faktum 
beſtehn, daß für eine ganz anſehnliche Zahl von Juden bis heute das Evan— 
gelium von innerlich entſcheidender Bedeutung geworden iſt. England zählt bei 
ſeiner geringen jüdiſchen Bevölkerung einige und 70 evang. Geiſtliche, die Pro⸗ 
ſelyten find. Oder Namen aus der jüngſten Gegenwart wie die von Neander, 
Stahl, Nubino, Frau Jolberg, der Mutter der Kleinkinderlehrerinſeminare, Ca⸗ 
padoſe, da Coſta ꝛc. reden laut genug, daß in der That das Evangelium eine 
Kraft ſelig zu machen iſt. * 
Wie viel Segen iſt aber auch durch jüdiſche Proſelyten fort und fort in 
die Chriſtenheit gefloſſen. Die deutſch⸗lutheriſche Kirche darf es nie vergeſſen, 
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daß si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset (Hätte Lyra nicht 
geſpielt, ſo hätte Luther nicht getanzt), und die reformirte Kirche, daß der Proſe⸗ 
lyt Tremellius weſentlich an der Abfaſſung des Heidelberger Katechismus mit⸗ 
betheiligt war. Die Geſchichte lehrt uns alſo durch alle Jahrhunderte, daß ein— 
zelne Juden zu derſelben Zeit, wo ihr Volk ganz andere Wege einſchlägt, ſich 
nicht bloß für das Chriſtenthum gewinnen laſſen, ſondern es auch ſehr thätig 
und weſentlich mitfördern helfen. 

Beide Thatſachen wollen aber freilich nicht bloß als im gewöhnlichen 
Sinne hiſtoriſche gelten, ſondern als Thatſachen des Reiches Gottes, dem 
es zuerſt um Menſchenſeelen zu thun iſt. Das Reich Gottes hat eben nicht 
bloß innere Beziehungen zu Nationalitäten, die es in ſeinem Dienſte verwendet, 
es ſchätzt nicht bloß dieſe Geſammtgebilde auf dem Gebiete der Menſchheit, 
ſondern es ſchreibt bereits einer einzelnen Menſchenſeele einen ſo hohen Werth 
zu, daß die ganze übrige Welt derſelben noch nicht das Gleichgewicht halten 
ſoll. Hier gibt es eine den Himmel und der Erde gemeinſame Freude, wenn 
ein einziger Sünder Buße thut. Der Hirt aber geht dem einen verlornen 
Schafe nach, während er die anderen 0 in. der Wüſte läßt, und der Apoſtel 


Jacobus preiſt es als ein großes Ding, einer Seele vum Ses. halfen zu 


haben. . 

Alles das gilt nun ſelbſtverſtändlich von jeder Menſchenſeele, natürlich auch 
von der eines Juden. So ſehen wir denn auch, daß gerade der Apoſtel der 
Völker, welcher das Wort von der Verhärtung des Volkes Iſrael am Ernſteſten 
ausgeſprochen hat, vor allen Anderen den Liebesſinn an den Tag legt, welcher 
auf die Rettung der einzelnen Juden bedacht iſt. Mag ſich dabei immerhin 
feine nationale Zugehörigkeit zu Israel geltend machen, jo hat ſich nun doch that- 
ſächlich ſein Liebeseifer und ſein Liebesſchmerz den Juden gegenüber zu einer 
Höhe erhoben, welche ſonſt wohl noch nie wieder, auch nicht unter den An— 
hängern des amor purus erreicht worden iſt. Bei dem Apoſtel iſt es jedes— 
falls volle, durch die reichſten Proben eines ganzen Lebens bewieſene und von 
aller Schwärmerei ferne Wahrheit, wenn er es den großen Kummer und den 
unaufhörlichen Schmerz feines Herzens nennt (Röm. 9, 2), Ifrael dem Reiche 
Chriſti fern zu ſehen, oder wenn er gar wünſcht für ſeine Brüder nach dem 
Fleiſch von Gotte verbannt zu fein. Und vorbildlich bleibt auch für uns, ſelbſt 


/ 


wo die Stimme der Blutsverwandtſchaft nicht mitredet, der Heidenapoſtel für 


jede Liebe zu Iſrael. Gehorſam dem Rathe Gottes ſtellt er dieſes von ihm fo 


heiß geliebte Volk hinter die heiduiſchen Nationen zurück; dieſem Rathe gehorſam 


arbeitet er an dem Werke, durch welches ſeinem Volke der tiefſte Abbruch ge— 
ſchieht, denn er trägt das Gottesreich von ihm hinweg und zu den fremden 
Nationen hin. Wenn aber dabei fein Gebet trotzdem unaufhörlich auf Iſraels 
Rettung geht (Röm. 10, 1), und wenn dieſem Gebete alle Thaten ſeines Lebens 
entſprechen, fo iſt das Alles die gewaltigſte Predigt an die Völkerkirche, die 
Paulus gegründet hat, welche Stellung fie zu Iſrael erwählen ſoll. 

Und es iſt auch des Paulus ausdrücklicher Wille, daß es die Völker wiſſen 
ſollen, wie ihr eigener Apoſtel zu den Juden geſtanden, was er ihnen gegenüber 
empfunden und wie er es recht eigentlich zu den Beſonderheiten ſeines Amtes als 
Völkerapoſtel gezählt habe, durch daſſelbe auch etliche Juden zu retten (Röm. 
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11, 13. 14). Sein eigenthümliches Amt erſcheint ihm nicht als ein Hinderniß, 
ſondern als durchaus dazu angethan, auch an der Bekehrung der Juden zu ar⸗ 


beiten. Und ſo will er denn die Völkerkirche hinſichtlich der Juden zu einem 
Dioppelten führen: das eine Mal, daß fie daran feſthalte, Iſrael, das Volk habe 
koch eine beſondere Zukunft, und das andere Mal, daß fie dem einzelnen Juden 
gegenüber zu jeder Zeit die richtige Stellung einnehmen lerne. — Beſonders 


aber ſollen ſich die zum Chriſtenthum übertretenden Völker vor jenem hochmüthigen 
Herabſehn auf die Juden hüten, welches die letzteren früher gegen die übrigen 


N Nationen geübt haben (Röm. 11, 18, 20). Und gerade dieſe Warnung hat 


ſich in der That auch als nur zu gerechtfertigt erwieſen; denn die chriſtlichen 


Voülker haben ſich durch hochmüthige Verachtung der Juden gegen dieſelben über⸗ 
aus verſündigt. Eben deßhalb iſt es auch fo wenig zu einer wahrhaft treuen 


Liebesarbeit an den Juden gekommen. Der Liebesſchmerz und der Liebeseifer ſind 


wohl für die Eskimos, für die Chineſen und hundert Nationen erwacht, aber 
gar wenig für Israel. An Einwänden gegen eine Liebesarbeit unter denſelben 


0 


hat es nicht gefehlt; ſchon der Apoſtel hat mit ſolchen im Römer⸗Briefe (11, 
18 ff.) zu thun; doch er ſtraft dabei die ucucu Chriſten nur, daß ſie die 
Selbſto⸗fällzak.: “ Kuge und lieblos mache. Das Aber und Nein der Dialektik 


und das Pochen auf die Verſtockung der Juden ſpielen ſchon im Römer⸗Briefe 


dieſelbe Rolle bei den Gegnern der Liebesarbeit an Iſrael, wie es heutiges Tages 
der Fall iſt; beide Male gebraucht man dieſelben Hüllen und Decken für die 
eigene innere Liebloſigkeit oder die eigene Liebesarmuth. 

Paulus hat den rechten Liebesſinn gegen Iſrael; darum kommt es bei ihm 
auch zu den rechten Thaten für daſſelbe. Vor Allem betet er (Röm. 10, J) 
für Iſraels Rettung, und eben dieſes fortwährende Gebet iſt feine erſte Antwort 
darauf, wenn er dieſes Volk dem Reiche Gottes den Rücken wenden ſieht. 
Verlaſſen fie den lebendigen Gott, ſo trägt er ſie dafür im Gebet zu dem Throne 
der Gnade hin, fleht daſelbſt, daß ſie ihre Hilfsbedürftigkeit möchten erkennen ler⸗ 
nen, und ſo entzündet ſich in ihm immer wieder die Liebe, welche Natur und Fleiſch 
unter der beſtändig erfahrenen Feindſchaft dämpfen möchten. — Das iſt denn in 
der That auch allein der Weg, auf welchem man dem Ifrael unſerer Tage 
gegenüber zu der rechten Stellung gelangen kann. 

Weil Paulus aber durch das Gebet zuerſt die rechte innere Stellung zu 
Iſrael gewonnen hatte, war er alsdann auch im Stande, zu der That des 
Zeugniſſes von Chriſto an die Juden fortzuſchreiten. 

a Antheil an dem Heile Gottes gewinnt man ja in dieſer Periode der Völker⸗ 
kirche nur durch die Verkündigung des Evangeliums. Jetzt ift die Zeit, da die 
Zeugen und Boten Chriſti ausgehn, denſelben zu predigen, damit man an ihn 
glaube; auf eine andere Weiſe, das hebt Paulus hervor (Röm. 10, 19), wird 
man jetzt nicht des Heils theilhaftig. Deßhalb ſollen aber Sendboten ausgeſchickt 
werden (10, 15). Den Völkern wird nicht zugemuthet, ſelbſt das Evangelium 
aufzuſuchen, ſondern es wird ihnen gebracht. Den Juden ſoll aber der Eingang 
in das Reich Gottes nicht ſchwerer als den übrigen gemacht werden; auch ſie 
ſollen es bezeugen müſſen, daß ſie ſelbſt ebenſo ausdrücklich und perſönlich wie die 
Anderen aufgeſucht und eingeladen worden ſeien. Da Chriſtus ſeine Jünger in 
die Welt ſendet, gebietet er ihnen denn auch, den Anfang mit Jerusalem zu 


85 5 Jfaael, die chriſtliche Kirche und die chriſtlichen Völker. 307 


machen, und nunmehr Allen ohne irgend welche nationale Unterſchiede das Evan⸗ 
gelium zu verkündigen. Von dieſer einfachen Regel hat man ſich aber den Juden 

gegenüber hernach nur zu ſehr losgeſagt. Während man es ſonſt überall an⸗ 
erkannte, daß der Menſch nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum 
Chriſtum glauben oder zu ihm kommen kann, ſondern daß ihn der h. Geiſt 
durch das Evangelium berufen müſſe; während man es als ebenſo felbftverftänd- 
lich betrachtete, daß den Chriſten, auch wenn fie Wege des Irrthums einge⸗ 
ſchlagen hatten, ſtets von Neuem das Wort des Heils entgegengebracht würde, 
jo hat man dagegen von den Juden verlangt, daß fie ſelbſt die Wahrheit auf- 
ſuchen ſollten. Ohne ſich irgend wie ernſtlich darum bemüht zu haben, daß ſie 
die Stimme des Heilandes vernehmen möchten, hat man ſich von vornherein auf 
ihre Verſtockung berufen. Das Verhängniß, welches über der Nation in dieſer 
Zeit ſchwebt, hat man ganz fälſchlich auf die einzelnen Individuen übertragen 
und ſich ſo der Verpflichtung überhoben, den einzelnen Juden die Botſchaft des 
Heils zu verkündigen. Das ſteht aber im direkten Widerſpruch mit dem Gna⸗ 
denwillen Chriſti für dieſe Zeit. Da Paulus von Chriſto berufen wird, der 
Apoſtel der Völkerkirche zu werden, empfängt er dieſen Beruf doch in der Weiſe, 
daß ihm nicht allein und ausſchließlich aufgegeben wird „den Namen Chriſti vor 
die Völker und die Könige zu tragen,“ ſondern ebenſo „auch e- die Kinder 
Iſrael“ (Apoſt. 9, 15). Sein beſonderes Amt ſchließt alſo dieſes zweite nicht 
aus, ſondern geradeswegs mit ein. Paulus fühlt daher dieſe Verpflichtung auch 
ſo tief, daß er in jeder einzelnen Stadt, die Juden enthält, denſelben das Evan— 
gelium verkündigt und daß er vor ihnen ausdrücklich erklärt: „es war nöthig 
daß euch zuerſt das Wort Gottes geſagt wurde.“ So klar er ſich deſſen be— 
wußt iſt, daß die Juden in der durch ihn eingeleiteten Zeit als Volk und mit 
einer beſonderen Volksaufgabe nicht Theil an dem Reiche Gottes gewinnen kön⸗ 
nen, ebenſoſehr bleibt es für ihn und zwar trotz aller dafür erlittenen Verfol⸗ 
gungen eine Gewiſſensſache, den Juden aller Orten das Wort von Chriſto zur 
perſönlichen Entſcheidung vorzulegen. Bei feinem Abſchiede von den Eyheſiniſchen 
Presbytern redet er von der Verantwortung für das ihm befohlene Amt und 
bezeugt dabei, daß er den Griechen ſowohl als den Juden die Buße und den 
Glauben verkündigt habe (Apoſt. 20, 21). Und da der Schluß der Apoſtelgeſch. 
erzählt, wie ſich die Aufrichtung der Völkerkirche damit definitiv vollzogen habe, 
daß die Hauptſtadt der Völkerwelt, Rom, auch die Stätte der Gemeinde Chriſti 
wurde, berichtet ſie doch zugleich, daß der Apoſtel ſogleich nach ſeiner Ankunft 
den dortigen Juden das Heil Gottes vorgelegt habe. Wird auf dieſe Weiſe 
die Ablöſung der Gemeinde Gottes von Iſrael und der Uebergang derſelben 
auf die Völker in ſeinem letzten Momente dargeſtellt, ſo wird damit doch zugleich 
auch der pünktliche Gehorſam des Völkerapoſtels gegen das Gebot Chriſti, den 
einzelnen Juden das Heil zu bezeugen, ausdrücklich bekundet. Erſt nachdem er 
z. B. den Juden in Corinth das Evangelium verkündigt und ſie es verworfen 
haben, erklärt er ihnen: „nun gehe ich als ein Reiner zu den Heiden (Apoſt. 
18, 6) „euer Blut komme nun über euch“. Denn allerdings handelt es ſich 
für ihn in dieſer Sache um eine perſönliche Schuld oder Schuldloſigkeit, und 
zwar um eine Blutſchuld. Er iſt verpflichtet den Juden Jeſum Chriſtum zu 
verkündigen (Röm. 1, 14), und thut er dies nicht, ſo wird er dem Gerichte 
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Gottes verfallen (1 Cor. 9, 16). Aber er hat freilich nicht allein und ausnahms⸗ 
weiſe nur für ſeine Perſon dieſe Pflicht, ſondern dieſelbe iſt eine allgemeine 
Pflicht der Kirche überhaupt. Gerade dieſer Apoſtel hebt es hervor, daß es ihr 
obliege, ſolche zu ſenden, welche das Wort vom Leben und vom Tode auch den 

Juden predigen (Röm. 10, 12, 14, 15), und daß die Kirche dies ſo ſehr ver⸗ 
geſſen, hat ſich blutig an ihr gerächt. 

Die Völker haben, weil fie durch ihre Kirche fo wenig über die rechte 

Stellung zu den Juden durch das Wort Gottes belehrt wurden, und eine Pre⸗ 
digt zu dieſem Zwecke nur ſelten ſtattfand, ſich nun auch ihrer natürlichen Anti⸗ 
pathie und Rachſucht denſelben gegenüber faſt gänzlich überlaſſen und wider die⸗ 
ſelbe nicht in chriſtlicher Weiſe angekämpft. Man hat chriſtlicherſeits faſt nur 
zu den Waffen der natürlich fleiſchlichen Vergeltung gegen die Juden gegriffen, 
und man hat die Paulus⸗Waffen des in Glaube und Liebe ihnen bezeugten 
Wortes Gottes gewöhnlich gar nicht gebrauchen wollen. Deßhalb iſt denn auch 

die Judenfrage mit ihrer ſchweren Bedeutung für die chriſtlichen Völker ein 
durchaus verdientes Gericht; arbeiten die Juden gegenwärtig auf das Furchtbarſte 
mit an der Zerſtörung der chriſtlichen Völkerwelt, ſo iſt das nur ein Verhängniß, 
welches dieſe ſelbſt auf ſich berabbeſchworen hut — ſie erntet, was ſie geſäet hat. 
Dagger iſt jetzt nun aber ein doppeltes Schuldbekenntniß nöthig, wenn der 

Fluch nicht weiter freſſen und der Bann nicht ferner auf der Kirche und ihren 
Völkern liegen ſoll. Der Völkerapoſtel gibt uns ſelbſt das hervorragendſte Bei⸗ 
ſpiel, in welcher Weiſe wir einem poſitiven gemeinſamen Werke unter den Juden 
näher zu treten haben. Denn er läßt ſich freilich nicht an dem perſönlichen Gebet 
und der perſönlichen Bezeugung des Evangeliums unter den Juden genügen, 
ſondern er ſucht vielmehr ein allgemeines Judenmiſſionswerk in der Kirche der 
Völker zu erwecken.) Wo er nämlich in der Völkerwelt Chriſtengemeinden 
ſtiftet, iſt es zugleich fein beſonderes Anliegen, alsbald auch das Intereſſe der 
Dankbarkeit und der Liebe gegen die judenchriſtliche Muttergemeinde zu erwecken. 
Die Bekehrten aus Iſrael macht er zu einem gemeinſamen Liebesgegenſtande 
aller Chriſten der anderen Nationen, indem er Gemeinde für Gemeinde eine 
Collekte zum Beſten der Jeruſalemer ſammelt und nie müde wird, dieſelbe in 
ſtets neue Erinnerung zu bringen (1 Cor. 16, 1. 2 Cor. 9, 1. Röm. 12, 13. 
Apoſt. 11, 29). Durch ſolche praktiſche Uebung des Dankes und der Liebe 
wollte der Heidenapoſtel in der Völkerkirche ein ſtets reges Intereſſe an der Ur⸗ 
ſprungsſtätte des Chriſtenthums erhalten, und dies alſo offenbar in der Kirche 
bleibend erhalten wiſſen. 

15 So mag denn nun die Kirche der Völker die einzelnen Gebiete der Heiden⸗ 
miſſion unter ſich vertheilen, Iſrael wird für fie nach dem Vorgange ihres be⸗ 
ſonderen Apoſtels wohl am Beſten ein gemeinſames Liebes⸗ und Dankesanliegen 
bleiben müſſen; leben doch auch die Juden überall in ihrer Mitte, aller Orten 
von ihr leicht erreichbar. Denn freilich die jüdiſche Muttergemeinde kam für 
den Apoſtel jedesfalls nicht bloß nur fo lange in Betracht, als ſie noch die 


) Die Sammlungen für Judenchriſten — nicht für Juden — haben do 

Bar wol 
10 ben Zweck, innerhalb der Chriſten gemeinde durch die Uebung der 1 5 
. die Differenz zwiſchen Juden- und Heidenchriſten auf eine praktiſche Weiſe zu 
überbrücken und eine Gemeinſchaft in der Liebe anzubahnen. D. H. 


* 


Ifrael, die chriſtliche Kirche und die chriſtlchen Völker. 309 


erſten Mitglieder des erſten Pfingſtfeſtes enthielt, ſondern offenbar wollte er unter 
den Völkern das Gedächtniß daran lebendig erhalten, daß fie von Iſrael her 
das Heil empfangen hätten. - 

Ja der Apoſtel erklärt 11, 13, daß er gerade fein Amt als Heidenapoftel 
recht herrlich mache, wenn es ihm etwa gelingen werde, durch das Werk deſſelben 
in einzelnen ſeiner Blutsverwandten den Eindruck hervorzubringen, daß die Kirche 
allerdings die wahre Gemeinſchaft des Heils ſei, und auch die Glieder des 
alten Gottesvolkes deßhalb an derſelben Theil haben müßten. Es gehört nach 
ihm zur wahren Größe der Völkerkirche, wenn dieſelbe dies zu erreichen im 
Stande iſt; ſie führt damit ganz eigentlich den Beweis des Geiſtes und der 
Kraft. 

Das ſind alſo nicht die Zeiten des rechten Lebens in der Kirche, in welcher 
die Juden bei ihr vorübergehn, ohne daß eine Anzahl derſelben eine JS von 
ihr ausgehn und ein Licht in ihre Augen fallen ſieht, welches ſie ſelbſt ihrer 
eigenen Finſterniß überführt. Daß die Kirche der Reformation in der That 
eine höhere Geiſtesmacht in ſich trägt als die römiſche Kirche, iſt auch dadurch 
offenbar geworden, daß ſeit der Reformation ſehr viel mehr Juden aus freier 
Ueberzeugung zur chriſtlichen Kirche übergetreten find als in der früheren. Zeit. 


Erſt der Kirche der Reformation iſt es überdem wieder ernſtlicher auf — 


das Gewiſſen gefallen, daß die Juden ſich nicht ſelbſt zu überlaſſen, ſondern 
durch ihre Bemühungen zu retten ſeien. Sie erſt hat wieder den nachhaltigen 
Muth gefunden, Judenmiſſion zu treiben; ſie erſt hat ſich wieder lebendiger 
deſſen erinnert, daß ihr Evangelium ja auch die Kraft Juden ſelig zu machen 
ſei; denn die Geſchichte der Judenmiſſion der römiſchen oder gar der griechiſchen 
Kirche kann auch nicht von ferne einen Vergleich mit der Geſchichte der prote— 
ſtantiſchen Judenmiſſion aushalten. Die evangeliſche Kirche ſelbſt aber hat gerade 
in den Zeiten einer neuen eigenen Erweckung den lebendigen Trieb und die 
lebendige Zuverſicht zum Judenmiſſionswerke gewonnen. Der Spener-⸗Frankeſche 
Pietismus, das neue kirchliche Erwachen in dieſem Jahrh. bezeichnen zugleich den 
Aufſchwung der Miſſionsthätigkeit unter den Juden. i 
Judenmiſſion und lebendige Judenmiſſion kann darum aber freilich nicht 
als ein exotiſches Gewächs in der Kirche beſtehn, ſondern muß durchaus aus der 
Fülle der in ihr waltenden Glaubenskräfte erwachſen. Verſiegt der Geiſt des 
Glaubens in ihr, ſo verſiegt auch die Judenmiſſion. Die Halleſche Miſſion, 
welche doch einen Stephan Schultz erzeugt hatte, hat es uns bewieſen; dieſelbe 
iſt mit dem Einbrechen des Rationalismus wieder eingegangen. Wo alſo das 
Intereſſe an der Bekehrung der Juden wieder ſchwindet, und wo man ſich daran 
genügen läßt, die Arbeit allein auf die eigenen heimiſchen Kreiſe oder auf einige 
Miſſionswirkſamkeit unter den Heiden zu beſchränken, iſt dies ein untrügliches 
Anzeichen dafür, daß die Kirche ſelbſt in einen Zuſtand wachſender Ohnmacht 
eintritt und daß ſie ſich gar nicht die Kraft zutraut, auf die Juden reizend zu 
wirken. Wenn z. B. der heutige Proteſtanten-Verein und ſeine Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſo verächtlich auf Heiden⸗ und Judenmiſſion herabblicken, ſo iſt dies 
nur eins der vielen Anzeichen, welch' einen geringen Geiſtesgehalt beide in ſich 
tragen. 
r Die Judenmiſſion ift nach dem Eingehn der Halleſchen Miſſion zuerſt 
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wieder ſeit 1808 von der Londoner Geſellſchaft für Iſrael in größerem Maß⸗ 
ſtabe, nämlich unter den Juden Europas, Aſiens und Afrikas aufgenommen 
worden. Seitdem hat ſie jedesfalls negativ und poſitiv auf die Judenwelt ein⸗ 

zuwirken geſucht. Hauptſächlich hat freilich, wovon hernach noch weiter die Rede 
ſein muß, das Eindringen der Cultur die Macht des Talmud unter den Juden 
in ſteigendem Maße geſchwächt. Aber die unermüdliche und im weiteſten Um⸗ 
fange aufgenommene Bekämpfung des Talmud durch die Miſſion hat die Er⸗ 
ſchütterung deſſelben jedenfalls in einem ziemlich bedeutenden Grade beſchleunigt. 
Und wie dann auf der einen Seite die jüdiſchen Kinder vielfach durch den Be⸗ 
ſüuch chriſtlicher Schulen mit der chriſtlichen Lehre näher bekannt wurden, jo hat 

auf der anderen Seite die eifrige Verbreitung der h. Schrift durch die Miſſion 
die Kenntniß der chriſtlichen Wahrheit unter den Juden bedeutend gefördert. 

Dieſelben ſind eben durch dieſes Werk wieder vielmehr zur Quelle geführt wor⸗ 
den. Und dies iſt um ſo wichtiger, als ja das mittelalterliche Judenthum ſelbſt 
das A. T. unter den Juden faſt ganz verdrängt hatte; der Talmud war ihr 
Ein und Alles geworden. Nun aber ſind in dem Jahre 1872 allein 
durch die Londoner Geſellſchaft 35.405 A. und N. T. und einzelne Theile 
derſelben inn hebraiſcher, arabiſcher, ſerbiſcher, rumäniſcher, malteſiſcher, jüdiſch— 
ſpaniſcher, ſpaniſcher, italieniſcher, polniſcher, deutſcher, böhmiſcher, engliſcher und 
franzöſiſcher Sprache, außerdem aber 82,097 Bücher und Traktate religiöſen 
Inhalts unter den Juden dreier Welttheile verbreitet worden. Dazu waren 
allein im Dienſte dieſer Geſellſchaft während des genannten Jahres 121 Perſonen, 
unter welchen 56 Proſelyten, im direkten Miſſionswerke beſchäftigt. Seit dem 
Beſtehn dieſer Geſellſchaft ſind ferner viele Zehntauſende von jüdiſchen Kindern 
und Erwachſenen in den Miſſionsſchulen derſelben chriſtlich unterrichtet worden; 
und wenigſtens dieſer Zweig der Miſſionsthätigkeit wird auch als ein den ſla⸗ 
viſchen, den afrikaniſchen und aſiatiſchen Juden nützlicher von den Glaubens⸗ 
genoſſen derſelben bei uns anerkannt. 

So geht denn hier eine negative und eine poſitive Arbeit Hand in Hand. 
Die Miſſion hilft da das Alte ſtürzen und dort durch die Kraft des weit ver— 
kündigten Wortes das Neue vorbereiten. Der Boden wird gelockert, er wird 
zubereitet, er wird auch beſäet. Nichts iſt natürlicher, als daß der ſo lange 
vernachläſſigte Acker zuerſt nur ſpärliche Früchte bringt; aber je gründlicher die 
Vorarbeit geſchieht, deſto gewiſſer kann es hernach zu einer vollen Ernte kommen. 
Die von ihr getauften Juden betrachtet die Miſſion daher auch nur als die 
Erſtlingsfrüchte der ſpäteren Ernte; die Londoner Geſellſchaft aber hat ſeit ihrem 
Beſtehn bereits etwa 3500, die kleine Berliner Geſellſchaft ſeit 50 Jahren etwa 
500 Juden getauft. 

Dieſe Vorarbeit an ihrem Theile mitthun zu dürfen und einzelne Seelen zu 
Chriſto zu führen bleibt freilich der Inhalt der Judenmiſſion in der Zeit der 
Völkerkirche. Das iſt auch der Grund, warum ſelbſt viele gläubige Chriſten von 
ihr nichts wiſſen wollen. Gewöhnt daran, daß die kirchliche Predigt in ihrem 
weiteren Verlauf chriſtliche Völker bilde, können ſie ſich nicht darein finden, daß 
es bei den Juden anders ſein ſoll. Deßhalb wird die Judenmiſſion unzeit⸗ 
gemäß genannt. Unter zeitgemäßer Miſſion verſteht man alſo im Grunde nur die⸗ 
jenige, welche auch chriſtliche Völker bildet. Wie wenig dies mit der Schrift 
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übereinftimmt, haben wir bereits geſehen. Man muß fi) alſo darüber klar 
werden, welchen Zweck die Miſſion überhaupt hat, ob als Höchſtes und Wich⸗ 
tigſtes, Seelen zu dem Heile in Chriſto zu führen oder Gemeinſchaften zu ſtiften, 
welche wir „chriſtliche Völker“ nennen. Bedenkt man, daß von dem Evangelio 
überall ein ewiges Ziel ins Auge gefaßt wird, ſo wird man nicht zweifelhaft 
ſein, was eine jede Miſſion im letzten Grunde ſoll. Man wird ſich alsdann 
auch damit beſcheiden, wenn es dem Evangelio unter den Juden gegenwärtig 
nur gelingt, einzelne Seelen zu gewinnen, und wenn es ihm noch nicht gelingt, 
das Volk Iſrael ſelbſt zur Annahme des Heiles Chriſti als die ſein nationales 
Leben erfüllende Macht zu bewegen. Judenmiſſion darf aber in dieſer Zeit aller- 
dings von vornherein nur mit dem Verzicht auf den beſonderen Erfolg, auch ein 
chriſtliches Judenvolk als letzte Frucht ihrer eigenen Arbeit erſprießen zu ſehn, 
getrieben werden; dieſer letztere Erfolg kommt auf einem anderen Wege zu 
Stande. 

Dennoch hat die Aera der chriſtlichen Völker wenigſtens eine vorbereitende 
Aufgabe für Ganziſrael. Das Heil, welches den Völkern widerfahren iſt, ſoll 
das dem Reiche Chriſti fern gebliebene jüdiſche Volk eifern machen (Tuoalnıwoat) 
Röm. 11, 11. Dieſelbe Kirche und dieſelben Völker, welche für Iſrael die | 
Urſache feines tiefſten Widerſtrebens gegen Gott und ſein Heil wee anden e 
ſollen trotzdem durch die mächtigen Wirkungen eben dieſes Heiles in ihrer Mitte 
endlich auf Iſrael einen Eindruck hervorbringen, der in ihm das Verlangen nach 
den auf jenem Boden erwachſenen Gütern erweckt. Das Leben, welches die Völker 
unter dem gewaltigen, bildenden und vorwärts treibenden Einfluß der chriſtlichen 
Kirche gewonnen haben, ſoll es bei den Juden zu dem Gefühle kommen laſſen, 
daß jene es auf dieſe Weiſe nun doch weiter gebracht haben, als ſie ſelbſt mit 
ihrem Ungehorſam gegen das Evangelium. Die Geſchichte hat auch dieſes Wort 
des Apoſtels genugſam gerechtfertigt. Zwar wenn man die Juden chriſtlicherſeits 
aus der nationalen Gemeinſchaft oder aus einer engeren Berührung mit dem 
Volke des Landes ausſchloß, ſonderten ſie ſich alsdann ihrerſeits um ſo ſchärfer 
ab. Dennoch blieb ihnen die Betheiligung an dem allgemeinen Leben der chriſt— 
lichen Nationen ſtets ein höchſt begehrenswerthes Gut. Wo fie irgend eine Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg hatten, begannen ſie einen energiſchen Kampf hierfür; von 
ihrer Abſonderung und Iſolirung erlöſt zu werden und an alle dem Theil haben 
zu dürfen, was die chriſtlichen Nationen das Ihre nennen d. h. ihre ſog. Eman⸗ 
cipation durchzuſetzen, bildet recht eigentlich den Inhalt des Strebens der Juden 
in der Culturwelt ſeit der Mitte des vorigen Jahrh. Und wo ſie dann mit 
den chriſtlichen Völkern in eine nähere und volle Verbindung traten, da ging 
ihnen ihr Judenthum auch unaufhaltſam ſtückweiſe verloren. Während der vor⸗ 
chriſtlichen Völkerperiode find ſich die Juden in ihrer überwiegenden Majorität 
trotz der hohen Culturentwicklung, welche ihnen die übrige fie umgebende Welt 
zeigte, ihres Vorzuges vor allen Anderen in einem ſolchen Maße bewußt geblie⸗ 
ben, daß ſie, mit Ausnahme eines Bruchtheiles ihres Stammes, dem Eindringen 
der fremden Cultur den erfolgreichſten Widerſtand entgegenſetzten. Die chriſtliche 
Aera dagegen bringt bei ihnen auf die Dauer überall das Gefühl hervor, daß 
die Cultur derſelben es ihnen nicht in der gleichen Weiſe geftatte, bei ihrer eige⸗ 
nen religiöſen Erhabenheit und Ueberlegenheit ſich einfach zu beruhigen. So 
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ſtark auch heute noch das jüdiſche Selbſtgefühl iſt, ſo gern man ſich ſelbſt jüdi⸗ 
ſcherſeits „den Leuchthurm“ und „den Erlöſer der Welt“ nennt, fo ſprichwörtlich 
noch immer die jüdiſche Arroganz bleibt, ſo verrathen unſere Juden doch, daß 
die Geiſtesmacht der chriſtlichen Periode ihnen als die überlegene erſcheint. Oder 
was wäre es Anderes, wenn Orthodoxe und Reformer die Betheiligung am ſtaat⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Leben der chriſtlichen Völker im Namen der moſaiſchen Idee 
fordern? Ein ganz anderes war eben das Selbſtgefühl der Juden Rom und 
Griechenland als der chriſtlichen Welt gegenüber. Die Widerſtandskraft gegen 
das Chriſtenthum nimmt unter ihnen nicht zu, ſondern ab; die romaniſchen, die 
deutſchen und die amerikaniſchen Juden zeigen ſich allmählig faſt außer Stande 
noch Rabbiner und Religionslehrer zu erzeugen. Dies ſtreitet auch durchaus 
nicht gegen die frühere Behauptung, daß ſich die Juden der chriſtlichen Kirche 
gegenüber heute durchaus nicht etwa ſchwächer als früher fühlen. Denn freilich 
das Poſitive der Kirche ſelbſt iſt ihnen heute im Allgemeinen noch ſo fremd als 
je. Dafür aber wird je länger je offenbarer ein Einfluß negativer Art durch die 
chriſtlichen Völker auf ſie hervorgebracht. Was nämlich durch die Kräfte der 
Kirche in den Völkern zum Leben erweckt worden iſt, das hat die Juden hin— 
ſichtlich ihres Eigenen ſtets unſicherer gemacht. Und ihr Widerſpruch wie ihr 
Stolz äußern ſich gerade darum ſo heftig, weil ſie es ſich noch nicht ſelbſt ein— 
geſtehn wollen, daß ſie in ihrer Seele bereits den ſchmerzlichen Stachel der 
Macht des Chriſtenthums empfinden. Aber die immer ſtärker um ſich greifende 
Zerſetzung des talmudiſchen Judenthums in allen Culturländern und die ungemein 
große Unſicherheit über alle religiöſen Verhältniſſe im jüdiſchen Lager verrathen 
nur zu deutlich, daß man ſich daſelbſt durch die Berührung mit dem Chriſtenthum 
auch unter den Einfluß einer Macht geſtellt ſieht, gegen die man zu ohnmächtig 
iſt. Und da wir immer offenbarer lauter fremde, aus dem Chriſtenthum her 
ſtammende Impulſe die Geſtaltung und Entwickelung des Judenthums beſtimmen 
ſehen, ſo erkennen wir daraus, daß letzteres auf dem beſten Wege iſt, ſeine Wi⸗ 
derſtandskraft gegen daſſelbe zu erſchöpfen. Selbſt die Aggreſſion, zu welcher 
wir die Juden gegenwärtig im Bunde mit den abfallenden Chriſten fortſchreiten 
ſehen, um aus dem politiſchen und geſellſchaftlichen Leben der Völker, mit denen 
ſie in nähere Verbindung getreten ſind, das Chriſtenthum möglichſt zu entfernen, 
beſtätigt dies. Sie fühlen ſich eben hier einer Gewalt gegenüber, die beſeitigt 
werden muß, um ſie nicht ſelbſt zu überwinden. Die abfallenden Chriſten ſowohl 
als die neueren Juden bekennen es klar genug auf dieſe Weiſe, daß ihnen das 
Chriſtenthum bereits zu der Frage geworden iſt, welche nur ein Entweder⸗Oder 
zuläßt. Das iſt der ungeheure Fortſchritt, dem wir gegenwärtig auch ſchon auf 
jüdiſchem Gebiete begegnen. 
a So erkennen wir nun aber den Weg, den Gott mit der Geſammtheit der 
Juden, mit dem Volke als Ganzem einſchlägt, um daſſelbe dafür vorzubereiten, 
daß es ſich endlich zum Ergreifen des Heiles in Chriſto bewegen laſſe. Es iſt 
der Weg der inneren Entwickelung, welche die geſchichtlihe Führung Gottes 
von Stufe zu Stufe weiter führt, bis ſie dort endet, wo ſie bei Saulus, dem 
eigentlichen Typus Ifraels geendet hat, daß es mitten in feiner eingebildeten Kraft 
zerbrochen in den Staub ſinkt. 


Daß ſich alſo die jüdiſche Feſtung erſchüttern läßt, haben die Bekehrungen 
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einzelner Juden in allen Zeiten der Kirche angedeutet; das haben noch deutlicher 
Bewegungen, wie die, welche von Zebi und Frank (Mitte des 17. und 18. 
Jahrh.) inmitten ihrer Glaubensgenoſſen erweckt wurden und Tauſende derſelben 
zuletzt der chriſtlichen Kirche zuführten, gezeigt. Das läßt uns ſchon jetzt die im⸗ 
mer völliger zu Tage tretende Zerſtörung aller poſitiven religiöſen Grundlagen 
unter den Juden, welche mit der Cultur der chriſtlichen Welt in nähere Be- 
rührung treten, im Voraus ahnen. Daß dieſer Proceß ſeine weiteren Folgen 
haben wird, hat der bisherige Verlauf deſſelben ſehr deutlich kund gethan. Die 
Schrift ſagt uns, daß in der letzten Zeit der chriſtlichen Völkeraera Jeruſalem 
inmitten einer gottloſen jüdiſchen Bevölkerung (Offb. 11, 8) eine bedeutende 
Chriſtengemeinde von bekehrten Juden aufzuweiſen haben wird, nämlich jene von 
der Offb. Joh. genannten Verſiegelten aus Iſrael. Unſer geſchichtliches Ver— 
ſtändniß findet ſchon jetzt dafür feinen Anhalt. Jeruſalem wird, nachdem es fo 
lange Zeit den Juden ganz verſchloſſen war, in wachſendem Maße wieder eine 
jüdiſche Stadt; ſchon heute iſt die jüdiſche Bevölkerung daſelbſt die zahlreichſte. 
Das Zeugniß aller Reiſenden aber, welche nicht gerade orthodox-talmudiſche 
Juden ſind, lautet über dieſelbe im Allgemeinen ſehr ungünſtig. In ihrer Mitte 
gibt es jedoch bereits auch eine kleine judenchriſtliche Gemeinde, von der Juden— 
miſſion daſelbſt gepflanzt, die erſte derartige Erſcheinung ſeit vielen Jahrh., und 
derſelben wird von allen unparteiiſchen Chriſten, welche ſie kennen gelernt haben, 
das Zeugniß gegeben, daß ſie in der Wahrheit zu wandeln beſtrebt iſt. Wir 
ſehn hier einen Keim des Zukünftigen mit Augen und können es daher um ſo 
mehr glauben, daß die Schrift Recht hat, wenn fie von einer letzten Bekenner— 
gemeinde aus Iſrael redet, welche dort in der Stadt ihrer Väter zur Zeit des 
allgemeinen Abfalls vor der großen ungläubigen Menge aus den Juden und den 
Völkern das Panier des Kreuzes hoch halten wird. (Offb. Joh. 7 und 11). 
Die Judenmiſſion und die Kirche überhaupt haben alſo daran feſtzuhalten, daß 
ſie noch ein Werk unter den Juden zu thun haben, welches je länger deſto wichtiger 
wird. — So weit, aber freilich auch nicht weiter, geht poſitiv und negativ der 
Einfluß, welchen die Welt der chriſtlichen Völker bishin zu den Tagen ihres 
eigenen Abfalls auf Iſrael üben wird. 

Nur zum Schluß deuten wir noch an, daß das A. T. und die Propheten ins⸗ 
beſondere überall auch von einer endlichen Wiederkehr ihres Volkes zu dem Je— 
hovah, von dem ſie abtrünnig geworden ſind, reden, und daß ebenſo das N. T. 
von einer letzten Bekehrung Iſraels zu dem Jehovah, der ſich in Chriſto geoffen— 
bart hat, ſpricht. Die Bekehrung nimmt im N. T. alſo nur die Geſtalt an, 
welche der Fortſchritt der Entwickelung des Reiches Gottes näher beſtimmt. Dieſe 
Bekehrung ſoll aber nicht eher geſchehn, als bis ſie auch wirklich von Herzens 
Grund geſchieht. Eine bloße Chriſtianiſirung, welche keine wahrhafte und durch⸗ 
greifende Bekehrung iſt, ſoll in Iſrael nicht ſtatthaben; ſondern wenn dieſelbe 
eintritt, dann wird auch wirklich das gottloſe Weſen von ihm hinweggenommen 
und die Sünde von ihm genommen werden. (Röm. 11, 26, 27). Das wird 
zu der Zeit geſchehn, wenn die Fülle der Völker in die Gemeinde des Heils 
eingegangen iſt, wenn alſo die Völker in ihrer großen Zahl Glieder der Kirche 
geworden find. Eben dann wird das Volk Iſrael oder Ganziſrael des Heiles 
Chriſti theilhaftig werden (Röm. 11, 25, 26). Zu der Zeit, wo Ifrael wieder 
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Vergebung der Sünde erlangt und es in fein nationalreligiöſes Bundesverhältniß 
wieder eintritt, ſind die Völker in ihrer großen Zahl allerdings Glieder der 
chriſtlichen Kirche, ihr geiſtlicher Zuſtand dagegen gleicht nach der Beſchreibung 
des Paulus und der Offb. Joh., alsdann dem Zuſtande des Volkes Iſrael un⸗ 
mittelbar vor ſeiner Verwerfung durch Gott. Und ſo geſchieht denn auch die 
Bekehrung des Volkes Iſrael ſelbſt nicht durch eine erhöhte Geiſtesarbeit chriſt⸗ 


licher Völker, ſondern aus Zion, aus dem eigenen nationalen Mittelpunkt Iſraels 


ſelbſt wird ſeine Erlöſung kommen (Röm. 11, 26). Der daſelbſt ſich offen⸗ 
barende Jehovah (alt⸗teſtamentlich), der wieder erſcheinende Jeſus Chriſtus (neu⸗ 
teſtamentlich) wird dieſes Werk vollbringen; es geſchieht ohne menſchliches Zuthun. 
Doch dieſen Punkt berühren wir eben nur. Diesmal ſollte der Gegenſtand unſerer 
Beſprechung allein das Verhältniß der chriſtlichen Kirche, der chriſtlichen Völker 
und Iſraels in ihren Miſſionsbeziehungen zu einander ſein. — 


Die Basler Miſſion. 


Von P. Wurm. 


1. Die Entſtehung der Basler Miſſton und ihr Verhältniß zur 
ar heimatlichen Kirche. 


Ein lebenskräftiges Miſſionswerk hat gewöhnlich ſeine Wurzeln in einer 
tiefgehenden und umfangreichen religiöſen Bewegung in der Heimat. So iſt aus 
der Erweckung, welche die deutſch-evangeliſche Kirche zu Ende des 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts erlebt hat, die däniſch-halle'ſche Miſſion und das Miſ— 
ſionswerk der Brüdergemeinde hervorgewachſen. Dieſe beiden Werke wurden 
mehr von Mittel- und Norddeutſchland getragen, während auch im Süden und 
Weſten Speners Saat auf einen fruchtbaren Boden gefallen war. Namentlich 
in Württemberg wuchs etwas ſpäter als in Halle, durch Joh. Albr. Bengel 
und ſeine Schule gepflanzt und begoſſen, ein ſelbſtſtändiger Pietismus hervor, 
der an wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und bibliſchem Gehalt wie an volksthüm⸗ 
licher Mannigfaltigkeit den Halle'ſchen übertraf und, nachdem dieſer bereits ab⸗ 
geſtorben war, noch ſeine ſchönſten Blüthen und Früchte trug. Dieſer in den 
gewöhnlichen Darſtellungen der Kirchengeſchichte ſehr ſtiefmütterlich behandelte 
württembergiſche Pietismus verfolgte auch von Anfang an die Arbeit 
der Halle'ſchen Miſſion mit warmem Intereſſe. So wurde ſchon 1715 auf 
allen Kanzeln in Württemberg am Epiphanienfeſt, das die evangeliſche Kirche in 
Württemberg als kirchlichen Feſttag beibehalten hat, eine von dem damaligen 
Hofprediger Samuel Urlsperger verfaßte „Kurze hiſtoriſche Nachricht von 
dem Miſſions- und Bekehrungswerk auf der Küſte Coromandel bei den mala⸗ 
bariſchen Heiden in Oſt⸗Indien ſammt der Erinnerung zu einer chriſtlichen Bei⸗ 
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ſteuer“ verleſen,) und Ziegenbalg bedauerte bei feiner Anweſenheit in Europa, 
daß er nicht auch Württemberg beſuchen konnte, da die Miſſion von dort her 
ſo freundlich unterſtützt wurde, und zwar von Seiten der Kirche ſelbſt. Aber 
verhältnißmäßig lange Zeit kamen nur wenige Württemberger zu direkter per⸗ 
ſönlicher Arbeit in der Heidenwelt. Erſt in der Basler Miſſion fand der 
Miſſionstrieb der württembergiſchen Chriſten ſeine Befriedigung. 

Wir haben bis jetzt nicht von Bafel geredet, denn nicht in Baſel ſelbſt, 
nicht in der ſchweizeriſch⸗reformirten, ſondern in der württembergiſch⸗lutheriſchen 
Kirche und im württembergiſchen Pietismus müſſen wir den Ausgaugspunkt die- 
ſer Miſſion ſuchen. k 

Die Schweiz und ſpeziell Baſel hat allerdings von Anfang an treulich 
mitgeholfen (auch ſolche Basler Chriſten, welche zur Brüderſocietät gehören); die 
Schweiz hat namentlich für das äußere Durchkommen der Miſſion geſorgt und 
manche treffliche Miſſionare geliefert, aber der württembergiſche Typus iſt 
der Basler Miſſion bis auf den heutigen Tag aufgeprägt, da die Inſpektoren, 
die Mehrzahl der Lehrer und der Miſſionare ſtets Württemberger waren. Es 
hat ſich ſo ergeben ohne ſtatutariſche Beſtimmung, da man in Württemberg mehr 
theologiſche Lehrkräfte fand und der Miſſionstrieb ſtärker war. Die Schweizer 
haben ſich an dieſen württembergiſchen Pietismus angeſchloſſen und ſie konnten 
es, auch nachdem das confeſſionelle Bewußtſein wieder mehr erwacht war, da 
die lutheriſchen Kirchen von Württemberg, Baden, Pfalz und Elſaß ſeit der 

Reformationszeit in der Kultusform trotz der Verſchiedenheit des Bekenntniſſes 
den ſchweizeriſchen näher ſtanden als den ſächſiſchen, und dieß auch auf die kirch— 
liche Anſchauung des Volkes einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß hatte. Der 
allemanniſche Volksſtamm, welcher politiſch zwiſchen Deutſchland, der Schweiz 
und Frankreich auseinandergeriſſen war, hatte gemeinſam, mochte das Bekenntniß 
lutheriſch oder reformirt ſein, wie auch die evangeliſche Kirche am Niederrhein, 
eine Abneigung gegen katholiſche Kultus formen, welche die lutheriſche 
Kirche im öſtlichen Deutſchland unbedenklich beibehielt. Die evangeliſche Kirche 
mußte auch hier im Weſten mehr auf der Hut ſein gegen die wiederholten An⸗ 
griffe der römiſchen, welche viel ſtärker in ihr Gebiet eingekeilt war als im 
nordöſtlichen Deutſchland. Ueberdieß war die Kirche hier im Südweſten nicht 
ſo ſehr vom Rationalismus überfluthet wie in Preußen und Sachſen. 
Württemberg hatte feine Bengel'ſche Schule, die allerdings auf keiner Uni⸗ 
verſität repräſentirt war, aber werthvollere theologiſche Werke ſchuf, als der ver⸗ 
mittelnde Supranaturalismus eines G. C. Storr, für den man immerhin in 
jener Zeit noch dankbar ſein durfte. Die Schweiz hatte Männer wie La vater, 
Heß, d'Annone u. A. Im Elſaß hatte Oberlin, in Baden Jung⸗Stil⸗ 
ling einen geſegneten Einfluß auf weite Kreiſe. Außer den Societäten der 
Brüdergemeinde hatten nun aber die Gläubigen ſeit 1780 eben in Baſel einen 
geiſtlichen Mittelpunkt gefunden durch die Deutſche Chriſtenthumsgeſell⸗ 
ſchaft zur Beförderung reiner Lehre und wahrer Gottſeligkeit. 
Der Augsburger Senior Joh. Aug. Urlsperger, der Sohn des vorhin ge— 

1) Die Anſprache iſt vollſtändig abgedruckt im Basler Miſſions-Magazin, Jahrg. 
1857, S. 24 ff. 
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nannten Stuttgarter Hofpredigers, hatte ſich Jahre lang mit dem Gedanken 
getragen, die Gläubigen deutſcher Zunge gegenüber dem zerſtörenden Rationalis⸗ 
mus und Weltſinn zu vereinigen, nicht zu einer todten Orthodoxie, ſondern zu 
gemeinſamer Erbauung auf ihren allerheiligſten Glauben. Vergeblich hatte er 
auf ſeinen Reiſen in Deutſchland angeklopft, bis er endlich in der Schweizerſtadt 
Baſel offene Herzen und Hände für dieſen Plan gefunden. 

Aus dieſer Deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft iſt die Basler 
Miſſion hervorgewachſen. Wir können für die einzelnen Züge auf das ſchöne 
Büchlein von Dr. Oſtertag') verweilen. Da werden uns die 3 Württemberger 
vorgeführt, welche als Sekretäre der Chriſtenthumsgeſellſchaft in Baſel eine An⸗ 
ſtellung fanden: Fr. Steinkopf, der nachmalige Prediger an der Savoy⸗Kirche 
in London, C. F. Spittler, der keine höhere wiſſenſchaftliche Bildung genoſſen, 
aber im Wirken für das Reich Gottes aufathmete aus dem büreaukratiſchen 
Druck, der ihn auf ſeiner Schreibſtube umgeben hatte, ein „Gründer“ im beſten 
Sinn des Wortes, wahrhaft erfinderiſch in der Errichtung neuer Anſtalten für 
das Reich Gottes, deren Weiterführung er dann häufig anderen Händen überließ, 
kein Freund von Prinzipien und Statuten — alles ſollte in brüderlicher Liebe, 
ohne Geräuſch, familiär und möglichſt einfach abgemacht werden, — aber dabei 
klug in der Benutzung aller möglichen Mittel um zum Zweck zu kommen und 
unerſchütterlich im Glauben an die Durchhilfe des Herrn; endlich Chr. Gottlieb 
Blumhardt, der Sohn des frommen Schuſters, der in einer harten Jugend 
innerlich gereift zum Prediger des Evangeliums, auch auf der Univerſität von 
der herrſchenden Zeitſtrömung nicht hingeriſſen, ſeinen Glauben lebendig erhielt 
und vom ſterbenden Vater noch prophetiſch zu einem Werkzeug der Gnade unter 
den Heiden eingeſegnet worden war. 

Man ſagt häufig, die Basler Miſſion ſei eine Frucht der Erweckung, 
welche zur Zeit der Befreiungskriege die deutſch-evangeliſche Kirche neu 
belebte. Zum Theil iſt das richtig, ſofern das Werk nicht die Theilnahme durch 
ganz Deutſchland gefunden hätte ohne dieſen friſchen Lebenshauch. Die Frucht 
reifte durch die Heimſuchung in den Kriegsjahren. Namentlich die gnädige Ver⸗ 
ſchonung der Stadt Baſel bei der Belagerung von Hüningen (1815) wurde von 
den Gründern benützt, um in Baſel Freunde für das Werk zu gewinnen.?) Aber 
die eigentlichen Träger deſſelben waren nicht erſt in der Zeit der Befreiungskriege 
zum lebendigen Glauben gekommen; ſie ſtanden in keinem Zuſammenhang mit 
der Schleiermacher'ſchen Vermittlungstheologie und der preußiſchen Union. Das 
Miſſionshaus behielt auch immer das Gepräge der Bengel'ſchen Schule bei, die 
confeſſionell war gegenüber dem Unglauben und Halbglauben, aber die Unter⸗ 
ſcheidungslehren zwiſchen Lutheranern und Reformirten nicht beſonders betonte, 


1) Entſtehungsgeſchichte der evang. Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel. Vaſel, Verlag d 
Miſſtonshauſes, 1865. T 

) Die „abſichtslos dichtende Sage“ hat auch einen äußeren Anlaß zur Entſtehun 
des Miſſionswerkes in Baſel geſucht, indem behauptet wurde, es ſeien heidniſche Kal⸗ 
mücken und Baſchkiren in dem ruſſiſchen Heer vor Hüningen gelegen, und ihr Götzen⸗ 
dienſt habe den Baslern das Herz bewegt. Der ſel. Spittler verſicherte den Referenten, 
— kein wahres Wort ſei, ſo oft auch dieſe Sage ſchon erzählt und gedruckt wor⸗ 
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die ganze Schrift als Wort Gottes anſah und die Lehre vom Reich Gottes, 
namentlich von der Vollendung deſſelben, mit Vorliebe behandelte. 

Als Vorbild galt den Gründern der Basler Miſſion zunächſt das Jänike'ſche 
Inſtitut in Berlin, das mit geringen Geldmitteln, aber deſto größerem 
Glaubensfond ſchon jo manche tüchtige Miſſionare gebildet hatte, nun aber mit 
dem Tode des treuen Zeugen auszuſterben drohte. Man wollte zunächſt nur 
Miſſionare heranbilden für andere Geſellſchaften. Die Württem— 
berger und Schweizer waren zu wenig mit den überſeeiſchen Verhältniſſen bekannt, 
als daß ſie ſogleich Miſſionare auszuſenden gewagt hätten; auch rechneten ſie 
nicht darauf, daß ihnen die Mittel hiezu reichlich genug zufließen würden; ſie 
wollten überhaupt Schritt für Schritt ſich vom Herrn führen laſſen, geduldig 
warten, bis Er eine Thür aufthue, dann aber die Zeit benützen um raſch ein- 
zutreten. Als Motiv, weßhalb gerade in Baſel das Inſtitut gegründet werden 
ſollte, wird im Kommitteeprotokoll hervorgehoben, daß eine ſolche Anſtalt am 
beſten an einem Ort gedeihe, wo auf Sittlichkeit und Zucht noch etwas gehalten, 
wo das Evangelium in den Kirchen noch rein und lauter verkündigt werde, wo 
Gläubige von allen chriſtlichen Confeſſionen zuſammentreffen und Beiträge zu 
frommen Zwecken, namentlich zum Miſſtonszweck, aus vielen Gegenden zuſammen⸗ 
fließen. 
Die Anregung gieng von Spittler und ſeinem Freund Kellner aus, 
der ebenfalls bei der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft angeſtellt war. Dieſe 
beiden Männer hofften, die Chriſtenthumsgeſellſchaft als ſolche werde 
die Miſſionsanſtalt errichten. Allein der Central-Ausſchuß derſelben war der 
Anſicht, das Miſſionsinſtitut ſollte, wie in Berlin, bloß die Sache eines Pri— 
vatmannes ſein, der auch hier im Kleinen den Anfang damit machte, und 
den man, wenn der Herr ſeinen Segen zu der Unternehmung gäbe, gern von 
Seiten des Central-Ausſchuſſes unterſtützen werde; übrigens mußte man doch 
vorher auch abwarten, wie die Basler Regierung ſich dabei äußern würde. Wenn 
aber Spittler, der das Schweizerbürgerrecht beſitze und hier anſäſſig ſei, für 
ſeine Perſon einen Verſuch zu einem Miſſionsinſtitut machen und die Geneh⸗ 
migung der hieſigen Regierung dazu einholen wolle, ſo wünſche man ihm Gottes 
Gnade und Segen zu ſeinem Vorhaben. 

Spittler wagte es nun, für ſich allein dieſe Bitte um Genehmigung einer 
ſolchen Anſtalt an die Basler Regierung zu richten. Sie iſt datirt vom 18. 
Juli 1815 und verſpricht „ein Miſſionsinſtitut, worin anerkannt rechtſchaffene 
und religiös denkende junge Männer jeder Confeſſion und jedes Standes 
zweckmäßigen Unterricht in fremden Sprachen und reiner Bibellehre erhalten 
könnten, um nach einigen Jahren als brauchbare Miſſionare zu der zahlloſen 
Menge von Heiden in fremde Welttheile zu reiſen und ihnen nach dem Befehl 
Chriſti Matth. 28, 19 das ſeligmachende Evangelium zu verkündigen.““) f 

Auf dieſe Eingabe erfolgte die Genehmigung der Regierung den 27. Juli 
1815, und nun ſah man fi) nach einem Lehrer um, dem die Leitung des Gan— 
zen übertragen werden könnte. Man dachte ſogleich an Blumhardt, der feit 

1) Die Aktenſtücke zur Entſtehung der Miſſion find vollſtändiger abgedruckt: 
Heidenbote, Jahrg. 1865, S. 2. 
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ſeiner Anſtellung im Dienſt der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft in Baſel in 
gutem Andenken ſtand und ſeit Kurzem eine Pfarrei in Württemberg bekleidete. 
Inzwiſchen brachte es Steinkopf bei einem Beſuch in Baſel dahin, daß die 
Anuſtalt nicht bloß in Spittlers Hände gelegt wurde, ſondern daß dieſer eine 

Kom mittee bildete, welche unter dem Vorſitz des Pfarrers von Brunn zu 
St. Martin in Baſel den 20. Sept. 1815 ihre erſte Sitzung hielt. Nachdem 
Blumhardt den Ruf an die Stelle eines Inſpektors angenommen hatte und 
im Frühjahr 1816 in Baſel eingetroffen war, konnte den 26. Aug. 18 16 die 
Miſſionsſchule mit 7 Zöglingen eröffnet werden. 


2. Die Miſſtonsſchule. 


Die Basler Miſſion war anfangs nur Miſſionsſchule. In dem 

Berufungsſchreiben an Blumhardt ſprach ſich die Kommittee dahin aus, daß in 
der Schule Zöglinge gebildet werden ſollten, welche „von den ſchon lange mit 
glücklichem Erfolg arbeitenden engliſchen und holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
als Verbreiter einer wohlthätigen Civiliſation und als Verkündiger des Evan⸗ 
geliums des Friedens nach verſchiedenen Gegenden der heidniſchen Welt verſendet 
werden können.“ Aber auch nach der Errichtung eigener Stationen, mit welcher 
wenige Jahre nach der Gründung der Anfang gemacht wurde, behielt das Basler 
Miſſionshaus ſeine ſelbſtſtändige Bedeutung als Miſſionsſchule, da es bis 
auf den heutigen Tag weit mehr Zöglinge aufnimmt, als es für die eigenen 
Stationen bedarf. 
; In dem gemietheten Haus „zum Panthier“, in welches Blumhardt mit 
den erſten Zöglingen einzog, ſollten nach den Beſtimmungen der Kommittee „10 
bis 15 fromme Männer oder Jünglinge, die das 20ſte Jahr erreicht haben,“) 
für den einfach praktiſchen Miſſionsberuf ausgebildet werden. Der Unterricht 
ſollte in einem Zjährigen Kurſus die nothwendigen Realien, einige philoſophiſche 
Fächer, die vorzüglichſten Disciplinen der theoretiſchen und praktiſchen Theologie 
und die engliſche und holländiſche Sprache umfaſſen, den Lehrſtoff aber mit be⸗ 
ſtändiger Berückſichtigung des praktiſchen Ziels ſorgfältig ſichten und die einfachſte 
populärſte Methode in Anwendung bringen. Daneben ſollten die aseetiſchen 
Uebungen und die ganze Disciplin des Hauſes dazu dienen, den Miſſionsſinn 
zu läutern und immer tiefer zu gründen.“ Alſo die alten Sprachen waren zu⸗ 
exit ausgeſchloſſen vom Unterricht. Spittler war namentlich gegen dieſelben. 
Allein wenn Baſel ſeine Zöglinge nicht ſelbſt ausſandte, mußte es auf die Wünſche 
der Miſſionsgeſellſchaften eingehen, denen ſie übergeben werden ſollten. So 
wurde bald auf das Verlangen der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft der 
Unterricht in den alten Sprachen eingeführt. 

Die Theilnahme an dem Werke wuchs in ſo erfreulichem Maße, daß 1820 
ein eigenes größeres Miſſions haus bezogen und die Zahl der Zöglinge 
vermehrt werden konnte. Die 15 Hilfs vereine, welche bis dahin in ver- 
ſchiedenen Gegenden von Deutſchland und der Schweiz entſtanden waren, hatten 
im Ganzen zum Unterhalt von 36 Zöglingen die Koſten ſubſcribirt; auch lieferte 
das Miſſions-Magazin, die Zeitſchrift, welche Blumhardt bei ſeiner Be⸗ 


) Später gieng man mit der Aufnahme bis auf das 18. Jahr herab. 
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rufung ſchon angefangen hatte, mit ſeinen 2000 Subſeriptionen einen Ertrag 
für die Kaſſe. Später kam die Einrichtung ab, daß einzelne Hilfsvereine für 
den Unterhalt von Zöglingen ſubſeribirten. Es war trotzdem zu Blumhardts 
Zeiten der Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben ſo bedeutend, daß ſein 
Nachfolger einen Dispoſitionsfond von 100,000 Gulden und eine Nothkaſſe von 
20,000 Gulden (zu welcher auch alle Stiftungsgelder, namentlich für Invaliden, 
Wittwen und Waiſen gehörten) vorfand, denn man war bis dahin ſehr ängſtlich 
vorgegangen mit allen Erweiterungen des Werkes. Blumhardt wollte überhaupt 
bis zu ſeinem Tode (1838) nur die Stillen im Lande, welche das Werk ge— 
gründet hatten, zur Theilnahme herbeiziehen. Wilhelm Hoffmann dagegen, 
der 1839 das Inſpectorat antrat, betrachtete es als ſeine Aufgabe, mit dem 
Schifflein, das allmählich groß geworden war, hinauszuſteuern in die offene See.“ 
In der Kirche ſelbſt war neues Leben erwacht und die Miſſion bewies ſich 
als ein treffliches Mittel zur Förderung deſſelben. Hoffmann beſaß ganz be— 
ſonders die Gaben um größere Kreiſe für das Werk zu gewinnen. Die kirch— 
lichen Miſſionsſtunden und Miſſionsfeſte kamen in Aufnahme. Hoffmanns im⸗ 
ponirende Geſtalt, ſeine kräftige, klangvolle Stimme, mit welcher er ohne Mühe 
die größte Kirche ausfüllen konnte, ſeine ausgezeichnete Rednergabe, die phantaſie⸗ 
volle Darſtellung und der Reichthum an neuen Ideen, ſeine geographiſchen und 
hiſtoriſchen Kenntniſſe, die er auf die mannigfaltigſte Weiſe zu verwerthen wußte, 
ſeine Gewandtheit in allerlei Verhältniſſen, und dabei doch der brüderliche Sinn, 
durch welchen er ſeine Ueberlegenheit nicht auf unangenehme Weiſe fühlen ließ, 
konnte ganze Verſammlungen hinreißen und ſicherte ihm einen ſolchen Einfluß, 
daß man ihn mit vollem Vertrauen monarchiſch vorſchreiten ließ. Er ſuchte auch 
die Zöglinge zu größerer evangeliſcher Freiheit zu führen. Doch nicht alle alten 
Freunde, namentlich in den württembergiſchen Gemeinſchaftskreiſen, waren mit 
ſeinem Vorgehen einverſtanden. Dieß zeigte ſich beſonders bei der Errichtung 
der Voranſtalt (1844). Hoffmann hatte nämlich gefunden, daß die meiſten 
Zöglinge eine zu geringe Schulbildung mitbringen, um dem Unterricht im Hauſe 
gehörig folgen zu können, und wollte ein ſolideres Fundament legen durch Bibel⸗ 
lektüre und die Hauptfächer der Volksſchule, ehe die Zöglinge an die alten 
Sprachen kommen. Dieß Präparanden ſollten in einem beſondern Haufe woh⸗ 
nen und von dem Hausvater beobachtet werden, ob fie für den Miſſionsdienſt 
ſich eignen, auch ſollten Zöglinge, denen das Erlernen der alten Sprachen zu 
ſchwer fiel, die aber ihrer Geſinnung nach ſich als tüchtig erwieſen, in einer Real— 
abtheilung zu Miſſionsgehilfen herangebildet werden. Hoffmann wollte alſo nicht 
höher ſteigen mit den Unterrichtsfächern, ſondern nur ein ſolideres Fundament 
legen; aber weil dadurch die ganze Vorbereitungszeit für den Miſſionsberuf auf 
5—6 Jahre ausgedehnt wurde, ſchien manchen alten Miſſionsfreunden durch das 
viele Lernen die demüthige, einfältige Glaubenskraft der Zöglinge nothzuleiden, 
und als 1845 das Gebäude der Voranſtalt abbrannte und bald nachher der 
erſte Hausvater ſtarb und ſein Nachfolger kurz nach ſeinem Eintritt bedenklich 
erkrankte, ſahen manche Freunde in dieſen Ereigniſſen ein Zeichen, daß der Herr 
dieſe Voranſtalt nicht haben wolle. Hoffmann ließ ſich durch dieſes „Zeichen⸗ 


) Hoffmann, Eilf Jahre in der Miſſion, S. 107. 
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deuten“ nicht einſchüchtern, ſondern arbeitete im Glauben vorwärts und durfte 
es erleben, daß doch nach und nach die alten Freunde auch mit der Voranſtalt 
ſich befreundeten, während die unerbittlichen Gegner einer humaniſtiſchen Vor⸗ 
bildung für die Miſſionare ihre Theilnahme der von Spittler privatim ge⸗ 
gründeten Pilgermiſſi on zu St. Chriſchona zuwandten, welche übrigens 
keine Heidenmiſſion trieb, ſondern hauptſächlich in Amerika, im Orient und in 
der Heimat ihre Arbeiter verwendete. 8 

Unter den Lehrern, welche mit Blumhardt und Hoffmann im Basler Miſ⸗ 
ſionshaus gearbeitet haben, nennen wir den Studiengenoſſen und treuen Freund 
Blumhardts, Rector Handel (T als Pfarrer in Stammheim bei Calw), Ru d. 
Stier, Sam. Preiswerk (Fals Antiſtes in Baſel), K. Werner (F als 
Pfarrer in Fellbach), G. F. Oehler, Staudt hetzt Pfarrer in Kornthal), 
G. Blumhardt (jet in Bad Boll), Dr. A. Oſtertag. Das Haus wurde 
ein Sammelpunkt von lebendigen Chriſten aus verſchiedenen Gegenden beſonders 

durch die Jahresfeſte, welche zu Ende Juni oder Anfang Juli eine immer 
größere Schar herbeilockten und vielen Seelen zu bleibendem Segen gereichten. 
Da war gewöhnlich der Held des Tages der reich begabte, originelle, ſich nicht 
hervordrängende, aber allezeit ſchlagfertige, unermüdliche Arbeiter und Kämpfer 
für die Miſſion, Dr. C. G. Barth in Calw. Zweimal wurde ihm die Stelle 
eines Inſpektors am Miſſionshaus angetragen, aber er zog es vor, als frei— 
williger Agent durch Wort und Schrift da und dort für die Arbeit unter Heiden 
und Juden zu werben. 
— Nach 10Jjähriger vielſeitiger Arbeit, durch welche das Werk an Ausdehnung 
ſehr gewonnen hatte, aber allerdings auch die Finanzen ſtärker in Anſpruch ge⸗ 
nommen waren, ſah ſich Hoffmann genöthigt, um ſeiner angegriffenen Geſundheit 
willen zunächſt das Inſpektorat des Hauſes abzutreten an J. Joſenhans, den 
jetzigen Inſpektor, während er noch ein Jahr lang die Correſpondenz mit den 
Stationen führte, dann aber Baſel verließ und feinem Nachfolger auch die Lei- 
tung der Miſſion übergab, wobei für den theologiſchen Unterricht noch Pfr. Geß 
(jetzt Conſ.⸗R. und Prof. in Breslau) berufen wurde. 

Wenn Hoffmann ſelbſt ſagte, ſeinen Schöpfungen in der Miſſion fehle noch 
die Organiſation, ſo entwickelte ſein Nachfolger hiefür eine ausgezeichnete Bega⸗ 
bung, und es wuchs dabei das Werk, nicht ſo raſch, wie unter Hoffmann, aber 
fortwährend, ſowohl draußen als in der Heimat, ſo daß das 1820 bezogene 
Miſſionshaus zu eng wurde. Dabei nöthigte die Expropriation des Gebäudes 
der Voranſtalt zu einem Neubau, und ein anſehnliches Legat von Chriſtoph 
Merian in Baſel, dem Stifter der neuen Eliſabethenkirche, gab die Mittel um 
ein großes neues Miſſionshaus zu bauen, welches für 90 Zöglinge be- 
rechnet war, ſo daß auch die Voranſtalt darin Aufnahme fand. Die ganze 
Anſtalt wurde nun in 3 Abtheilungen getheilt von je 2 Klaſſen, fo daß die ehe⸗ 
malige Voranſtalt die 5. und 6. Klaſſe bildet. Jede Abtheilung bewohnt ein 
Stockwerk des Hauſes und iſt einem verheiratheten Lehrer und einem Candidaten, 
die auf demſelben Stockwerk wohnen, zur Erziehung übergeben; das Disciplina⸗ 
riſche, überhaupt alle wichtigeren Entſcheidungen ſind jedoch dem Inſpektor vor⸗ 
behalten. Der Unterricht im Lateiniſchen beginnt beim Eintritt in das Haus in 
der 6. Klaſſe und muß von allen Zöglingen beſucht werden, ſo daß die unter 
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Hoffmann projektirte Realabtheilung für Miſſionsgehilfen wieder aufgehoben wurde. 
In der 5. Klaſſe beginnt der Unterricht im Griechiſchen, in der 4. im Hebräiſchen, 
in der 3. im Engliſchen. In dieſer Klaſſe beginnen auch die theologiſchen Lee— 
tionen, bei welchen gewöhnlich 2 oder 3 Klaſſen zuſammen unterrichtet werden, 
ſo daß die Fächer umwechſeln. Es kommen von theologiſchen Fächern vor: 
Miſſionswiſſenſchaft, Dogmatik, Symbolik, Einleitung in das A. und N. Teſt., 
Kirchengeſchichte, Geſchichte der heidniſchen Religionen, Alt- und Neuteſtamentliche 
Exegeſe, homiletiſche und katechetiſche Uebungen. Der bibliſche Unterricht iſt ſo 
vertheilt, daß in den 2 jüngſten Klaſſen jeden Tag eine Stunde der Bibellektüre 
gewidmet wird mit den nöthigſten Erklärungen zum Verſtändniß des Geleſenen; 
bibliſche Geſchichte und Religionslehre (nach dem Leitfaden von Kurtz) find da- 
neben noch beſondere Fächer; in der 4. Klaſſe tritt Bibelanalyſe an die Stelle 
der Bibellektüre, jedoch mit dem deutſchen Text nach Stiers berichtigter Ueber— 
ſetzung, in der dritten Klaſſe beginnt die Exegeſe des Grundtextes. Die übrigen 
Unterrichtsgegenſtände, welche namentlich den jüngeren Klaſſen zufallen, ſind: 
Schönſchreiben, Rechtſchreiben, Zeichnen, Muſik und Geſang, Naturgeſchichte, 
Geographie, Phyſik, Weltgeſchichte und Aufſatzübung; die älteren Klaſſen werden 
auch ein wenig in die Medicin eingeführt. 

Der Unterricht kann natürlich auch bei dieſer Ausdehnung auf 6 Jahre 
eine Gymnaſial⸗ und Univerſitätsbildung nicht erſetzen, und es haben Zöglinge, 
welche mit geringen Vorkenntniſſen und ſchwacher Begabung kommen, große Mühe 
demſelben zu folgen; aber im Ganzen darf man doch beobachten, wie die meis 
ſten Zöglinge ſich mit Freuden die dargebotenen Kenntniſſe aneignen und in ſpä⸗ 
teren Jahren ſie zu ſchätzen wiſſen. Die Hauptſache iſt natürlich, daß der rechte 
Geiſt des Glaubens und der Liebe im Hauſe herrſcht, und je größer die Zahl 
der Zöglinge, je verſchiedener die Gaben, Bildungsſtufen und Nationalitäten, je 
verſchiedener auch der Stand des inneren Lebens, deſto ſchwerer läßt ſich ein 
wahrhaft brüderliches Verhältniß im ganzen Hauſe herſtellen. Doch werden die 
unlautern Elemente gewöhnlich im Lauf der Unterrichtsjahre ausgeſchieden, und 
es iſt oft von einer Klaſſe, die 20 Mann ſtark aufgenommen wurde, nicht die 
Hälfte mehr übrig, wenn es ſich um die Ausſendung in die Miffton handelt, 
denn manche müſſen auch aus Geſundheitsrückſichten zurücktreten. Zur Pflege 
des inneren Lebens ſind gemeinſchaftliche Andachten und Conferenzen, theils von 
den Lehrern geleitet, theils von den Brüdern ſelbſt, in die Hausordnung aufge⸗ 
nommen, wie auch Beſprechungen mit den Einzelnen. 

Es herrſcht die Art und Weiſe des württembergiſchen Pietismus vor, da 
die Württemberger immer die relative Mehrheit unter den Zöglingen bildeten, und 
auch die Lehrer großentheils Württemberger waren, während ſonſt bei den Basler 
Chriſten eher der Typus der Brüdergemeinde vorherrſcht. Außer von Württem⸗ 
berg kommen die Zöglinge in größerer Anzahl aus den Nachbarländern: Schweiz 
Baden und Elſaß, einige auch aus dem nördlichen Deutſchland und aus Ruß⸗ 
land. Einzelne proteſtantiſche Armenier, ferner Eingeborene aus den Miſſions⸗ 
gebieten und Proſelyten aus den Juden haben ebenfalls ſchon das Haus durd- 
laufen. 

Die gemeinſame Erziehung der Zöglinge im Miſſionshaus macht es auch 
der Basler Miſſion möglich, auf den Miſſionsgebieten in kirchlichen Dingen 
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einen feſteren Standpunkt einzunehmen, als man es in der Heimat häufig ver⸗ 


muthet, da fie über ihr kirchliches Bekenntniß ſeit dem Schriftchen von Hoff- 
mann vom J. 18421) ſich nicht beſtimmt ausgeſprochen hat. Durch Liturgie, 
Kirchenverfaſſung, Gemeindeordnung und manche ſpezielle Inſtructionen iſt in den 
letzten 25 Jahren das kirchliche Leben in den neu gewonnenen Gemeinden orga⸗ 
niſirt worden wie vielleicht in wenigen Miſſionsgemeinden. Dieſe gleichmäßige 
Otrganiſation auf allen Miſſionsgebieten wäre nicht fo leicht möglich, wenn nicht 
die Miſſionare durch das Zuſammenleben im Haus und durch den Unterricht 
des Inſpektors in der Miſſionswiſſenſchaft darauf hingewieſen worden wären, die 
hier mitgetheilten Grundſätze zu verwirklichen. 

Von der Gründung der Basler Miſſion bis zum Sommer 1874 ſind im 
Ganzen 970 Zöglinge in das Haus eingetreten. Wie wir ſchon bemerkten, 
wollte Baſel anfangs feine Zöglinge nur für andere Miſſionsgeſellſchaften aus⸗ 
bilden. Die erſten traten in die Dienſte der Niederländiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft in Rotterdam. Allein der Aufenthalt in Holland muthete ſie ſo 
wenig an, und ihre Ausſendung nach den oſtindiſchen Inſeln wurde durch klein⸗ 
liche Plackereien von Seiten der Kolonialregierung ſo verſchleppt, daß dieſe Ver⸗ 
bindung bald abgebrochen wurde. Dagegen die Verbindung mit der Engliſch— 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft dauerte ſo lange, daß nach und nach 
88 Basler Zöglinge in ihre Dienſte traten. Dieſe Geſellſchaft, welche auch 
ſchon vorher deutſche Brüder aus Jänike's Schule ausgeſandt hatte, erkannte an⸗ 
fangs die Ordination der deutſch⸗evangeliſchen Kirche als giltig an; nur ſprach 
ſie z. B. 1821 den Wunſch aus, wegen der in Baden vollzogenen Union 
ſollten die für ihre Miſſion beſtimmten Brüder in Württemberg ordinirt werden; 
ſie ziehe die lutheriſche Ordination vor. Allein Inſpektor Blumhardt ſelbſt trug 
mit Rückſicht auf die Stellung der Brüder darauf an, daß ſie die biſchöflichen 
Weihen bekommen ſollten, und ſo mußten ſie nach ihrem Abgang von Baſel 
noch 2 Jahre lang das in demſelben Jahr 1821 errichtete College in Islington 
beſuchen. Das Bekenntniß zu den 39 Artikeln und der engliſchen Kirchenord— 
nung, wie es ſpäter gefordert wurde, ſchreckte einzelne Brüder ab; doch bei den 
meiſten überwog der Blick auf das Reich Gottes im Ganzen und die Freudig— 
keit zur Arbeit unter den Heiden, daß ſie ſich über die fremdartigen kirchlichen 
Formen wegſetzen konnten. Als jedoch in England die hochkirchliche Partei 
immer mächtiger wurde, welche darin nicht bloße Formen ſieht, wurde der Ueber⸗ 
tritt zur engliſchen Kirche immer unleidlicher, obgleich die engliſch⸗kirchliche 
Miſſ.⸗Geſ. ſelbſt nicht (wie die Propagation Society) den hochkirchlichen Prin⸗ 
zipien huldigte. Zugleich brauchte Baſel feine tüchtigeren Leute ſelbſt, und ge- 
ringere konnte man nicht nach England ſchicken, auch waren mehr Engländer in 
das College zu Islington eingetreten, ſo daß man keine Deutſche mehr nöthig 
hatte. So löste ſich die Verbindung im Anfang der fünfziger Jahre, ohne daß 
förmlich aufgekündigt wurde, aber die Geſellſchaften blieben einander befreundet, 
was ſich neueſtens wieder gezeigt hat bei dem Projekt einer Aſante-Miſſion. Die 
engliſch⸗kirchliche Miſſ.-Geſ. verdankt einen großen Theil ihrer Miſſionserfolge, 
namentlich in Sierra Leone und in Oſtindien, der Arbeit deutſcher Brüder, 
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während die Basler von der engliſchen mancherlei lernen konnte, was zum äu⸗ 
ßeren Betrieb der Miſſion gehört. Aber auch für die Stellung zur heimatlichen 
Kirche war es gegenüber dem ſubjektiv⸗pietiſtiſchen Element wichtig, daß man es 
hier mit einer Miſſionsgeſellſchaft a thun hatte, die ſich entſchieden auf den 
Boden der Kirche ſtellte. 

Seitdem die Nord deutſche Miſſionsgeſellſchaft in Bremen ihren 
Sitz hat, hat ſie in Ermanglung eines eigenen Miſſionshauſes ihre ordinirten 
Miſſionare von Baſel bekommen, und auch ſonſt ſich näher an dieſe Miſſion 
angeſchloſſen, da die Arbeitsfelder in Afrika an einander grenzen, und fo manche 
Leiden und Freuden dieſe beiden Geſellſchaften gemeinſchaftlich betrafen. 

Früher wurden auch zuweilen Basler Zöglinge von Judenmiſſions⸗ 
geſellſchaften ausgeſendet, doch iſt es hiebei nicht zu dauernden Verbindungen 
gekommen. Da Freunde in Württemberg und der Schweiz wünſchten, Baſel 
möchte auch für die geiſtlichen Bedürfniſſe der Auswanderer nach Amerika 
ſorgen, und nach Abzug der begehrten Arbeiter für die Heidenwelt, namentlich 
ſeit Errichtung des neuen Miſſionshauſes, gewöhnlich noch einige Zöglinge übrig 
bleiben, überdieß einzelne aus Geſundheitsrückſichten nicht in ein Tropenklima 
gehen können, ſo werden auch deutſche Prediger nach Nordamerika, 
Braſilien, Auſtralien oder Süd-Rußland auf Koſten der Miſſions— 
geſellſchaft ausgeſendet, welche aber in keiner offiziellen Verbindung mit Bafel 
mehr ſtehen. Die Anfragen aus dieſer deutſchen Diaſpora find immer fo zahl- 
reich, daß die Brüder nie längere Zeit auf eine Stelle warten müſſen, und wenn 
es auch manchen eine Ueberwindung koſtet, auf den bisher vorgeſteckten Beruf 
unter den Heiden zu verzichten, ſo müſſen doch diejenigen, welche nicht Ehre bei 
den Menſchen ſuchen, ſich ſagen, daß häufig noch mehr wirklicher Miſſionsſinn 
erforderlich iſt, um in den Urwäldern von Amerika ſich zu plagen mit einem 
verwahrlosten Geſchlecht von Landsleuten, als in der Heidenwelt zu arbeiten, 
getragen von der Liebe und Theilnahme der Miſſionsgemeinde. In Nordamerika 
ſind ſchon über 100 Basler Zöglinge als deutſche Prediger angeſtellt. In 
Braſilien haben ſie meiſtens in den verwahrlosten deutſchen Kolonien der mitt⸗ 
leren Provinzen ein mühſames Arbeitsfeld gefunden, ſind aber zum Theil auch 
recht ſichtbar geſegnet worden in ihrem Werke. 


3. Die Miſſton in Süd-Rußland und Perſten. 


Die erſte ſelbſtſtändige Ausſendung der Basler Miſſion gieng nach Süd⸗ 
Rußland. Es war dieß ein wohl durchdachter Plan von Inſp. Blumhardt. 
Schon im Jahresbericht von 1820 ſagt er: „die Wahrnehmungen in der neue⸗ 
ſten Miſſionsgeſchichte, daß zunächſt nur die Küſtenländer der fremden 
Welttheile es ſind, welche bis jetzt unſern ſeefahrenden Brüdern in Eng⸗ 
land für die Verbreitung des Evangeliums Chriſti zugänglich waren, und daß 
unermeßliche Strecken der Feſtländer übrig blieben, zu denen bis jetzt das 
Licht der himmliſchen Wahrheit nicht vorzudringen vermochte, ließen uns keinen 
Zweifel übrig, daß es auch chriſtlichen Continentalbewohnern an weiten 
und fruchtbaren Wirkungskreiſen in der Heidenernte unſrer Zeit nimmermehr ge— 
brechen wird, ſobald fie zu dem lebendigen Bewußtſein ihres heiligen Beru 
erwachen, in den Gebieten des blinden Götzendienſtes die Tugenden def 
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verkündigen, der auch ihre Voreltern einſt aus der Finſterniß zu ſeinem wunder⸗ 
baren Lichte berief.“ 

Schottiſche Miſſionare hatten bereits in ihrer Miſſionskolonie Karaß am 
Fuße des Kaukaſus und in Aſtrachan ihr Werk begonnen, und auf ihre Kla⸗ 
gen über Mangel an Arbeitern, glaubte Blumhardt, ſei ganz beſonders die 
deutſch⸗evangeliſche Chriſtenheit einzutreten verpflichtet, denn in den Ländern 
des ſchwarzen und kaſpiſchen Meeres hatten ſich zahlreiche deutſche und 
ſchweizeriſche Kolonien angeſiedelt. Da hatten namentlich viele württem⸗ 
bergiſche Familien, welche ſich den Rationalismus in Geſangbuch und Liturgie 
durch die Befehle des Königs Friedrich nicht aufdrängen laſſen wollten, unter 
dem Scepter des frommen Kaiſers Alexander I. den Bergungsort für die her⸗ 
einbrechende antichriſtliche Zeit zu finden gehofft. Aber manche deutſche und 
ſchweizeriſche Familien waren, namentlich in der Krim, mitten unter tartariſchen 
Stämmen in zerſtreuten Haufen angeſiedelt, ſo daß ſie alle kirchlichen Einrich⸗ 
tungen und ſelbſt den chriſtlichen Religions- und Jugend⸗Unterricht entbehrten, 
und ihre Kinder in Gefahr waren ein Raub des Mohammedanismus zu werden. 
Da galt es alſo, in erſter Linie chriſtliche Prediger und Schullehrer 
in ſolche verwahrloſte Kolonien zu ſenden, für welche die ruſſiſche Regierung 
einen fixen Jahresgehalt und die erforderlichen Reiſekoſten verſprach. Damit ver⸗ 
band nun Blumhardt ſeinen eigentlichen Miſſionsplan. Er erinnerte daran, 
wie der Apoſtel Paulus die jüdiſche Diaſpora zum Ausgangspunkt feiner 
Miſſionswirkſamkeit unter den Heiden gemacht habe. So ſollten nun auch die 
deutſchen Miſſionare von dieſen deutſchen Kolonien zu den Mohammedanern 
und Heiden ausgehen. „Jeder Seehafen des ſchwarzen Meeres, heißt es in 
dem genannten Jahresbericht, führt in wenigen Tagreiſen an die Grenzen von 
Perſien hinab, nach Georgien hinüber und mitten in das große Ländergebiet 
der ottomaniſchen Pforte bis vor die Thore ihrer Hauptſtadt hinein. Von hier 
aus liegen ſelbſt Egypten, Abeſſinien und die Uferländer des nördlichen Afrikas 
nicht zu ferne, als daß ſie nicht leicht und gefahrlos erreicht und wieder, ſobald 
es nöthig iſt, verlaſſen werden könnten.“ Für dieſe Länder hatte Blumhardt zu⸗ 
nächſt eine Neubelebung der griechiſchen, armeniſchen, ſyriſchen und abeſſiniſchen 
Kirchen im Auge durch Verbreitung der Bibel. „So erſt dürfte ſich durch ſie 
der Weg zu den ſie umgebenden Mohammedanern mit Sicherheit öffnen, welche 
bis jetzt noch in vielen Gegenden des ottomaniſchen Reiches für den evangeliſchen 
Miſſionsberuf unzugänglich ſind.“ 

Den deutſch-nationalen Charakter, welchen dieſes continentale Miſ⸗ 
ſionswerk tragen ſollte, wollte nun Blumhardt auch dadurch herſtellen, daß er 
die verſchiedenen Miſſionsvereine, welche ſich nach und nach in Deutſchland und 
der Schweiz gebildet hatten, zu vereinigen ſuchte zu einer allgemeinen deut- 
ſchen oder deutſch⸗-ſchweizeriſchen Miſſionsgeſellſchaft. Er bereiſte 
daher gemeinſchaftlich mit Dr. Steinkopf im Herbſt 1820 die Städte, in wel⸗ 
chen Vereine beſtanden, bis nach Berlin, und fand meiſtens freudige Zuſtimmung 
zu ſeinem Plan, ſo daß die Basler Kommittee ein Statut für die deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Miſſionsgeſellſchaft entwarf und ihre Protokolle eine Zeit lang unter 
zem Titel fortführte. Allein der Dresdner Verein wollte die Miſſionsleitung 
‚ 10 daß Baſel nur die Miſſionsſchule behielte, auch Bremen gieng nicht 
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ganz auf die Basler Vorſchläge ein, und ſchließlich blieb das Projekt einer all⸗ 
gemeinen deutſchen Miſſionsgeſellſchaft auf dem Papier; es ent⸗ 
ſtanden die Dresden⸗Leipziger, die Berliner, die Rheiniſche und die Norddeutſche 
Miſſionsgeſellſchaft aus den damals ſchon beſtehenden Vereinen. 

Auch der ſchöne Plan einer Bekehrung des ganzen Morgenlandes, 
vom ſchwarzen Meere bis nach Abeſſinien und von Perſien bis Nordafrika, 
kam nicht zur Ausführung. Man hatte in jener jugendlich idealen Miſſionszeit 
die Koſten nicht gehörig überſchlagen. Tüchtige Arbeiter konnte Baſel allerdings 
ins Feld ſtellen. Da war namentlich ein merkwürdiger Zögling ſeit 1818 im 
Miſſionshaus: ein ruſſiſcher Graf und Doctor der Philoſophie, dem der Weg 
zu den höchſten Staatsämtern im ruſſiſchen Reich offen geſtanden war; durch 
die Bibel und durch Jung⸗Stillings Schriften erweckt, hatte er beſchloſſen, alles 
zu verlaſſen um ein ganzer Chriſt zu werden. Er war wirklich, ohne Abſchied 
von den Seinigen, nach Deutſchland gereiſt und hatte nur ſo viel Geld mit— 
genommen um unter ganz fremde Menſchen zu kommen. So wollte er ge— 
nöthigt ſein, wie Stilling, ſein Vertrauen ganz auf die Vatertreue Gottes zu 
ſetzen, was Gott aus ihm machen wolle, einen Schneider oder Kaminfeger, oder 
was ſonſt, und dieſem Ruf als einem göttlichen gehorſam ſein; denn in ſeiner 
bisherigen Stellung glaubte er Schaden nehmen zu müſſen an ſeiner Seele. In 
Weinheim, wo ſein Geld zu Ende gegangen war, hatte ihm ein Enkel Stillings 
zum erſten Mal von der Miſſion und vom Miſſionshaus in Baſel etwas ge— 
ſagt, das ſchlug ein in ſeinem Herzen, ſo daß er ſich dahin wandte, und als 
der angebliche Handwerksburſche „Heinrich Schleyer“, wie er ſich unterwegs 
genannt hatte, in Baſel ſeinen Paß vorzeigen mußte, durfte ſein Name Felician 
Zaremba nicht verborgen bleiben. Die Anweſenheit dieſes reich begabten, 
demüthigen, in der Liebe zu Chriſto und zu allen Menſchen brennenden und 
dabei fein gebildeten jungen Mannes aus Rußland mochte den Inſpektor 
Blumhardt in dem Gedanken beſtärken, daß der Basler Miſſion ein Arbeitsfeld 
im ruſſiſchen Reiche beſchieden ſei. Zaremba's Name tritt übrigens in den Be— 
richten von dieſem Miſſionsfelde zurück hinter Auguſt Dittrich, einem eben⸗ 
falls ſehr reich begabten und theologiſch und philologiſch noch gründlicher ge⸗ 
ſchulten Zögling aus Sachſen, der vor ſeiner Ausſendung in Paris und in 
England noch das Arabiſche und das Perſiſche ſtudirte. Dieſe beiden Brüder 
wurden im Sommer 1821 zunächſt nach Petersburg gefandt um bei der ruf» 
ſiſchen Regierung die Erlaubniß zu einer Miſſionsthätigkeit der Basler Ge⸗ 
ſellſchaft auszuwirken. Bald darauf wurden auch mehrere Brüder zu Pfarrern 
für deutſche Gemeinden in Süd⸗Rußland beſtimmt. 

Das ganze Basler Miſſionswerk in Süd⸗Rußland leidet von Anfang an 
an einer gewiſſen Unklarheit über den Plan, den man ausführen wollte. Man 
hatte vielerlei ins Auge gefaßt, aber nirgends war eigentlich eine Thür fo ges 
öffnet, daß man den Eindruck bekommen hätte: hier müſſen die Brüder zuerſt 
angreifen. Dabei dürfen wir nicht vergeſſen, daß das ruſſiſche Staatsgeſetz den 
Uebertritt zu einer andern als der griechiſchen Kirche verbot. Der Kaiſer Alexander 
hatte nun dieſes Geſetz umgangen, indem er den Schotten die Erlaubniß zur 
Errichtung einer Miſſionskolonie gegeben, auf welcher fie Heiden und Mo— 
hammedaner durch die Taufe in die evangeliſche Kirche aufnehmen und Erziehungs⸗ 
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anſtalten errichten durften. Denn es war der ruſſiſchen Regierung daran gelegen, 
daß unbebaute Strecken Landes urbar gemacht und bevölkert wurden, und in 
dieſer Rückſicht erlaubte man auch einen Zuwachs von evangeliſchen Einwohnern. 
Aber in den gewöhnlichen Verhältniſſen ſollte die griechiſche Kirche ihre Stellung 
behaupten als die allein zur Aufnahme von Andersgläubigen berechtigte. Um 
Erlaubniß zur Anlegung von Miſſionskolonien baten nun auch Ditt- 
rich und Zaremba im Namen der Basler Miſſion und erhielten dieſelbe den 
7. Jan. 1822 mit den gewünſchten Privilegien; nur Cenſurfreiheit für ihre 
Schriften wurde nicht geſtattet. Sie wurden nun aufgefordert ſich an Ort und 
Stelle zu begeben um dort Ländereien zu ſehen und zu wählen. Allein das 
war es nicht, was die Basler Kommittee eigentlich wollte. Man war nur da— 
rauf eingegangen, weil man auf dieſem Weg allein Erlaubniß zu einer evan⸗ 
geliſchen Miſſionsthätigkeit zu bekommen hoffte. Wenn auch Blumhardt bereit 
geweſen wäre auf die Anlegung einer Miſſionskolonie einzugehen, ſo wollten es 
andere Kommitteemitglieder nicht wegen der großen Koſten. Auch waren Dittrich 
und Zaremba nicht die praktiſchen Leute zu einem ſolchen Werk, und es konnte 
nicht die Abſicht der Kommittee ſein, ſie an einem Orte feſtzubannen. Wir 
müſſen dieſe Differenzen im Auge behalten für die nachfolgenden Verwicklungen. 
Selbſt diejenigen Basler Zöglinge, welche auf deutſchen Kolonien in Süd-Ruß⸗ 
land als Prediger angeſtellt wurden, bekamen nicht dieſelbe Freiheit wie die Mif- 
ſionskolonien. Es wurde ihnen durch einen Erlaß der Regierung ausdrücklich 
bemerkt, „daß ſie ſich weder Miſſionare nennen, noch auch mit Vernachläſſigung 
ihrer Gemeinden mit Bekehrung von Mohammedanern und Heiden vorzugsweiſe 
befaſſen ſollen. Wenn indeß der Fall eintreten ſollte, daß Mohammedaner oder 
Heiden die erhabenen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens erkennen und in die 
Gemeinſchaft der evangeliſchen Kirche aufgenommen zu werden wünſchen: ſo 
haben die Prediger jedesmal ihrer geiſtlichen Behörde darüber zu berichten, welche 
ſodann nicht unterlaſſen wird, zur Erwirkung der Allerhöchſten Genehmigung 
Sr. Kaiſerlichen Majeſtät die Sache unſrem Miniſterium zu unterlegen.“ 
Nachdem dieſe Angelegenheiten geordnet waren, begaben ſich Dittrich 
und Zaremba, wie auch die von Baſel nachgeſendeten Brüder Benz, Hohen— 
acker und Lang nach Aſtrachan, wo ſie von den ſchottiſchen Miſſionaren 
freundlich eingeleitet einen Blick thun konnten in das orientalische Völkergewühl. 
Sie richteten ihr Augenmerk beſonders auf die Perſer und die Tartaren und 
beſchäftigten ſich zunächſt mit Sprachſtudien und literariſchen Arbeiten, zu deren 
Verbreitung die Schotten in Aſtrachan eine Druckerpreſſe aufgeſtellt hatten. Lang 
wurde deutſcher Prediger in Karaß, denn die Einwohner der ſchottiſchen Miſ— 
ſtonskolonie an den nördlichen Ausläufern des Kaukaſus waren großentheils 
Deutſche, und machte daneben mit den ſchottiſchen Brüdern Miſſionsreiſen zu 
den Tartaren der Umgegend, bediente auch eine Zeit lang die Deutſchen in der 
2 Tagereiſen entfernten Filialkolonie Madſchar mit dem Evangelium. Jahre 
lang wurde über eine völlige Abtretung der ſchottiſchen Kolonien an Baſel ver⸗ 
handelt, aber es kam zu keinem Reſultat, bis alle Miſſionen aufgehoben wurden. 
Durch die Berichte der Brüder aus Aſtrachan kam die Kommittee erſt 
zu der Ueberzeugung, daß zum Vordringen von Miſſionaren in die eigentlich 
mohammedaniſchen Länder die Zeit noch nicht gekommen ſei, und wollte 
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daher in einer Stadt jenfeits des Kaukaſus, nahe an der perſiſchen Grenze, 


in Schuſcha, eine Miſſionsſtation errichten, indem fie den Gedanken an eine 
Miſſionskolonie feſthielt, aber nicht zur Ausführung brachte. Die Aufgabe der 
Basler Miſſion in Süd⸗Rußland wird im Jahresbericht 1824 dahin beſchränkt, 
daß man 

1) den zerſtreuten deutſchen Kolonien chriſtlichen Unterricht bringen 
und dafür ſorgen wolle, daß ſie als Lichter in ihrer Umgebung leuchten; 

2) daß man die alt-orientaliſchen Kirchen neu zu beleben ſuche; 

3) daß man alles benutze, was den Zutritt zu den mohammedaniſchen 
Ländern anbahnen könnte, namentlich Verbreitung von Bibeln und chriſtlichen 
Schriften. 

In Schuſcha, überhaupt in Transkaukaſien, war die armeniſche Kirche 
zahlreich repräſentirt, und unter dieſem armeniſchen Volk ſollte auch die Arbeit 
der Basler Brüder bleibende Früchte bringen. Dittrich und ſpäter Haas 
beſchäftigten ſich vorzugsweiſe mit der armeniſchen Sprache, errichteten mehrere 
Schulen, die gut beſucht wurden, hatten Unterredungen mit Prieſtern und Ge— 
lehrten, Dittrich überſetzte das Neue Teſtament in den am Ararat geſprochenen 
Dialekt der neu⸗armeniſchen Sprache, denn weder die in den Kirchen gebrauchte 
alt⸗armeniſche Bibelüberſetzung des heil. Mesrob aus dem 5. Jahrhundert, noch 
die neuerdings durch die brittiſche Bibelgeſellſchaft veranſtaltete, in dem Dialekt 
der Armenier in Konſtantinopel verfaßte Ueberſetzung war dem Volk in Shufha 
verſtändlich. Dabei ſammelte Dittrich alte Handſchriften von Mesrobs Ueber- 
ſetzung, wo dieſelbe von ſpäteren Entſtellungen frei erſchien, um die ſeinigen die 
ſem ehrwürdigen Texte möglichſt anzupaſſen. Als armeniſche Traktate ſuchten 
die Brüder namentlich ſchöne Stellen aus den Kirchenvätern zu verbreiten. Eine 
eigene Druckerei wurde deßhalb in Schuſcha aufgeſtellt. Aber vergeblich bemühte 
ſich Zaremba 1830 auf ſeiner großen Miſſionsreiſe durch die damals von 
den Ruſſen beſetzten, vorher türkiſchen und perſiſchen Landſchaften, in Etſch— 
miadſin von dem Katholikos und dem heiligen Synod der armeniſchen Kirche 
die kirchliche Approbation für eine Bibelausgabe zu gewinnen, in welcher neben 
dem alt⸗armeniſchen Text die Ueberſetzung Dittrichs und ſeiner Mitarbeiter ſtünde. 
So freundlich der Verkehr der Miſſionare mit einzelnen Armeniern ſich geſtaltet 
hatte, ſo belebend ſchon ihre bisherige Arbeit auf mehrere Prieſter und Schul⸗ 
lehrer wirkte, ſo blieb doch die Hierarchie dem Evangelium feindlich, und der 
Katholikos verklagte 1832 die Miſſionare bei der ruſſiſchen Regierung als Ver⸗ 
führer des armeniſchen Volks. Die Prieſter, welche ſich zu ihnen gehalten hatten, 
wurden verfolgt, die von den Miſſionaren verfaßten Schriften wurden von der 
ruſſiſchen Cenſurbehörde nicht mehr zugelaſſen, und den Miſſionaren alle Ein- 
wirkung auf das armeniſche Volk verboten. Gottes Wort war allerdings nicht 
gebunden; namentlich in den Städten Schamachi und Baku, wo die Brüder 
auf ihren Miſſionsreiſen gewirkt hatten, erbauten ſich einige Armenier in der 
Stille aus ihrer neu geſchenkten Bibel. Aber die erfolgreichſte Thätigkeit der 
Miſſionare war damit abgeſchnitten. 

Unter den mohammedaniſchen Tartaren und Perſern wirkten 
zwar außer Lang in Karaß vorzugsweiſe Zaremba und der durch feine lite— 
rariſchen Arbeiten beſonders zum Mohammedaner-Apoſtel gewordene Pfander, 
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welcher 1825 das Arbeitsfeld betreten hatte; aber es trat den Boten des Evan⸗ 
geliums weniger ein Fanatismus, als ein gegen alles Religiöſe gleichgiltiger 
Stumpfſinn entgegen. 

Als endlich im Auguſt 1835 ein Ukas des Kaiſers Nikolaus alle Mif- 
ſionsthätigkeit, die nicht von der orthodoxen ruſſiſchen Kirche 
ausgieng, in den kaukaſiſchen Ländern verbot, hatte die Basler Kom⸗ 
mittee die Gewißheit, daß ſie dieſes Gebiet verlaſſen und ihre Miſſionare anders⸗ 
wohin ſenden ſollte, wo man nach ihnen verlangte. Za rem ba blieb in Schuſcha, 
bis 1838 die Miſſionsgebäude verkauft waren. Dittrich war ſchon vorher 
Oberpaſtor über die 7 deutſchen Gemeinden jenſeits des Kaukaſus geworden und 
trat ſpäter in den evangeliſchen Kirchendienſt im eigentlichen Rußland ein, wo er 
als Conſiſtorialrath in Moskau ſtarb. Lang in Karaß und König in Betha⸗ 
nien, dem ehemaligen Madſchar, durften als deutſche Prediger in ihren Kolonien 
bleiben, mußten aber, damit ſie ja nicht mehr miſſionirten, ſelbſt ihren Vorrath 
an tartariſchen Neuen Teſtamenten auf Befehl des dirigirenden Synodus der 
griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche ausliefern. Die andern Miſſionare ſuchten theils als 
Prediger in deutſchen Gemeinden, theils im Dienſte der engliſch-kirchlichen Miſſion 
eine Anſtellung, denn die Kommittee wollte nicht auf einen Antrag von Pfander 
und Kreiß eingehen, auf türkiſchem Gebiet die Arbeit unter den Armeniern 
fortzuſetzen. Zaremba kehrte nach Baſel zurück und wurde als Reiſeprediger 
für die Miſſion in der Heimat verwendet, wo er noch manches für den Herrn 
wirken und leiden ſollte. 

Als der kaiſerliche UÜkas die Auflöſung der ſüd⸗ruſſiſchen Miſſion gebot, 
ſchien trotz aller guten Anregungen im Einzelnen doch keine bleibende Frucht zu 
erwachſen. Erſt zu Ende des Jahres 1837 kam ein junger Armenier aus 
Schamachi, Namens Sarkis Ambarzumjanz (Hambarzumoff nach ruſ— 
ſiſcher Benennung), zu den damals noch in Schuſcha befindlichen Miſſionaren 
Zaremba und Pfander mit der Bitte, fie möchten ihn im Wort Gottes unter⸗ 
richten, es ſei ihm ſeit einem Beſuch von Zaremba in ſeinem Heimatort im 
J. 1828 ein Stachel in feinem Herzen geblieben. Als die Miſſionare erklär⸗ 
ten, ſie können nichts mehr mit ihm anfangen, wollte er als Knecht bei ihnen 
bleiben bis zu ihrem Abzug. Gerne wäre er mit ihnen nach Baſel gegangen 
um in das Miſſionshaus einzutreten, aber damit hätte er ſich die Wirkſamkeit 
in Rußland abgeſchnitten. So ſchickten ihn die Brüder nach Eſthland, wo er 
von chriſtlichen Freunden aufgenommen und zum Schullehrer ausgebildet wurde. 
In ſeine Heimat zurückgekehrt eröffnete er eine gut beſuchte Schule und las mit 
einigen Freunden fleißig in der Bibel. Der fromme Katholikos Narſes ſchützte 
ihn auf Empfehlungen von Zaremba und Inſp. Hoffmann vor den Angriffen 
der Prieſter. Aber nach deſſen Tod wurde er immer eiferſüchtiger beobachtet, 
denn das Häuflein war gewachſen; durch mancherlei Trübſal befruchtet, war eine 
Erweckung in Schamachi entſtanden. Die Ausſchließung aus der armeniſchen 
Kirchengemeinſchaft nöthigte die Erweckten, um Aufnahme in die evangeliſche 
Kirche zu bitten, die ihnen endlich nach manchen vergeblichen Bemühungen, 5 Jahre 
nach ihrer Excommunication, im J. 1866 von der ruſſiſchen Regierung bewilligt 
wurde, jedoch ſo, daß ſie mit Baſel in keiner Verbindung ſtehen durften. So 
traten 313 Seelen am 24. Aug. 1866 und mehrere nachher noch über. Im 
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J. 1872 wurde dieſes Häuflein aufs neue ſchwer heimgeſucht durch das Erd⸗ 
beben, 8 die Stadt zerſtörte und auch 20 von ihnen unter den Trümmern 
begrub. 

Auf Perſien hatten die Basler Brüder ſchon beim Beginn der ſüd— 
ruſſiſchen Miſſion ihr Augenmerk beſonders gerichtet. Henry Martyn ſtand 
vor der damaligen Miſſionsgemeinde in verklärtem Lichte als das herrlichſte Vor⸗ 
bild eines ächten Miſſionars aus der jüngſten Vergangenheit. Wer ſeinen Fuß⸗ 
ſtapfen folgte, konnte ſich einen außerordentlichen Segen von feiner Arbeit ver- 
ſprechen. Als jedoch die Basler Brüder den Grenzen des Landes näher kamen, 
erfuhren ſie erſt, daß die Willigkeit für die Aufnahme des Wortes Gottes nicht 
ſo groß ſei, wie man ſichs in der Heimat vorſtellte. Gleichwohl verſäumten ſie 
nicht hineinzukommen und Zeugniß von der Wahrheit in Chriſto abzulegen, wo 
und wie ſie konnten. Der Bahnbrecher war Pfander. In Begleitung eines 
frommen engliſchen Arztes, Dr. Groves, welcher die Brüder in Schuſcha be— 
ſuchte und als Arzt und Miſſionar durch Meſopotamien und Perſien reiſen 
wollte, war er im J. 1829 nach Bagdad gezogen, hatte dort eifrig gearbeitet 
bis 1831, dann kam er über Kurdiſtan, wo er beſonders auch dem Volk der 
Kurden das Evangelium zu bringen ſuchte, nach dem nordweſtlichen Perſien. 
Er erlernte das Perſiſche, kehrte nach Schuſcha zurück um feinen Mizan ul haq 
(Wage der Wahrheit) in perſiſcher Sprache zu ſchreiben und zum Druck zu bes 
fördern, und machte ſodann 1832 bis 33 eine zweite längere Reiſe in Perſien, 
von welcher er die Nachricht mitbrachte, daß man in Tebris eine Miſſions⸗ 
ſtation errichten könnte, da der dortige Fürſt Abbas Mirza europäiſchen Ein⸗ 
flüſſen ſehr günſtig ſei. Die Kommittee willigte ein, und im Oktober 1833 
ſiedelten Haas und Hörnle dorthin über. Allein Abbas Mirza ſtarb bald, 
die Miſſionare wurden am Hofe des Fürſten mit äußerer Höflichkeit behandelt, 
europäiſche Bildung und ärztliche Kunſt wurden geſchätzt, aber je weniger ſie 
unbemerkt fein konnten, deſto ſchwerer wurde ihnen auch die eigentliche Miſſions⸗ 
arbeit gemacht. Nur durch Schulen und Bücher hofften ſie einige Samenkörner 
ausſtreuen zu können. Der Schlag, welcher die ſüd-ruſſiſche Miſſion traf, er⸗ 
ſchwerte auch die Fortſetzung der perſiſchen, und ſo wurde 1837 die Aufhebung 
derſelben beſchloſſen. 

Unerwarteter Weiſe wurde die Basler Kommittee erſt im J. 1872 durch 
den ehemaligen Miſſionar Haas, der ſeitdem in den württembergiſchen Kirchen⸗ 
dienſt eingetreten war, aufgefordert das Miſſionswerk in Perſien wieder 
auf zunehmen. Das Stuttgarter Evangeliſche Sonntagsblatt hatte die damalige 
Hungersnoth iu Perſien zu wiederholten Malen ſo beweglich geſchildert, daß noch 
über 20,000 Gulden Beiträge zur Linderung derſelben einliefen, als durch eine 
gute Ernte die Hungersnoth geſtillt war. Nun wußten die Freunde, welche die 
Sammlung veranſtaltet hatten, keine beſſere Verwendung für den Reſt, als wenn 
die Basler Miſſion etwa ein Waiſenhaus anlegte für die Kinder der Ver- 
hungerten und dieſe Gelegenheit benutzte, um wieder das Brod des Lebens in 
dieſes von der Miſſion noch fo wenig berührte Land zu bringen. Die Kom⸗ 


1) Eine eingehendere Darſtellung gibt das Schriftchen: Geſchichte der Grün⸗ 
dung der armeniſch-evangeliſchen Gemeinde in Schamachi von C. F. 
Eppler, Baſel, Verlag des Miſſionskomptoirs, 1873. 
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mittee wollte den Ruf nicht von der Hand weiſen und erkannte darin eine Ge⸗ 
legenheit, um von den jungen Armeniern, deren mehrere aus der Türkei und 
aus Süd⸗Rußland im Lauf des letzten Jahrzehnts das Basler Miſſionshaus 
als Zöglinge durchlaufen hatten, und die nun zum Theil in kümmerlichen Ver⸗ 
Hhlältniſſen unter ihrem Volk arbeiteten, zwei in ihrem Dienſt anzuſtellen. Es 
dauerte aber ſo lang, bis dieſe 2 Armenier mit ihren Familien wirklich nach 
Perſien überſiedelten, daß inzwiſchen die Amerikaner die Station Tebris, deren 
Wiederaufnahme man beabſichtigt hatte, beſetzten und von den Baslern verlangten, 
daß ſie anderswohin ſich wenden ſollten. Auch ſtellte ſich einer der Armenier 
ſo zur Basler Kommittee, daß er wieder entlaſſen wurde. So iſt noch kein 
beſtimmtes Werk angefangen, und die Schwierigkeit iſt noch immer dieſelbe, wie 
beim Beginn der ſüd⸗ruſſiſchen Miſſion, daß das Land für die Predigt des 
Evangeliums noch nicht offen iſt, daß deßwegen dem Miſſionar kein beſtimmter 
Gegenſtand vor die Augen tritt mit der Nöthigung: da mußt du anfangen! 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Miſſionsſtunde. 
Dritter Brief. 


Zunächſt ein Wort über den Vortrag. Gegen Schlier, der mir 
unbegreiflicherweiſe für das Vorleſen eintritt, ſtimme ich unbedingt W. Hoff— 
mann zu: „wenn ſchon das Leſen der Predigt die Hälfte des Eindrucks 
wegnimmt, ungeachtet man ſie in einer Weiſe lieſt, die noch der freien Rede 
näher ſteht, wie muß es vollends laſſen, wenn der Prediger gar nicht als 
erfüllt von der Sache, die es gilt, daſteht? Wenn er wolbekannte Bücher, 
Blätter, Nachrichten verlieſt und nun das thut, was jeder Zuhörer auch ohne 
ihn könnte? Macht der Redner vollends Commentare über das Geleſene, fo 
wird die Sache gerade zu einer Anſtalt zum — Einſchlafen. Zwar iſt die 
Behauptung übertrieben: „lieber keine Miſſionsſtunde als eine Leſeſtunde“, auch 
trifft Schlier der Vorwurf nicht, daß nicht eignes ſondern fremdes Flaborat 
zur Vorleſung komme — aber die freie Rede hat doch eine ganz andre 
Macht als die Lectüre und ich vermag nicht einzuſehen wie man bei der letz— 
teren „ganz anders der Gemeinde gegenüber ſtehen und ſich freier bewegen 
könne“ als bei der Rede. Man beherrſche nur ſeinen Stoff, präparire ſich 
gewiſſenhaft und halte ſeine Zunge in Zucht, ſo wird man ſich ſehr frei be— 
wegen können und auf ſeine Zuhörer einen ganz andren Eindruck machen als 
wenn man lieſt, ganz abgeſehen davon, daß man dann dem böſen Verdachte 
entgeht, ſich die Sache bequem zu machen. Am allerſchrecklichſten iſt es wenn 
einfach Miſſionsblätter vorgeleſen werden. Ich weiß nicht, wie man ſich dann 
noch wundern kann, wenn die Vorleſungen bald vor leeren Bänken gehalten 
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werden. Ja und dann mag ja als Citat eine Rede, ein Geſpräch, meinet⸗ 
wegen auch einmal eine beſonders gelungene Schilderung geleſen werden, 
aber auch mit dem Vorleſen von Citaten ſei man ſparſam, je mehr man dies 
iſt, deſto eindrucksvoller werden ſie. Es iſt auch gar nicht ſo ſchwer in den 
Miſſionsſtunden frei zu reden, als mancher es ſich denkt. Bin ich Herr 
meines Rathes, ſo kann ich ihn auch jederzeit reproduciren. Mit Namen und 
Zahlen kann ich ja ſparſam fein, da fie meiſt doch nur in faturam obli- 
vionem mitgetheilt werden. Diejenigen aber, welche ich durchaus brauche, 
werde ich mir wol einprägen können und kann ich meinem Gedächtniß durch- 
aus nicht trauen, nun ſo notire ich ſie mir auf einem Blöckchen. 

Ein andrer Punkt von großer Bedeutung, der ſich allerdings auf die 
sacra ad intus erſtreckt, iſt das Gebet. Jede Miſſionsſtunde, die bibliſche 
wie die geſchichtliche, ſoll auch eine Betſtunde ſein. Du entkräftigſt deine 
Aufforderungen zum Miſſionsgebet, jo du ſelbſt das Gebet unterläſſeſt in den 
Miſſionsſtunden. Wallmanı trifft wieder den Nagel auf den Kopf wenn 
er ſagt: „alles andre, was außer Fürbitte in dieſen Stunden getrieben wird, 
iſt nur Holz unſerm Topf“. Am natürlichſten iſt es, daß man freie 
Gebete hält, die auch in die specialia der Miſſionsbedürfniſſe eingehen 
und die Miſſionsgemeinde lehren wie fie beten ſoll. Biſt du ein Freund von 
liturgiſchen Gebeten und liebſt es deine Miſſionsſtunden überhaupt in ein 
liturgiſches Gewand zu kleiden, ſo thuſt du damit kein übles Werk, denn es 
iſt ganz in der Ordnung wenigſtens den kirchlichen Miſſionsſtunden die Geſtalt 
ſchöner Gottesdienſte zu geben. Liturgiſches Material für dieſen Zweck liefert 
dir das ſchöne Büchlein Kittan's: „Miſſionsgebete nebſt einem Anhange 
enthaltend Verſikel und Collecten zum Gebrauch bei Miſſionsſtunden und 
Miſſionsfeſten“ (Leipzig — Dörffling und Franke 1866). 

Wie oft ſoll nun aber Miſſionsſtunde gehalten werden? Es pflegt die 
allgemeine Obſervanz zu ſein ſie monatlich zu halten. Allein obgleich ich 
für meine Perſon mich dieſer Obſervanz angeſchloſſen, habe ich doch nicht den 
Muth aus ihr ein allgemeines Geſetz zu machen. Haſt du Zeit zu einer 
monatlichen Miſſionsſtunde und iſt die ſo häufige Wiederkehr derſelben deiner 
Gemeinde eine Freude, ſo greif mit beiden Händen zu, du kannſt des Guten 
zuviel niemals thun. Aber es iſt in der That nicht bei allen unſern Amts⸗ 
brüdern eine leere Ausrede, wenn fie ſagen zu monatlichen Miſſionsſtunden 
fehlt uns die Zeit und in dieſem Falle bin ich der Meinung man ſoll Nie⸗ 
mand ein Joch auflegen, das er in Wirklichkeit nicht tragen kann und lieber 
ſich mit weniger Miſſionsſtunden begnügen, als durch überſpannte Förderungen 
ganz von ihnen abſchrecken. Ueberdies iſt ja auch über die Zahl der jährlichen 
Miſſionsvorträge nirgends ein bindendes Geſetz gegeben und zweifellos iſt es 
beſſer: wenig und gut als viel und — oberflächlich. Es kann auch im 
Blick auf die Gemeinden pädagogiſch weiſe ſein die Sache ſeltener zu tractiren. 
Ich meine daher es ſei maßvoll gehandelt wenn ich vierteljährlichen 
dann aber regelmäßigen Miſſionsvorträgen das Wort rede. Solcher bil— 
ligen Forderung gegenüber kann weder ein Geiſtlicher mit der Entſchuldigung 
ankommen ihm fehle die Zeit, noch eine Gemeinde mit der Beſchwerde, ſie ſolle 
zu viel hören. Nur lege man dieſe vierteljährlichen — wie auch die monat- 
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lichen — Miſſionsſtunden ein für alle Mal auf feſte Termine, damit von 
vornherein alle Willkür, Wählerei und Unſicherheit ausgeſchloſſen, die Feier 
eine Ordnung werde und ſich wirklich einbürgern könne im Volke. Ich 
kann ſolche feſte Terminſetzung auch für die Miſſionsfeſte gar nicht genug 
empfehlen. Wie viel edle Zeit wird dadurch in den Sitzungen der Miſſions⸗ 
vereinsvorſtände geſpart und wie viel oft unangenehmer Disput vermieden! 
Und was mehr iſt — ein ſolches Feſt ſchlägt Wurzel, man rechnet mit dem 
Termine, auf den es fällt, dieweil man ſich daran gewöhnt, daß an dieſem Tage 
ein Feſt gefeiert wird. Alſo laß du es auch deinen Miſſionsſtunden zu gut 
kommen, daß in der Gemeinde Gottes alles ordentlich zugehen ſoll. Für 
die Regel dürfte es das Gerathenſte ſein die erſte Woche im neuen Quartal 
reſp. im neuen Monat feſtzuhalten, meinetwegen kannſt du aber auch die 
mittelſte oder die letzte nehmen. 

Auf welchen Tag du die Feier legen ſollſt? Ich für meine Perſon 
möchte — etwa mit einigen lokalen Ausnahmen — für den Sonntag plä⸗ 
diren. Freilich iſt das an vielen Orten der Hauptarbeitstag für die Paſtoren. 
Aber da der Paſtor um der Gemeinde und nicht die Gemeinde um des Pa- 
ſtors willen da iſt, fo wird bezüglich der Wahl des Tages weſentlich die Er⸗ 
wägung maßgebend ſein müſſen: wann iſt die engſte Betheiligung 
ſeitens der Gemeinden zu erwarten? Es kann kaum zweifelhaft 
ſein, daß die Antwort auf dieſe Frage zu Gunſten des Sonntags ausfällt. 
Wird nun die Miſſionsſtunde quartaliter gehalten, fo iſt die an den 
Paſtor geſtellte Sonntagsmehrarbeit in der That eine mäßige und das um 
ſo mehr, wenn etwa der Nachmittags- oder Abendgottesdienſt dazu benutzt 
wird.!) Wollen wir beſonders heutzutage das Reich Gottes bauen und unſre 
Gemeinden zur Mitarbeit an ſeinem Baue willig machen, ſo werden wir für 
unſre Perſon oft Opfer bringen und in äußerlichen Dingen uns accommodiren 
müſſen. Nun in Gemeinden, in welchem bereits geiſtliches Leben herrſcht und 
Miſſionsſinn vorhanden iſt, würde ich rathen die Miſſionsſtunden an einem 
Wochentage zu halten. — Ob du eine Nachmittag- oder Abendſtunde 
wählen ſollſt? In den ländlichen Gemeinden bin ich für die Regel für 
den Nachmittag, in den ſtädtiſchen für den Abend, doch mag dieſe 
Regel leicht hier und da eine Ausnahme nöthig machen. Für die Woch en— 
tags-Miſſionsſtunden empfiehlt ſich unbedingt der Abend. 

Endlich reſtirt noch die Frage: wo ſoll die Miſſionsſtunde gehalten wer⸗ 
den? Bisher iſt faſt durchgehends die Kirche dazu gewählt worden und es 


) Eben erhalte ich folgende Zuſchrift: „In Sachen „Miſſionsſtunde“ erlaubt ſich 
Einſender dieſes mitzutheilen, daß er die Einrichtung getroffen, daß die von ihm gehal⸗ 
tenen Miſſionsſtunden in den Nachmittags- (reſp. Abend-) Gottes dienſt an dem 
erſten Sonntage jedes Monats fallen. Er erſpart dadurch Zeit und Mühe, die 
Zeit der beſonders gelegten Miſſionsſtunde und die Mühe der Vorbereitung auf eine 
Predigt. Bei ſolchem Verfahren hat man auch mehr Ausſicht auf Beſuch der Miſſions⸗ 
ſtunde, als wenn dieſe in eine ſonſt nicht für Gemeinde-Gottesdienſt beſtimmte Zeit 
gelegt iſt. Beſonders kommt dabei das Moment zu feinem Rechte, daß die Miſſion 
etwas die Gemein de Angehendes, nichts Iſolirtes, kein Accidenz, ſondern ein „inte⸗ 
grirender Beſtandtheil des geſammten Heilsorganismus“ iſt. — Sollte ſich das von Einf. 
beobachtete Verfahren nicht allgemeiner einführen laſſen? 
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ſpricht in der That viel gerade für diefen Ort. Er iſt nicht nur der bequemſte, 
ſondern auch der öffentlichſte und würdigſte. Zugleich giebt er der Feier den 
ihr gebührenden kirchlichen Charakter. Dennoch bin ich nicht immer und 
überall für die Wahl der Kirche, obgleich an vielen Orten gar keine andre 
Wahl bleibt. Abgeſehen davon, daß im Winter die Kälte manchen, der den 
ordentlichen Hauptgottesdienſt beſucht, von einem außerordentlichen Nebengottes⸗ 
dienſte leicht fern halten möchte, fo iſt es die Frage, ob die Miſſionsſtunde 
nicht eine freiere Form der äußeren Geſtaltung annehmen darf, als die Ab— 
haltung in der Kirche ihr zu geben geſtattet. Ich für meine Perſon bin 
durchaus geneigt dieſe Frage zu bejahen. Ich meine nämlich, daß für Feiern 
dieſer Art keineswegs der Predigtton unentbehrlich iſt, daß in ihnen innerhalb 
der Grenzen des chriſtlichen Decorums auch der Humor eine kleine Rolle ſpie⸗ 
len darf, daß eine gewiſſe Abwechſelung ihnen eine beſondere Friſche geben ſoll 
und den Zuhörern mehr Beweglichkeit geſtattet werden muß, als mit der 
Würde der Kirche verträglich iſt. Daher möchte ich beſonders für Miſſions— 
Quartal⸗Verſammlungen auch anſtändige öffentliche Lokale, etwa 
Säle, empfehlen, die ebenſo viel Menſchen faſſen als die Kirche, in denen auch 
eine leibliche Erquickung als eine Taſſe Kaffee, zu haben und den Frauen zu 
ſtricken, meinetwegen auch den Männern zu rauchen geſtattet wird, obgleich das 
letztere gerade keine Annehmlichkeit für die Redenden iſt. In der Rheinprovinz 
wie Weſtfalen ſind Verſammlungen dieſer Art ſehr häufig und wie ich aus 
vieler Erfahrung weiß, meiſt überaus zahlreich beſucht. Man bleibt dann 
gemeiniglich 3, auch 4 Stunden beiſammen, es ſprechen mehrere Redner, man 
ſingt verſchiedene Lieder und in den Pauſen ſprechen die Zuhörer ſich aus 
über das, was ſie gehört haben. Ich kann dir die Verſicherung geben, daß 
ſolche Verſammlungen einen ſehr friſchen Geiſt athmen und daß etwas wider 
das chriſtl. Decorum mir in den vielen, denen ich beigewohnt, niemals vor⸗ 
gekommen iſt. Beſonders auch als Nachverſammlungen zu den Mif 
ſionsfeſten empfiehlt ſich dieſe Einrichtung. Ich habe oft den Eindruck als 
ſeien wir in den öſtlichen Provinzen unſres Vaterlandes etwas zu — ja laß 
es mich nur gerade herausſagen — zu „ſteifleinen“ kirchlich und fehle es 
uns an Beweglichkeit und Bereitheit die Stimme zu wandeln. Es iſt ja im 
Weſten lange nicht alles Gold, was glänzt und beſonders das Selbſtlob nicht 
fein, das von dort gehört wird; aber das darf uns doch nicht voreingenommen 
machen, gegen das viele wirklich Gute und Nachahmenswerthe, das die dortigen 
Brüder vor uns voraus haben. Gerade bezüglich der freien Verſammlungen 
können wir recht viel von ihnen lernen. In Städten, wo ſich Vereins 
häuſer finden, bieten die Säle derſelben die paſſendſten Lokalitäten für die 
gr. Quartal⸗Verſammlungen. Fehlen Vereinshäuſer oder will man auch auf 
dem Lande den Verſuch machen, ſo wähle man ein ſonſtiges anſtändiges Lokal, 
das Raum genug bietet. Es können ſich dann auch mehrere Parochien zu— 
ſammenſchließen und die Geiſtlichen derſelben gemeinſchaftlich die Verſammlungen 
halten. So wird es möglich, daß ſtets mehrere Redner da ſind, ohne daß 
doch der einzelne Paſtor mit Arbeit überfördert wird. Auch Laien, die das 
Zeug dazu haben, darf man in ſolchen Verſammlungen getroſt das Wort geben 
und ich wollte, es thäten ihrer recht viele darum. Auf einen bibliſchen Mil: 
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ſionsvortrag können dann in der verſchiedenſten Form mehrere kürzere — 
natürlich ſtets in ſich abgerundete — geſchichtliche Vorträge folgen. Zwiſchen 
den einzelnen Vorträgen läßt man nicht nur friſche Lieder ſingen, ſondern auch 
ein oder zwei Mal eine Pauſe eintreten, daß ſich die Zuhörer etwas ausruhen 
können. Den Schluß bildet natürlich Gebet und Segen. Die freiere Form 
ſolcher Verſammlungen hat in der That etwas Gemüthliches und Erfriſchendes 
und ſollteſt du einen Verſuch mit ihnen doch in ernſtliche Erwägung ziehen. 
„Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg“ ſagt ein amerikaniſches Sprichwort 
die Liebe zur Sache muß erfinderiſch machen und davon abhalten, die Flinte 
gleich in's Korn zu werfen, wenn's in der hergebrachten Weiſe nicht ſofort 
gelingen will. Man verſuche es dann eben auf einem neuen Wege. 

Ich hätte allerdings noch dies und das in Petto. Aber ich fürchte, ich 
würde deine Geduld mißbrauchen, wollte ich nach zwei ſo langen Briefen den 
dritten nicht deſto kürzer halten. Ueberdies bin ich allezeit mit Freuden bereit 
etwaigen Einwürfen wie weiteren Fragen deinerſeits Rede und Antwort zu 
ſtehen. Dein WE, 
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Von Miſſ. Baierlein in Bangalore. 


Es iſt bekannt, daß ſeit längerer Zeit mehrere Miſſionsgeſellſchaften in 
Indien ihre Hauptthätigkeit auf den Unterricht der heidniſchen Jugend gerichtet 
haben. In dieſen Schulen wird neben andern Unterrichtszweigen auch das 
Chriſtenthum, oder doch die bibliſche Geſchichte gelehrt. Ich beſuchte einmal 
eine ſolche Schule und fand heidniſche Lehrer mit großen Götzenzeichen an 
der Stirn, heidniſchen Schülern, mit eben fo grellen Götzenzeichen, nach Anlei⸗ 
tung eines Evangeliums die Bibl. Geſchichte abfragen. Der Lehrer und natür⸗ 
lich auch die Schüler ſprachen von unſerm hochgelobten Herrn in einer ganz 
kalten, oberflächlichen Weiſe, wie man es nicht anders erwarten kann. Der dabei 
ſtehende ſchottiſche Miſſionar ſchien das aber kaum zu fühlen. Da er mich 
dringend aufforderte ſeine Schule über irgend einen Gegenſtand zu examiniren, 
ſo that ich einige Fragen aus der bibliſchen Geſchichte, die eben an der Reihe 
war. Ich frug die Knaben — und manche von ihnen waren verheirathete junge 
Männer — ob ſie wohl den Herrn Jeſum geſehen hätten? „Nein“, riefen ſie 
ganz beſtimmt. Ob ſie ihn aber wohl einſt ſehen würden? „Ja“, riefen ſie 
eben jo beſtimmt. Wann werdet ihr Ihn ſehen? „Wenn Er kommen wird zu 
richten die Lebendigen und die Todten.“ Wie wird er da die Menſchheit be⸗ 
handeln? „Er wird ſie alle in zwei Theile theilen und die Guten zu ſeiner 
Rechten ſtellen, die Böſen aber zu ſeiner Linken.“ Und wohin wird Er dich 
ſtellen? frug ich einen der Knaben. Ohne ſich zu beſinnen antwortete er: „Mich 
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wird Er zu ſeiner Linken ſtellen.“ Und warum? „Weil ich nicht geglaubt habe“, 
ſagte der Knabe ſchlagfertig. Mir aber ward ſehr weh ums Herz. Ich richtete 
noch einige dringende Worte an Schüler und Lehrer und ging betrübt davon. 
Natürlich haben die Eltern gar nichts dagegen, daß ihre Kinder ſolche Schulen 
befuchen!!) Ja es iſt oft der Fall, daß wo auch ganz religionsloſe Regierungs⸗ 
ſchulen ganz nahe ſind, doch die Miſſionsſchulen e und zuweilen beſſer be⸗ 
ſucht werden, als die Regierungsſchulen. 

Dieſe Regierungsſchulen ſind in faſt alen Städten und Städtchen er⸗ 
richtet, werden ganz von der Regierung erhalten, und dafür ein nominelles 
Schulgeld von den Schülern gefordert. Religion iſt ſyſtematiſch davon ausge— 
ſchloſſen. Es iſt ſchon viel über derlei Schulen geſprochen und geſchrieben wor⸗ 
den und vom chriſtlichen Standpunkte können ſie natürlich nur verworfen werden. 
Denn es kommt dabei immer nur auf das ſtarke Wort des Herzogs von Wel- 
lington hinaus, daß eine Erziehung, die keine Religion zur Baſis hat, nur 
„clever devils“ liefern kann (verſchmitzte Schurken). Daß aber auch Heiden 
mit ihrem natürlichen Licht daſſelbe ſehen — oder doch aus den Früchten ganz 
richtig auf den Baum zu ſchließen verſtehen, iſt vielleicht noch neu. 

Vor kurzem war ein „Miſſionar“ des Brahma Samadſch von Calcutta: 
Babu Amurtha Lal Bose, hier zu Bangalore und hielt Vorträge für ſeine 
gebildeten Landsleute. In dem erſten dieſer Vorträge ſprach er über das Er— 
ziehungsweſen der Regierung und ſagte darüber manches harte Wort. Nament⸗ 
lich behauptete er, daß dieſes religionsloſe Erziehungsweſen der Regierung dem 
Lande „viele Flüche“ 1 habe. Die Jugend Bengalens ſei dadurch ganz 
ruinirt ng d denn, ſagte er: 1. 55 ſie dadurch zu ganz fertigen Heuchlern, 
2. ſind ſie dadurch ganz unglücklich, 3. ſind ſie ganz laſterhaft, 4. ſind ſie 
zu Zweiflern und vollen Gottesleugnern, 5. ſind ſie auch noch zu Trunkenbolden 
und zu Rindfleiſcheſſern geworden. — Das Rindfleiſch iſt nämlich dem Hindu, 
wie dem Mohammedaner das Schweinefleiſch, ein wahrer Horror, darum ſteht es 
auch wohl als der Uebel größtes zuletzt! — Das find dann fünf ſchöne Theile 
eines Vortrags, nach welchen er das Leben Jung-Bengalens in ziemlich draſtiſcher 
Weiſe ſchilderte: Wie dieſe Jünglinge die Tage bei Brandy und Beefſteaks in. 
Hotels und ſonſtwo zubringen, Abends dann aber als ganz fromme Hindus 
unter ihren Verwandten ſitzen. 

Hierauf kamen auch die Miſſionsſchulen dran. Der Babu zollte ihnen 
im Ganzen viel Anerkennung und ſagte daun: Früher war das Syſtem der 
Bildung in den Miſſionsſchulen ſehr befriedigend; indem die ſtrikteſte Einprägung 


) Wir müſſen dem Referenten in dieſem Urtheil durchaus zuſtimmen und geſtehen, 
es nicht begreifen zu können, wie man chriſtlichen Religionsunterricht durch heid⸗ 
niſche Lehrer — wenn auch unter der Juſpection eines chriſtlichen Miſſtonars — er⸗ 
theilen laſſen und ſich der Hoffnung hingeben kann, auf dieſe Weiſe — eine der Miſ⸗ 
ſionsinſtruction des Herrn entſprechende — ſegeusreiche Miſſtonsthätigkeit aus szuüben! 
Der Lehrer des Evangelii, zumal unter den Heiden, muß durchaus die Qualität eines 
Zeugen Chriſti haben, der lehrt was und weil er glaubt, wenn der Inhalt ſeiner 
Lehre ſich als eine ER Gottes an den Schülern erweiſen ſoll. Lieber fürs erſte we⸗ 
niger aber gläubige Lehrer als viele, die nur gleich Papageien ſind und lieber weniger 
aber lebendige Chriſten als viele, die nur gedächtnißmäßig ſeine Lehre inne haben. 

D. H. 
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keligiöſer Wahrheiten das eine Ziel des Miſſionars war. Jetzt aber find 
die Miſſionare ſelbſt von dieſem anerkannten Grundſatz ihrer Geſellſchaften abge⸗ 
gangen. Indent fie die Unterſtützung der Regierung nach den Grant-in- 
aid Regeln annehmen, legen ſie das Hauptgewicht darauf, Jünglinge für 
5 das Univerſitäts-Examen geſchickt zu machen. Daher geht denn die 
größte Zeit und Kraft, welche darauf verwandt werden ſollte „Seelen von der 
Sünde zu retten“, damit hin, daß den Schülern Goldſmith, Byron, Shakeſpeare 
und Defoe eingebläut werden! — 
3. So urtheilt ein Heide! Mit ſtarken Ausdrücken verwirft er den religions⸗ 
bboſen Unterricht auch der heidniſchen Jugend, und empfiehlt die Wahrheit anzu⸗ 
nehmen, too fie auch gefunden werde, und einen Geiſt der Ehrlichkeit und des 
Patriotismus zu pflegen, woraus das Heil für Indien erwachſen fol. — 
5 (Schluß folgt.) 


* 


Berichtigung. 


In dem Artikel über die grönländiſche Miſſion, April, Mai⸗ und Juniheft 
S. 177 Zeile 14 ſtatt tukunut lies tukimut. 
S. 179 Anm. Z. 5 ſtatt Rode lies Rink. 
S. 181 Z. 26 ſtatt Handelsrath lies Juſtizrath. 
S. 275 Anm. Z. 15 ſtatt Wundall lies Wandall. 
S. 278 Z. 10 ſtatt Hallbäl lies Holböll. 
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Der Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands 


von 
D. Theodor Chriſtlieb. 
b (Schluß.) ; 
III. Die Haupthinderniſſe und Vorurtheile, die einem 
allgemeineren Miſſionsintereſſe unter uns noch immer im Wege 
ſtehen. 5 

Wäre es doch bloß das Zurücktreten in äußeren Zahlen, was die neuliche 
Vergleichung zu unſrer Beſchämung in's Licht ſtellt. Aber iſt nicht das Schlimmſte 
das, daß ſich darin eine durchſchnittlich weit größere Gleichgültigkeit gegen 
die Sache der Miſſion unter uns, ja bei dem großen Haufen unſrer Chriſten 
noch immer ein poſitiver Widerwille gegen ſie ausſpricht, der grell abſticht 
gegen den Eifer, womit in einigen andern Ländern ein weit größerer Bruchtheil 
der Geſammtbevölkerung, ja faſt alle Stände, Gebildete und Ungebildete ſich der 
Miſſion annehmen? In einer ſehr beachtenswerthen Schrift über die Verhältniſſe 
und Erforderniſſe der auswärtigen Miſſionen !) erzählt uns der greife Ehren— 
ſecretär des Boſtoner Board, D. Anderſon, daß zwar der Miſſionsſinn noch 
nicht ſämmtliche Glieder der congregationaliſtiſchen Kirche durchdringe, indem Ya 
bis ½ derſelben noch keine Beiträge gebe, daß aber in dem Intereſſe für jene 
ein ſehr ermuthigender Fortſchritt ſtattfinde, und daß die tüchtigſten und intelli⸗ 
genteſten Mitglieder der evang. Kirchen bereits zu einem großen Theil zeitlebens 
ihre Theilnahme dieſer Sache zugewandt haben. — In der presbyterianiſchen 
und proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche Amerikas dürfte die Proportion eine nicht viel 
geringere, in der methodiſtiſchen aber eine noch beſſere ſein. Und ähnlich in 
England. 

Wo fände man aber — mit Ausnahme der Brüdergemeinde — Aehnliches 
unter uns? Iſt es da nicht umgekehrt, daß in den beſſeren Gemeinden ſich nur 
etwa / bis ½ (und wie oft nicht einmal fo viele!) an der Miſſion etwas 
betheiligt, / aber meiſt gar nicht, abgeſehen davon, daß die Zahl derjenigen 
Gemeinden leider nicht ganz klein iſt, in denen das Miſſionsintereſſe ganz ſchläft. 
Woher dieſer Unterſchied? 

Man muß zur Erklärung dieſer Erſcheinung ſchon auf allgemein kirchliche 
Gründe hinweiſen. Ihrem ganzen Geiſt und Weſen nach mehr in ſich gekehrt, 
beſchaulich, ſich in „die reine Lehre“ vertiefend hat die lutheriſche Kirche in Deutſch⸗ 
land bekanntlich die Ausgeſtaltung ihrer Verfaſſung hinter Lehr- und Bekenntniß⸗ 
fragen ſo zurückgeſetzt und vernachläſſigt, daß ſie bis in die neuſte Zeit eine 
organiſirte körperſchaftliche Geſtalt von einiger Selbſtändigkeit nie beſeſſen hal. Nicht 
einmal die von der deutſchen Reformation verabſäumte, freilich auch damals ſchwer 
mögliche Organiſation der kirchlichen Gemeinde im Unterſchied von der 
politiſchen iſt von ihr nachgeholt worden. Gerade dieſe iſt aber unerläßlich zur Erzeugung 


* 


1) Foreign Missions, their relations and claims, 3. Aufl. New-Nork und 
Boſton, 1870, S. 26. i 
22 
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eines lebendigeren kirchlichen Selbſtbewußtſeins und Gemeinſchaftsgefühls, ohne das ſich 
nirgends ein kräftiger und nachhaltiger Miſſionstrieb entwickeln kann.)) In ihren 
Privaterbauungskreiſen haben die kleinen Häuflein unſrer Frommen ſich ein be⸗ 
ſcheidenes Surrogat des in der großen Kirche mangelnden Gemeinſchaftsgefühls, 
eine Art von brüderlichem Corporationsgeiſt geſchaffen, und hier iſt denn auch 
ſofort der Miſſionsgedanke erwacht und feit 1½ Jahrhunderten kräftig geblieben. 
In den großen Gemeinden der Landeskirchen aber fehlt bis heute jenes Gefühl 
und Bewußtſein, und muß fehlen bei dem Darniederliegen faſt jeder Kirchenzucht. 
Und wo noch ſo viel zu bauen übrig bleibt am eigenen Dach, wo das eigene 
Haus von einem Geſchlecht dem andern unfertig überliefert wird, da kann der 
Blick ſich nicht gut richten auf Anlegung neuer Pflanzſtätten in der Ferne. Kein 
Wunder, daß unſere Landeskirchen an ökumeniſcher Expanſionskraft ſo beträchtlich 
zurückblieben hinter ihren reformirten Schweſtern, die bei allen anfänglichen 
Fehlgriffen in Verfolgung theokratiſcher Ziele doch von Anfang an neben der 
Feſtſetzung ihres Lehrgrundes auch die Organiſation ihrer Verfaſſung mit aller 
Energie in Angriff nahmen, und mit der Zeit als innerlich wohlgegliederte 
Körper auch zu ſyſtematiſcher Selbſterweiterung und Entfaltung nach außen ſich 
weit mehr angelegt zeigten. Es liegt uns ferne, den eigenthümlichen Segen 
und die providentiellen Aufgaben unſrer bisherigen Landes- und Maſſenkirchen 
in vieler andern Hinſicht verkennen zu wollen. Aber man erwäge die ungemein 
verſchiedenen Wirkungen, die dort auf reformirter Seite ein im Weſentlichen fertiges 
und in den Freikirchen völlig unabhängiges, ein ob auch vielleicht einſeitig, doch 
organisch feſt ausgebildetes und der beſondern Kirche innerlich homogenes Ver— 
faſſungsleben, hier dagegen unfertige, dem Staat gegenüber nirgends klar abge— 
grenzte, ein einheitliches, ſpezifiſch kirchliches Bewußtſein überall erſchwerende Ver- 
faſſungszuſtände, — dort ein ſeit 200 Jahren immer ſchwungvoller ausgebildetes, 
und zuletzt auch die Staatskirchen ergreifendes Prinzip freiwilliger Uebernahme 
der kirchlichen Bedürfniſſe mit feiner großen Elaſticität in Anfaſſung neuer Auf⸗ 
gaben, hier bei uns eine ſchwerfällige, meiſt bureaukratiſche, die Gemeinden von 
oben herab bis in's Kleinſte gängelnde, ſie aller freien Initiative entwöhnende 
Kirchenleitung auf die Entwicklung freier Miſſionsthätigkeit in beiden Lagern haben 
mußte! Wo das deutſche lutheriſche Glaubensleben ſich ſelbſtändig organiſirte 
und einen eigenthümlichen Verfaſſungsorganismus ſchuf, wie in Herrnhut, da 
konnte auch bei uns der Miſſionstrieb mit aller Macht ſich entwickeln, wie ja 
überhaupt alle Freikirchen auf Selbſterweiterung nach außen noch ganz anders 
angewieſen ſind als Staats- und Landeskirchen. Wohl iſt die Verfaſſung an 
ſich nicht die Erzeugerin des Miſſionsſinnes; aber ſie kann zu ſeiner Entfaltung 
oder Hemmung ein Großes beitragen. Und in dieſer Hinſicht leidet unſre Kirche 
noch unter den Hemmungen unfertiger oder noch nicht genug eingelebter Ver⸗ 
faſſungszuſtände. Hoffen wir, daß die in Angriff genommene Ausgeſtaltung 
derſelben jene allmählich entferne und freiere Bahn ſchaffe! 

Ich ſchweige von den beengenden Einflüſſen der territorialen Zerſtückelung 
eines beträchtlichen Theils unſrer kirchlichen Kräfte in viele oft ſehr kleine Landes⸗ 


) Das Beiſpiel Hermannsburgs zeigt freilich, daß ein Paſtor von Gottes 
Gnaden ſelbſt dieſe Hinderniſſe überwinden kann; aber es blieb vereinzelt genug. D. H 
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kirchen und der meiſt damit verbundenen Beſchränkung des kirchlichen Geſichtskreiſes. 

Mehr noch als das hat dem Miſſionsintereſſe der unfruchtbare theologiſche 
Hader Eintrag gethan, von dem Deutſchland vor andern Ländern von Alters 
her heimgeſucht war, und in dem viel tüchtige Kraft unſrer Theologenwelt ſich 
nutzlos abarbeitete. Auch über viele Fragen, die doch für das Fundament unſres 
Glaubens von keiner entſcheidenden Bedeutung, hat man ſich ſo lange gezankt, 
bis endlich auch — ſeit etwa 100 Jahren — die Fundamente ſelbſt in Frage 
geſtellt wurden und heute immer drohender und allgemeiner in Frage geſtellt 
werden, und die Kirche, ſonderlich in den Städten, nun alle Mühe hat, ſie gegen 
den anſtürmenden Zeitgeiſt zu behaupten. Im Geräuſch dieſes innern Kampfes 
konnten und können die Seufzer und das Elend einer hinſiechenden Heidenwelt 
nicht leicht vernommen und beherzigt werden. Der ewige Streit im eigenen 
Lager, und jetzt vollends die Abgründe modernen Heidenthums, die ſich in nächſter 
Nähe vor uns aufthun, müſſen Anſtrengungen nach außen nothwendig lähmen, 
weil nach innen zu viel zu thun bleibt. Wir müſſen es daher begreiflich finden, 
wenn die Arbeiten der innern Miſſion — das Wort im weiteſten, wiſſenſchaft— 
lichen und praktiſchen Sinn genommen — an vielen Orten alles Intereſſe der 
Chriſten verſchlingen. 

Aber zu bedauern bleibt, daß durch das lange und einſeitige Vorwiegen 
dogmatiſcher und kritiſcher Fragen unſer kirchlich wiſſenſchaftliches Bewußtſein oft 
ſo formlos, zerfahren und daher zu einem energiſchen praktiſchen Wirken faſt un— 
tauglich wurde. Von wie vielen unſrer Theologen wird das unbedeutendſte kritiſche 
Fündlein, das doch für die Gemeinde nie exiſtiren wird, für wichtiger gehalten 
als die tiefgreifendſten Fragen des praktiſch kirchlichen Lebens! Und dieſe ein— 
ſeitig ſcientiviſche Richtung wurde Jahrzehende lang auf unſern Univerſitäten groß 
gezogen durch die prinzipielle Trennung des Wiſſens vom Gewiſſen, 1) bei der 
unſere Theologen in ſolcher Ueberſchätzung rein gelehrter, abſtrakt wiſſenſchaftlicher 
Fragen aufwuchſen, daß ſich ihnen das Verſtändniß der ſchreiendſten Nothſtände 
und dringendſten Aufgaben des kirchlichen Lebens nothwendig trübte. Erſt jetzt 
öffnet die in Fluß gekommene Verfaſſungsfrage und all das Elend, das durch 
ſie endlich aufgedeckt wird, Vielen die Augen. Wie läßt ſich bei den unter ſolchen 
Eiuflüſſen in's Amt tretenden Geiſtlichen viel Miſſionsſinn für nähere und ent⸗ 
ferntere praktiſche Aufgaben erwarten, wenn anders nicht, was doch Gott ſei 
Dank! oft der Fall iſt, die hohe Schule des Lebens zum Reetifikationsmittel 
der grauen Hochſchultheorien wird? Noch iſt ja die Miſſion als Gegenſtand 
akademiſcher Vorleſungen kaum da und dort einmal als ſporadiſcher Verſuch, aber 
faſt nirgends regelmäßig auf unſern Univerſitäten vertreten, und kann es auch bei dem 
viel zu engen Zeitmaß des Trienniums nicht ſein, während ſie in Schottland und 
Amerika ſich als Zweig des theologiſchen Studiums ſeit einiger Zeit immer mehr 
einbürgert. Daher halten auch die beſcheidenen Anfänge unſrer ſtudentiſchen 
Miſſionsvereine den Vergleich mit ähnlichen Vereinen in jenen Ländern entfernt 
nicht aus. Dort werden ja auch die nichttheologiſchen Wiſſenſchaften größtentheils 
in chriſtlichem Geiſt docirt, jo daß nicht bloß Theologen, ſondern auch Mediciner 

1) Vergl. Hun deshagen, Die innere Miſſion auf der Univerſität. Wieder 
abgedruckt iu den von mir herausgeg. „kleineren Schriften und Abhandlungen 9.3“ 
I. Band. S. 217 ff. bei. S. 249. 
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ſich zum Miſſionsdienſt häufig bereit finden laſſen; bei uns ſehen die eie 
Univerſitätslehrer, je und je auch pofitive Theologen (vergl. oben), vor Allem die 
Vertreter der Naturwiſſenſchaft mit großer Geringſchätzung, ja Widerwillen auf 
die Miſſion herab. Wie könnte es da anders fein, als daß das Univerſitäts— 
leben in Unzähligen wie die Reſte chriſtlicher Weltanſchauung überhaupt, ſo natürlich 
auch alles Miſſionsintereſſe zerſtört und oft für immer unmöglich macht? Aber 
auch nur unter chriſtlich ernſteren Theologieſtudirenden Miſſionscandidaten zu 
werben, verbietet zur Zeit der große Theologenmangel der Heimath. 
e Und dies führt uns von den kirchlich-theologiſchen Erklärungsgründen zu 
dem allgemein religiöſen und damit zum Hauptgrund. Es iſt nichts 
Anderes als die tiefe, allgemeine und gewiß nicht ohne Mitſchuld der Kirche ſo 
weit verbreitete humanitariſche Entfremdung des deutſchen Geiſtes, 
der deutſchen Bildung vom lebendigen, freudigen Chriſtus— 
glauben, der Mangel eines ernſteren Trachtens nach perſönlicher Erfahrung 
der erneuernden Wirkungen der Gnade und des Geiſtes Chriſti am eigenen 
Herzen. Wir haben ſchon oben geſehen, daß dies allein die innerſte Quelle alles 
ächten Miſſionsſinnes iſt. Nur wer die göttliche Kraft des Evangeliums an ſich 
ſelbſt erfährt, der glaubt auch an ſeine weltüberwindende Macht und hilft dankbar 
mit zur Erfüllung ſeiner weltumfaſſenden Miſſion. Brauche ich dem gegenüber 
darauf hinzuweiſen, welch großer Bruchtheil unſrer Nation gerade die ſpezifiſch⸗ 
chriſtlichen Heilslehren alle über Bord geworfen hat? Humane Bildung und 
Moral, aber keine Dogmen und religiöſe Legenden! ſo ruft immer lauter der 
rationale Liberalismus in weltſeligem, kulturtrunkenem Optimismus; und neben 
und hinter ihm weiſt der kulturüberſättigte Peſſimismus und kulturbegrabende 
Materialismus ſchon triumphirend auf „die Selbſtzerſetzung des Chriſtenthums.““ 
Für Unzählige unſrer „freien Forſcher“ iſt das bibelgläubige Chriſtenthum längſt 
wiſſenſchaftlich gerichtet und vernichtet. Und weil nur dieſes Miſſion treibt und 
dabei von ſeinen Dogmen nicht laſſen kann, ſo iſt ihnen das ganze evangeliſche 
Miſſionswerk ein bemitleidenswerther Anachronismus. Weil das Chriſtenthum 
ihrer Weltanſchauung diametral entgegengeſetzt iſt, ſo ſoll es todt ſein und 
nichts mehr wirken. Zeigt es ſich irgendwo lebendig, ſo fühlen ſich die Herren 
faſt wie perſönlich verletzt, und darum darf die Miſſion im Weſentlichen nichts 
gewirkt haben, und wird — einige, für den „Kulturkampf“ zu verwerthende 
Celebritäten wie Livingſtone u. A. abgerechnet — auch über ihre größten Er⸗ 
folge und wichtigſten Unternehmungen der Preſſe meiſt Schweigen auferlegt! Man 
vergleiche in dieſer Hinſicht den bedeutenden Raum, den auch große politiſche 
Tagesblätter in England und Amerika z. B. den Jahresverſammlungen der 
Miſſionsgeſellſchaften und ihren Berichten ſchenken, mit dem faſt abſoluten Schweigen 
der deutſchen. Ja, wenn unſre Sendboten, ſtatt zu predigen und die Grund— 
begriffe des Katechismus den Wilden beizubringen, nur aufklären, in nützlichen 
Künſten unterrichten und moderne Kultur gründen würden, ſo fehlte es an lauter 
Anerkennung nicht. So aber ſucht der Unglaube und Halbglaube ſich des un- 
bequemen Zeugniſſes, das die evang. Miſſion durch ihr bloßes Vorhandenſein 
gegen ſein Princip ablegt, dadurch zu entledigen, daß er ſie bald als pietiſtiſche 
Winkelſache ganz ignorirt, bald auch mit Begierde alle unbilligen, wegwerfenden 
Urtheile aufgreift und auspoſaunt, womit einſeitige Reformer, tendenziöſe Roman⸗ 
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ſchreiber, fanatiſche Darwinianer, ja auch abſichtlich entftellende und verkleinernde 
katholiſche Miſſionshiſtoriker von Zeit zu Zeit Schmach auf das Werk zu werfen 
ſuchen. Und weil er faſt über die ganze Tagespreſſe und auch über den größten 
Theil der belletriſtiſchen verfügt, ſo gelingt es ihm, Tauſende und Zehntauſende 
von der Theilnahme an dieſem Werk abzuſchrecken und ſie mit einer Maſſe von 
Vorurtheilen, zum Theil ganz lächerlicher Art gegen daſſelbe zu erfüllen. 

Iſt's nicht ſo? Warum beſuchen ſo auffallend wenig Männer, auch ſonſt 
kirchliche Männer unſre Miſſionsſtunden? Weil ſie aus der ungläubigen Preſſe 
eine Menge von Vorurtheilen gegen die Miſſion meiſt unbeſehen und ungeprüft 
angenommen haben! Nur ſehr Wenige geben ſich ja Mühe, andere Stimmen 
damit zu vergleichen und von der Miſſionsliteratur ſelbſt einige Notiz zu nehmen. 
Dies bleibt darum das Haupthinderniß, zu dem freilich noch viele andere, wie 
langweilige Miſſionsſtunden, hie und da auch ungeſchicktes und taktloſes Auftreten 
einzelner Miſſionare in der Heimath, Mängel der Miſſionsſchriften und Zeit— 
ſchriften, von denen wir uns ſelbſt gewiß nicht ausſchließen, dann die Vielen fo 
ſchwer begreifliche Langſamkeit der Fortſchritte des Werkes u. ſ. w. hinzutreten. 

Was thun dieſen Zuſtänden gegenüber? — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ihre Bekämpfung und allmähliche Beſſerung Jahrzehende lange Anſtrengungen er— 
fordern wird; und bei vielen Fanatikern des Unglaubens dürfte alle Mühe ver— 
loren ſein. Man vergeſſe aber nur nicht, daß ja in allen Kämpfen und Schwierig⸗ 
keiten, unter denen das Reich Gottes ſich mühſam Bahn brechen muß, auch etwas 
Gottgeordnetes liegt, daß Gott das Größte, das Er in's Werk fett, gern vor 
den Augen der Welt verbirgt und oft lange unter unſcheinbarer, grober Decke 
verborgen hält, bis es Ihm einmal beliebt, die Sache aufzudecken. In der 
Miſſion namentlich und darum auch in Weckung des Miſſionsintereſſes hat Er 
suas horas et moras. Aber Unzählige unter unſern Gebildeten und Halb- 
gebildeten ſind doch noch keineswegs ſo voreingenommen gegen dieſe Sache, daß 
ſie nicht mehr zu gewinnen wären. Ja es fehlt nicht an ermuthigenden Anzeichen, 
daß das Intereſſe dafür in manchen Kreiſen wächſt. An hundert Orten kann 
man heute wohlbeſuchte Miſſionsfeſte halten, wo man vor 30 und 20 Jahren 
noch entfernt nicht hätte daran denken können. Es ſei mir daher zum Schluß 
noch vergönnt, einige Mittel und Wege kurz anzudeuten, wie die zur Zeit 
unter uns noch verbreiteten Vorurtheile gegen die Miſſion zu 
bekämpfen und verſchiedene ſich ihr noch ferne haltende Gruppen von Gebildeten 
für ſie etwas mehr zu intereſſiren ſein dürften. 

Dem Loſungswort des Zeitgeiſtes: humane Bildung, aber keine 
Dogmen! iſt zunächſt mit der Frage zu begegnen, ob denn wahre ftttliche 
Bildung ohne fortſchreitende Ueberwindung der Sünde, ohne perſönliche Heiligung 
zu verwirklichen, ob letztere je einem Menſchen, er ſei weiß oder ſchwarz, ohne 
Selbſthingabe an und Lebensgemeinſchaft mit dem einzig Reinen, von dem die 
Geſchichte unſeres Geſchlechtes weiß, d. h. ohne Glauben an Chriſtus, ohne die 
Erfahrung der evangeliſchen Heilsgeſchichte am eigenen Herzen, ohne Aneignung 
der chriſtlichen Heilslehre möglich geworden ſei? Iſt denn nicht ſchon der volle 
Begriff der Menſchenwürde eine Frucht der Offenbarungsreligion? Wo gäbe 
es wahre Humanität ohne die reinigenden und erneuernden Einflüſſe der Divinität, 
der göttlich geoffenbarten Heilswahrheit? wo eine lebenskräftige, fruchtſchaffende 
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Moral ohne ſtete religiöſe Selbſtverknüpfung mit dem abſolut Guten, mit Gott? 
wer kann alſo jene pflanzen ohne grundlegende Erkenntniß des heiligen Gottes 
und feines Heilsweges, ohne Dogmen? — Und wo hätte denn je die religions⸗ 
loſe Moral geſchichtlich den Aberglauben und vollends geſchloſſene Syſteme des Aber— 
glaubens wie in vielen Heidenländern zu überwinden vermocht? Ihm iſt nur 
der Glaube, nie der Unglaube gewachſen! Oder was hätte denn die dogmen— 
ſcheue Aufklärung für geiſtig ſittliche Hebung der Heiden je geleiſtet? Unter ihrer 
Herrſchaft haben die Colonialregierungen für Bildung der Eingebornen nirgends 
etwas gethan. Ihre Pflicht in dieſer Hinſicht haben ſie erſt durch den Einfluß 
der chriſtlichen Miſſion erkannt. Und daß heute den Heiden durch raſche Ueber- 
tragung unſrer Bildung ohne Bibel und Chriſtenthum ein wirklicher Segen ges 
bracht wird, dieſer Beweis iſt noch nicht geliefert. Schon das Ausſterben 
vieler von unſrer Kultur beleckter Naturvölker ſollte in dieſer Hin- 
ſicht zur Vorſicht mahnen. So viele und verſchiedene Gründe dies auch hat, 
gewiß iſt, daß ſich am Chriſtenthum an ſich noch kein Volk den Tod geholt 
hat, wohl aber an zu raſcher, unvermittelter Annahme unſrer Culturgewöhnungen 
ohne vorheriges wahres, innerſtes Sichdurchdringenlaſſen von der erneuernden 
Geiſteskraft des Evangeliums. 

Daß etwa der Handel ohne Miſſion, im bloßen Dienſt der Erwerbſucht 
einen ſittigenden Einfluß auf die heidniſchen Völker ausübe, wird Niemand be— 
haupten wollen; er verſchlimmert vielmehr ihren ſittlichen Zuſtand faſt überall 
und fügt zu den einheimiſchen Laſtern noch die der Fremden. Nirgends ſind 
die Heiden verkommener als in den Haupthandelsplätzen der Küſtenländer. Aber 
auch unſre vornehm wiſſenſchaftlichen Kreiſe kann man getroſt fragen, was 
denn aus ihrer Mitte zur Civiliſirung der Heiden geſchehe? Ihre Emiſſäre 
machen je und je flüchtige Beſuche in Heidenländern, um die Ausbeute ihrer 
Beobachtungen auf den Büchermarkt zu bringen und die heimathliche Wiſſenſchaft 
zu bereichern. Die ſchwelgt dann in neuem Stoff, aber die armen Heiden läßt 
ſie darben. Ganz natürlich. Um deren Elend bei der Wurzel anzufaſſen, dazu 
braucht es einmal eine ſchriftgemäße Anſchauung von der Sünde und ihren Folgen 
für das Dieſſeits und Jenſeits, und dieſe iſt durch rationaliſtiſche, philoſophiſche, 
Schleiermacher'ſche und andere Einflüſſe unſern Humanitariern und optimiſtiſchen 
Weltverklärern abhanden gekommen; und ſodann eine ſolch aufopfernde, ſelbſtloſe 
Hingabe an Andere, wie zu ihr eben kein Herz von Natur fähig, auch nicht 
durch bloßen Forſchungsdrang, ſondern allein durch die Liebe Chriſti willig ges 
macht werden kann! 

Dagegen iſt der Beweis längſt geliefert, daß im Gefolge des Evan— 
geliums ſich überall, ſelbſt bei den Verkommenſten, wahre ſittliche 
Bildung, Volksbildung und echte Aufklärung, Volkserziehung zu geordneten 
Arbeit, zur Selbſtachtung, zur Selbſtändigkeit und Freiheit allmählich verbreitet. 
Man frage die modernen „Kulturkämpfer“ nur, wenn das anmaßliche Wort 
einmal gebraucht ſein ſoll, ob es irgendwo kräftigere und heroiſchere Bahnbrecher 
der Kultur gibt als die Miſſionare? Wer hat ſich um die wahre Kultur Europas 
ſolche Verdienſte erworben, wie jener Heidenmiſſionar, den die Afterkultur Athens 
einen Lotterbuben nannte? (Ap. Geſch. 17, 18.) Und wer etwa heute „von 
der civiliſatoriſchen Unfähigkeit des Chriſtenthums ſpricht, die fi allenthalben 
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bei wilden Stämmen wiederholt habe,“ ) dem können wir doch getroſt z 

die Negerwelt Weſtindiens, beſonders Jamaikas mit ihrer trotz aller noch übrigen 
Schatten doch wachſenden Civiliſation, oder die netten Häuschen der Negerchriſten 
in Sierra Leone oder auch auf der Goldküſte verglichen mit dem Schmutz der 
umwohnenden Heiden, oder ſogar früher unverbeſſerlich faule Brahminen, wie ſie 
jetzt z. B. in Mangalur ſich zum Webſtuhl der Baſler Miſſionsinduſtrie be— 
quemen, 2) Chriſtendörfer in Nord- und Südindien, unter den Karenen, in der 
Südſee u. ſ. w. mit ihren geordneten Ehen, lernbegierigen, an Zucht ſich ge= 
wöhnenden Kindern in Tauſenden unſrer Miſſionsſchulen, da und dort ſchon mit 
ſich beſſernden bürgerlichen Rechtsverhältniſſen, — oder z. B. jene Kriegerſchaar 
der Hova's in Madagaskar vorführen,) die vor Kurzem gegen die unruhigen 
Ibaren im Süden zu ziehen hatte und ſo ſtreng Mannszucht hielt, alles kaufte 
und bezahlte, was ſie brauchte, daß die Ibaren erſtaunt ausriefen: „Die Hovas 
müſſen wirklich den wahren Gott haben und ihre Religion muß gut ſein; wir 
möchten gern dieſe Dinge auch lernen und Lehrer haben,“ und ohne einen Tropfen 
Bluts zu vergießen, alles friedlich geſchlichtet werden konnte, und dergl. mehr. 

Angeſichts ſolcher Thatſachen, ganz abgeſehen von religiöſen Früchten, dürfen 
wir fragen, ob die Kulturmiſſion, der civiliſatoriſche Einfluß des Chriſtenthums heute 
aufgehört habe? ob es energiſchere und ſelbſtverläugnendere Kulturkämpfer für die 
Menſchenrechte unterdrückter Raſſen gibt als Miſſionare wie van der Kemp 
im Capland, Coke, Burchell und Knibb in Weſtindien, Patteſon in 
Polyneſien und Andere? 

Noch mehr. Wenn unſre Humanitarier in Verabſcheuung des Sclaven-, 
Opiums⸗ und Branntweinhandels und ihrer furchtbar verheerenden Folgen für 
eine lange Reihe heidniſcher Völker mit uns Eins ſind, wenn es am Tage liegt, 
daß die Chriſtenheit an der Heidenwelt ſeit Jahrhunderten entſetzliche Frevel be— 
gangen und zu ihrer Demoraliſation unendlich viel beigetragen hat, dann dürfen 
wir ſie fragen, wer denn dieſe ungezählten Blutſchulden eines 
greulichen Kulturmißbrauchs an den zerrütteten Heidenvölkern 
wieder gut machen ſoll? wer anders kann es als die, welche ihnen den 
einzigen Weg zu gründlicher ſittlich religiöſer Erneurung zeigen, die Boten des 
Evangeliums? Ja, wir ſind Schuldner der Heiden, und darum müſſen wir 
Miſſion treiben ? %) 

Viel leichter ift heute das mit Obigem zuſammenhängende Vorurtheil zu 
bekämpfen, die Miſſion ſei eben eine pietiſtiſche Winkelſache. Nur grobe 
Unkenntniß des jetzigen Sachverhalts kann dies immer noch feſthalten wollen. 
Es begreift ſich zwar aus der Thatſache, daß bei uns lange Zeit hindurch der 


) F. v. Hellwald a. a. O. S. 657 mit Bezug auf das Auftreten der Spanier 
unter den Indianern Amerikas. Als ob an der bluttriefenden und rein mechaniſ iſchen 
Art der damaligen ſpaniſchen Propaganda das Chriſtenthum ſelbſt ſchuld wöre! Sein 
Urtheil trifft aber nicht einmal in dem von ihm viel geläſterten Amerika, deſſen chriſtliche 
Kreiſe er freilich gar nicht zu kennen ſcheint, zu, vergl. die größtentheils chriſtianiſirten 
und civiliſirten Indianerſtämme der Cherokees, Seminolen und Choktaws. 

2) S. Calwer Miſſionsblatt 1874 Nr. 11 S. 84. 

5) Vergl. Calwer Miſſionsblatt Oktober 1874 S. 79. 

4) Vergleiche auch meinen Miſſioustraktat: „Vorwärts im Werke des Herrn,“ 
Barmen 1869. 
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Pietismus faſt der einzige Pfleger des Miſſionsſinnes geweſen iſt und an vielen 


Orten heute noch iſt, wie aus der ganzen, vor der Welt nicht prangen ſollenden 
Kreuzesgeſtalt des Miſſionswerks. Aber heute muß es ſich doch auch dem ober⸗ 
flächlichſten Betrachter in ganz anderem Umfang präſentiren als vor 50 Jahren. 


Gerade in den Ländern, deren kirchlich-theologiſche Sprache den Begriff „Pietis- 


mus“ gar nicht kennt, wie in England und Amerika, wird die Miſſionsſache 
als etwas für lebendige Gemeinden ganz Selbſtverſtändliches kirchlich gepflegt. 


Und auch bei uns, z. B. in Württemberg, am Rhein und in Weſtfalen, iſt das 


Intereſſe dafür doch allmählich über die Stundenkreiſe hinaus und in die größere 

Gemeinde hineingewachſen, Dank der Bemühung vieler Geiſtlichen und Aelteſten. 
Aber immerhin bleibt es noch unſre Aufgabe, an deren Löſung auch dieſe Blätter 
mitarbeiten wollen, es den Gemeinden, ja der Geſammtkirche immer mehr zum 


Bewußtſein zu bringen, daß ſie in ihrem ganzen Umfang, nicht bloß einzelne 


Kreiſe in ihr, einem Werk ihre Theilnahme zuzuwenden habe, das der Herr 
ſeiner ganzen Kirche übertrug. Und hiezu braucht es auch bei vielen unſrer 
Miſſionsfreunde, aber noch mehr bei ihren Gegnern eine Erweiterung des 
Geſichtskreiſes, eine Aufklärung über die großen Dimenſionen, die das 
Werk bereits angenommen hat. Durch das ſtete Hängenbleiben an Einzelanekdoten, 
durch das ſeltene Hinwegſehen von den Arbeiten der nächſtverbundenen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft auch auf die der andern iſt nicht ſelten der Geſichtskreis verengt und 


| ſo das geringſchätzige Urtheil von der Winkelſache groß gezogen worden. Man 


zeige doch je und je an der Hand von Ueberſichten, wie ſie auch dieſe Zeitſchrift 
erſtrebt, den Geſammtumfang des Werkes! Was ſich über die ganze 
Erde verzweigt hat, was ſchon in mehr als 200 Sprachen und Dialekten er⸗ 
ſchallt, woran Tauſende von Predigern und viele Tauſende von Evangeliſten und 
Lehrern arbeiten, wofür Millionen jährlich verausgabt werden, und bereits eine 
eigene Flotille die Meere in allen Richtungen durchſchifft, das kann wahrhaftig 
kein Vernünftiger mehr eine Winkelſache nennen, da es vielmehr das größte, auf 
Privatanſtrengungen geſtützte Unternehmen unſres Jahrhunderts iſt! In England 
fällt es längſt Niemand mehr ein, die Miffton fo geringſchätzig zu behandeln, 
auch wenn er ſie nicht billigt. Schon die großen jährlichen Exeter Hall Meetings 
mit dem die halbe Nation durchdringenden Wellenſchlag ihres Einfluſſes machen 
dies unmöglich. Aber auch in Holland und Deutſchland fehlt es nicht mehr an 
Miſſionsjahresfeſten, deren Theilnehmer nach Tauſenden zählen. Würde das 
chriſtlich gebildete Publikum ſich von der Tyrannei der politiſchen, ſo oft von 
Juden beherrſchten Parteipreſſe, die ſolche Erſcheinungen abſichtlich ignorirt oder 
mit Koth bewirft, endlich emanzipiren und ſich mehr an kirchenfreundliche Blätter 
halten, jenes Vorurtheil hörte auch bei uns bald auf. 

Wir haben damit ſchon ein anderes Haupthinderniß des Miſſionsintereſſes 
berührt, die faſt allgemeine Unbekanntſchaft mit der Miſſionsge— 
ſchichte. Wer nimmt ſich hiezu Zeit in unſrem vielgeſchäftigen Zeitalter? 
Selbſt unter Gelehrten ſind mir welche begegnet, die auf verſchiedenen deutſchen 
Univerſitäten von der Miſſion nie etwas gehört hatten, und mich erſtaunt 
fragten, ob denn das Chriſtenthum heute noch irgendwo ſich weiter ausbreite 
oder gar Märtyrer erzeuge? Ja, die wiſſenſchaftlichen Augen Deutſchlands, die 
Univerſitäten, haben lange die Miſſion faſt völlig unbeachtet gelaſſen; das zeitlich 
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und räumlich Entfernteſte regiſtriren fie oft ſorgfältiger als das in nächſter Nähe 
um ſie her Vorgehende. Hier wird es, ob wir auch noch lange der Stimme 
eines Predigers in der Wüſte gleichen müſſen, die Aufgabe miſſionsfreundlicher 
akademiſcher Lehrer bleiben, die deutſche Wiſſenſchaft auf die Bedeutung der 
Miſſion auch für wiſſenſchaftliche Forſchung nachdrücklich aufmerkſam 
zu machen. Nichts rückt ja die Völker — auch die nicht durch Eiſenbahnen zu 
verbindenden — einander ſo nahe als die Miſſion. Was wüßten wir ohne ſie 
heute von Dutzenden heidniſcher Völker? Und wie viel Material für wiſſen— 
ſchaftliche Verarbeitung ſchafft die durch die Miſſion — und in vielen Ländern 
durch ſie allein — ſich fortwährend erweiternde Kunde des heidniſchen Auslands 
herbei für die Geographie, Ethnologie, Völkerpſychologie und Phyſiologie und 
faſt alle Zweige der Naturwiſſenſchaft, “) für vergleichende Sprachforſchung (die 
ohne die Miſſion und ihre vielen Bibelüberſetzungen ſich zu ihrem heutigen Um— 
fang nie hätte entwickeln können), für Religionsgeſchichte, von der daſſelbe gilt, 
und Religionsphiloſophie, für Archäologie und Geſchichte überhaupt, vor Allem 
für die Kirchengeſchichte und Exegeſe, wie auch für die Ethik, Apologetik und 
faft alle Zweige der praktiſchen Theologie! ?) 

Glücklicher Weiſe werden nun neuerdings die Verdienſte der Miſſionare um 
die Wiſſenſchaft auch von nichttheologiſcher Seite doch da und dort laut anerkannt. 
Ein Max Müller wünſcht auf dem Orientaliſtencongreß in London (Septb. 1874), 
wir hätten ſtatt jedes einzelnen Miſſionars, den wir jetzt haben, ihrer 10! 
„Wir würden an ihnen nicht nur Apoſtel der Religion und chriſtlichen Sitte, 
ſondern zugleich höchſt werthvolle Pionire der wiſſenſchaftlichen Forſchung beſitzen.“ 
(vergl. oben S. 98.) Es gilt, ſolche Stimmen den vornehm -wiſſenſchaftlichen 
Verächtern der Miſſion getroſt entgegenhalten, damit unſre gelehrte Welt ſich 
endlich um die Miſſionsliteratur etwas mehr kümmere. Mag fein, daß ihr bis— 
heriger vorwiegend erbaulicher Charakter dieſe Ignorirung veranlaßte; aber ihre 
Sammelwerke und größeren geſchichtlichen Darſtellungen haben ſeit langer Zeit 
jedenfalls kirchengeſchichtlichen Werth, und heute ringt die Miſſionswiſſenſchaft 
immer kräftiger, zum Theil ſchon ſiegreicher nach anerkannter Geltung in der Reihe 
der übrigen. Ja bei dem jetzigen Umfang des Werkes ſcheint es mir nachgerade 
als ein integrirendes Stück zur allgemeinen chriſtlichen Bildung zu 
gehören, nicht bloß über Ansgar und Bonifaz, ſondern auch über die Fortſchritte 
des Chriſtenthums in unſrem Jahrhundert etwas unterrichtet oder doch orientirt 
zu ſein. — Auch Blätter wie „das Ausland“ acceptiren jetzt dankbar, was in 
Miſſionsſchriften von ethnologiſchen u. |. f. Notizen für die Wiſſenſchaft abfällt; ?) 


1) Wie eifrig hat einſt Blumenbach in Göttingen aus Miſſionsſchriften Notizen 
zu feiner Zoologie, vergleichenden Phyſiologie u. ſ. f. zuſammengeleſen! 

2) Letzteres könnte manchem Leſer auffallen. Aber ich erinnere an die Verhandlungen 
vieler Miſſions-Geſellſchaften über Erneuerung des alten Katechumenats, über Verfaſſungs⸗, 
Kirchenzuchts⸗, Cultusfragen, Behandlung der ehlichen und Sclavereiverhältniſſe, hie 
und da ſchon über einſtige Vereinigung der denominationellen Miſſionsgemeinden zu 
einer Nationalkirche, Beiträge zur Evangeliſtik, Geſchichte der Predigt u. |. w. 

3) Vergl. z. B. 1874 Nr. 28 die Anzeige des Nottrott'ſchen Buchs über die Kolhs⸗ 
miſſion, wo der Rezenſent es aber wieder nicht unterlaſſen kann, die evangeliſche Miſſion 
unter die katholiſche herabzuwürdigen durch die hämiſche Bemerkung, „die Ausbildung 
ihrer Sendboten, denen kein Inſtitut de propaganda fide zu Gebot ſteht, laſſe namentlich 
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und unſre Entdeckungsreiſenden ſind bei aller humanitariſchen Erhabenheit über 
Miſſionszwecke, ja ſelbſt oft über Religionsdifferenzen zwiſchen Chriſten und Moha— 
medanern doch ſehr froh an Miſſionsſtationen als Stützpunkten für weitere Unter- 
nehmungen. Man wird darum die Vertreter verſchiedener Wiſſenſchaften ſchon 
auf ihre Dankesſchuld gegen die Miſſion hinweiſen dürfen. Und ob auch 
eine wirkliche Förderung des Miſſionswerks durch dieſes wiſſenſchaftliche Honig— 
ſaugen aus verſchiedenen Miſſionsblüthen noch nicht erreicht iſt, ſo kann ſich doch 
das Vorurtheil der Maſſe der Gebildeten gegen jenes eher brechen, wenn je und 
je auch gefeierte Namen den Werth deſſelben mindeſtens für die Zwecke ihrer 
Wiſſenſchaft dankbar anerkennen. Möglich, daß die vor Kurzem beſchloſſene 
Errichtung von Profeſſuren der Geographie an den preußiſchen Univerſitäten, die 
wir mit Freuden begrüßen, mit der Zeit auch in dieſer Richtung ſich als heilſam 
erweiſen wird. 

Indeſſen wird zur Verdrängung der Unwiſſenheit über die Miſſion und ihre 
Bedeutung nicht die Wiſſenſchaft, ſondern die Kirche das Meiſte thun müſſen. 
Wie die Geiſtlichkeit, ſo ſtellt ſich in der Regel bald auch ihre Gemeinde zur 
Miſſion. Nimmt ſich jene einige Mühe zu einem zuſammenhängenden Studium 
der Miſſionsgeſchichte, ſo werden ihre Miſſionsſtunden bald auch auf die Ge— 
bildeten einige Anziehungskraft ausüben, und wird jo das Miſſionsintereſſe in 
größeren Kreiſen ſich ausbreiten können. Aber das eilige Zuſammenraffen einiger 
Anekdoten aus den nächſten beſten Miſſionsblättern iſt noch keine Vorbereitung 
für einen Miſſionsvortrag, und hilft der Unkenntniß, dem allgemeinen Mangel 
des Orientirtſeins über den Umfang des Werkes nicht ab (vergl. auch oben 
S. 37 ff. „Die Miſſionsſtunde“). Daß in dieſer Hinſicht, wie auch in Ver— 
breitung von Miſſionsſchriften, an vielen Orten etwas mehr geſchehen könnte, wird 
man immerhin ſagen und dabei, um zu größerer Selbſtanſtrengung zu ermuntern, 
die Diener der Kirche auch auf den großen, aus der Miſſion in die Hei- 
math kirche zurückſtrömenden Segen hinweiſen dürfen. Es hat ſich wohl 
nie Jemand ernſtlicher mit Miſſionsgeſchichte beſchäftigt, der nicht eine reiche 
Glaubensſtärkung gewonnen hätte aus dieſen ſteten Analogieen zur chriſtlichen 
Urzeit, dem nicht unzählige Stellen ſeiner Bibel dadurch klarer, viele ihrer Ver— 
heißungen theurer und feſter geworden wären. Gerade auch ſtark beſchäftigten 
Geiſtlichen möchten wir daher zu ihrer eigenen Erfriſchung und Stär— 
kung dieſe Beſchäftigung herzlich wünſchen. Aber allerdings an vielen Orten 
find fie durch das ſchreiende Mißverhältniß zwiſchen dem großen Umfang der 
Gemeinden und den wenigen ſeelſorgerlichen Kräften ſo belaſtet, daß nicht einmal 
zu gründlicher Seelſorge in der eigenen Gemeinde, geſchweige zu einiger Sorge 


viel zu wünſchen übrig“ u. ſ. f. — Aeußere Abrichtungsmethode und Erziehung zu allerlei 
Kunſtgriffen und Intriguen, wie ſie in der Propaganda in Rom zu herrſchen ſcheint, 
fehlt allerdings unſern Miſſionsſeminaren. Was aber Erziehung zu chriſtlich-theologiſ cher 
und ſittlicher Bildung betrifft, jo weiß jeder Sachkundige, auf welcher Seite das Ueber— 
gewicht. Ein katholiſcher Biſchof, der in die römiſche Propaganda tiefe Blicke gethan, 
ſagte mir einſt im Blick auf Madagaskar, er wundere ſich gar nicht über die geringen 
Erfolge der dortigen katholiſchen Miſſion, „weil die aus der Propaganda hervorgegangenen, 
ganz unwiſſenden Miſſionsprieſter die ane mit den gebildeten proteſtantiſchen 
Miſſionaren auf die Dauer nicht aushalten können!“ — Vergl. auch Allg. Miſſions⸗ 
Zeitſchrift, März 1875, S. 115 mit S. 120; — und 1874 Septb., S. 416. 
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für die Heidenwelt gehörige Zeit übrig bleibt. Hier ſtehen wir an einem Haupt⸗ 
hinderniß nicht bloß des Miſſionsintereſſes, ſondern des geiſtlichen Lebens in 
Deutſchland überhaupt. Es giebt wohl keine evangeliſche Kirche, die in Folge 
jener Mißproportion zwiſchen paſtoralen Kräften und Umfang der Gemeinden, 
durch langjährige kirchenregimentliche Verſäumniß der Kreirung neuer Pfarrſtellen, 
Parochieen und Gotteshäuſer in raſch ſich verdoppelnden Gemeinden ſo ſchwer 
beſchädigt und in der Entwicklung eines regeren kirchlichen und geiſtlichen Lebens 
ſo vielfach gehindert worden wäre, wie die deutſche in faſt allen unſern größeren 
Städten. Nichts iſt ſo tief beſchämend für uns, als ein Vergleich in dieſer 
Hinſicht mit England und vollends mit Schottland und ihrem ſteten Schritthalten 
in Errichtung neuer Pfarrſyſteme mit dem Wachsthum der Bevölkerung! Wo 
der Pfarrer nur noch amtiren, aber den Einzelnen nicht mehr ſeelſorgerlich nach— 
gehen kann, da wundere man ſich doch nicht über den Mangel an kirchlichem 
Sinn in der großen, faſt ganz ſich ſelbſt überlaſſenen Maſſe. Und wo jener 
fehlt, da kann freilich von Weckung des Miſſionsintereſſes fürs Erſte noch nicht 
die Rede ſein. Da muß zunächſt eine beſſere kirchliche Organiſation und Gliederung 
die Maſſen wieder für die Kirche ſelbſt und dadurch erſt für die Intereſſen des 
Reiches Gottes überhaupt zu gewinnen ſuchen. 

Mit der Unkenntniß des Miſſionswerks geht Hand in Hand das allgemeine 
Vorurtheil von der Geringfügigkeit ſeiner Erfolge. Mit den 
großen Anſtrengungen und Opfern von Menſchen und Geldmitteln ſollen die 
Reſultate der evangeliſchen Miſſion in gar keinem Verhältniß ſtehen. Ultramon⸗ 
tane Miſſionspolemiker, die oft mit der böswilligſten Verkleinerungsſucht, ja 
Wegwerfung von unſern Miſſionen reden, dabei aber nicht ohne Neid auf die 
großen Jahresbeiträge zu denſelben blicken (beſonders Marſhall, auch L. Reinke), 
und giftig übertreibende proteſtantiſche Miſſionskritiker wie Langhans reichen 
ſich brüderlich die Hand, um die wirklichen Früchte der evangeliſchen Miſſionen 
als nahezu null, und ihre Berichte von angeblichen Reſultaten als „Humbug“ 
darzuſtellen, und die liberale Preſſe druckt es in ſittlicher Entrüſtung über den 
langen Schwindel „zur Steuer der Wahrheit“ und unter lauter Anerkennung des 
Muthes und der Offenheit dieſer Kritiker jubelnd nach. Es iſt auf ſolche Stimmen, 
die immerhin zu heilſamer Selbſtprüfung nöthigen, längſt gebührend geantwortet 
worden. ) Wenn fie, wie Langhans, die evang. Miſſion nur reinigen wollen, 
nicht aufheben, ſo ſind ſie jedenfalls in einiger Selbſttäuſchung befangen. Denn 
wenn auch alle Fehler, die Langhans ihr vorwirft, verbeſſert wären, aber 
eben der Gekreuzigte und Auferſtandene den Heiden nach wie vor gepredigt würde, 
ſo wäre L. ſicherlich nur noch unzufriedener. Der tiefſte Grund ſeines Wider— 
ſpruchs, wie auch der der ungläubigen Preſſe, ſind nicht einzelne Defecte in der 
evangel. Miſſionspraxis, ſondern die totale Verſchiedenheit des Bibelglaubens unſerer 
Miſſionare von ihrem allein (zwar nicht ſelig aber) gebildet machenden Rationa— 
lismus oder gar Pantheismus. Daß Solche, die nach der Meinung unſrer Licht— 
freunde weit nicht auf der Höhe der theologiſchen Zeitbildung ſtehen, doch als 


1) Vergl. Evangeliſches Miſſionsmagazin 1865 S. 14 ff.; Zöckler, Beiträge zur 
Miſſionsapologetik, im „Beweis des Glaubens“ 1868 S. 34 ff.; War neck, Lebens⸗ 
bilder aus der Heidenmiſſion, II. Band (J. F. Riedel von Grundemann), Einleitung 
S. 13 ff. N 


348 Der Miſſionsberuf des evangelischen Deutſchlands. 


Pionire der chriſtlichen Kultur in die Welt hinausziehen und glauben, ſie können 
für ihre von der alten Chriſtenheit ſelbſt großentheils aufgegebene Predigt vom 
Kreuz neue Völker gewinnen, das iſt ihnen ärgerlich. Eine ſolche Aufgabe mit 
dem alten Bibelglauben ausführen wollen, das ſcheint ihnen im Prinzip verfehlt 
und unmöglich, und darum kann und darf, wie wir ſchon oben bemerkten, dieſe 
Art der Betreibung der Miſſion keinen weſentlich Erfolg gehabt haben! Daher 
die verkleinernde Darſtellung ihrer bisherigen Reſultate, zu der unſer humanitariſcher 


Rationalismus um ſo geneigter fein muß, als freilich, wenn feine Kritik ſich einmal 


einwärts auf die eigene Partei und die Frage lenken wollte, was denn ſie zur 
Beſeitigung des heidniſchen Elends je geleiſtet, die Antwort erſtaunlich einfach 
ausfallen müßte. 5 

Abgeſehen von der Verſchiedenheit des Glaubensprincips, über die wir hier 
nicht zu rechten haben, iſt nun aber dieſer Einwurf heute glücklicher Weiſe faſt 
von Jahr zu Jahr leichter zu widerlegen, wenn man nur ſehen will. Seit der 
Zeit jenes Angriffs von Langhans (1864) iſt gerade in der geſchmähten 
Bafler Miſſion die Zahl der Chriſten auf den meiſten Stationen ſchneller als 


= je vorher gewachſen. Die Geſammtzahl ihrer Gemeindeglieder hat ſich in dieſen 


10 Jahren (1864 — 74) ſtark verdoppelt, von 4191 auf 8439, in Afrika ver⸗ 
dreifacht, von 851 auf 2414, in China faſt vervierfacht, von 272 auf 968. — 
Aehnlich auch in andern Miſſionsgeſellſchaften. Faſt jede größere hat unter ihren 
Miſſionsfeldern eines, auf dem die Erfolge ſo augenſcheinlich, daß heute kein 
Wahrheitsfreund ſie mehr leugnen kann: ſo die Brüdergemeinde in Weſtindien und 
Suriname, die Lond. Miſſ.-Geſellſch. in Südafrika und Madagaskar, die Church 
Miss. Soc. in Sierra Leone und Südindien, die Wesleyaniſche auf den Fidji- 
und Freundſchaftsinſeln, die Boſtoner auf den Sandwichsinſeln, die amerikaniſchen 
Baptiſten unter den Karenen Hinterindiens, die holländiſchen unter den Alfuren 
auf Celebes, ) die Goßner'ſche unter den Kolhs, die rheiniſche unter den Battas 
auf Sumatra u. ſ. w. Die hier in den letzten 40 Jahren d. h. nach verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit erreichten unbeſtreitbaren Reſultate ſollten doch nachgerade das 
Gerede von der Erfolgloſigkeit der evangeliſchen Miſſion zum Schweigen bringen. 
Denn in faſt allen jenen Gebieten beziffert ſich die Zahl der gewonnenen Chriſten 
bereits nach Zehntauſenden. Selbſt da, wo man über die Langſamkeit der Er— 
folge bei verhältnißmäßig großen Anſtrengungen am Häufigſten klagen hört, in 
Oſtindien, iſt die Zahl der eingebornen Chriſten in 10 Jahren (1861—71) 
um 85,500 gewachſen,?) Burmah und Ceylon nicht mitgerechnet. 

Es ſieht wahrhaftig nicht darnach aus, als ob das Urtheil von Langhans, 
daß „die ganze Verkehrtheit des pietiſtiſchen Miſſionsprincips unter civiliſirten 
Völkern, wie Hindus, Chineſen, am Offenſten zu Tage trete und am Schnellſten 
zu Schanden werden müſſe,“ ſich beſtätigen wolle. Ueber die Zukunft der Miſſion 
in China, das ſich derſelben erſt ſeit 1864 etwas tiefer geöffnet hat, iſt heute 
noch gar kein Urtheil zu fällen. Daß aber dem geſchloſſenen Religionsſyſtem 
eines heidniſchen Culturvolks, wie dem Hinduismus gegenüber raſche Erfolge nicht 


1) Beiſpielsweiſe iſt ihr Hauptapoſtel Riedel, der gerade „in der ſchlichten Weiſe 
eines deutſchen Stundenhalters“ (Grundemann) ſo Großes unter ihnen ausrichtete, auch 
eine Sluftvation zu den vielen Schmähungen auf die pietiſtiſche Miſſionsmethode. 

2) Vergl. The Chronicle of the London Miss. Soc. März 1874 S. 46; auch 
Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr., Febr. 1874 S. 85. 
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zu erwarten find, wenn anders das Chriſtenthum nicht durch möglichſte Accom⸗ Se 
modation ſich einſchmuggeln will, wie dies die jeſuitiſche Miſſionspraxis mit Erfolg 
verſuchte, das begreift jeder Einſichtige. Daß unſre Miſſion letztere Praxis ver 
ſchmäht und damit auf augenblickliche und maſſenhafte Erfolge verzichtet, weil ſie 


einen ſolideren Grund der Heilserkenntniß in jedem einzelnen Taufcandidaten legen 


will, das gereicht ihr vielmehr zur Ehre! Nur die Ungeduld und Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den unendlichen Hinderniſſen, die hier im Wege ſtehen, kann ihr aus 
dem langſamen und mühſamen Fortſchreiten unter ſolchen Völkern einen Vorwurf 
machen wollen. Wer einen großen Strom überbrücken will, muß erſt unzählige 
Steine an beſtimmten Punkten in die Tiefe ſenken. Monate, vielleicht Jahre 
lang ſieht man keinen Fortſchritt; die Erfolge ſpringen wenigſtens nicht äußerlich 
in die Augen. Und doch wächſt das Werk. Iſt es erſt einmal über dem 
Waſſerſpiegel, dann geht es immer raſcher und zeigt ſich auf einmal Jedem die 
lange vorausgegangene Arbeit als keineswegs verloren. Darum nur Geduld! 
In China iſt man noch am Fundamentiren, und auch in Indien wachſen die 
Strebepfeiler langſam aus der Tiefe empor, aber ſie wachſen ungeſehen. Auch 
von der chriſtlichen Urkirche mit allen ihren Geiſteskräften iſt einſt das Römerreich 
nicht in Einem Jahrhundert übermunden worden! 

Wir dürfen daher den Verächtern der bisherigen Miſſionserfolge getroſt 
entgegenhalten, daß die äußerlich nicht leicht erkennbaren, nicht in Zahlen aus— 
drückbaren Wirkungen der Miſſion meiſt noch viel bedeutender 
ſind, als die Regiſtrirungen der Statiſtik dies veranſchaulichen 
können. Der allmähliche innere Umgeſtaltungsproceß in der ganzen Borftellungs- 
welt eines heidniſchen Culturvolks, wie er heute namentlich in Indien unleugbar 
vor ſich geht, das allgemeine Schwinden des Vertrauens auf die Götzen, die 
nicht mehr ganz vereinzelte Durchbrechung des Kaſtenbannes, die Religionsmengerei 
und Reformbewegung innerhalb des Brahmanismus ſelbſt (vergl. z. B. oben 
S. 97 ff. „Der Brahma Samadſch“) u. ſ. w. ſind noch viel bedeutſamere 
Phänomene von der Wirkung des chriſtlichen Sauerteigs als das äußere Wachs— 
thum der Miſſionsgemeinden, und führen uns ſamt dem überhandnehmenden 
Skepticismus einen Zuſtand vor Augen ganz ähnlich dem des römiſchen Reiches 
kurz vor dem Sieg des Chriſtenthums. Schon 1852 hat ein Vertheidiger des 
Hinduismus in Bombay in einer Schrift bekannt: „Der Hinduismus iſt todtkrank; 
ich bin völlig überzeugt, daß er ein Ende nehmen muß.“ — An ſeine Stelle 
kann nur das Chriſtenthum treten. Und da zweifelt man am Erfolg der Miſſion, 
ſtatt ſich zu verwundern, daß ſchon nach wenigen Jahrzehnden allgemeinerer evang. 
Miſſionsarbeit ſolche Wirkungen im Geſammtzuſtand des Landes vorliegen? 

Da giebt es nun aber Viele unter uns, die weniger an dem Umfang der 
Miſſionserfolge als an der Solidität ihrer Früchte zweifeln. Ger— 
ſtäcker, der „Globus,“ „das Ausland“ haben es ihnen zu Dutzend Malen 
vorgeredet, daß die getauften Heiden in der Regel noch ſchlimmer und unſittlicher, 
rührten. So ſteht es für fie faſt als Axiom feſt, die Miſſion wirke in ſittlicher 
Hinſicht eher ſchädlich. Dem gegenüber iſt vor Allem darauf hinzuweiſen, daß 
unſre Miſſionare ſelbſt ihre Neubekehrten keineswegs als vollendete Heilige, ſondern 
zumeiſt als „ſchwache Kindlein in Chriſto“ darſtellen, über die noch viel geſeufzt 
werden müſſe. Wie von Alters her das Evangelium vorzugsweiſe „den Armen“ 
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gepredigt wurde und unter ihnen Wurzel faſſen konnte, ſo findet die Miſſion 

heute noch unter den niederſten Claſſen ihre meiſten Täuflinge, ja „unter dem 
Bodenſatz,“ wie z. B. Miſſionar Mögling dies vom Kurgland in Indien 
ſagt. Solche mögen allerdings öfters von Haus aus unter dem Durchſchnitts⸗ 
maß der ſittlichen Kraft des ganzen Volkes ſein. Daher die häufige Rede der 
Heiden: „Die Chriſten, die ihr aus uns gewonnen habt, ſind ſchlechter als wir;“ 
oder in Südafrika: „Die Schulkaffern ſind nicht ſo viel werth als die freien 
Kaffern.“ Kann man denn nun erwarten, daß die Nachwirkungen dies Zuſtandes 
nach der Taufe allgemein ſo plötzlich aufhören, daß nicht oft ſchreiende Rückfälle 
in heidniſche Laſter vorkämen? Hat nicht auch ein Paulus einſt ſeiner jungen 
Gemeinde in Korinth eine Schande borhalten müſſen, „davon auch die Heiden 
nicht zu ſagen wiſſen“ 1 Kor. 5, 1? Es hat aber deßhalb in dieſer Gemeinde 
doch nicht an ächten Früchten gefehlt. Nach dem Urtheil vieler erfahrener Miſſionare 
dauern die letzten Zuckungen heidniſcher Laſter und Unſitten meiſt noch bis in die 
3. und 4. Generation nach der Taufe der Eltern fort (vergl. auch 2 Moſ. 20, 
5; 34, 7). Und ſo lange, wo nicht länger, wird es auch in der Regel dauern, 
bis der furchtbaren Macht tauſendjähriger heidniſcher Gewöhnung und Unſittlichkeit 
gegenüber chriſtliche Sitte und Zucht zu einer in weiteren Kreiſen fühlbaren, 
ſocialen, den Einzelnen ſtützenden und tragenden Macht geworden iſt. Wenn 
denn auf den meiſten Stationen das Chriſtenthum erſt ſeit einer oder zwei Gene⸗ 
rationen Boden gewinnt, die ganze Atmoſphäre aber noch voll von heidniſchen 
Einflüſſen iſt, ſoll man ſich da wundern, wenn die Convertiten, losgeriſſen aus 
ihrer bisherigen Vorſtellungswelt, aber noch wenig feſtgewurzelt in der neuen 
Lebensanſchauung, von ihren heidniſchen Angehörigen als Auswurf behandelt und 
auf jede Weiſe niedergetreten und andrerſeits noch ohne den Rückhalt eines ſtarken 
chriſtlichen Gemeingefühls oft in bedenkliches ſittliches Schwanken fallen und bis— 
weilen den Eindruck des Rückſchrittes machen? 


Uebrigens haben grobe Vergehungen überall den Ausſchluß aus der Ge— 
meinde, reſp. vom Abendmahl zur Folge. Fehlt einem dann die ſittlche Kraft 
zur Buße, und bleibt er ausgeſchloſſen, fo ſinkt er häufig noch tiefer als ge— 
wöhnliche Heiden, wird aber von dieſen dennoch als Chriſt, als Abtrünniger von 
ihnen angeſehen, und man freut ſich, ſeine Vergehen der chriſtlichen Gemeinde 
als ſolcher anrechnen zu können. — Dazu ſind unſre reiſenden Naturforſcher und 
Romanſchreiber ſelten lange genug in einem Land, um das Leben der Eingebornen 
in religiös⸗ſittlicher Hinſicht gründlich kennen lernen und Chriſten und Heiden genau 
vergleichen zu können. Die Seeplätze und Küſtenländer, die ſie in der Regel 
allein beſuchen, in denen — wie ſchon bemerkt — durch Berührung nicht mit 
der Miſſion, ſondern mit einer meiſt ſehr gewiſſenloſen Handelswelt der ſittliche 
Zuſtand am Niedrigſten ſteht und chriſtliche Characterbildung am Meiſten erſchwert 
iſt, geben durchaus keinen ſichern Maßſtab zur Beurtheilung des ſittlichen Ein- 
fluſſes der Miſſion überhaupt. Hört man dann hauptſächlich Heiden oder der 
Miſſion aus nahe liegenden Gründen ſehr übelwollende Speculanten und Händler 
über die Früchte der Miſſion reden, fo wird das Urtheil faſt immer ſehr un⸗ 
günſtig ausfallen, und der mit Vorurtheilen gegen die Miſſion ſchon vorher erfüllte 
Reiſende acceptirt es gern, um ein ihm ohnehin nicht ſympathiſches Werk nun 
um ſo mehr geringſchätzen und als verfehlt darſtellen zu können. Wie oft mag 
darum die Quelle ſolcher Urtheile eine trübe und einſeitige ſein! 
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Selbſt zugegeben aber, daß die Mehrzahl der Heidenchriſten noch viel zu 
wünſchen übrig läßt, fo iſt von dieſer Anerkennung bis zur Herabſetzung unſrer 
Miſſionsgemeinden unter das ſittliche Durchſchnittsmaß der Heiden doch noch ein 
weiter Weg. Das Letztere iſt durchaus unrichtig. Wäre es wahr, ſo hätte die 
Miſſion wohl längſt keine Lebenskraft mehr; ſie wäre unter der erdrückenden 
Laſt ihrer faulen Früchte zuſammengebrochen. Statt deſſen hat ſie ſich in der 
Heidenwelt und hat ſich das Intereſſe an ihr auch in der Heimath mit jedem 
Jahrzehnd weiter ausbreiten können, weil nicht etwa bloß die Berichte der Miſſionare 
ſelbſt, ſondern zahlloſe unbetheiligte und unbefangene Zeugen, chriſtliche Kaufleute, 
Beamte, Offiziere, Staatsmänner (vergl. z. B. Allg. Miſſions-⸗Zeitſchrift 1874 
S. 38 ff.) und Regierungen den ſittigenden, ſegensreichen Einfluß der Miſſion, 
den handgreiflichen Unterſchied der durchſchnittlichen Leiſtungen der Heidenchriſten 
von denen der Heiden in Frieden und Krieg (vergl. z. B. die Haltung der 
eingebornen Chriſten im indiſchen Aufſtand 1857, der chriſtlichen Negerſoldaten 
im Aſantekrieg und ihr öffentliches Lob ſeitens der engliſchen Behörden) immer 
lauter anerkennen! — Und ſelbſt da, wo die große Mehrzahl der Gemeindeglieder 
im Glauben und in der Heiligung noch ſehr ſchwach, fehlt es wenigſtens an 
etlichen kerngeſunden Früchten und leuchtenden Vorbildern für die Andern nicht. 

Und wenn ſo, iſt es denn in der Heimath im Grunde anders? kommen nicht 
überall auf viele Blüthen nur etliche volle Früchte? — Wie viele unter den 
Schaaren unſrer Confirmanden finden wir denn nach einigen Jahren ihrem Be— 
kenntniß noch treu? — Man verlange doch in heidniſcher Umgebung nicht mehr, 
als wir in chriſtlicher zu Wege bringen, wiewohl jene jungen Gemeinden oft genug 
an Liebe und Eifer die alten beſchämen! 

Endlich werden Viele auch über die Opfer an Menſchen und Geld 
bedenklich, die der Miſſionsdienſt alljährlich fordert. Daß manche Miſſions— 
felder (beſonders Weſtafrika) in der Sründungsperiode die Glaubensboten faſt 
wie ein offenes Grab empfingen, das ſich ſehr oft nach ganz kurzem Wirken 
über ihnen ſchloß, iſt ja wahr. Allein auch dort geſtalten ſich die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe neuerdings beſſer. Man hat die Tücken des Climas immer ſchärfer 
beobachten und wirkſamere Vorſichtsmaßregeln treffen gelernt. Den heute Ein⸗ 
tretenden ſteht in Bezug auf Diät u. ſ. f. die Erfahrung der Aelteren zur Seite, 
deren Mangel den Gründern einſt oft genug das Leben gekoſtet haben mag. 
Alles in einander gerechnet dürften jetzt die Opfer an Menſchenleben im Miſſions⸗ 
dienſt nicht mehr viel größer ſein als im Kirchendienſt der Heimath. Anderſon 
hat berechnet,“) daß ſogar in dem den Europäern wenig zuträglichen Indien vor 
etwa 20 Jahren die durchſchnittliche Arbeitszeit eines Miſſionars 16 ½ Jahre 
betrug, und daß ſie ſeit 1860 ſchon auf 17 ſtieg. Dies iſt wohl nicht viel 
weniger als im Pfarramt zu Haufe. Und wenn die Miſſion auch Opfer fordert 
an theuren Menſchenleben — fordern die Kriege, die wir führen, fordert der 
Handel, fordert die Wiſſenſchaft in ungeſunden Klimaten ſie nicht auch? Und 
iſt unſer Herr Jeſus Chriſtus, dem ſie gebracht werden, nicht mehr als 
Handel und Wiſſenſchaft und ſelbſt das Vaterland? 

Uebrigens klingt es doch komiſch, wenn die Gegner über dieſe Opfer an 
Menſchen oder Geld klagen — da ſie dieſelben doch nicht bringen! 

Wen aber beſonders die großen Geldausgaben ſtutzig machen, der ſei freundlichſt 

) A. a. O. S. 187. 
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daran erinnert, daß dem Herrn leihen zu irgend einer Förderung ſeines Reiches 
die ſicherſte und Zins d. h. Segen bringendſte Anlage des Capitals iſt. Auch 
koſtet die Unterlaſſung der Miſſion die Chriſtenheit unendlich 
größere Opfer an Menſchen und Geld als die Miſſion! Wenn 
London die 400 Stadtmiſſionare nicht hätte, ſagte im vorigen Jahr Graf 
Shaftesbury, ſo brauchte es 40,000 weitere Polizeidiener. In Natal erkannte 
unlängſt ein engliſcher Gouverneur, daß zur Erhaltung des Friedens unter den 
Kaffern Ein Miſſionar ungefähr ebenſoviel wirke als ein Bataillon Soldaten. 
Was das ruhige Wachſenlaſſen des Islam auf Sumatra und die lange Ver— 
ſäumniß größerer evangeliſcher Miſſionsanſtrengungen daſelbſt Holland koſtete, 
das kann ſeine Regierung jetzt im atſchineſiſchen Krieg nach Millionen berechnen. 
Er fordert mehr Menſchenleben und größere Geldſummen, als Holland je von 
Beiden für ſeine ſämmtlichen Miſſionen zuſammen aufgewandt und verbraucht 
hat! Und was Alles von Hab und Gut der chriſtlichen Handelswelt dadurch 
verloren ging, daß fie fo lange die ſittlich-religiöſe Erziehung der Eingebornen, 
reſp. ihrer Sclaven ſich nicht angelegen ſein ließ, ja der Miſſion auf jede Weiſe 
entgegentrat, das beziffert ſich auf Hunderte von Millionen, vergl. z. B. die 
Negeraufſtände in Weſtindien und Guiana mit Dutzenden von eingeäſcherten 
Plantagen, die geplünderten Sch fe, die zerſtörten Niederlaſſungen und hingeſchlach⸗ 
teten Menſchenleben ſeitens der ſchwer gereizten Südſeeinſulaner u. ſ. w. Unter 
den tieferen Urſachen, um deren willen z. B. die oſtindiſche Compagnie das 
ſchönſte Reich der Erde, oder Holland die Capcolonie verlor, ſteht — den Lauf 
der Dinge mit chriſtlichem Auge betrachtet — ihr feindſeliges Verhalten gegen 
die Miſſion, die lange Unterlaſſung der ſittlich-religiöſen Hebung der Eingebornen 
oben an. Gewiß, die Miffton koſtet die Chriſtenheit ungleich weniger als ihre 
Verſäumniß! Darum kann man auch getroſt ſagen, daß die Miſſion ihre 
Ausgaben reichlich bezahlt nicht bloß um der überhaupt nicht nach Silber— 
werth abzuſchätzenden ſittlichen Früchte, ſondern auch um ihrer ſegensreichen Folgen 
für das äußere Leben willen, durch ihre Beförderung eines friedlichen, geordneten 
Zuſammenlebens, eines ſichereren Verkehrs, Eröffnung neuer Handelswege, Ge- 
wöhnung der oft ſo trägen Heiden an regelmäßige Arbeit u. ſ. f., was Alles 
nicht bloß den betreffenden Völkern ſelbſt, ſondern auch dem Ausland zu gut kommt. 
Sodann aber kann doch Niemand ſagen, daß dieſe Ausgaben die materielle 
Kraft unſres Volkes auf die Dauer wirklich ſchwächen, alſo nationalökonomiſch 
bedenklich ſeien. Wie klein ſind ſie im Verhältniß zu vielen andern fortwährenden 
Ausgaben! Ein einziges größeres Panzerſchiff koſtet das 2- bis Afache deſſen, 
was ganz Deutſchland jährlich zur Heidenmiſſion beiſteuert. Der Bau einer 
Eiſenbahn von 50 Meilen überſteigt bedeutend die Geſammtſumme deſſen, was 
Deutſchland in unſrem ganzen Jahrhundert für die Heidenmiſſion ausgab. Die 
Ausgaben der größten amerik. Miſſ.⸗Geſ., des Boſtoner Board, betrugen in 
56 Jahren zuſammen um nahezu 3 Millionen Dollars weniger als die Durch⸗ 
ſchnittsausgabe einer einzigen Woche im amerik. Bürgerkriege! Wenn der 
heutige Zeitgeiſt bereitwillig um vorwiegend wiſſenſchaftlicher Intereſſen willen 
coloſſale Summen aufwendet, wie auf Weltumſeglungen, Nordpolfahrten, Venus⸗ 
und andere hohe Durchgänge, ſo haben wir gewiß nichts dagegen, erlauben uns 
aber daran zu erinnern, daß z. B. alle Miſſionsausgaben für die Sandwichs⸗ 
inſeln in etwa 50 Jahren Amerika weniger koſteten als die dreijährige Expedition 
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des Commodore Wilkes in den ſtillen Ocean! Die Reſultate der letzteren in 
allen Ehren, aber mit dem Erfolg der Chriſtianiſirung eines ganzen Landes und 
den daraus auch für den Welthandel ſich ergebenden Vortheilen werden ſie ſich 
gewiß nicht vergleichen können! — Selbſt die großen Summen, die in England 
für die Heidenmiſſion aufgebracht werden, ſind klein im Verhältniß zu den kirch— 
lichen Ausgaben und Beiträgen zu wohlthätigen Zwecken in der Heimath. Dr. 
Mullens hat berechnet, daß z. B. 80 congregationaliſtiſche Gemeinden Londons 
und der Umgegend nur etwa Yr bis 1 ihrer kirchlichen Beiträge auf die Miſſion 
verwenden. Und die freie Kirche Schottlands verwandte in den 60er Jahren 
nur 6 9% ihrer Beiträge für kirchliche und religiöſe Zwecke auf die Heidenmiſſion. — 
Anderwärts iſt das Verhältniß noch geringer. — Was in der Rheinprovinz allein 
an Geſchenken und Vermächtniſſen (die viel bedeutenderen regelmäßigen Kirchen- 
ſteuern gar nicht gerechnet) der evang. Kirche jährlich zufließt, übertrifft ſeit den 
letzten Jahren die Geſammteinnahme der rheiniſchen Miſſion um etwa die Hälfte. 
Und was am Rhein in den Faſtnachtstagen (übrigens meiſt von Katholiken) für 
Vergnügen verausgabt wird, gewiß um das Fünffache oder mehr! 

Und wenn Vielen, auch manchen Chriſten, die Geldnoth mit der unſre 
meiſten Miſſ.⸗Geſellſchaften fortwährend zu ringen haben, und die Schulden, die 
ſie je und je unausweichlich contrahiren müſſen, falls ihr Werk nicht in die 
bedenklichſten Stockungen gerathen ſoll, anſtößig ſind, ſo verweiſe ich in letzterer 
Hinſicht auf die Rechtfertigung dieſer Praxis in der Denkſchrift D. Fabri's 
von 1869.) In der Syſtematik des Gebens für Miſſionszwecke haben freilich 
die engliſchen und amerikaniſchen Chriſten einen weiten Vorſprung vor uns. Das 
regelmäßige Zurücklegen eines beſtimmten Bruchtheils der Einnahmen für kirchliche 
und wohlthätige Zwecke und zwar im Augenblick der Einnahme ſelbſt in eine 
„Gotteskaſſe,“ aus der dann der Einzelne die vielen Collectanten nach freiem 
Belieben befriedigt, hat ſich dort in unzähligen Familien ſehr bewährt. Aber es 
bürgert ſich auch unter uns in manchen Kreiſen ein, ohne daß man deßhalb 
nothwendig in die Gefahr des Geſetzeschriſtenthums geriethe.) An Willigkeit 
zu geben ſteht unſer chriſtliches Volk an ſich andern gewiß nicht nach; aber es 
iſt an's regelmäßige Geben für kirchliche Zwecke in vielen Provinzen noch gar 
nicht gewöhnt worden. Hier haben Geiſtliche und Aelteſte noch eine große Auf— 
gabe, und — verba docent, exempla trahunt! 

Dagegen haben wir bei unſern Miſſionsbeiträgen vor jenen Ländern den 
Vortheil, daß die Verwaltung unſrer Miſſionsgeſellſchaften eine 
beträchtlich billigere iſt als wohl irgendwo ſonſt. Es gibt jedenfalls in 
England und Amerika keine, die verhältnißmäßig mit ſo beſcheidenen Mitteln ſo 


1) „Die rheiniſche Miſſion im Juni 1869.“ Eine Denkſchrift u. ſ. f. Barmen 1869. 
Vergl. auch: Unſre finanzielle Lage. Bericht und Aufruf, Juli 1875 (Barmen). 

2) Es hat ſich darüber ſchon eine anſehnliche Literatur entwickelt, aus der ich nur 
erwähne: Die Zeitſchrift der Systematic Beneficence Society: The Benefactor 
(London, 8 Old Jewry, E. C.); W. Arthur, The duty of giving away a stated 
®roportion of our income, London 1861; Voluntarism as it is in the churches, 
and as it is in Christ, London ohne J.; und viele Tractate, z. B. Uncle Ben’sbag, 
how it is never empty, 13. Aufl., J. Roß, the biblical catechism on the 
dedication of property, 60. Aufl.; How? and how much? a word on giving, 
Dublin. The Best for the Lord u. A. — „Die geordnete Liebesthätigkeit, ein Gebot 
des Herrn.“ (Baſel, Marriott.) 23 
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viele Miſſionare in der Heidenwelt unterhielte, wie z. B. die Barmer und Baſler 
(vergl. oben). Dies können wir denen entgegenhalten, die oft aus purer Un⸗ 

wiſſenheit den Verdacht hegen, die Gelder werden zum Theil unnütz verſchleudert. — 
Und wer da meint, die Heidengemeinden ſollten für ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
alsbald ſelbſt ſorgen, der iſt auf die Thatſache zu verweiſen, daß namentlich 
Erſtlingsgemeinden zum größten Theil aus Armen beſtehen, die oft durch ihre 
Taufe ihren bisherigen Unterhalt verlieren und die größte Mühe haben, ſich ſelbſt 
zu ernähren, daß aber die Heidengemeinden nach Kräften zur Miſſion beiſteuern und 
auch hiezu erzogen werden, ja daß manche von ihnen z. B. in Oſtindien, Weſt⸗ 
und Südafrika, beſonders viele aber in Weſtindien heute ſchon alle Koſten ſelbſt 
beſtreiten und an Opferwilligkeit viele alte Chriſtengemeinden beſchämen! 

O, der Einwürfe und Vorurtheile gegen die Miſſion ſind unzählige; wer 
will ſie alle aufzählen? Aber unwiderleglich iſt keiner. Es braucht nur bei 
vielen unſrer heutigen Miſſionsfreunde etwas mehr Zeugenmuth, und zu 
dieſem wiederum etwas eingehendere Beſchäftigung mit der Sache, 
ſo iſt zu hoffen, daß das Intereſſe für die große Reichsſache des Herrn auch 
bei uns ſich immer mehr Bahn bricht, und unſer deutſches Volk ſeinen Miſſions⸗ 
beruf immer klarer erkennt, immer völliger und allſeitiger ausführt. Mögen die 
Gegner der Miſſion eine Antwort ſuchen auf die einſchneidende Frage, mit der 
einſt eine Schaar Neger unſern Miſſionaren auf der Goldküſte entgegentrat: 
„warum ſeid ihr denn nicht früher zu uns gekommen, wenn doch Gott befohlen 
hat, dieſes Wort in aller Welt zu predigen? wir ſind genöthigt geweſen, dem 
Fetiſch zu dienen, da wir nichts Beſſeres gewußt haben!“ und dabei ſich ſelber 
fragen, ob denn die Gleichgültigkeit oder gar Feindſchaft gegen die Miſſion ihnen 
ſelbſt je zum Segen und nicht vielmehr eine Beeinträchtigung ihres eigenen reli⸗ 
giöſen Lebens wurde? Wer darauf die rechte Antwort findet, für den braucht's 
keine Widerlegung der Einwürfe mehr, dem wächſt aus der Demuth auch der 
rechte Muth zu dieſem Werk. Und was iſt die Miſſion anders als der 
Muth der Kirche, die Verkörperung ihres Vertrauens auf den einſtigen Sieg 
der ihr anvertrauten Wahrheit? In andern Zeiten hatte die Kirche den Beweis 
ihrer Glaubensſtärke zu liefern durch Leidensmuth. Gefängniß und Scheiter⸗ 
haufen waren die ernſte Probe und der Thatbeweis ihres unüberwindlichen Glaubens 
und Hoffens vor der Welt. Heute hat ſie ihre unzerſtörbare Lebens- und Sieges⸗ 
kraft zu bewähren mehr durch unermüdlichen Arbeits muth, durch die Werke 
des Glaubens und der ſelbſtverleugnenden Liebe. Einer Welt gegenüber, die 
äußerlich die Kirche gewähren läßt, dieweil ſie ſelbſt ein chriſtliches Gepräge 
angenommen hat, aber dabei ihre baldige Selbſtauflöſung erwartet, hat ſie 
jetzt ihre unendliche Selbſterweiterungs- und Vervielfältigungskraft 
zu bethätigen, und in der Miſſion einer glaubensſcheuen Zeit den Thatbeweis 
zu liefern, daß ihr Glaube an den, dem auch der Welt Enden zum Eigenthum 
gegeben, und an ſein kommendes Reich eine Wahrheit bleibt und immer mehr 
wird. Je deutlicher ein großer Bruchtheil der alten Chriſtenheit des Lebensbrodes 
überdrüſſig wird, um ſo williger und reichlicher werde es denen gebracht, die oft 
darnach hungern! Heute ſtehen die Thore zu ihnen offen. Darum helfe mit⸗ 
bauen an dieſem Werk, wer Glauben hat, wer Muth hat! Das Zeitalter der 
Miſſion iſt angebrochen. Gebe Gott, daß auch unſer Volk ſeine Zeit verſtehe! 


Zum Miſſonsſtatſtk. 


Zur Miſſionsſtatiſtik. 
von Dr. Grundemann. 
Fortſetzung. 


C. Amerikaniſche Miſſtonsgeſellſchaften. 


1. American Board of Commissioners for Foreign 
Missions. [A. B. C. F. M.] gegr. 1810. 


Adr. Corresponding Secretaries: Rev. Selah B. Treat und Nathanael 
G. Clark D. D. 33, Pemberton Square, Boston Mass. U. S. 
Bl. Missionary Herald, 8°, Vol. LXX, mit Stahlſtichen (zuweilen Kar⸗ 
ten). Preis 1 Dollar, Aufl. 11100.) Der Jahresbericht wird in 2000 
Exempl. verbreitet. 
Miſſionsſchiff: Morning Star. 


FE , Stati⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten 785 
Arbeitsfelder. onen. nare. canten. überhaupt Schiler. Ausgaben. 
Südafrika 7 13 524 12002) 75259 
Türkei 17 47 4256 19549 7607 
Indien 16 21 2176 8263 2349 
Ceylon 7 6 570 22802) 21545) 
China 7 17 238 5552) 139 
Japan 2 5 — — 80 
Mikroneſien 9 11 913 3500 —09— 
Am. Indianer 3 3 597 24002) —9 
Hawaii⸗Inſelns) — 13 14850 30000 — 
68 136 | 24124 | 67747 | 13081 | 1740000 Mk.s) 


Wir haben es hier, wie bei den Organen der Heidenmiſſion in den Vereinigten 
Staaten meiſtentheils, nicht mit einer Geſellſchaft, ſondern einem „Board“ zu thun, 
ſodaß genau genommen die Ueberſchrift dieſes Abſchnittes nicht zutreffend iſt, die jedoch 
der Gleichmäßigkeit wegen beibehalten wurde. Jener Ausdruck bezeichnet ein Collegium, 
das ſich entweder — wie der genannte — durch ſelbſtſtändiges Zuſammentreten einzelner 
Miſſionsfreunde gebildet hat, oder, bei ſtreng kirchlichem Charakter der Miffton, von der 
oberſten Behörde der Denomination gewählt iſt. Im erſteren Falle, wie bei dem in 


1) Dies iſt die Zahl der bezahlten Exemplare. Außer dieſen wird eine große 
Anzahl an Sammler von Beiträgen gratis vertheilt. 

2) Nach Analogien geſchätzt. 

3) Angaben von 1871, 

) Angaben fehlen. 

5) Die Hawaii⸗Inſeln bilden nicht ferner ein Miſſionsgebiet, ſondern find als 
chriſtianiſirt anzuſehen. Die durch den A. B. geſammelten evangeliſchen Chriſten ſtehen 
jetzt unter den Hawaiian evangelical Association. Die Zahl der Communicanten 
geben wir nach dem Berichte von 1870, wo dieſelbe zum letzten mal erwähnt wird. 
Wahrſcheinlich iſt fie ſeither, bei der Abnahme der Bevölkerung, geringer geworden. Die 
angegebenen Miſſionare find als Paſtoren thätig, werden aber z. Theil durch den Board 
unterhalten. j 

6) Den Dollar zu 4 Mark gerechnet. 
232 
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Rede ftehenden Board trägt die Verfaſſung einen mehr ariftofratiihen Charakter. Er 
bietet ſich als Vermittler des Miſſionsintereſſes an wo auch immer dieſes in den heimat⸗ 
lichen Denominationen ſich zeige, ohne eine beſtimmte Miſſionsgemeinde zu ſammeln 
und ſich von derſelben beeinfluſſen zu laſſen. Die Zahl der Mitglieder wird durch 
Cooptation ergänzt. In Praxi freilich macht ſich ja die Sache bei den Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften auch nicht viel anders da die betreffende heimatliche Miſſionsgemeinde auf die 
Leitung der Angelegenheiten gewöhnlich wenig oder gar keinen Einfluß übt, was hie und 
da nur auf eine Anzahl Vertrauensmänner zutrifft, die dann unausgeſprochenerweiſe 
dieſelbe Stellung wie die Mitglieder eines ſolchen „Board“ haben. 

Die Zahl der Mitglieder (corporate members) des American Board, wie man 
die in Rede ſtehende Körperſchaft kurzweg zu nennen pflegt, beträgt 200 oder drüber, 
deren Wohnſitze in den verſchiedenen Staaten zerſtreut ſind, vorwiegend aber ſind die 
Mitglieder der Neu⸗England⸗Staaten, beſonders Maſſachuſetts. Neben ihnen giebt es 
eine große Anzahl Ehrenmitglieder, in die jeder der 100 Dollar auf einmal beiträgt 
(Geiſtliche 50 Dollar), aufgenommen werden kann. Jährlich findet eine Verſammlung 
dieſer Mitglieder ſtatt, u. z. abwechſelnd an verſchiedenen Orten, auf der die Angelegen⸗ 
heiten der Miſſion durch verſchiedenen Comites geprüft, Beſchlüſſe über die weitere Leitung 
gefaßt werden ꝛc. So wie die Londoner Geſellſchaft hat der A. B. das Princip, ſchrift⸗ 
gemäßes, evangeliſches Chriſtenthum ohne alle Deminationale Beſonderheit unter den 
Heiden reſp. unevangeliſirten Völkern zu verbreiten. Vorzugsweiſe aber waren es die 
Congregationaliſten (Independenten) und Presbyterianer, welche ſich dieſes Organs be⸗ 
dienten. Von den letzteren blieb die Fraction der ſogenannten „Neuen Schule“, (New 
School) ſeit der Spaltung (1837) beim Board, während die andere (Old School) den 
weiter unten zu nennenden Presbyterian Board bildete. Infolge der 1870 geſchehenen 
Vereinigung jener beiden Fractionen hat jedoch die Mitwirkung der Presbyterianer beim 
A. Board ganz aufgehört, und derſelbe iſt ſo gut wie ganz Organ der Congregationa⸗ 
liſten geworden. Bei jener Veranlaſſung ſind denn auch die presbyterianiſchen Miſſio⸗ 
nare deſſelben mit ihren Miſſionsgebieten an den Presb. Board übergegangen. Aus 
dieſem Grunde kann hier keine Vergleichung der Daten von vor 10 Jahren mit den 
vorliegenden angeſtellt werden, die eine unzutreffende Abnahme der Miſſion zeigen würde. 

In neuſter Zeit hat der Board auch Miſſionen im Gebiete der katholiſchen Kirche 
unternommen, (Spanien, Italien, Oeſterreich. Mexico). Von dieſem ſehen wir nach 
den oben ausgeſprochenen Grundſätzen ab, obwohl wir die Miſſionen unter den verkom⸗ 
menen orientaliſtiſchen Kirchen mit aufgenommen haben. 

Zu den obigen Angaben ſei noch folgendes bemerkt: Unter den ordinirten Miſſio⸗ 
naren befinden ſich 5 Aerzte, neben denen 7 andere Aerzte thätig ſind. Eingeborne 
Paſtoren: 102; ditto Prediger und Katechiſten: 276; Schullehrer: 416. Die Preſſe 
lieferte über 5 Millionen Druckſeiten. Bei der obigen Summe der Schülerzahl fehlt 
die der beiden letzten Miſſionsfelder. Die Ueberſichtstabelle des Jahresberichtes, der die 
eben gemachten Angaben entnommen ſind, zählt 18644 Schüler überhaupt. Hierbei iſt 
zu bemerken, daß hierbei die Miſſionen in kath. Ländern eingeſchloſſen ſind. 

Die ſämmtlichen Einnahmen des Board betrugen 1873, abgeſehen von den beſon— 
ders berechneten Beiträgen für die zuletzt erwähnten Miſſionen ca. 1,685,000 Mark, 
ſodaß damals eine Schuld von ca. 55,000 Mark blieb. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß die Miſſion in Mikroneſien von Board in 
Gemeinſchaft mit der Hawaiian Evangelical Association getrieben wird, die 6 von 
den 11 Miſſionaren unterhält u. z. Hawajier. Dieſelbe wirkt ohne Beihülfe auf den 
Marqueſas⸗Inſeln, wo ſie nach den letzten Mittheilungen von 1870 auf 6 Stationen 95 
Communicanten hatte. 


2. American Baptist Missionary Union, gegr. 1814. 


Adr. Corresponding Secretary: Rev. J. N. Murdock, D. D. Missio- 
nary Rooms, Tremont Temple,) Boston, Mass. U. 8. 


) Das der Union gehörige Haus, 12 Bedford Street, iſt ſeit dem Brande auf 
längere Zeit vermiethet. 
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Bl. Baptist Missionary Magazine, 8“. Vol. LIV. Preis: 1 Dollar. 
Auflage: 6500. 

Macedonian and Helping Hand, Fol. Zeitungsformat, mit Holz⸗ 
ſchnitten, zugleich Organ zweier mit der Union verbundener Frauenver⸗ 
eine. Pr. 35 Cents. Der ausführliche Jahresbericht findet ſich jedes— 
mal in der Julinummer des B. M. Magazine. 


e Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriften | 5 Ausgaben in 
Arbeitsfelder, nen. nare. 2 canten. überhaupt. Schüler. | Mark 
Birma 97025 19218 ca. 60000 5732 
Indien 7 12 4220 ca. 12-15000 882 
China u. Japan 7 7 520 ca. 1200 —8) 
Weſtafrika — —4 525 | 
| 23 44 24483 ca. 75000 | 6614 | 1,024,000 
1854: | 19 49 [8873 1168 


Die A. B. M. U. beſteht unter dieſem Namen erſt ſeit 1845. Früher war an 
ihrer Stelle die General Missionary Convention of the Baptist Denomination in 
the United States for Foreign Mission, eine Vereinigung von baptiſtiſchen Miſſions⸗ 
freunden, deren jeder 100 Doll. jährlich beitrug, oder eine Gemeinde, die dieſe Summe 
aufbrachte, vertreten konnte. Dieſe Convention trat alle 3 Jahre zuſammen. Als ſich 
im genannten Jahre die ſüdlichen Baptiſten trennten und eine beſondere Convention 
bildeten, wurde eine neue Conſtitution und der jetzige Name angenommen. Jeder, der 
100 Doll. auf einmal zahlt iſt damit lebenslänglich Mitglied (Life member) der 
Union, die die Leitung ihrer Geſchäfte einem Board of managers übertragen hat, der 
aus 75 Perſonen (darunter wenigſtens ein Drittheil nicht Geiſtliche) beſteht, und das 
ausführende Comité anſtellt. Die Verſammlungen der Union find jährlich, abwechſelnd 
an verſchiedenen bedeutenden Orten der nördlichen Staaten. Das Comité hat ſeinen 
ſtändigen Sitz in Boſton. Um das Miſſionsintereſſe in den Baptiſtengemeinden rege 
zu halten und zu fördern, find verſchiedene Geiſtliche als ſogen. Diſtrict-Secretäre ange⸗ 
ſtellt, die je einem abgegrenzten Diſtrict vorſtehen. 

Die Miſſion unter den Indianern hat die Union an die Baptist Home Missio- 
nary Society abgegeben. In Liberia unterſtützt ſie einige baptiſtiſche Geiſtliche. Neben 
der Heidenmiſſion führen die Jahresberichte ausgedehnte Miſſionen in Deutſchland, 
Frankreich ꝛc. an, die wir hier ſelbſtverſtändlich unberückſichtigt ließen. Auch die darauf 
verwendeten Ausgaben wurden zurückgerechnet. — Leider fand ſich im Jahresbericht von 
1864 keine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung, die wir zur Vergleichung benutzen konnten. 
Wir bemerken nur, daß damals die Ausgaben für Heidenmiſſion 496000 Mark betru⸗ 
gen, incl. derer für die damals noch beſtehende Indianermiſſion. Im übrigen ſind zur 
Vergleichung Daten von 1854 beigefügt, die aber nur die angegebenen Arbeitsfelder ver⸗ 
treten. Die Geſammteinnahmen der Unjon beliefen ſich 1874 auf 1,284,000 Mark. 

Zwei Womans Baptist Missionary Societies, die eine mit dem Sitz in Boſton, 
die andere in Chicago, ſtehen mit der Union in Verbindung. 


1) An manchen dieſer Stationen befindet ſich eine Miſſion für Birmanen neben 
einer ſolchen für Sgau- oder Pgho-Karenen zc. Zählt man dieſe Arbeitskreiſe beſon— 
ders, ſo findet man deren 18. j 

2) Hier find nur die ordinirten männlichen Arbeiter gezählt; in den Jahresberich⸗ 
ten ſind auch die Frauen und Jungfrauen, die auf den Stationen arbeiten, mitgerechnet, 
daher die Zahlen bedeutend höher. 

6) Angaben fehlen. 

4) Nur eingeborne Prediger (10). 
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3. Missionary Society of the Methodist Episcopal 
Church. gegr. 1819. 


Adr. John P. Durbin, D. D. Honorary Secretary, 805 Broadway. 
New York. 

Bl. Missionary Advocate, gr. 8“, Vol. I, neue Serie (1873), Preis: 
25 Cents. Für je 7 Mitglieder der Meth. E. Ch. wird auf Ver⸗ 
langen 1 Exempl. gratis geliefert; das Blatt findet daher eine weite 
Verbreitung. Es dient vorzugsweiſe der Weckung und Förderung des 
Miſſionsintereſſes, läßt aber nicht recht ein klares, zuſammenhängendes Bild 
der Zuſtände und Entwicklung der betr. Miſſionen gewinnen. Mehr 
findet man im ausführlichen Jahresbericht, der je im Januar erſcheint. 


Arbeitsfelder. Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | Schüler. Ausgaben in 


nen. nare. | canten. überhaupt. Mark. 
Weſtafrika 22 23 2000 ca. 4000 1200 
China 5 17 1061 1960 615 
Indien 16 17 823 ca. 2000 4177 
Japan 4 | 5 — — — 
N.⸗Amerika (Indien). 13 17 1516 ca. 3500 — 
Im Jahre 1873 n 5400 f ca. 11500 5992 ca. 1,000,000 
8863 34 | 50 | 22706 2040 


Dieſe von mehreren Gliedern der methodiſtiſchen Episkopal-Kirchey geftiftete Gefell- 
ſchaft wurde bald nach ihrem Entſtehen durch die Generalconferenz derſelben als ein 
kirchliches Inſtitut anerkannt. So hat dieſe Miſſion durchaus kirchlichen Charakter. 
Ihre Arbeitsfelder ſtehen unter der Leitung von Miſſionsbiſchöfen ꝛc. wie auch ihre 
Wirkſamkeit in der Heimat ſich ganz der Gliederung der genannten Denomination ange⸗ 
ſchloſſen hat. Sie betreibt aber nicht allein auswärtige Miſſion, (Foreign Miss.) unter 
Heiden und Chriſten andrer Confeſſionen, ſondern auch die Arbeiten im Gebiet der Ver. 
Staaten gehören als Domestic Missions zu ihrer Thätigkeit, von denen die unter den 
Indianern mit in den Kreis unſrer Betrachtung fällt. Hier ſind natürlich wieder die 
Arbeiten in Deutſchland, Schweden, Norwegen, Bulgarien, Italien ꝛc. unberückſichtigt 
geblieben.?) — Unter der Zahl der Communicanten befinden ſich wahrſcheinlich auch 
einige Europäer. Betreffs der Chriſten überhaupt waren wir auch hier auf Schätzung 
i Te die obgleich ſich für dieſelbe einige Anhaltepunkte boten, doch an Sicherheit 
viel zu wünſchen übrig läßt. 

Bei Weſtafrika iſt zu bemerken, daß die angegebenen Communicanten größtentheils 
aus Americano-Liberianern beſteht, die alſo nicht direct aus dem Heidenthum geſam⸗ 
melt wurden. Eine Scheidung der bekehrten Heiden von denſelben ließ ſich nicht durch⸗ 
führen. Auch die genannten Miſſionare ſind zumeiſt Farbige. Von den Ausgaben der 
Geſellſchaft ſind hier gleichfalls nur die auf Heidenmiſſion verwendeten zuſammengerech⸗ 
15 Fr Geſammteinnahme betrug 2,423,000 Mark, dagegen 1863 nur 1,720,000 

ark. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß aus den Domestic Missions auch die Wirkſam⸗ 
keit unter den Chineſen in Californien mit zu zählen wäre. Dieſelbe hat jedoch keine 
bedeutende Ausdehnung erlangt — es werden 11 Mitglieder angegeben. 


) Wir pflegen ſonſt wohl zu ſagen: „biſchöfliche Methodiſten“, nicht genau, aber 
die Stellung dieſer Denomination neben den Wesleyaniſchen Methodiften bezeichnend. Letztere 
ſind nicht in den Verein. Staaten, wohl aber in Canada vertreten. 

) Es macht auf uns geradezu einen komiſchen Eindruck in einem Jahresberichte 
neben einander 2 Bilder zu ſehen, das eine eine Anzahl chineſiſcher Schulkinder, das 
andere die Berliner Sonntagsſchulkinder, ihr Jahresfeſt feiernd. 


u” . en alarr 
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4. Board of Missions of the Protestant Episcopal 
Church in the U. S. of America, gegr. 1835. 


Adr. Rev. S. D. Denison, D. D. Honorary Secretary —, No. 23 
Bible House New- Vork. 

Bl. Spirit of Missions, 8“, vol. XXXIX, Preis: 1 Doll. 50 Cents. 
Nur ein Theil dieſes ſtarken Miſſionsblattes bezieht ſich auf die Heiden- 
miſſion. Die andern Abtheilungen gelten der Ausbreitung der biſchöfl. 
Kirche im Gebiet der Ver. Staaten (Domestic Missions) und ins Be- 
ſondere unter der farbigen Bevölkerung (Home Mission to Coloured 
People). Der Jahresbericht iſt enthalten in den Proceedings of the 
Board at the Annual Meeting. 


Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Geſammtz. Schüler Ausgaben in 


Arbei : 
Arbeitsfelder. nen. | nare, canten. d. Chriſten. Mark. 
Weſtafrika 17 2 | 255 | ? 345 
China und Japan 5 9 95 2 623 
Weſtindien 2 1 71 7 39 
N.⸗Amerika (Indianer) 6 Se —_ — — — 
17 | ı8 3210 1215002) 1007) 460000 


Dieſe Miſſion trägt einen ſtreng kirchlichen Charakter. Die Biſchöfe der genannten 
Kirche haben ex officio Sitz und Stimme im Board, nur ſolche Geiſtliche, die in der— 
ſelben bereits ein Amt verwaltet haben, ſollen nach den Statuten als Miſſionare ver⸗ 
wendet werden ꝛc. Wie ſchon nach dem über das Miſſionsblatt Geſagten zu ſchließen, 
iſt der Board die Behörde der die geſammte miſſionirende Thätigkeit der Kirche unter⸗ 
ſtellt iſt. Wir haben es hier in's Beſondere mit den Arbeiten des Foreign Committee 
zu thun; doch fällt aus dem Geſchäftskreiſe des Domestic Committee die Indianermiſ⸗ 
fon in unſre Betrachtung. Leider fehlen über dieſelbe die meiſten Zahlen für unſre 
Rubriken, ſo daß die angegebenen Summen als unvollſtändig zu bezeichnen ſind. — 
Von den auswärtigen Miſſionen blieb die in Griechenland unberückſichtigt. Für Weſt⸗ 
afrika (Liberia) gaben wir nur die Zahl der Hauptſtationen, während der Bericht 24 
Stationen zählt, ſowie die Zahl der weißen Miſſionare neben denen jedoch 6 ordinirte 
Liberianer und ein Eingeborner wirken. Für die Zahl der Chriſten überhaupt fanden 
ſich keinerlei Angaben und wenig Anhaltepunkte zur Schätzung. Die Ausgabe iſt die 
der Foreign Committee, von der die auf Griechenland fallende Summe von 25600 
Mark abzuziehen wäre, dagegen müßten die Koſten der Indianermiſſion hinzugezählt wer⸗ 
den. Letztere ſind jedoch nicht ſpecificirt. Zahlen von 1863 die ſich zur Vergleichung 
eigneten liegen nicht vor bis auf die der Ausgaben der For. Com., welche damals 
397600 Mark betrugen. 


5. Freewill Baptist Foreign Mission Society, gegr. 1833. 


Adr. Correspond. Secretary, Rev. C. O. Libby, Dover, N. II. 

Bl. Die Geſellſchaft giebt kein beſonderes Miſſionsblatt heraus. Ihre Ver⸗ 
öffentlichungen geſchehen durch die Zeitung der betr. Denomination — 
deren Titel uns leider entfallen ift.?) Außerdem erſcheint ein Jahres⸗ 


1) Unvollſtändig. 
2) Geſchätzt. 
) Vielleicht: The Morning Star? 
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bericht über die Freewill Baptist Benevolent Societies, in dem 
auch die Miſſion ausführlich beſprochen wird. 


Atbeitsfelder Statio-⸗Miſſio⸗Communi⸗ e Schüler. Ausgaben in 


nen. nare. | canten. d. Chriſten. Mark. 
Indien 4 5 2181) | ca. 800 | ca. 400 44,580 
1864 3 2 ER 44,5282) 


1 I1+3 T 144 | | 


Die Freewill Baptists, welche ſich von den andern Baptiſten, (die ſich im Gegen⸗ 
fat zu den kleineren baptiſtiſchen Denominationen Regular Baptists nennen) in Bezug 
auf die Lehre von der Prädeſtination unterſcheiden, umfaſſen etwa 56000 Seelen. Vei 
dieſer Miſſion betheiligen ſich aber auch die Free Christian Baptists in New Brun- 
swick, welche jährlich 3—4000 Mark beitragen. Sonſt geht dieſelbe mit den engliſchen 
General Baptists, die auf demſelben Felde (Oriſſa) arbeiten, Hand in Hand. Neben 
den Miſſionaren wirken 14 eingeborne Prediger. 


6. Board of Foreign Missions of the Presbyterian 
Church, gegr. 1837. 


Adr. Correspond. Secretary, Rev. John C. Lowrie, Mission House, 

23 Centre Street, New York. 

Bl. Foreign Missionary, 8°?) Vol. XXXI Der Jahrgang 
beginnt mit der Juni-Nummer, jedes Heft mit einem Holzſchnitt. Das 
Blatt enthält längere Aufſätze von allgemeinem Miſſionsintereſſe. Die 

Mittheilungen über die eigenen Stationen ſind oft nur kurz und geben 
nicht überall fortlaufenden Bericht über dieſelben. Preis 7 Mark. Aufl. 
ca. 7400. 

Presbyterian Monthly Record 8“. Nur zum Theil als 
Miſſionsblatt zu betrachten, da es die Berichte der verſchiedenen Boards 
der Denomination enthält. Auch hier findet ſich keine eingehende und voll- 
ſtändige Darſtellung des Zuſtandes und der Entwicklung der Arbeit auf 
den betr. Miſſionsgebieten. Preis: Mark 1,20. Der Jahresbericht erſcheint 
in einem beſonderen Bande. 


ez Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Geſammtz. 8 
Arbeitsfelder. nen. | mare. | canten. d. Chriſten. Schüler. Ausgaben. 
Anmerik. Indianer 12 15 1191 3000 239 
Weſtafrika 1 11 432 1000 125 
Indien 18 37 640 3000 6834 
Hinterindien 4 10 21 100 25 
Ehina®) u. Japan 11 27 634 1200 495 
Syrien u Perſien 8 22 1002 5000 2975 
5 64 122 3920 ſca.12-15000 10693 1,928,000 
Im Jahre 1863 47 58 | 165 — | 5010 | 753,800 


) Die Angaben von einer der Stationen fehlen. 

2) Die Summe würde niedriger ſein, wenn wir den damaligen niedrigen Cours 
des Am. Papiergeldes in Rechnung ziehen könnten. 

3) Erſcheint auch in großem Zeitungsformat. 

) Incluſive der Chineſen in Californien. 
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h Auch dieſer Board ift nur ein ſtändiges Committee der General Assembly der 
presbyterianiſchen Kirche, u. z. früher des als Old School bezeichneten Zweiges derſel— 
ben. Wie bereits erwähnt vereinigten ſich die beiden getrennten Zweige 1869 und feit- 
dem vertritt dieſer Board die Miſſionen der geſammten presb. Kirche in den Verein. 
Staaten. Wie ſchon bemerkt, hat er jetzt auch die Leitung mehrerer früher dem A. B. 
C. F. M. unterſtellten Miſſionen. Daher eignen ſich die vor 10 Jahren gemachten 
ſtatiſtiſchen Angaben nicht zur Vergleichung um ſo weniger, da nicht blos die jetzt mit 
aufgeführten Miſſionen in Syrien und Perſien ſowie zum Theil in Weſtafrika, ſondern 
auch Indianer-Miſſion, ſo fern ſie damals des Krieges wegen in weitem Maaße ſus— 
pendirt war, nicht mit berückſichtigt iſt. Die Arbeiten in katholiſchen Ländern und unter 
den Juden ſind hier wiederum übergangen und die betreffenden Koſten von der Summe 
der Ausgabe abgerechnet. Die geſammte Einnahme betrug im Jahre 1873: 1,816000 
Mark, ſodaß alſo ein namhaftes Deficit blieb, wie ſolches in geringerem Maße überhaupt 
in den letzten Jahren ſtattfand, während die früheren Jahresberichte Ueberſchüſſe auf⸗ 
weiſen. — Neben den amerikaniſchen Miſſionaren arbeiteten 31 ordinirte nebſt 33 nicht 
ordinirten eingebornen Predigern, ſowie 158 amerik. und 387 eingeborne Lehrer reſp. 
Lehrerinnen. Ueber die Zahl der auf den Arbeitsfeldern geſammelten Chriſten überhaupt 
enthalten die Berichte keine Angaben; wir mußten nach Muthmaßung ſchätzen. 


7. Foreign Missionary Society of the Evangelical 
Lutheran Church in the U. S., gegr. 1837. 


Adr. Secretary, Rev. A. C. Wedekind, D. D. 154 East, 14th Str. 
New Vork (?). 
Bl. The Lutheran and Missionary (2) erſcheint in Philadelphia. 


Arbeitsfelder. Sg Miſſio⸗ ee Chriſten | Schüler. Ausgaben in 


nen. | nare. canten. überhaupt. Mark. 
Indien 3 3 731 2470 4721 
Weſtafrika | 1 | 1 | 23 | | 4 | 
C | 513 | 86,000 


Leider ſteht uns über dieſe Geſellſchaft, welche mit der Ev. Luth. General- 
Synode auf's Engſte verbunden iſt, kein authentiſches Material aus neueſter Zeit zu 
Gebote. Die Zahlen für die Miſſion in Indien gaben wir nach der Statiſtik der Alla⸗ 
habad⸗Conferenz, für Afrika blieben nur die Angaben aus den Verhandlungen der Ge— 
neralſynode von 1866. Auch die Ausgabe iſt daher notirt; jetzt dürfte ſie weſentlich 
höher ſein. Hoffentlich gelingt es uns noch, neuere Nachrichten zu erhalten, wozu bereits 
Schritte gethan ſind, und werden ſolche in dieſen Blättern ausführlich mitgetheilt werden. 


8. Seventh Day Baptist Missionary Society, gegr. 1842. 


Adr. E. G. Champlin, (2) Corresp. Secretary, Westerly, R. J. 
Bl. The Sabbath Recorder, gr. Fol., die Zeitung der betr. Denomi— 
nation enthält zuweilen Nachrichten über die Miſſion. 
: Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriften | 5 Ausgaben in 
Arbeitsfelder. | nen. | nare. | canten. überhaupt. une Mark. 
China Bee 9 — 9 — 


Die kleine Denomination der ſabbathariſchen Baptiſten, welche nur etwas über 
3000 Mitglieder umfaßt hat, eine eigene Miſſionsgeſellſchaft, die jedoch vorzüglich die 
Ausbreitung der Denomination im Gebiete der Vereinigten Staaten betreibt. Doch 
betheiligt ſie ſich auch nach Kräften an der Heidenmiſſion. Auch hier müßen wir zu 


362 Zur Miſſionsſtatiſtik. 


älterem Material zurückgreifen. Nach dem Jahresbericht von 1867 war die Station der 
Geſellſchaft zu Shanghai gerade ohne amerikaniſchen Miſſionar und wurde interimiſtiſch 
von einem eingebornen Prediger geleitet. Welche Mittel für dieſelbe aufgewandt wurden, 
iſt aus der Rechnung nicht erſichtlich, die im Ganzen eine Ausgabe von 9000 Mark 
aufweiſt. 


9. Foreign Mission Board of the Southern Baptist 
Convention, gegr. 1845. 


Adr. Rev. H. A. Tupper, Corresp. Secretary ff., Richmond, Va, 
Bl. Home and Foreign Journal. Charlottesville Va. Pr. 50 Cents 
Aufl. 9000. 


Arbeitsfelder. Statio⸗ Miſſio⸗ Communi⸗ Chriſten Schüler. Ausgaben in 


nen. nare. | canten. | überhaupt. Mark. 
Weftafrifa!) | 8 — — — | — 
Chiua 4 5 295 = 982) 
N.⸗Am. Indianers) 7 7 907 | — 1353 | 

Bean 1 e ee 99,000 


Die Baptiſten der Südſtaaten haben ſich bekanntlich aus Veranlaſſung der Sklaven⸗ 
frage von ihren abolitioniſtiſch geſinnten Glaubensgenoſſen in den Nordſtaaten getrennt. 
Infolge daran ſpaltete ſich auch die Miſſion. Die ausgedehnte Arbeit unter den Indi⸗ 
anern iſt durch den Krieg auf's Schwerſte geſtört worden, und hat ſich bisher immer 
noch nicht zu der früheren Kraft erheben können. Die Zahl der betr. Miſſionare und 
Stationen fand ſich nicht angegeben. Ebenſo wenig konnte die Ausgabe für dieſen 
Zweig der Arbeit, der mit der Domeſtic Miſſion vereinigt iſt, berechnet werden. Die 
Weſtafrikaniſche Miſſion, in der neben vielen farbigen nur einige weiße Prediger (zuſam⸗ 

men 22) thätig waren, iſt aus finanziellen Rückſichten vorläufig ſuspendirt. Die 
Foreign Missions erſtrecken ſich übrigens auch auf Italien, was hier wiederum — auch in 
der Ausgabe unberückſichtigt blieb. Die geſammte Einnahme der For. Miss. Board 
belief ſich auf 131,000 Mark. 


10. Board of Foreign Missions of the Methodist Epis— 
copal Church South, gegr. 1846. 


Alle Bemühungen über dieſe Miſſionen authentiſche Berichte einzuziehen waren bis⸗ 
her vergeblich. Außer der früher umfaſſenden, durch den Krieg aber faſt zu Grunde 
gerichteten Indianermiſſion ſcheint nur noch eine Station in China (Shanghai) zu 
beſtehen. Jene giebt Rev. Boyce auf 20 Miſſionare und 4590 Communicanten an. 


11. American Missio nary Association, gegr. 1846. 


Adr. Corresp. Secretary, Rev. George Whipple, 56 Reade Street 
New Vork. 

Bl. American Missionary 8°, (auch im Zeitungsformat). Vol. XVIII; 
Pr. 50 Cents. 
Jahresbericht beſonders. 


1) Zur Zeit ſuspendirt. 
2) Unvollſtändig. 
5) Dieſe Miſſion ſteht unter dem Domestic Mission Board. 


; Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Ehriften A Ausgaben in 
Arbeitsfelder. nen. | nare. canten. a Schüler. . Mark. 
Amer. Indianer rt 17 = 246 
Weſtindien 10 4 521 856 
Weſtafrika 2 3 42 60 
Hinterindien — = = = 
Polyneſien * — 
Chineſen in Californien 1 1 = 3 | 
1877 927 580 | 1162 ca, 103000 


Auch dieſe Geſellſchaft verdankt ihre Entſtehung der Sklavenfrage, welche ihre 
Gründer mit der Polygamie⸗ und Kaſtenfrage von keiner der vorhandenen amerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften ſcharf genug behandelt fanden. Von Anfang an wurde auch innere 
Miſſion, beſonders unter der farbigen Bevölkerung der Ver. Staaten mit in den Wir⸗ 
kungskreis gezogen. Seit dem Kriege aber hat ſich die Arbeit in überwiegendem Maße 
auf dieſe Seite gewendet. Wie bedeutend dieſelbe geworden iſt, zeigt ſchon die Zahl für 
die Geſammtausgabe der Geſellſchaft, welche ſich auf 1,695,368 Mark belief. Die aus- 
wärtigen Arbeiten, auf welche nur Yıs derſelben verwendet wurde, find denn auch in den 
Berichten der Geſellſchaft mehr und mehr zurückgetreten. Die Miſſion unter den Indi⸗ 
anern, welche bereits längere Zeit ſich auf eine Station beſchränkte, war man ſchon im 
Begriff der American Home Mission Society zu übergeben.!) Die Miſſion in 
Hinterindien iſt in neuſter Zeit ganz aufgegeben, die in Polyneſien iſt ſelbſtſtändig ge⸗ 
worden und hat ſich von der Geſellſchaft gelöſt. 


12. Board of Missions of the United Brethren Church, 
gegr. 1853. 


Adr. Rev. D. K. Flickinger, Secretary —, Telescope Building, Day- 
ton, O., 
Bl. Missionary Visitor. Pr. 30 Cents. Aufl. 14000. 


Die methodiſtiſch gerichtete Denomination der U. Br. in Chriſt, welche etwa 100000 
volle Mitglieder zählt richtet ihre miſſionirende Thätigkeit überwiegend auf die Bevölke⸗ 
rung der Ver. Staaten unter der ſie ſich mit merklichen Erfolgen auszubreiten ſcheint. 
Doch unterhält ſie auch eine Miſſion in Weſtafrika, welche hier nicht übergangen werden 
darf. Die einzigen Angaben, die wir über dieſelbe erhalten konnten, nennen 2 Miſſio⸗ 
nare ſowie den Koſtenaufwand von 8804 Mark im Jahre 1870. Auch der vorliegende 
Jahresbericht von 1868 ſagt nichts über die Zahl der Bekehrten. 


13. Board of Foreign Missions of the Reformed Church 
in America [früher Ref. Protestant Dutch Church] gegr. 


1857.7) 
Adr. Rev. J. M. Ferris, Corresp. Secretary — 103 Fulton Str. 
New- Vork. 
Bl. The Sower. — — Jahresbericht. 


1) Seitdem hat die Geſellſchaft doch wieder die Schulen auf einigen Agenturen 
übernommen, als die Regierung die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften zur Mitwirkung 
auf denſelben aufforderte. 

2) Bei Rev. Boyce ſind dieſe Miſſionen irrthümlich als Amer. Reformed Pres- 
byterian aufgeführt; vergl. unten Nr. 
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En io⸗¶Miſſio⸗ muni⸗ riſten 1 usgaben in 
Arbeitsfelder. 55 a en beben Schüler. | x Mark. 
Indien 8 1 7 2761 | 
China und Japan | 51)| 3 ? | 234 
| 13 | 14 | 1445 | ca. 4500| 995 | 414,8042) 


Die reformirten Holländer (Dutch) hatten fi früher mit ihren Miſſionsarbeiten 
den A. B. C. F. M. angeſchloſſen. Die Miſſion im ſüdlichen Indien beſtand unter 
demſelben ſeit 1832. Erſt ſeit 1859 hat die Denomination einen eigenen Board F. M. 
Da ſie ſelbſt nur etwas über 300 Gemeinden umfaßt, ſo zeugen die obigen Zahlen für 
den regen Miſſionseifer, der in dieſen Kreiſen herrſcht. 


14. Board of Foreign Missions of the United Presby- 
terian Church, gegr. 1859. 


Adr. Rev. John B. Dales, D. D. Cor. Secr. — 1628 Filbert Str. 
Philadelphia, Pa. 

Bl. Christian Instructor and Western United Presbiterian, Phila- 
delphia, Fol., Zeitung der Denomination. Jahresbericht beſonders. 


Arbeitsfelder. Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | Schüler | Ausgaben in 


nen. | nare. canten. überhaupt. Ser 
Indien 3 28 77 — 1078 
Syrien u. Aegypten 15 8 512 — 1155 
China 1 1 — — 25 
FC FFF 


Mehrere der betr. Stationen exiſtiren ſchon vor dem oben genannten Jahre, wenn 
wir nicht irren als Associate Reformed Missions. Die Denomination der U. Pres- 
byt. umfaßt 63,000 Communicanten. 


15. Executive Committee of Foreign Missions of the 
[Southern] Presbyterian Church, gegr. 1861. 


Adr. Rev. J. Leighton Wilson, D. D., Secr. —, Columbia S. Car. 
Bl. Childeren's Friend. (Nicht ausſchließlich für Miſſion.) Der Jahres- 
bericht erſcheint in den Minutes of the General Assembly. 


i Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | 5 Ausgaben in 
alder. nen. | nare. | canten. überhaupt. Schüler Mark. 


N.⸗Amer. Indianer | 4 | 4 25 — 16 
China 2 14 — 25 
| Bel 9 39 | | 41 | ca. 50,000 


Auch die Miſſion der Presbyterianer in den Südſtaaten gehört zu denen, über 
welche nur mit Schwierigkeiten und keine ausreichende Angaben zu erlangen ſind. 
Außer einer Tabelle im Missionary Herald von 1870 hatten wir nur den Jahres⸗ 
bericht von 1867 vor uns. Eine neuere Quelle ſcheint Rev. Boyce gehabt zu haben 
nach dem wir einige Zahlen berichtigten. 


1) Mit ca. 10 Außenſtationen in China. 
2) Angaben von 1868. 
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16. Deutſche evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in den V. St., 
gegr. 1866. 


Adr. Pastor J. F. Busche, 108 Rivington Str. New Vork. 
Bl. Der deutſche Miſſionsfreund. gr. 4°, Pr. 50 Cents. 


Auch über dieſe Miſſion habe ich die wiederholt dringend erbetenen Berichte nicht 
erhalten und kann daher nur nach den Tabellen der Allahabad-Conferenz jagen, daß ſie 
in Indien auf 2 Stationen 2 Miffionare und 74 Getaufte hatte. Die Geſellſchaft 
repräſentirt größtentheils die reformirten deutſchen Gemeinden in den V. St. 


17. Foreign Mission of the Reformed Presbyterian 
Church, gegr. (?) 


Dieſelbe hatte 1870 2 Miſſionare in Syrien. Die Einnahme betrug 33,000 Mark. 
Als Adreſſe des Secretärs wurde mir 1868 Rev. Sam. O. Wylie No. 636 N. 17 
Str. Philadelphia mitgetheilt, den ich perſönlich beſuchte ohne jedoch von ihm etwas 
weiteres zu erfahren als den Titel des Blattes der Denomination: Reformed Presby- 
terian and Covenanter. Pittsburgh. 


Anhangsweiſe 
nennen wir folgende Geſellſchaften. 


Society for Propagating the Gospel among the Indians 


and Others in North America, gegr. 1787. 


Dies iſt die älteſte Miſſionsgeſellſchaft in Amerika, die noch jetzt einzelne Prediger 
und Lehrer bei den Reſten der weſtlichen Indianerſtämme unterhält oder unterſtützt. 
Die weitere Thätigkeit gehört zur innern Miſſion. Ihr Sitz iſt in Boſton (Rev. S. K. 
Lothrop, D. D. ihr Secretär.) Ein Jahresbericht ſcheint nur alle 5 Jahre zu erſchei⸗ 
nen. Nach dem von 1860 vermochte ich einen weiteren nicht zu erlangen. 


American Baptist Home Mission Society, gegr. 1832. 


Adr. Mission Rooms, 39 Park Row New York. 


Dieſe Geſellſchaft hat die früheren Indianermiſſionen der Am. Baptist Miss, 
Union übernommen. 1868 unterhielt fie 9 Miſſtonare im Indianer⸗Gebiet mit einem 
Aufwande von 24,200 Mark. Leider finden ſich keine ſtatiſtiſchen Angaben über die von 
denſelben geleiteten Gemeinden, die jedenfalls mehrere Tauſend Communicanten 
umfaſſen. 

Die Thätigkeit der Friends (Quäker) unter den Indianern, die in nicht uner⸗ 
heblichem Maße von mehreren ihrer Yearly Meetings reſp. von einzelnen Perſonen 
geübt wird entbehrt faſt alles Anhaltes zur ſtatiſtiſchen Regiſtrirung. 

Die Free Mission Society (Baptist), die durch eine Spaltung in der Kare— 
nen-Miffion der Bapt. M. Union entſtand, ſcheint nach dem Rücktritt der getrennten 

Keiſſionare, ſowie dem Uebertritt zweier folder in Japan erloſchen zu ſein. 

Ob die Lutheriſche Synode von Jowa auch jetzt noch, nach mehrfacher Un⸗ 

terbrechung ihrer früheren Arbeiten eine beſondere Miſſion treibt, habe ich nicht erfahren. 


Zur Mifflonsftetiil, 


Zuſammenſtellung der Amerik. Miffionen. 


Geſellſchaft. | Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten Schüler. Ausgaben in 0 


nen. nare. | canten. überhaupt. Mark. 

5. C. F. M. 68 | 136 | 24124 67747 | 13081 1740000 
BM U. 23 44 24483 (ca. 75000 66141024000 
Meth. Episc. 70 79 5400 „11500 5992 1000000 
Prot. Episc. 17 18 321 „ 1500 1007 460000 
Freewill Bapt. 4 5 288 7722800 400 44580 
Presbyterian 64 122 3920 „15000 10693 1928000 

Ev. Lutheran 4 4 754 2470 513 86000 
Sev. Day Bapt. 1 1 20 — — ? 
South. Bapt. 12 5 1202 ſca. 4000 1451 99000 
South. Method. ? ? » = ? 5 
N. X. 19 9 580 ? ? 103000 
Un. Brethren 13 14 1445 Ita. 4500 995 414804 
Ref. Church = 2 ? ? 2 8804 

Un. Presb. 18 11 649 7 2258 262612 
South. Presb. 6 8 39 ? 41 50000 
Deuſche ev. M. 2 2 7 74 7 7 
Ref. Presb. ? 2 ? 2 ? ? 

| 322 | 460 | 62575 [ca.182600 | 43045 | 7,120,796 


Nach den verſchiedenen Miſſionsfeldern geordnet ftellen ſich die Zahlen folgender⸗ 


maßen :!) 
E Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ 7 
Afrika. nen. | nare. | canten. Schüler. 
Weſtafrika. 492) 412) 32352) 17112) 
Südafrika. 7 13 524 752 
Aegypten 7 7 508 851 
Aſien. 
Indien (incl. Ceylon). 84 121 10187 10582 
Türkei und Perſien. 33 71 5322 10876 
Hinterindien. 14 37 19239 5757 
China u. Japan. 57 110 3635 2325 
Polynefien. 12 25 15763 ? 
Amerika. 
Indianer. 382) | 45%) 42362) 2652) 
Weſtindien. 94 588 39%) 


„) Da die obigen Angaben über die Chriſten iiberhaupt faſt durchgängig nur auf 
Schätzung beruhen, ſo ſind ſie hier übergangen. 
2) Unvollſtändig. F Fortſetzung folgt.) 
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Die Basler Miſſion. 


Von P. Wurm. 
(Schluß.) 
4. Die Miſſion in Weſtafrika. 


Die Miſſion in Südrußland war keine Heidenmiſſion, darum ſuchten ſchon 
im Anfange der zwanziger Jahre mehrere Freunde die Committee zu bewegen, 
daß ſie noch ein andres Arbeitsfeld aufſuche im eigentlichen Heidenlande. Nament⸗ 
lich der Fürſt Otto Victor an Schönburg-Waldenburg, der Beſitzer 
einer mediatiſirten Herrſchaft im Königreich Sachſen, der bis an ſein Lebensende 
ein treuer Freund der Basler Miſſion war, begleitete ſeine anſehnlichen Geld— 
beiträge mit Aufmunterungen zur ſelbſtſtändigen Ausſendung von Miſſionaren in 
heidniſche Länder, und verwies zum Zeichen, daß das in . nicht un⸗ 
ausführbar ſei, auf das Beiſpiel der Brüdergemeinde. 

Der Jammer des Heidenthums, aber auch das Lobgetöne der neugewonne— 
nen Chriſtengemeinlein tönte damals beſonders ſtark von Afrika herüber nach 
Baſel, denn in der mit ſo vielen Opfern an Menſchenleben begonnenen, aber 
ſeit der Erweckung von 1816 fo reich geſegneten engliſch- kirchlichen Miſſion auf 
Sierra Leone arbeiteten damals auch Basler Zöglinge. Doch nur ſehr vorſichtig 
wollte die Committee zu Werke gehen, obgleich ſie damals jedes Jahr einen 
bedeutenden Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben hatte. Auf der lang- 
geſtreckten Guineaküſte, dem Hauptſitz des ſchändlichen Sklavenhandels, erſcholl 
damals außerhalb Sierra Leone und Liberia keine Predigt des Evangeliums, 
nicht einmal für die dort anweſenden Weißen, wohl aber erinnerten auf dem 
däniſchen Theil der Goldküſte die Gräber von 9 Arbeitern der Brüder— 
gemeinde aus dem vorigen Jahrhundert die Chriſtenheit an ihre Mifftonspflicht, 
aber auch daran, daß es hier, wenn irgendwo, gelte, das Leben zu wagen für 
das Heil der Schwarzen. In dieſe Fußſtapfen wünſchten die Basler Brüder 
zu treten, und der erfahrene Berather der Committee, Dr. Steinkopf in Lon⸗ 
don machte 1823 bei einem Beſuch in Baſel darauf aufmerkſam, daß Baſel 
mit dem Miſſionskollegium in Kopenhagen wegen einer Miſſion auf 
der däniſchen Goldküſte in Verbindung treten könnte, denn auch in Dänemark 
jet jetzt nach der Zeit des Rationalismus neues Leben erwacht. Dr. Rudel⸗ 
bach, der nachmalige Profeſſor in Kopenhagen und Herausgeber der Zeitſchrift 
für lutheriſche Theologie, hielt ſich damals in Württemberg auf und ergriff den 
Gedanken mit großer Wärme, indem er von einer Verbindung mit Baſel eine 
Wiederbelebung des „ſterbenden“ Miſſionskollegiums hoffte. Denn wenn das— 
ſelbe ſchon zu Ziegenbalgs Zeiten nicht den Miſſionseifer hatte, wie der König 
Friedrich IV. und die Freunde in Halle, obgleich ihm die eigentliche Leitung 
des däniſchen Miſſionswerks zukam, ſo war es vollends in der Zeit des Ratio— 
nalismus zu einer Fondsverwaltung für Kirchen und Schulen in Däniſch-Oſt⸗ 
indien und Grönland herabgeſunken. Ru delbach und der Paſtor Rönne, 
der früher Erzieher des Kronprinzen geweſen, ſuchten den König von Dänemark 
für den Plan einer Basler Miſſion auf der Goldküſte zu gewinnen, doch der 
Einfluß des freimaureriſch geſinnten Biſchofs Münter war weniger günſtig. 
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Allein von Baſel aus geſchah kein weiterer Schritt, bis 1826 der Gouverneur 
von Richelieu von der Goldküſte nach Dänemark zurückgekehrt, erzählte, wie 
er ſelbſt den Gottesdienſt in Chriſtiansborg beſorgt habe durch Vorleſung einer 
Predigt, wie er eine Schule im Fort eingerichtet, aber vergeblich die Bibel— 
geſellſchaft und die engliſch- kirchliche Miſſionsgeſellſchaft um Miſſionare für die 
Goldküſte gebeten, während doch die Neger bei ſeinem Abſchied ihm zugerufen 
haben: „Vater, nimm doch einen Prediger mit dir zurück!“ Als Rönne von 
dieſem Bericht des Gouverneurs hörte, theilte er demſelben mit, daß die Basler 
bereit wären, auf eigene Koſten einen Prediger nach der Goldküſte zu ſenden 
und forderte ihn auf die Sache vor den König zu bringen. Da Baſel nicht 
wie die Brüdergemeinde von der Landeskirche unabhängige Miſſionsgemeinden 
gründen wollte, ſondern bereit war, die durch ſeine Miſſionare bekehrten Neger 
mit der däniſchen Landeskirche in Verbindung treten zu laſſen, „ſofern dies auf 
dem Grund der kirchlichen Symbole wirklich geſchehe und der Miſſionsſache nicht 
in den Weg trete“, konnte der Biſchof Münter keine weiteren Einwendungen 
machen, und die königliche Genehmigung erfolgte am 3. Juni 1826. Inzwi⸗ 
ſchen ſammelte ein junger Norweger Cappelen, der als Zögling in das 
Basler Miſſionshaus eingetreten war, in Dänemark und Norwegen Beiträge für 
das Werk auf der Goldküſte, kam aber ſchließlich ſelbſt nicht in die Miſſion. 
Auch der Gouverneur von Richelieu wurde ſeines Amtes entſetzt und in einen 
Prozeß verwickelt, ehe Miſſionare hinauskamen. Allein das Werk blieb nicht 
mehr liegen, und im März 1827 wurden die vier Brüder Salbach, Schmid, 
Holzwarth und Henke für die Goldküſte beſtimmt. Sie mußten zunächſt 
in Kopenhagen das Däniſche erlernen, wurden dann vom Biſchof Münter 
über ihre theologiſchen Kenntniſſe examinirt und ordinirt und kamen den 18. 
Dec. 1828 wohlbehalten in Chriſtians borg an. 

Doch wir müſſen die Brüder auf der Goldküſte für eine Weile verlaſſen, 
um einer andern Basler Miſſionskarawane zu folgen, welche noch vor ihnen den 
afrikaniſchen Boden erreichte, obgleich die Beſetzung dieſes Arbeitsfeldes erſt fpä- 
ter beſchloſſen worden war. Die Amerikaner hatten 1822 ihre Kolonie Liberia 
für befreite Neger gegründet, und der Prediger Aſhmun berichtete in begeiſter— 
tem Ton von dem hoffnungsvollen Anfang, wie auch von der Bereitwilligkeit 
des auf der Küſte anſäſſigen Baſſa-Volkes zur Aufnahme von Miſſionaren. Als 
die Basler, auf dieſes Arbeitsfeld aufmerkſam gemacht, mit Aſhmun, der damals 
der einzige Weiße in der Kolonie war, in Correſpondenz traten, bot er den zu 
ſendenden Miſſionaren für das erſte Halbjahr ſelbſt Wohnung, ärztliche Bera— 
thung und Handreichung an. Ermuthigt durch dieſes freundliche Entgegenkommen 
des Gründers der Kolonie beſtimmte man in Baſel 1827 die fünf Brüder 
Handt, Hegele, Seſſing, Wulff und Kißling für Liberia. Sie 
reisten nicht alle zuſammen, ſo daß Seſſing den 22. Dec. 1827, die andern 
den 2. Mai 1828 in Monrovia ankamen. Aber um dieſelbe Zeit mußte 
Aſhmun nach Amerika zurückkehren, fo angegriffen in feiner Geſundheit, daß 
er bald darauf ſtarb. Bei den Anſiedlern in Liberia fanden die Brüder viel 
amerikaniſche Großſprecherei, aber wenig ächtes Chriſtenthum, und ſie wurden 
gründlich enttäuſcht durch die unfreundliche Aufnahme. Auch fanden fie die Zu— 
ſtände der Kolonie in keiner Weiſe geordnet, und da ihnen niemand hilfreiche 


Hand bot, konnten fie ihre Geſundheit deſto weniger ſchonen, und das mörderiſche 

Klima forderte bald ſeinen Tribut. Schon im December 1828 ſtarb Wulff, 
und Hegele, dem auf dem Schiff eine Holzrolle auf den Kopf gefallen war, 
mußte als geiſteskrank von Seſſing nach Europa begleitet werden, wo er ſich 


aber ſo weit erholte, daß er ſpäter in Süd⸗Rußland in die Arbeit eintreten 


konnte. Auch Handt mußte nach kurzer Arbeit unter den Eingeborenen weſtlich 
von Monrovia wegen Erſchöpfung ſeiner Kraft nach Europa zurückkehren. Später 
gieng er im Dienſt der engliſch- kirchlichen Miſſion unter die Ureinwohner von 
Auſtralien und ſtarb als Prediger in Geelong. Nun ſtand Kißling allein in 
Monrovia, vollendete mit Mühe den Bau eines Hauſes und ſammelte einige 
Negerknaben um ſich, die er zu Lehrern ihres Volkes heranbilden wollte. An 
einzelnen derſelben durfte er auch Freude erleben. Die Koloniſten aber zeigten 
kein Intereſſe für die Bekehrung der benachbarten Heiden. Die chriſtlich geſinn⸗ 
ten Gouverneure ſtarben bald nach einander weg, und dann kam einer, der ihm 
ſo feindlich war, daß er alle Briefe aus Baſel unterſchlug. Inzwiſchen war 
Seſſing nach kurzer Arbeit unter den Baſſa's mit dem kranken Hegele nach 
Baſel zurückgekehrt und hatte dort zur Fortſetzung der Liberia-Miſſion ermuthigt. 
Er ſelbſt zog verheirathet wieder aus, diesmal über Amerika, um die dortigen 
Cjhriſten für das Werk in Liberia zu gewinnen, was aber bei der Spaltung 
in verſchiedene Denominationen ſehr wenig gelang. Er brachte noch drei junge 
Brüder aus Baſel mit, die nach Liberia ausgeſendet wurden, aber wenige Mo⸗ 
nate nach ihrer Ankunft daſelbſt ins Grab ſanken. Nach den Inſtructionen der 
Committee hätten die Brüder unter die Baſſa's gehen ſollen, aber da ſich dort 
ein Sklavenhändler angeſiedelt hatte, war der Verkehr mit Monrovia geſperrt. 
Ueberdies wollte Kißling ſeine angefangene Schule in Monrovia nicht gerne auf⸗ 
geben. Doch nachdem Seſſing um ſeiner Frau willen nach Sierra Leone 
übergeſiedelt und dort in den Dienſt der engliſch-kirchlichen Miſſion eingetreten 
war, war auch Kißlings Geſundheit ſo geſchwächt, daß er 1832 nach Europa 
zurückkehren mußte, und die Liberia-Miſſion wurde von Baſel nicht fortgeſetzt. 
Kißling trat ebenfalls in die Dienſte der engl.-kirchl. Miſſion und ſtarb als 
Archidiakonus auf Neufeeland.!) 

Sehen wir uns nun nach den vier Brüdern um, welche am Schluß des 
Jahres 1828 die däniſche Goldküſte betreten hatten, jo mußten auch fie bald 
erfahren, welchen ernſten Weg man gehen muß bei der „Saat der Mohren“. 
Sie wurden zwar freundlich aufgenommen vom däniſchen Statthalter, trafen aber 
ein ſehr verwahrloſtes Geſchlecht von Europäern und Mulatten in Chriftians- 
borg, das dem Chriſtennamen nur Schande bereitete. Auch die Statthalter 
waren meiſtens von dieſer Art. Dagegen von der Willigkeit des Landvolks zur 
Aufnahme chriſtlicher Lehrer bekam Salbach auf einer Reiſe nach Ning o 
einen ſehr günſtigen Eindruck. Schon war er mit Schmid bereit nach dieſer 
Stätte überzuſiedeln, wo im vorigen Jahrhundert die Sendboten der Brüder— 
gemeinde ihr kurzes Tagewerk vollendet hatten, da wurden die drei Brüder Sal— 
bach, Schmid und Holzwarth in demſelben Monat Auguſt 1829 in die 


1) Ueber die Liberia-Miſſion vgl. Miſſ.⸗Mag. 1867, S. 305 ff., über die An⸗ 
fänge der Basler Miſſion auf der Goldküſte Miſſ.⸗Mag. 1874. 
24 


* 


370 Die Basler Miffion. 


Ewigkeit abgerufen. Der einſame Henke nahm die ihm angetragene däniſche 
Predigerſtelle in Chriſtiansborg an, obgleich ihm der Zuſtand ſeiner Gemeinde 
viele Seufzer auspreßte; auch die Willigkeit der Neger ſah er bei näherer Be⸗ 
trachtung nicht mehr als ein lauteres Verlangen nach Unterweiſung an. Dazu 
war auch er kränklich, die Correſpondenz mit der Heimath wurde ſehr ſchlecht 
befördert, und als im März 1832 die drei Brüder Heinze, Jäger und 
Andreas Riis, welche die Lücken der Heimgegangenen erſetzen ſollten, in 
Chr iſtiansborg landeten, trafen fie nur Henke's Grab. So mußte die Arbeit 
ganz von neuem begonnen werden, und von den drei Brüdern der zweiten Gen- 
dung ſtarb der zum Doctor der Medicin herangebildete Heinze zuerſt weg, 
ſchon 6 Wochen nach feiner Ankunft, Jäger nach 3 Monaten. Nun war A. 
Riis der einzige Stammhalter der Basler Miſſion in Afrika, denn von den 
acht Brüdern, welche nach Liberia geſendet worden waren, hatte ſo eben der 
letzte das Land verlaſſen, und auf der Goldküſte waren ſchon ſechs begraben 
und noch kein Werk angefangen. Aber er hielt aus. Auch er bekleidete eine 
Zeit lang die däniſche Predigerſtelle, ſo daß er an Chriſtiansborg gebunden war. 
Neben den betrübenden Erfahrungen in der dortigen Gemeinde durfte er, wie 
auch die heimgegangenen Miſſionare, die freundliche Pflege und Fürſorge eines 
ſchon länger angeſiedelten Dänen, des Hrn. Lutterodt, genießen, der ihm auch 
behilflich war, ſobald Chriſtiansborg einen Prediger aus Dänemark bekommen 
hatte, einen geſunderen Ort, mitten unter den Negern, unberührt von europäi⸗ 
ſcher Sittenloſigkeit, zun Anlegung einer Miſſionsſtation aufzuſuchen. Riis ging 
deßhalb auf die Aquapem-Berge, welche wenige Meilen von Chriſtiansborg 
landeinwärts ſich erheben, und wählte die Stadt Akropong, 2 Tagereiſen von 
Chriſtiansborg entfernt, zu feiner Station. Dort wurde er von dem Neger— 
fürſten freundlich aufgenommen, und die Hitze fand er dort viel erträglicher als 
an der Küſte. Damit war er in das Gebiet der Tſchi- oder der eigentlichen 
Aſante-⸗Sprache eingetreten, mit welcher das an der Küſte geſprochene Ga 
oder Akkra zwar verwandt iſt, aber nicht jo nahe, daß man den Ga-Stamm 
bewegen könnte, das Tſchi als ſeine Schriftſprache anzunehmen. Akropong 
ſtand noch unter däniſchem Protectorat, aber wenige Tagreiſen weiter gegen 
Nordweſten kam man an die Grenzen des durch ſein grauenvolles Mordregi— 
ment auf der ganzen Küſte berüchtigten und gefürchteten Aſante-Reiches. 
Riis richtete von Anfang an ſein Augenmerk auf dieſes Hauptvolk der Küſte, 
und erkannte, daß dort das ſtärkſte Bollwerk des Heidenthums gebrochen werden 
müſſe, daß man aber inzwiſchen auf däniſchem Gebiet einen Anfang machen 
könnte in Erlernung und Bearbeitung der Sprache. 

Im März 1835 war Riis in Akropong eingezogen, im Spätjahr 
1836 wurden ihm zwei Mitarbeiter und eine Gattin zugeſendet, die es im 
Glauben wagte, als die einzige Europäerin auf die Berge der Goldküſte, mitten 
in die heidniſche Negerwelt zu ziehen. Aber die beiden Mitarbeiter wurden bald 
durch den Tod von ſeiner Seite geriſſen. Er ſelbſt hatte viel zu leiden durch 
die Launen des dänischen Gouverneurs, der behauptete, er ſtehe mit einem vebel- 
liſchen Negerkönig in Akropong im Bunde. Riis benutzte die unruhige Zeit, 
da er in Akropong doch wenig hatte wirken können, zu Reiſen nach verſchiedenen 
Richtungen und erlernte allmählig die Landesſprache. Von ſeiner Miſſionsarbeit 
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durfte er im Ganzen wenig Frucht ſehen, aber feinem und feiner Gattin Glau- 
bensmuth iſt es hauptſächlich zu danken, daß die Basler Miſſion auf der Gold— 
küſte nicht daſſelbe Schickſal hatte wie die auf Liberig. Als im Spätjahr 1839 
ſeine geſchwächte Geſundheit eine Erholung in Europa nöthig machte, wollte er 
zuvor noch unterſuchen, ob man nicht im eigentlichen Aſante-Land ungeſtörter 
miſſioniren könnte als unter den Plackereien des däniſchen Gouverneurs. Er 
reiſte daher über Cape Coaſt, wo er von dem edeln Gouverneur Maclean 
ſehr freundlich aufgenommen wurde und die raſcheren Fortſchritte der erſt nach 
der Basler auf der Goldküſte begründeten wesleyaniſchen Miſſion ſehen durfte, 
landeinwärts nach dem blutbefleckten Kumaſe, mußte jedoch mit feinem Gefolge 
von Negern an der Grenze lange warten, bis der Aſante-König ihn rufen ließ, 
wurde auch in der Stadt wie ein Gefangener bewacht und durfte nicht reiſen, 
wohin er wollte; er fand beim König, mit dem er nach Landesſitte nicht ſelbſt 
ſprechen durfte, keine Willigkeit zur Aufnahme von europäiſchen Lehrern. Auch 
hatten die Wesleyaner den Platz ſchon für ihre Miſſion ins Auge gefaßt, ſo 
daß Riis bald verlangte, aus den ſchrecklichen Greuelſcenen, die er täglich mit 
anſehen mußte und gegen welche er doch kein Zeugniß ablegen durfte, wegzu⸗ 
kommen, und mit dem Reſultat zurückkehrte, daß man, um eine Miſſion in 
Kumaſe anzufangen, klarere Winke des Herrn bedürfe, als er ſie während ſei— 
nes ganzen Aufenthalts in Aſante erhalten habe. Nachdem er in Chriſtians— 
borg ſeine Frau abgeholt hatte, kam er im Juni 1840 nach Europa. 

Nun war die Goldküſte verlaſſen. Zu den Gräbern der Brüdergemeinde 
waren acht weitere von Basler Miſſionaren gekommen, und noch war kein Heide 
getauft, kein bleibendes Werk geſtiftet, 12 Jahre nach der Ankunft der erſten 
Brüder. Manche Freunde in der Heimath beſchuldigten die Committee, ſie gehe 
zu verſchwenderiſch mit dem Leben ihrer Sendboten um, wenn fie die Miffion 
auf der Goldküſte fortſetze. Aber einer der heimgegangenen Brüder hatte ſter— 
bend ausgerufen: „gebt Afrika nicht auf! laſſet noch tauſend Miſſionare ſterben, 
aber fahret fort zu ſenden!“ Riis war 9 Jahre lang durch Gottes Gnade er— 
halten geblieben und mit Freuden bereit wieder auszuziehen. Aber auch die 
Basler Committee war mit neuem Muth zur Fortſetzung des Werkes erfüllt, 
da ſeit 1839 in W. Hoffmann ein jugendlich kräftiger, vor keiner Schwierig—⸗ 
keit zurückſchreckender Inſpektor die Leitung der Miſſion übernommen und einen 
neuen Plan ausgearbeitet hatte, durch welchen er auch die ängſtlichen Freunde in 
der Heimath wieder für das afrikaniſche Werk gewann. Er ſchlug nämlich vor, 
man ſollte chriſtliche Neger aus Weſtindien nach der Goldküſte 
überſiedeln, welche dort unter der Auffiht einiger europäiſchen Miſſionare 
namentlich die für Europäer in jenem Klima ſo gefährlichen Handarbeiten über— 
nehmen, den Grundſtock einer ſchwarzen Chriſtengemeinde bilden und für die 
Bekehrung der Eingeborenen wirken ſollten, ſo viel in ihren Kräften ſtände. Die 
Ausführung des Plans war nicht jo leicht, wie fie auf den erſten Blick ſcheinen 
konnte. Zwar ging die Uniläts⸗Aelteſten⸗Conferenz in Berthelsdorf gerne darauf 
ein, daß von den Brüdergemeinden in Weſtindien, — denn dieſe hatte 
man ins Auge gefaßt, — Chriſten, die ſich dazu bereit erklären, übergeſiedelt 
werden; auch die däniſche Regierung gab die nöthigen Garantien, daß ſie nicht 
als Sklaven eingefangen werden durften, und die engliſche in Weſtindien erlaubte 
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ausnahmsweiſe die Ausfuhr folder Schwarzen; die Miſſionare der Brüder⸗ 
gemeinde ſchenkten dieſem Plan für die Bekehrung Afrikas ihre herzliche Theil— 
nahme; aber ſie machten die Basler Brüder zum voraus darauf aufmerkſam, 
daß ſie unter der arbeitenden Klaſſe in den weſtindiſchen Brüdergemeinden nicht 
viele Leute mit ſolchem Miſſionsſinn treffen werden, wie ſie ſie zu dieſem Werk 
brauchten. Die für die Goldküſte beſtimmten Miſſionare mußten nun vor allem 
ſelbſt nach Weſtindien reiſen, um die dortigen Negerchriſten zu dem Werk in 
Afrika aufzumuntern. Es waren außer Riis und ſeiner Frau: Joh. Georg 
Widmann und ein Neger Georg Thompſon, den Seſſing 1829 als zehn— 
jährigen Knaben aus Liberia nach Europa mitgenommen und in der Rettungs⸗ 
anſtalt in Beuggen untergebracht hatte, worauf er dann in das Basler Miſſions⸗ 
haus als Zögling eingetreten war. Sie fanden in Weſtindien anfangs keinen 
rechten Anklang, doch konnten ſie ſchließlich ſechs Familien und zwei Jünglinge 
von Jamaika und einen Jüngling von Antigua mitnehmen und kamen mit den⸗ 
ſelben nach einer mühſamen Fahrt in einem kleinen Schiff den 17. April 1843 
glücklich in Chriſtiansborg an. 

In Akropong wurde nun das zerfallene Miſſionshaus wieder aufgerichtet 
und erweitert. Dort ſollte die kleine Kolonie ſich niederlaſſen. Die Brüder 
hatten aber an den Weſtindiern nicht eine ſo gute Hilfe, wie man es namentlich 
in Europa erwartete. Es ging durch allerlei Nöthen, Streitigkeiten und Aerger⸗ 
niſſe. Doch bildeten dieſe Weſtindier den Grundſtock zu einer Chriſtengemeinde, 
und einzelne Familien haben bis auf den heutigen Tag die Lehre des Herrn 
geziert durch ihren Wandel. Widmann ſchritt rüſtig vorwärts in Erlernung 
der Landesſprache, richtete in Akropong eine Schule ein für Knaben, begann mit 
der Ueberſetzung der h. Schrift, und als er in Tſchi predigen konnte, bekam er 
bald auch Erwachſene in den Taufunterricht. A. Riis war ebenfalls in Akro⸗ 
pong ſtationirt, hatte aber viel nach Chriſtiansborg zu reiſen um für die äußere 
Exiſtenz der kleinen Kolonie zu ſorgen und das Verhältniß zur Regierung zu 
ordnen. Thompſon errichtete in Chriſtiansborg eine Schule, die ſogleich 
von mehr als 30 Kindern beſucht wurde. Es war damals auch auf der däni— 
ſchen Goldküſte unter den Negern und Mulatten ein großes Verlangen Engliſch 
zu lernen, weil ihnen damit Ausſicht auf einen größeren Erwerb eröffnet war, 
während ſie den Unterricht in ihrer Mutterſprache nicht hoch ſchätzten. Allein 
die Basler Miſſionare ließen ſich weder damals noch ſpäter, als ſie unter eng⸗ 
liſcher Herrſchaft ſtanden, durch dieſes Verlangen bewegen, wie die Wesleyaner, 
nur engliſche Schulen zu errichten, ſondern fie ſuchten durch Erhebung der Landes— 
ſprache zur Schriftſprache das Volk geiſtig zu heben ohne es zu entnationaliſiren. 

Die Arbeit war bald ſo groß, daß man weitere europäiſche Miſſionare 
bedurfte. Im Jan. 1845 landeten drei Brüder, von denen aber einer nach 
wenigen Monaten in die Ewigkeit abgerufen wurde. Auch die zwei andern, 
Hans Nik. Riis und Schiedt kehrten nach einer Arbeit von wenigen Jah⸗ 
ren aus Afrika zurück. Ueberdieß mußte in demſelben Jahr 1845 der Senior 
der Miſſion, Andr. Riis, Afrika mit geſchwächter Geſundheit und unter be⸗ 
trübenden Erfahrungen für immer verlaſſen. Dagegen landeten im Januar 
1847 ein ordinirter Miſſionar und ein Zimmermann, denen, wie auch dem 
Senior Widmann eine mehr als 25jährige Arbeitszeit im heißen Afrika zu 
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% Theil wurde, zum großen Segen für Ba -ftetigen Fortgang des Werks. Es 
waren Joh. Chr. Dieterle und Joſ. Mohr. Widmann und Dieterle 
ſtehen noch in Afrika; Widmann durfte ſogar auf der Goldküſte ſeine ſilberne 
Hochzeit feiern, denn mit den vorhin genannten Brüdern kam auch ſeine Gattin 
in Afrika an. Joh. Stanger, der ebenfalls mitkam, durfte wenigſtens 16 
Jahre auf der Goldküſte arbeiten und ſiedelte dann als deutſcher Prediger nach 
Braſilien über. Nur wenige Jahre waren dagegen einem andern Mitreiſſenden, 
Friedr. Meiſchel, beſcheert, der die Station Aburi gründete, zwiſchen Chri— 
ſtiansborg und Akropong, da wo man die Höhe des Gebirges erreicht hat, die 
geſundeſte unter den Stationen der Goldküſte. 

Das Jahr 1847 brachte endlich auch die Taufe der Erſtlinge aus 
den Heiden in Akropong: am Pfingſtfeſt zwei Jünglinge, die ſchon ſeit 
einiger Zeit im Dienſte der Miſſion ſtanden, und am Weihnachtsfeſt vier Kna⸗ 
ben aus der immer beſſer beſuchten Schule, wozu noch ein Erwachſener kam, 
der von Chriſtiansborg heraufgekommen war. Die Zaubermacht des Fetiſch— 
dienſtes war bei den Erwachſenen hier oben auf dem Gebirge, wo ſie weniger 
mit Europäern in Berührung kamen, ſehr ſchwer zu brechen, dagegen in der 
Schule konnten die Miſſionare allmählig ein anderes Geſchlecht heranziehen und 
hatten dabei nicht ſo viele böſe Beiſpiele von ſchlechten Chriſten vor Augen wie 
an der Küſte. In Chriſtiansborg oder Uſſu, wie die beim Fort liegende 
Negerſtadt heißt, ſchien allerdings das Werk eine Zeit lang raſcher vorzuſchreiten. 
Schon im Juli 1846 taufte Schiedt daſelbſt den Erſtling aus 
den Heiden, und im Jan. 1847 fünf weitere Jünglinge, die zum Theil zu 
Schullehrern herangebildet werden ſollten. Auch konnte er von Gebetsſtunden 
berichten, bei denen viele Neger ſich betheiligten. Allein er kannte wohl den 
leicht erregbaren Charakter der Neger noch zu wenig. Es blieb nicht viel von 
dieſer Bewegung übrig. Ueberdieß mußte Thompſon wegen wiederholter grober 
Sündenfälle ganz aus der Chriſtengemeinde ausgeſchloſſen und von ſeiner wa— 
ckeren weſtindiſchen Frau geſchieden werden. Die Miſſion in Chriſtiansborg 
ſtand überhaupt noch nicht recht auf nationalem Boden. Schule und Predigt 
waren längere Zeit engliſch, und erſt allmählig lernten die Brüder auch die Ga— 
Sprache. Auf die Bearbeitung derſelben legte ſich mit beſonderem Eifer der 
1849 mit C. W. Locher nach Chriſtiansborg ausgeſendete Miſſ. Joh. 
Zimmermann, der nun auch 25 Jahre lang auf der Goldküſte gearbeitet 
und die Ueberſetzung der heil. Schrift in dieſer Sprache zu Ende ge— 
bracht hat. 

Als im Jahr 1850 der däniſche Theil der Goldküſte an England 
verkauft wurde, erwartete man viel Gutes von dieſer Veränderung. Denn wenn 
auch die däniſche Regierung den guten Willen hatte, die Kultur des Landes zu 
fördern, wenn ſie eine Schule unterhielt im Fort und dafür ſorgte, daß die vielen 
Mulattenkinder wenigſtens getauft und erzogen wurden, wenn ſie die Negerhäupt⸗ 
linge wegen ihrer ſchrecklichen Menſchenſchlächtereien zur Verantwortung zog und 
darin die Bemühungen der Miſſionare unterſtützte, ſo hatte ſie doch zu wenige 
Soldaten im Fort um ihren Auordnungen auch Geltung zu verſchaffen, und 
häufig entſchlüpfte ein rebelliſcher Häuptling auf engliſches Gebiet und regierte 
von dort aus ſeine Leute. England dagegen beſaß einen großen Theil der 
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Guineag⸗Küſte und konnte leicht feine Kriegsſchiffe und Truppen von einer Gegend 
nach Bedürfniß in eine andere ſchicken. Als im Jahr 1852 die Häuptlinge 
der neuen Regierung huldigten, wurden allerlei Verbeſſerungen vereinbart: Stra⸗ 
ßen durch das ganze Land, ein Hafen in Chriſtiansborg, Schulen u. ſ. f. Zur 
Beſtreitung der Koſten wurde eine Kopfſteuer von 1 Schilling verabredet. 
Dieſe Steuer wurde zwar eingezogen und traf manche Familien bei dem Man- 
gel an barem Gelde ſo hart, daß Familienglieder verkauft werden mußten; allein 
von den verſprochenen Verbeſſerungen wurde nichts ausgeführt; im Gegentheil, 
das Beſtehende verfiel, die Regierung nahm den nachläſſigen Charakter an, den 
ſie bis zum Krieg mit Aſante im Jahr 1873 beibehalten hat. So erregte die 
Kopfſteuer, von der wohl ein großer Theil in die Taſchen der mit der Einzie— 
hung beauftragten Mulatten wanderte, einen Aufſtand unter den Eingeborenen; 
die Stadt und die umliegenden Dörfer wurden vom Fort und von einem eng 
liſchen Kriegsſchiff beſchoſſen, und obgleich der Commandant verſprochen hatte, 
die Miſſionshäuſer, welche am entgegengeſetzten Ende der Stadt lagen, zu ver— 
ſchonen, richtete doch das Kriegsſchiff ſeine Kanonen vorzugsweiſe gegen dieſe 
weißen Häuſer 1 Stunden lang, während die Familien drinnen waren, und 
wiederholte am folgenden Tage trotz der Vorſtellungen der Miſſionare dieſes 
Bombardement, ſo daß die Häuſer und die Kapelle übel zugerichtet und nachher 
vom Pöbel ausgeraubt wurden. Die Geſchwiſter waren dankbar, daß niemand 
von ihnen das Leben verlor, aber der Schaden war bedeutend und wurde trotz 
den Vorſtellungen der Miſſionscommittee in England nur theilweiſe erſetzt. 

Die Bewohner der zerſtörten Stadt Uſſu flüchteten ſich großentheils auf 
die Plantagendörfer am Fuß des Aquapemgebirges. Dort hatten auch die 
Miſſionare ſchon in den dreißiger Jahren ein Stück Land erworben und ein 
Lehmhäuschen erbaut, um von der kahlen Meeresküſte weg ſich in der Waldluft 
zu erfriſchen und den vielen umliegenden Dörfern das Evangelium zu predigen. 
Auf dieſe Plantage Abokobi zogen ſich Zimmermann und Steinhauſer, 
welcher 1853 in Chriſtiansborg eingetreten war, nach dem Bombardement (1854) 
zurück, während Locher an der Küſte blieb. Von der Gemeinde in Uſſu, welche 
ſchon im Jahr 1852 auf 80 Seelen angewachſen war, ſammelten ſich ebenfalls 
manche in Abokobi. Da feierten die Miſſionare unter einem noch ſtehenden 
Baum mit ihrer Gemeinde das heil. Abendmahl; ſie lebten in ſehr beſcheidenen 
äußeren Verhältniſſen, aber fo recht mitten im Volk; es war eine Segenszeit, 
in welcher das Evangelium tiefere Wurzeln in der ganzen Umgegend ſchlug. Das 
zur Station erhobene Abokobi wurde ein Chriſtendörflein, welches von Jahr zu 
Jahr wuchs, wo auch die Heiden von chriſtlicher Zucht und Ordnung einen Ein— 
druck empfiengen, und um welches ſich immer mehr Außenſtationen ſammelten, ſo 
daß es zu Anfang des Jahres 1874 mit den Filialien 405 Getaufte zählte, 
wozu noch im Lauf deſſelben Jahres gegen 100 Taufbewerber kamen. 

Chriſtiansborg mußte jedoch ſchon um des Verkehrs willen als Sta— 
tion beibehalten werden und bekam auch unter der Leitung der Miſſionare Heck, 
Schrenk, Schall u. A. einen ſtetigen Zuwachs an Gemeindegliedern, jo daß 
es 1874 mit ſeinen noch unbedeutenden Außenſtationen, unter welchen La der 
Hauptfetiſchplatz des Diſtricts iſt, 366 Seelen zählte, doch find darunter ver— 
hältnißmäßig viele unſelbſtſtändige und von andern Stationen gekommene Leute; 
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denn obgeſehen von den Schulen werden in Chriſtiansborg in dem Geſchäft der 
Miſſions-Handels-Geſellſchaft und in den Werkſtätten eine Anzahl 
von jüngern Chriſten beſchäftigt. Es waren zunächſt äußere Uebelſtände, welche 
zur Gründung der Miſſions-Handelsgeſellſchaft führten. Die Verpro⸗ 
viantirung der afrikaniſchen Stationen war ungemein ſchwierig und koſtſpielig, da 
man immer mehr einſah, daß man den Miſſionaren nicht in angeblich apoſtoli— 
ſchem Eifer zumuthen durfte, ſie ſollen leben wie die Eingeborenen. Man mußte 
ſie zur Schonung ihres Lebens mit manchen europäiſchen Bedürfniſſen verſehen; 
aber auch Dinge, die man in Afrika bekommen konnte, waren oft ſchwer zu be— 
ſchaffen, weil Tauſchhandel beſtand. So mußte die Miffton irgendwie einen 
Handel treiben. Aber der Miſſionar kann ſelten zugleich Kaufmann ſein, und 
die Miſſionsgeſellſchaft kann ſich nicht wohl in Handelsunternehmungen tiefer ein— 
laſſen, ohne daß einer von beiden Zwecken nothleidet. So nahm es die Basler 
Miſſionscommittee dankbar an, als ſich zu Anfang der ſechsziger Jahre unter 
chriſtlichen Kaufleuten in Baſel eine Aktiengeſellſchaft bildete, um in dem Basler 
Miſſionsgebiet kaufmänniſche Etabliſſements zu gründen und Leute dahin aus— 
zuſenden, welche ſelbſt einen Miſſionsſinn hätten und den Miſſionaren in ihren 
äußeren Verhältniſſen gleichgeſtellt wären, aber zunächſt den Handel beſorgten 
und nur nebenbei, wo ſich Gelegenheit darböte, auch unmittelbare Miſſionsarbeit 
verrichteten. Von dem Gewinn dieſer Unternehmungen ſollten 69% (nach ſpäte— 
rer Beſtimmung 5%) Zins den Aftionäven zufallen, das Uebrige zwiſchen den 
Aktionären und der Miſſion getheilt werden. Die Geſellſchaft machte bald in 
Afrika gute Geſchäfte und unterhält jetzt 3 Schiffe. Aber es koſtet oft Mühe, 
junge Männer zu finden, welche tüchtige Kaufleute ſind und dabei zu einer ſol— 
chen Stellung Freudigkeit haben. 

Die Induſtrie-Werkſtätten (Schreinerei, Wagnerei, Schloſſerei, Schu— 
ſterei, Buchbinderei) mußten von der Miſſionsgeſellſchaft ſelbſt zum Theil mit 
großen Opfern unterhalten werden. Es exiſtirt zwar in Baſel eine beſondere 
Induſtriekommiſſion, dieſelbe hat aber die afrikaniſchen Werkſtätten nicht über— 
nommen. Gleichwohl unterhält ſie die Miſſionsgeſellſchaft, wie auch eine größere 
Landwirthſchaft, zu deren Betreibung beſondere Brüder ausgeſendet werden, 
um die Neger aus ihrem angeborenen Faulenzerleben herauszuheben. Je weniger 
die engliſche Regierung für die äußere Civiliſation der Goldküſte gethan hat, 
deſto mehr mußte die Midſſionsgeſellſchaft ſelbſt Hand anlegen, wenn fie das 
Chriſtenthum feſt begründen wollte im Volksleben. Nach und nach werden die 
Werkſtätten den Eingeborenen, welche inzwiſchen herangebildet worden ſind zu 
dem betreffenden Beruf, übergeben werden können. Im Aſante-Krieg haben ſie 
den Engländern gute Dienſte gethan und ſind auch auf den Antrag des Cap. 
Glover von der Regierung gebührend anerkannt worden. Selbſt die Auf— 
hebung der Sklaverei in den afrikaniſchen Chriſtengemeinden hat die Com- 
mittee 1861 ohne alle Unterſtützung von Seiten der engliſchen Regierung durch—⸗ 
geſetzt, indem ſie verlangte, daß jeder Chriſt, der Sklaven beſitze, ihnen einen 
Freibrief gegen Abverdienung einer beſtimmten Loskaufsſumme ausſtellen ſollte, 
und diejenigen, welche die Sklaverei beibehalten wollten, von der Gemeinde aus- 
ſchloß. Es war aber ſehr ſchwer, dieſen Beſchluß durchzuführen, weil die Leute 
keine freie Arbeiter bekommen konnten, ſo lang die Regierung ſich nicht um die 
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Aufhebung der Sklaverei bekümmerte. Hoffentlich wird fie ihre 1874 bei der 

Verwandlung der Goldküſte in eine Colonie gegebenen Verſprechungen beſſer hal- 
ten als die von 1852, und dadurch die Stellung der Chriſten und der Miffio- 
nare auch in der Sklavereifrage erleichtert werden. 

Die Sprache, welche in der Umgegend von Chriſtiansborg geſprochen wird, 
erſtreckt ſich im Oſten bis an den Volta-Strom, welcher die Grenze zwiſchen der 
Goldküſte und der Sklavenküſte bildet; der öſtliche Dialekt wird Ad ang me 
genannt, nach der Stadt Ada am Ausfluß des Volta, weicht aber nicht ſtark 
vom eigentlichen Ga oder Akkra ab. In dieſe Gegend waren die Miſſionare 
ſchon früher zuweilen gekommen, namentlich A. Riis hatte von Akropong aus 
einen Beſuch bei dem kräftigen Krobo-Volk gemacht, das in ſeinem Krobo— 
Berg eine natürliche Feſtung hat, an der Stelle des Volta, wo das Gebirge 
demſelben näher rückt. Er war auch ſchon über den Volta hinüber nach 
Aqu amu gekommen und von dem dortigen König ſehr freundlich aufgenommen 
worden, aber zu einer bleibenden Niederlaſſung in dieſen öſtlichen Gegenden 
fehlte es an Miſſionaren. Als jedoch im Auguſt 1855 Locher und Zimmer⸗ 
mann auf einer Reiſe dorthin von dem König Odonko Aſu in Odumaſe 
im Krobo⸗Land beſonders freundlich aufgenommen wurden und ſogar den Sohn 
des Königs zur Erziehung bekamen, mußte man dieſe Gegend fleißiger beſuchen. 
Steinhauſer verweilte 1856 längere Zeit in Odumaſe und fand in dem 
König Odonko Aſu bei weitem den verſtändigſten Negerfürſten, den die Brü— 
der bis jetzt kennen gelernt hatten, voll Intereſſe nicht nur für alle europäiſche 
Kultur, ſondern auch für die chriſtliche Heilswahrheit. Steinhauſer durfte mit 
24 Perſonen, unter welchen der König ſelbſt war, einen Taufunterricht beginnen. 
Als aber der zur Taufe beſtimmte Tag kam, trat der König zurück mit der 
Erklärung: „Ich werde nicht nur mich ſelbſt taufen laſſen, ſondern auch das 
ganze Krobo dazu einladen. Deßhalb werde ich ſelbſt noch ein wenig verziehen, 
dagegen meine Söhne ſind hier, die taufe. Es ſoll mir nachher niemand ſagen: 
warum haft du es uns nicht auch gejagt, wenn du eine gute Sache Haft? Vers 
ner werde ich ihnen ſagen, daß, wenn ich in Zukunft keine Fetiſchceremonie mehr 
mache, dieſe um des Chriſtenthums willen iſt, daß ich aber gleichwohl ihr König 
bleiben werde.“ Unter den Söhnen des Odonko Aſu blieb der älteſte ebenfalls 
zurück, um mit dem Vater getauft zu werden, zwei jüngere aber im Alter von 
20 bis 26 Jahren wurden getauft. Der König ſtand drei mal am Vorabend 
ſeiner Taufe, aber immer ſchreckte er vor dem entſcheidenden Schritte zurück und 
ſtarb endlich 1868 ungetauft. Die Regierung des Stammes blieb in den 
Händen der Heiden, und obgleich Odumaſe ſeit 1859 Miſſionsſtation iſt, 
zählt die Gemeinde noch nicht 100 Seelen. Es iſt viel Empfänglichkeit dort 
zu ſinden, aber die meiſten bleiben ſtehen vor dem letzten Durchbruch, ſo daß 
Odumaſe von der andern Adangme-Station Ada, welche 1864 als Handels⸗ 
ſtation und erſt 1873 als Miſſionsſtation aufgenommen wurde, überholt zu 
werden ſcheint.“) 

Verfolgen wir nun die Arbeit im Tſchi- oder Aſante-Sprachgebiet in 


5 Ueber Odumaſe vgl, den Traktat: Auguſt Stein hauſer, ein Bild aus der 
weſtafrikaniſchen Miſſion, von Joh. Müller. Baſel, Verlag des Miſſ.⸗Comptoirs 1874. 
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kurzen Zügen bis auf unſre Zeit, ſo blieb die Station Aburi nach Meiſchels 
Abgang 6 Jahre lang unbeſetzt. Da meldeten ſich 1855 aus dieſer Stadt 17 
Männer auf einmal zur Taufe, und es entſtand an dem Ort eine ſolche Be— 
wegung, daß den Predigten des beſuchenden Miſſionars oft mehrere hundert 
Menſchen zuhörten, was den Brüdern in Afrika bis dahin nie zu Theil ge— 
worden war. So bezog Dieterle 1857 dieſe Station, und die Gemeinde 
wuchs in der Stadt und Umgegend ſo ſtetig, daß ſie zu Anfang des Jahres 
1874 mit den Außenſtationen 488 Seelen zählte. 

Während für die Unternehmungen der Miſſion in Handel und Induſtrie 
das am Meer gelegene Chriſtiansborg den Mittelpunkt bilden mußte, fo tft da⸗ 
gegen Gemeinde und Schule reichlicher repräſentirt in Akropong. Auch hier 
iſt die bis auf 892 Seelen angewachſene Gemeinde nicht nur in der Stadt, 
ſondern in einem Umkreis von mehreren Ortſchaften zu ſuchen, die zum Theil 
ſchon ſeit längerer Zeit ihren regelmäßigen Gottesdienſt haben. In Akropong 
ſteht das Predigerſeminar für die afrikaniſche Miſſion unter der Leitung 
des ſeit 1851 dort angeſtellten Miſſ. Mader, mit zwei europäiſchen und einen 
eingeborenen Lehrer und 21 Schülern. Früher hatte die Basler Miſſion in 
Chriſtiansborg und Akropong Katechiſtenſchulen. Als jedoch das Unterrichtsziel 
höher geſteckt und das Schulweſen für alle Miſſionen gleichmäßig mehr nach 
europäiſchem Muſter organiſirt wurde, bekam jedes Sprachgebiet eine Mittel- 
ſchule, welche zwiſchen der Volksſchule und dem Predigerſeminar ſtehen und 
bereits den Unterricht im Griechiſchen beginnen ſoll, denn auch die Neger werden 
in die Grundſprachen der h. Schrift eingeführt, ſelbſt wenn ſie nachher nur als 
Katechiſten dienen ſollen. Hebräiſch ſteht zwar nicht im Lehrplan, wurde aber 
auf Bitten von Eingeborenen auf Probe geſtattet. Die Mittelſchule in Akropong 
hat 32, die in Chriſtiansburg 33 Schüler, welche wohl nicht alle ſpäter das 
Predigerſeminar beſuchen werden. In dieſem ſind die beiden Sprachgebiete ver— 
einigt, und es wird auch hier der Unterricht ſo viel als möglich, ſelbſt in den 
theologiſchen Wiſſenſchaften, in den Landesſprachen ertheilt. Die Bibelüber— 
ſetzung iſt nun auch in der Tſchi-Sprache fertig, hauptſächlich durch die 
Bemühungen des 1852 in Alropong ſtationirten, ſeit mehreren Jahren in der 
Heimath befindlichen, aber noch in dieſer Sprache literariſch thätigen Miſſ. 
Chriſtaller. Die afrikaniſchen Sprachen werden nach dem Lepſius'ſchen Stan- 
dard Alphabet geſchrieben, fo daß jeder Laut genau in der Schrift ausge 
drückt iſt. Der Unterricht im Engliſchen wird natürlich in den Miſſionsſchulen 
auch getrieben, doch nur ſoweit es der Verkehr erfordert; die Elementar⸗ 
ſchulen find zunächſt für das Bedürfniß der Chriſtenkinder eingerichtet. Mit 
der Theilnahme der Heidenkinder an denſelben iſt es ſehr verſchieden an ver— 
ſchiedenen Orten. Statt der früher üblichen Geſchenke an die Kinder wird nun 
im Gegentheil Schulgeld gefordert, und das hat manche vertrieben, doch gibt es 
ſchon eine Anzahl, welche den Werth der Schulbildung zu ſchätzen wiſſen. Mehr 
Zuwachs aus den Heiden führen der Kirche zu die Knaben- und Mädchen— 
Anſtalten, d. h. die Waiſen- oder Rettungshäuſer, in welchen die Kinder 
ganz erzogen werden. Solche Knabenanſtalten ſind in Chriſtiansborg, 
Akropong und Kjebi, Mädchenanſtalten in Abokobi, Aburi und Odumaſe. 
Die Knabenanſtalten haben auch Sekundarklaſſen, und mit ihnen ſind die 
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Schullehrerſeminare verbunden, ſo daß die Schullehrerzöglinge in einen 
beſonderen Häuschen wohnen, beſonderen Unterricht bekommen, aber auch in der 
Knabenanſtalt als Moniſtoren verwendet werden. Die Anſtalten in Akropong und 
Chriſtiansborg zählen 60— 75 Zöglinge und mit den Knaben aus der Stadt, 
welche den en beſuchen, etwa 100 Schüler. 

Endlich haben wir noch die Ausdehnung der Tſchi⸗Miſſion gegen Nord- 
weſten, nach 95 Landſchaft Ake m, in der Richtung gegen das eigentliche Aſante— 
Land, das ja von Anfang an als Ziel der Miſſionsarbeit ſchon einem A. Riis 
vor Augen geſtanden war, zu beſprechen. Nachdem man ſchon vorher dieſe 
Landſchaft bereist hatte, ſiedelte 1853 der ſeit 1850 in Akropong ſtationirte 
Miſſ. Süß gegen den Willen der Committee nach Gjad am im nördlichen 
Akem über. Er wollte in apoſtoliſchem Miſſionseifer ohne Unterſtützung von 
der Heimath von dem leben, was ihm der dortige König gab, der ihn freund— 
lich aufnahm. Bald war Süß in dieſer Gegend als der einzige Weiße eine 
fo bekannte Perſönlichkeit, daß die Aſanteer noch jetzt feinen Namen nennen. 
Allein als er fieberkrank wurde, war er ſehr verlaſſen. Ohnehin wollte die 
Committee nicht, daß er ſo ganz allein mitten unter den Heiden lebe. Aber 
eine Station zu errichten hatte ſie keine Mittel. Da wurde Rath geſchafft, in— 
dem einer der Zöglinge auf demſelben Fuße wie Süß als Freiwilliger nach 
Gjadam zu ziehen bereit war und mit ihm ein Handwerker. Die Committee 
gewährte ihnen einen halbjährigen Aufenthalt auf den Stationen zu ihrer Vor⸗ 
bereitung, einen Beitrag zu ihrer erſten Einrichtung und für den Nothfall den 
Rückzug auf die Stationen. Aber der Handwerker ſtarb, ehe er Gjadam er— 
reichte. Auch für Süß und ſeinen nunmehrigen Mitarbeiter Baum dauerte 
die Zeit der freudigen Arbeit, da ſie einige Neger im Taufunterricht hatten, ihre 
Pflanzung wuchs, und ihr Kaufladen jo viel eintrug, daß fie die täglichen Be⸗ 
dürfniſſe beſtreiten konnten, nur kurz. Der König von Gjadam fand es nach 
einiger Zeit bequemer, die Miſſionare auszuplündern, als ihnen abzukaufen, und 
auf den Schutz der engliſchen Regierung durfte man nicht rechnen, obgleich die 
Gegend dem Namen nach zum Protectorat gehörte. Darum verließ Süß 1856 
Gjadam und ſiedelte wieder ohne Verbindung mit der Committee nach Dau— 
romadam am Volta über, um in der Nähe des dem Chriſtenthum ſo freund— 
lichen Krobo-Königs Odonko Aſu zu fein, denn damals war Odumaſe noch 
nicht zur Station erhoben. Als er nach Europa zurückkehrte, wurde Dauro— 
madam nicht fortgeſetzt, dagegen Gjadam behielt die Geſellſchaft als Station 
bei, bis die Stadt 1859 in einem Krieg mit dem König von Kjebi völlig zer- 
ſtört wurde. Dann ließen ſich die Miſſionare zunächſt in dem 2 Tagereiſen 
von Akropong entfernten Kukurantumi nieder und gründeten 1861 die Sta⸗ 
tion Kjebi. Auf dieſen beiden noch beſtehenden Stationen im Diſtriet A kam 
ſind die Gemeinden noch klein. Der Boden ſcheint bei dem Händlervolk der 
Akem⸗Neger, die in ihrem Lande mehr Gold finden als andere Stämme der 
Goldküſte, ziemlich hart zu ſein, und die Miſſionare mußten auch wegen des 
ungeſunden Klimas in dieſen Waldregionen häufig wechſeln. 

Im eigentlichen Königreich Aſante durften in den letzten Jahren Basler 
Miſſionare ebenfalls predigen, aber ſie kamen dahin unfreiwilliger Weiſe, durch 
eine wunderbare, ſchwere, aber hoffentlich auch ſegensreiche göttliche Führung. 
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Im Jahre 1864 errichtete die Miſſions-Handelsgeſellſchaft eine Station in 
Anu m, öſtlich vom Volta, alſo in der Aſante entgegengeſetzten Richtung, außer⸗ 
halb des engliſchen Protectorats, am nördlichen Ende der den Europäern befann- 
ten Landſtriche. Ein ſchwediſcher Miſſionsfreund gab einen bedeutenden Beitrag 
zur Anſtellung eines predigenden Miſſionars daſelbſt, in der Hoffnung, man 
könnte von dort aus einmal gegen das berüchtigte Dahomey vordringen. Aber 
die Fehden zwiſchen den Stämmen am Volta legten von Anfang an der ge— 
deihlichen Entwicklung dieſer Station viele Hinderniſſe in den Weg. Die ſüdlich 
von Anum wohnenden Aquamer mit den im Gebiet der Bremer Stationen auf 
der Sklavenküſte wohnenden Angloern viefen in dieſen Kriegen 1869 die Aſan— 
teer zu Hilfe. So überſchritten dieſelben den Volta, und die in Anum be— 
findlichen Geſchwiſter Ramſeyer und Kühne, welche ſich darauf verließen, daß 
die Aſanteer ihr Haus als neutrales Gebiet betrachten würden, wurden im Juni 
1869 von den Aſanteern gefangen genommen und auf die unbarmherzigſte 
Weiſe unter unſäglichen Leiden in die Gegend der Hauptſtadt Ku maſe geſchleppt. 
Ramſeyers mußten es anſehen, wie ihr Kindlein unterwegs Hungers ſtarb. Sie 
ſelbſt aber wurden wunderbarer Weiſe unter dieſen Entbehrungen in einem afri— 
kaniſchen Klima am Leben erhalten. Der König von Aſante war etwas menſch— 
licher gegen fie als manche feiner Unterthanen, und als fie in der Hauptſtadt 
Kumaſe in dem ehemaligen wesleyaniſchen Miſſionshaus wohnten, der Prinz 
Anja, ein in England erzogener und Chriſt gewordener Aſante-Prinz als eng— 
liſcher Friedensunterhändler in Kumaſe ſich aufhielt und ſich ihrer freundlich an— 
nahm, auch ein Verkehr mit den Brüdern an der Küſte ihnen erlaubt wurde, 
da ſchien Kumaſe beinahe zur Miſſionsſtation geworden zu fein; denn die Brü— 
der durften auch in der Stadt predigen und einige Kinder um ſich ſammeln. 
Allein fie mußten es doch von Zeit zu Zeit ſchmerzlich fühlen, daß fie Gefan- 
gene waren, und mußten haarſträubende Gräuel mitanſehen, ohne ein Wort ſa⸗ 
gen zu dürfen. Oefter wurde unterhandelt über ihre Befreiung, aber der König 
merkte bald, daß er mit den engliſchen Unterhändlern nach Belieben verfahren 
durfte, und ſuchte für die Freigebung der Gefangenen eine bedeutende Geldſumme 
herauszuſchlagen. Die Abtretung der holländiſchen Beſitzung Elmina an die 
Engländer führte vollends zum Krieg zwiſchen Aſante und England. Die Ge— 
fangenen hatten noch ein ſchweres Jahr zu durchleben, wo ſie von der Küſte 
wieder völlig abgeſchnitten waren, bis England ſich aufraffte und mit großen 
Koſten ein Heer gegen Kumaſe ſchickte und als Friedensbedingung ihre fofortige 
Freigebung verlangte, ſo daß endlich im Januar 1874 die Stunde ihrer Be⸗ 
freiung ſchlug.) Wir leſen in der Kirchengeſchichte von mehreren Ländern, daß 
durch Gefangene der erſte Same des Evangeliums dahin gekommen ſei. Möge 
dieſe ſchwere Gefangenſchaft durch Gottes wunderbare und gnädige Führung nun 
auch ſolche Frucht bringen! 


1) Die Tagebücher der Gefangenen ſind im Auszug gedruckt worden unter dem 
Titel: Vier Jahre in Aſante, bearbeitet von Dr. Gundert. Baſel, 1875. 
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Heidniſche Urtheile über religionsloſe Schulen. 
Von Mill. Baierlein in Bangalore. 
(Schluß.) 


Nachdem der Gouverneur von Madras, Lord Napier, eine öffentliche Vor⸗ 
leſung (über Architektur) gehalten hat, giebt es nun auch indiſche Fürſten, die 
eine öffentliche Vorleſung zu halten nicht unter ihrer Würde achten. So hat 
ganz vor kurzem der erſte Prinz des Königreichs Travancore eine öffentliche Vor⸗ 
leſung über die Schulbildung gehalten, aus der ich nur einen Auszug mittheilen 
will. Vorausſchicken muß ich, daß es hier ſchon in den meiſten Städten „De- 
bating Clubs“, „Literary Society's“ ꝛc. unter den Eingebornen giebt, in wel- 
chen ſie ihre eben von der Schule heimgebrachten Weisheiten gern zum Beſten 
geben. In ſolch einer Geſellſchaft von Eingebornen hielt der Prinz ſeine Vor⸗ 
leſung und ſprach: 

„Meine Landsleute! | 

Ich erſcheine dieſen Abend vor euch, nicht um eine beredte oder intereſſante 
Vorleſung zu halten, ſondern um einige einfache Worte über einen Gegenſtand 
zu ſagen, welcher uns alle betrifft, nämlich unſre Sitten. Die Schulbildung 
verbreitet ſich ſchneller in dieſem Lande als ſonſt wo in der Welt, aber die 
bildenden Einflüſſe derſelben halten nicht gleichen Schritt. Und es iſt eine 
unglückliche Thatſache, daß der Umfang der Bildung, welchen die Schule ertheilt, 
nicht den ganzen Menſchen betrifft. — Die Schulbildung erzielt drei 
Ergebniſſe in verſchiedenem Grade der Gewißheit. Erſtlich und am gewiſſeſten 
bereichert ſie den Geiſt der Studirenden mit einer großen Menge von nützlichen 
Dingen. Zweitens, und weniger gewiß, ſchärft ſie die Fähigkeit der Vernunft, 
ſtärkt ſie das Erkenntnißvermögen und reift das Urtheil. Und drittens, und 
am wenigſten gewiß, und nur im geringen Procentverhältniß, läutert und befe⸗ 
ſtigt ſie den moraliſchen Menſchen. 

Mit dem erſten von dieſen drei Ergebniſſen kommt ein Gefühl von Selbit- 
würde und ein Begehren nach unabhängigem Denken und Handeln. Mit dem 
zweiten wird dieſes Begehren wirkſam, und die perſönlichen Rechte, ob wirkliche 
oder nicht, werden gefühlt und betont. Aber es fehlt das Gleichgewicht im 
Menſchen, und dieſes beſteht in einem feſten, ſoliden, moraliſchen Charakter. Ohne 
einen ſolchen moraliſchen Charakter aber iſt der Menſch eben ſo unnütz wie eine 
Uhr, die zwar eine ſtarke Triebfeder hat, der es aber an dem Gleichgewicht 
mangelt. 

Ich habe bereits erwähnt, daß Schulbildung, wie wir fie haben, den mo- 
raliſchen Menſchen nur ſehr ſchwach berührt. Geſchichte und Biographie erzählen 
uns freilich von Muſtern im menſchlichen Leben. Aber ſie gehen an uns vorüber 
wie etwa Meiſterſtücke der Kunſt. Man bewundert ſie, iſt von ihnen befriedigt, 
und geht weiter, ohne auch nur ein Quentchen von Kunſtſinn einzuſaugen, das 
ſie doch jedem reichlich bieten, der da kommt ſie zu ſtudiren. 

Erſtaunlich iſt die Wirkung des Chriſtenthums auf die Sitten der Völker 
geweſen. Ich bin nicht Chriſt; ich nehme die hauptſächlichſten Grundſätze des⸗ 
ſelben, welche den Menſchen in jener Welt betreffen, nicht an. Ich habe darin 
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meine eigne Anſichten. Aber ich nehme die chriſtliche Sittenlehre an, in 


ihrer ganzen Vollſtändigkeit, und habe die höchſte Bewunderung für fie. Das 


el 


Chriſtenthum alſo, jo weit es dieſe Welt betrifft, ſage ich, hat eine erſtaunliche 


moraliſche Revolution in Europa bewirkt. Ich kenne die Frage, welche jetzt 


wohl auf manchen Lippen ſchwebt: Giebt es denn keine Laſter unter den Chri— 
ſten? Und ich zögre keinen Augenblick zu beſtätigen, daß Laſter, Verbrechen und 
Unſittlichkeiten in der Chriſtenheit herrſchen, ſowohl als in Indien. Ich darf 
ja nur des großen Tichborne-Prozeſſes gedenken, welcher kürzlich dem ganzen 
civiliſirten England Schande gemacht hat. Und unter der Ueberſchrift: „Geſetz 
und Verbrechen“ wird man in den engliſchen Zeitungen immer reichlich Proben 
von Verbrechen der ſchlimmſten Art finden. Ich genehmige das alles völlig. 
Aber dennoch iſt dabei ein großer Unterſchied. Und dieſer Unterſchied beſteht in 
den Regeln der Sittlichkeit, welche Chriſten und Hindus anerkennen. Unter 
chriſtlichen Völkern wird eine unſittliche Handlung nie gelobt; mit alleiniger 
Ausnahme etwa des Abſchaums der Geſellſchaft. Der unwahrſte Chriſt wird 

zornig, wenn man ihn „Lügner“ nennt. Aber wie ſanft nehmen unſre Yands- 
leute das Wort „Lügner“ hin! Sie werden ſelbſt Leuten begegnet ſein, welche 
ſich gegenſeitig mit dem Ausdrucke „geſchickter Spitzbube“ ſchmeicheln. Auf der 
andern Seite iſt nichts gewöhnlicher als Männer von Wahrheit und Ehrlichkeit 
als Narren zu behandeln und lächerlich zu machen. Ich habe oft Leute ſich 
amüſiren ſehen über die Geſchichte jenes Richters vergangner Tage in Travan- 
core, welcher eines Tages in Todesangſt war und ſich bemühte einen Trunk 


Buttermilch wieder auszuwerfen, weil er erfuhr, daß dieſe Milch ein Geſchenk 


einer Milchmagd war, die einen Prozeß in ſeinem Gerichtshofe hatte. Der 
Richter war wohl ein Narr, inſofern er verſuchte ſeinen Magen zu leeren, 
da er doch einfach den Marktpreis für die Milch hätte bezahlen können. Aber 
ich fürchte, es iſt nicht der modus operandi des ehrlichen Richters, was be— 
lacht wird, ſondern vielmehr die Ehrlichkeit ſelbſt. Denn was iſt das gewöhn— 
liche Geſpräch intimer Freunde? Iſts nicht Intriguen, Erfolge und Enttäuſchun⸗ 
gen darin, dazu Geſchenke, Geſchenke geben und nehmen ꝛc.? Und alles das 
wird nicht in einem verwerfenden Tone geführt, ſondern mit großer Begehrlich— 
keit. Das iſt eine tiefe Stufe der Sittlichkeit unter uns, welche ich tief beklage. 
Freilich giebt es auch in unſern Shaſtras manche gute moraliſche Regeln, aber 
dieſe werden gleich wieder durch den nächſten Satz lächerlich gemacht, und ſind 
darum mit der hohen Moral des Chriſtenthums durchaus nicht zu vergleichen. 
Ich will nur ein Beiſpiel anführen, um es klar zu machen. Nach der Dharma 
Shaſtra geht ein falſcher Zeuge in eine beſonders böſe Hölle. Das iſt gut. 
Aber ein Mann, der eine beſondre Art von Kürbis oder Zwiebeln ißt, geht 
nach derſelben Shaſtra in eine noch ſchrecklichere Hölle. Damit wird das Vorige 
neutraliſirt und das Ganze lächerlich. 

Wie iſt dem abzuhelfen? Ich habe verſucht zu zeigen, daß die Schulbildung 
nur wenig zum ſittlichen Wachsthum beiträgt. Denn wie der Keim des 
künftigen Baumes im innerſten Theile ſeiner Frucht iſt, ſo iſt 
der Keim der ſittlichen Entwickelung im innerſten Weſen des 
Menſchen. Da muß die Bewegung beginnen. — — Es iſt gleichviel ob 
der zukünftige Ort der Strafe, d. i. die Hölle, mit Feuer und Schwefel gepfla- 
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ſtert iſt, wie die Chriſten meinen, oder ob ſie mit kochendem Oel, mit brennen⸗ 


dem Sand und mit glühenden Schwertern angefüllt iſt, wie wir fie uns vor⸗ 
ſtellen. So viel iſt gewiß, daß es einen Gott giebt, der da weiß, was wir 
denken und thun, daß wir ſittlich verantwortliche Menſchen ſind, und daß unſer 
Leben darnach gerichtet werden wird. Für dieſen großen Gerichtstag müſſen wir 
uns Alle bereit halten. 

Laßt dieſe große und ernſte Wahrheit eure Herzen berühren und erfüllen, 
und von dieſem Augenblicke an wird Hoffnung für moraliſche Entwickelung da 
fen. Mit dieſem lebendigen Gefühl von des Menſchen ſittlicher Verantwortlich— 
keit wird denn auch Geſchichte und Biographie mit Nutzen ſtudirt werden. Es 
wird uns dann möglich ſein zu unterſcheiden, was einfach zu bewundern, was 
anzunehmen, was mit Gleichgiltigkeit zu behandeln und was wirklich zu tadeln 
und zu verachten ſei. 

Nehmet z. B. den großen Napoleon. Wir ſind von Staunen und Ver⸗ 
wundrung ergriffen über feinen militäriſchen Geift, über feinen erſtaunlichen Seelen⸗ 
reichthum, über ſeine große Anordnungsgabe und ſeine unaufhörliche Wachſam⸗ 
keit und Umſicht, wie der kleine Vorfall zeigt, als er den Poſten ſeiner Schild— 
wache übernahm, den er feſtſchlafend fand nach den Strapazen des Tages: das 
iſt alles der Nachahmung werth. Sein Nachahmen von Alexander dem Großen, 
wie ſeine mohamedaniſche Tracht in Egypten muß man gleichgiltig vorübergehen 
laſſen; ſein politiſcher Unglaube aber, ſo wie der Mord des Herzogs von 
Enghien ſind einfach verachtungswerth. Oder nehmt Bacon, Warren Haſtings, 
oder Clive an, und ihr werdet viel zu bewundern, viel nachzuahmen, und viel 
zu tadeln und zu vermeiden finden. Aber alles das können wir nur thun, wenn 
wir ein richtiges Gefühl und eine feſte Ueberzeugung davon haben, was moraliſch 
recht oder unrecht iſt.“ 

In dieſer Weiſe ſprach der Prinz eine Stunde lang und kam immer wieder 
auf das Unzulängliche der Schulbildung, wie ſie jetzt beſteht. Und darin ſind 
ſehr viele Indier eines Sinnes mit ihm. Die Früchte des Chriſtenthums, die 
Moral möchten ſie alle gern haben, hier und da jedoch weniger für ſich ſelbſt, 
als für ihr Volk. D. h. ſie ſelbſt möchten ſich von der vermeintlichen Weis— 
heit, ſich ſchlangenartig durch zu winden, noch nicht gleich trennen, wünſchen aber, 
daß ihre Landsleute lernen möchten gerade aus zu gehen, wie es einem Manne 
zukommt. Denn das im Ganzen ſehr gerade, offne und ehrliche Auftreten und 
Handeln imponirt ihnen außerordentlich. — Darin aber ſind ſie wieder alle 
einig, daß ſie das Chriſtenthum ſelbſt lieber nicht haben möchten. Sie ſuchen 
wohl aus dem moraliſchen Sumpfboden des Heidenthums herauszukommen; ſich 
aber auf den Fels des Chriſtenthums zu erbauen, dazu ſind ſie viel zu charak— 
terlos. So bauen ſie ſich denn zwiſchen dem Felſen und dem Sumpfe auf 
dem Sande menſchlicher Meinungen an, und müſſen es dann freilich immer 
wieder erleben, daß die nächſte Fluth ſie wieder in den alten Sumpf zurückwirft. 
— Daß nun aber doch von Hohen und Niedrigen darüber geſprochen und ge— 
ſchrieben wird; daß man ſich aus dem alten Sumpfboden herausſehnt; ja daß 
man überhaupt nur den Sumpf als Sumpf erkennt — das iſt neu, und ein 
Zeichen der Zeit. 


S 


, 


383 


Noahs Fluch. 


. Im diesjährigen Januarhefte dieſer Zeitſchrift S. 20 wird darauf hinge- 
wieſen, daß die Negervölker Afrikas, die Kinder Hams, ſeit Jahrtauſenden unter 
dem Fluche liegen. Mit dieſem Fluche kann kein anderer gemeint ſein, als der, 
welchen Noah 1. Moſ. 9, 25 über Hams Sohn Kanaan ausſprach. Nun iſt 
zwar dieſe Um⸗ und Ausdeutung eine ſeit alter Zeit gebräuchliche und hat be— 
kanntlich auch ſchon zur bibliſchen Rechtfertigung des afrikaniſchen Sclavenhandels 
dienen müſſen. Aber darum iſt ſie doch noch nicht berechtigt und ich meine, es 
wäre an der Zeit, ſie aus evangeliſchen Miſſionsſchriften zu verweiſen. 

Unberechtigt nenne ich das Urtheil, daß Hams Söhne unter dem Fluche 
liegen, weil davon nichts in der Schrift ſteht. Die Ausſage dieſer iſt ſo klar 
und einfach, wie nur möglich. Der über Ham geſprochene Fluch lautet: | 

Verflucht ſei Kanaan, 

Ein Knecht der Knechte werd' er ſeinen Brüdern! 
und 

Und es werde Kanaan ihnen (d. h. dem Sem und Japheth) Knecht! 
Will man nicht dem Texte Gewalt anthun, ſo ſteht hiernach feſt, daß Ham nicht 
in der Ausdehnung vom Fluchworte getroffen ward, wie Sem und Japhet vom 
Segensſpruche. Er ward geſtraft, indem nur über einen ſeiner Söhne der Fluch 
erging. Möge man die Frage, weshalb denn gerade Kanaan der Betroffene 
war, beantworten, wie man wolle, die Antwort ändert an jener Thatſache, auf 
die es ankommt, nichts. Es iſt reine Willkür, dann z. B. zu ſagen: „Was 
vom Sohne qua Sohn geſagt iſt, gilt eben darum von allen Söhnen.“ Kanaan 
und nur er geräth nach der Schrift unter jenes Fluchwort Noahs, deſſen Erfüllung 
in bekannten Thatſachen der Geſchichte vor Augen liegt. 

So entſage man denn jener falſchen Verwendung der Worte Noahs, entſage 
ihr auch da, wo man nicht entfernt daran denkt, Schlechtigkeiten mit ihr zu 
rechtfertigen. 2 

PR: 


Ein Beitrag zur alten Miſſionsgeſchichte. 


Frederik Hammerich, Aelteſte chriſtliche Epik der Angelſachſen, Deutſchen 
und Nordländer. Aus dem Däniſchen von Alex. Michelſen. Gütersloh, 
Bertelsmann, 1874. Preis 4 M. 50 Pf. 

Es mag auffällig erſcheinen, daß ein Buch mit obigem Titel in einer 
Miſſionszeitſchrift angezeigt wird, aber dennoch gehört es gerade hierher. Denn 
dies Buch führt dem Leſer die erſten ſchönen Früchte der Miſſion vor und 
gewährt ihm einen höchſt anziehenden Einblick in die Miſſionsthätigkeit ſelbſt. 
Der gewandte Ueberſetzer hat das däniſche Werk ſo gut übertragen, daß es von 
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jedem Gebildeten, der religiöſes Intereſſe hat, ja den nur kulturgeſchichtliche Fiu⸗ 
gen intereſſiren, mit Genuß wird geleſen werden; beſondern Werth aber hat es 
für den Miſſionsfreund. Der Ueberjeger bezeichnet die Schrift als „Beitrag 


zur Kirchengeſchichte“. 
germaniſchen Völker“. 


Genauer noch wäre: „Beitrag zur Miſſionsgeſchichte der 
Es werden zuerſt aus den altchriſtlichen Dichtungen daß 


Angelſachſen Mittheilungen gemacht, beſonders aus denen Kädmons, dann wer⸗ 
den die altdeutſchen Dichtungen behandelt und zuletzt die nordischen Dichtungen 
der älteſten chriſtlichen Zeit. Den Schluß des Ganzen bilden werthvolle Abhand⸗ 
lungen: über das altchriſtliche Epos bei andern Völkern, und: über die chriſtliche 
Anſchauung in der altgermaniſchen Dichtung. Es iſt ein gutes Stück unſerer 
eignen Miſſionsgeſchichte, das uns hier vorgeführt wird, und das daher um jo 
mehr unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen muß. Ueber die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den germaniſchen Völkern iſt ſchon viel geſchrieben. Aber 
von den älteren Arbeiten iſt vieles in vieler Hinſicht veraltet und durch Auf— 
deckung neuer Quellen überholt, und in dem wenigen neuern findet ſich theilweiſe 
noch rechte Unſicherheit. Hier liegt noch eine bedeutende und intereſſante kirchen⸗ 
geſchichtliche Aufgabe vor, die zu bewältigen aber deutſche, engliſche und jfandi- 
naviſche Forſcher noch mehr als bisher zuſammen arbeiten müſſen. Es handelt 
ſich zum Theil noch um Vorarbeiten, die eben nur je von Deutſchen oder Eng⸗ 
ländern oder Skandinaviern herzuſtellen find. Gerade das vorliegende Buch beſtä— 
Möchte es für Andere, denen das betreffende Quellenmaterial zu 
Gebote ſteht, ein Antrieb zu ähnlichen Leiſtungen werden! 


tigt dies. 


P. 


Der literariſche Quartalbericht folgt in der nächſten Nummer, desgleichen 


zu Brighton für die Miſſion.“ 


die Miſſionszeitung und ein Artikel über „die Bedeutung der Verſammlung 
D. H. 


Berichtigung. 


In dem Artikel: „Die Miſſionsſtunde“ III. find leider eine Anzahl ſinnſtörender 
Druckfehler 195 geblieben, von denen ich nur auf folgende aufmerkſam mache: 
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LESLARTAEE- 


0 Z. 11 v. u. Elaborat ſtatt Flaborat. 

. 6 V. o. Stoffes ſtatt Rathes. 

. 10 v. o. Blättchen ſtatt Blöckchen. 

. 17 v. o. unter'm ftatt unſerm. 

. 10 v. u. Forderungen ſtatt Förderungen. 
. 19 v. o. regſte ſtatt engſte, 


332 Z. 9 v. u. nur ſtatt nun. 

333 Z. 8 v. u. qu. ſtatt gr. 

333 Z. 3 v. u. überbürdet ſtatt überfördert. 
333 Z. 1 v. u. bäten ſtatt thäten. 


Das Heidenthum in Sibirien und die chriſtl. Miſſion 
N daſelbſt. 
Von P. Hanſen. 
III. Die Miſſion der griechiſch-orthodoxen Kirche in Sibirien. 


Es wird wohl kaum einer der verehrten Leſer die Oſterfeier in der Ka— 
ſanſchen Kathedrale in St. Petersburg mitangeſehen haben. Man denke ſich 
eine dunkle, aber ſternhelle, laue Aprilnacht; tiefe Ruhe herrſcht überall in der 
ſonſt fo geräuſchvollen Stadt; alle Vergnügungslocale find geſchloſſen, alle raſ— 
ſelnden Räder aus den Straßen verſchwunden; ſtill und öde liegen die ſonſt ſo 
gewühlvollen Promenaden und Boulevards da; nur bei den Kirchen iſt reges 
Leben; die Colonaden der prachtvollen im Style des St. Peter in Rom erbauten 
Kathedrale der Mutter Gottes von Kaſan ſind dicht mit Menſchen beſetzt. Welch 
ein Bau! Vom glatten getäfelten Fußboden erheben ſich die koloſſalen Porphyr⸗ 
ſäulen, die die prachtvollen Rundbogen tragen; alles glänzt und flimmert im 
hellſten Glanze der zahlloſen Lichte und Lichtlein, die vor den vielen Heiligen⸗ 
bildern brennen. In der Mitte der Kirche iſt ein Katafalk errichtet, und jeder 
drängt ſich herzu das heilige Chriſtusbild, das oben auf liegt, zu küſſen. Wäh⸗ 
rend deſſen hört man im Fond der Kirche ein eintöniges fortwährendes Gemur— 
mel, das aber von keinem Menſchen beachtet wird. Dort lieſt ein Prieſter die 
Paſſionsgeſchichte in einem ſo ſchnellen Tempo, daß man kein Wort verſtehen 
kann. Genau um Mitternacht öffnen ſich die Pforten des Allerheiligſten, aus 
dem im reichſten Schmucke eine zahlreiche Prieſterſchaft ſingend hervortritt, und 
nun beginnt die Proceſſion; voran die Prieſter Fahnen, Kreuze, Binden, Later⸗ 
nen tragend und ihnen folgt die große Menſchenmenge, alle entblößten Hauptes 
ein brennendes Licht in der Hand. Es iſt ein großartiger Anblick dieſe Pro⸗ 
ceſſion draußen in der ſtillen dunkeln Nacht. „Und da der Sabbath vergangen 
war kamen die beiden Maria und Salome ſehr früh, da es noch finſter war 
zum Grabe, und die Sorge lag ſchwer auf ihren Herzen: Wer wälzt uns den 
Stein von des Grabes Thür.“ Das iſt die Bedeutung der Proceſſion und 
der Inhalt der ſchönen Geſänge. Nachdem ſie die Kirche umgangen bleiben die 
Prieſter vor der geöffneten Hauptthür ſtehen, und an der Grabesthür verkündet 
der Engel Gottes der Welt das gewaltige Wort „Chriſtus iſt auferſtanden!“ 

Und nun erhebt der Sängerchor den wunderſchönen Triumphgeſang: 


Chriſtus vom Tode erſtand, 

Durch den Tod er den Tod überwand. 
Und nachdem er gelegen im Grab 

Er uns das Leben gab. 


Es liegt ein gewaltiger Zauber in dem wundervoll ſchönen Geſange der 
griechiſchen Kirche, der das Herz ſo mächtig ergreift! Kaum iſt der Geſang 
verklungen, ſo erdröhnen von der Petri-Paul's Citadelle am Newaufer hundert 
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und ein ſalttirende Kanonenſchläge und ve Glocken aller der vielen Kirchen be⸗ 
ginnen ihr jubelndes Läuten; die ganze Stadt erglänzt unterdeſſen in prachtvoller 
Illumination. Verſchwunden iſt das Dunkel, denn die helle Oſterſonne iſt auf- 

egangen. 

5 Wer dieſe Oſterfeier mit angeſehen hat, der hat gewiß ergreifende Eindrücke 
empfangen; doch ganz unwillkürlich beſchleicht den evangeliſchen Chriſten das 
Gefühl tiefer Wehmuth beim Anblick all dieſer Herrlichkeit, daß er ſich kaum 
des Ausrufes erwehren kann: Ihr lieben Brüder, wie ſeid ihr doch ſo reich, ſo 
reich und doch dabei ſo arm, ſo arm! Es iſt alles nur Ceremonie, ganz 
äußerliche Darſtellung der heilsgeſchichtlichen Thatſachen, und meiſt ganz unver- 
ſtandene äußerliche Uebung frommer Sitten. Darauf beſchränkt ſich Alles. „Wir 
bedürfen der Lehre nicht, ſagte einmal der griechiſche Erzbiſchof Irenarch von 
Riga zur Zeit der Converſion der Eſten und Letten, wir haben heilskräftige 
TCeremonien.“ Für dieſen Ceremoniendienſt werden die Geiſtlichen in den Semi— 
naren ausgebildet, nicht aber für die lebendige Verkündigung des Evangeliums. 
Dieſes bleibt den Geiſtlichen und dem Volke ein verſchloſſenes Buch. Die Aus⸗ 
übung der ſchönen Liturgie, das iſt Alles, was man von den Prieſtern, die 
Beobachtung der kirchlichen Gebräuche, das iſt Alles, was man vom Volke ver⸗ 
langt; und dabei ſteigert ſich der ſubjective Glaube der Bekenner der griechiſchen 
Orthodoxie bis zur Bigotterie, ja bis zum Fanatismus. 

Dieſer gänzlich veräußerlichten e und ihrer im Ceremoniendienſt völlig 
befangenen Geiſtlichkeit iſt der Beruf geworden die Chriſtianiſirung der Heiden 
in Sibirien zu vollziehen. Was für die Converſion der Heiden in Sibirien zur 
Orthodoxie bis zum Jahre 1865 ie, darüber iſt nur äußerſt dürftiges in 
die Oeffentlichkeit gedrungen; in jenem Jahre aber trat in St. Petersburg unter 
dem Allerhöchſten Protektorate der Kaiſerin eine Miſſionsgeſellſchaft ins Leben, 
welche ſich die Aufgabe geſtellt hat „für die Ausbreitung des orthodoxen Chri— 
ſtenthumes unter den Heiden innerhalb des Kaiſerreiches mit Ausnahme des 
Kaukaſus, für welchen ſeit dem 2. Juni 1860 eine beſondere Geſellſchaft beſteht, 
und den angrenzenden Gegenden, als auch unter den andern Nichtchriſten, die 
in Rußland wohnen, Sorge zu tragen.“ Bis zum 21. November 1869 befand 
ſich die Verwaltung dieſer Geſellſchaft in St. Petersburg, wurde aber dann nach 
Moskau verlegt. Seitdem hat der Verwaltungsrath durch Herausgabe von fort⸗ 
laufenden Berichten, zahlreichen Correſpondenzen der Miſſionare und ſonſtigen 
Schriften vielfach Gelegenheit gegeben in die dortige Miſſion Einſicht zu gewin⸗ 
nen. Wir erlauben uns unſere e in drei Abſchnitten zu geben: 
a. Die Thätigkeit der Miſſionsgeſellſchaft, b. die Organiſation der Miſſion in 
Sibirien und c. Berichte der Miſſionare. 5 


a. Die Thätigkeit der Miſſtons-Geſellſchaft. 


„Der Ober⸗Procureur des Synods brachte zur Kenntnißnahme des Aller⸗ 
heiligſten Synods, daß der Herr und Kaiſer auf Vorſtellung des Miniſter⸗ 
Comité's am 16. Juni 1865 die Miſſionsgeſellſchaft zu gründen Allerhöchſt zu 
geſtatten geruht habe, nachdem das Project dieſer Geſellſchaft der Allerhöchſten 
Durchſicht und Beſtätigung gewürdigt worden war.“ 5 

Mit dieſer Publication inaugurirte die Miſſionsgeſellſchaft ihre Thätigkeit. 
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N Nachdem ſie ſich organiſirt hatte, fand unter dem Vorſitz des Vicar-Erzbiſchof 
Waſſilii am 12. Februar 1866 im großen Saale des St. Petersburger Rath⸗ 


hauſes eine Plenarverſammlung ſtatt, in welcher Herr Schulgin in einer Anſprache 


Folgendes hervorhob: Es iſt eine allgemein verbreitete Sitte Oertern und An— 
ſtalten von großer Bedeutung den Namen einer bedeutungsvollen Perſönlichkeit 
beizulegen. Welche Perſönlichkeit ſollte nun wohl am geeignetſten erſcheinen Schutz- 
patron unſerer neugegründeten Geſellſchaft zu ſein? Etwa die Apoſtel Petrus 
oder Paulus? Nein, ſie ſind uns zu erhaben. Oder etwa der Apoſtel Andreas, 
der unſer Land mit dem Evangelio durchwandert und das heilige Kreuz auf 
Kiew's Bergen aufgepflanzt hat? Nein, auch er iſt als Apoſtel zu erhaben, 
obſchon dieſer erſtgeborne Apoſtel bei uns grade nicht Erfolge gehabt hat, wenig— 
ſtens keine ſichtbaren. Wir müſſen uns an eine andere Kategorie heiliger Män— 
ner wenden, die uns näher ſtehen, an die Apoſtelgleichen. Hier ſtellt ſich uns 
Wladimir, der Apoſtelgleiche dar, der unſere ſchon durch ſeine Geburt, der 
Verbreiter des chriſtlichen Glaubens in Rußland. Aber er hat ja den Glauben 
nicht wie ein Miſſionar verbreitet, ſondern wie Conſtantinus als Zar durch ſeinen 
ſegensreichen Einfluß. Wen ſollen wir denn zum Schutzpatron erwählen? Wir 
finden wohl keine paſſenderen als die heiligen Apoſtelgleichen Cyrillus und Me— 
thodius. Als der Ruf an fie erging in den Ländern der Slaven den chriſt— 
lichen Glauben zu begründen, wo bis dahin die lateiniſche Geiſtlichkeit dem 
Volke in fremder Zunge gepredigt hatte, da bildeten fie das flaviſche Alphabet, 
überſetzten die heilige Schrift in die Sprache der Slaven, predigten das Wort 
Gottes, kämpften gegen die Feinde der Orthodoxie und machten durch ihre Weis⸗ 
heit und männlichen Muth die Ränke und Drohungen der Papiſten zu nichte. 
Möge denn die Geſellſchaft der ruſſiſchen Miſſion ſich ſchmücken mit dem Namen 
der erſten großen Lehrer der Slaven.“ 

So hatte nun die Miſſionsgeſellſchaft auch ihren richtigen nationalen Stem⸗ 
pel erhalten. Ruſſiſche Kirche, ruſſiſcher Glaube, ruſſiſche Miſſion, ruſſiſche 
Sprache, ruſſiſches Weſen und ruſſiſche Sitten, das iſt denn auch der Grundton 
geworden, der in allem Wirken und Schaffen in der Heimath und auf dem 
Miſſionsfelde überall durchklingt und laut vernehmbar iſt. Doch das iſt ja 
eine Krankheit unſerer Zeit, die den unheilvollen Nationalismus überall in die 
Kirche einſchmuggeln will. Charakteriſtiſch für den ſowohl nationalen, als auch 
ſtarren ritualiſtiſchen Geiſt dieſer Miſſionsgeſellſchaft iſt auch Folgendes. Die 
hohe Beſchützerin der Geſellſchaft, die Kaiſerin hatte dem Comité durch ihren 
Secretair ein Manufeript „das Leben des Paſtor Oberlin, überſetzt ins Ruſ— 
ſiſche von Berthé“ mit der Aufforderung zugefandt daſſelbe zu Nutzen der Ge⸗ 
ſellſchaft drucken zu laſſen. Der Verwaltungsrath erlaubte ſich aber dieſe hohe 
Aufforderung abzulehnen unter dem Vorwande mangelnder Geldmittel. 

Im übrigen hat der Verwaltungsrath eine große Rührigkeit an den Tag 
gelegt und alle Hebel für die Miſſion in Thätigkeit zu ſetzen verſtanden. Zur 
Vermehrung der Geldmittel der Geſellſchaft wandte er ſich an den Herrn Mint- 
ſter der Wegecommunication mit dem Geſuch der Geſellſchaft das Ausſtellen 
von Sammelbüchſen auf den Eiſenbahnſtationen geſtatten zu wollen; bei jeder 
Büchſe wollte man auch ein Heiligenbild aufſtellen. Der damalige Miniſter 
Melnikow ertheilte die Erlaubniß mit der Beſchränkung, anſtatt der Ausſtellung 
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eines Heiligenbildes, was nur ein Vorrecht der Kirchen und Klöſter ſei, die 
Büchſen mit paſſenden Aufſchriften zu verſehen. Solche Sammelbüchſen find 
mit obrigkeitlichem Bewilligen in vielen öffentlichen Localen und Märkten aus⸗ 
geſtellt worden. 

Fürſt Holizin proponirte die Bildung von Hilfsgeſellſchaften in den Gou⸗ 
vernements⸗Hauptſtädten zur Vermehrung der materiellen Mittel. Das wurde 
auch ſofort in Angriff genommen und dazu noch alle im Auslande ſtationirten 
Geſandtſchaftsgeiſtlichen erſucht die reiſenden Ruſſen zur Mitgliedſchaft, oder 
auch nur zu einmaligen Beiträgen aufzufordern. 

Am 8. December 1866 wurde der Domänen-Minifter um Dotirung 
der ſibiriſchen Miſſionsſtationen mit Kronländereien gebeten, und ſchon am 18. 
Januar 1867 wurde der General⸗-Gouverneur von Oſt-Sibirien beauftragt in 
angeordneter Weiſe des Geſuch des Comité zu erfüllen. 

Der Profeſſor der orientaliſchen Sprachen an der St. Petersburger Uni⸗ 
verſität, Geheimrath Mirſa-Kaſem⸗Bek, erklärte fi) bereit im Miſſionsintereſſe 
Vorleſungen in der tatariſchen und mongoliſchen Sprache zu halten. 

Ferner petitionirt das Comité um folgende Dinge: 

1. Die Stiftung eines Miſſionskreuzes für diejenigen Perſonen, die ſich 
dem Mifftonsdienfte weihen, und zwar für die Geiſtlichen ein vergoldetes filber- 
nes Kreuz an ebenſolcher Kette, für andere Perſonen ein kleineres ſilbernes Kreuz 
an ſilberner Kette. Trotz der geringen Geldmittel übernimmt die Geſellſchaft 
die Anfertigung dieſer Kreuze. 

2. Den Miffionaren mögen Penſionen zugeſichert werden nach den Be⸗ 
ſtimmungen des Lehrreſſorts. 

3. Alle zu Gunſten der herrſchenden Kirche beſte henden Geſetze, ſollen zu 
ſammengeſtellt, gedruckt und dieſe Sammlung als Miſſions⸗Inſtruktion von kai⸗ 
ſerlicher Majeſtät beſtätigt werden. 

4. In Sibirien müſſe die Beſtätigung des Bandido⸗Chambo, der Schi⸗ 
retu's und aller andren Lama der örtlichen Gouvernementsobrigkeit übertragen 
wer den. 

5. Die lamiſtiſche Geiſtlichkeit müſſe an eine Taxe gebunden werden, nach 
welcher ſie Abgaben für die Ausübung heidniſcher Bräuche vom Volke erheben 
dürfe. 

6. Allen Perſonen der lamiſtiſchen Geiſtlichkeit muß das Reiſen aus der 
Mongolei nach Rußland und aus Rußland in die Mongolei ſtreng unterſagt 
werden. Alle Contravenienten und deren Helfershelfer müſſen zwangsweiſe Sol⸗ 
daten werden, oder falls ſie für den Militärdienſt untauglich ſind in die Arre⸗ 
ſtantencompagnien verſchickt werden. 

Die Antwort des Ober-Procureur auf dieſe Petitionen lautete dahin, daß 
er ſeine wahre Befriedigung mit der raſtloſen Thätigkeit der Geſellſchaft aus⸗ 
ſpricht, und dem Comité die Verſicherung giebt, alle Vorſchläge den betreffenden 
Miniſtern zur Beſtätigung unterbreiten zu wollen. 

Es reicht das Mitgetheilte wohl hin zu zeigen, daß der Ruſſiſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaft Hilfsquellen zu Gebote ſtehen, wie wir ſie ſonſt bei keiner Mif- 
ſion gewahren. Auch abgeſehen von der gewiß nicht gering anzuſchlagenden 
hohen Protektion iſt ſie in den Augen des ganzen ruſſiſchen Volkes auch ſchon 
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aus dem Grunde wohl empfohlen, daß ſich die Spitzen der Geiſtlichkeit für dies 
ſelbe auf's Wärmſte intereſſiren. Dazu hat die Geſellſchaft nicht nur in dem 
Ober⸗Prokureur des Synods einen eifrigen Vertreter ihrer Intereſſen, ſondern 
hat auch in allen Miniſterien in leichteſter Weiſe eine bereitwillige Unterſtützung 
ihrer Geſuche gefunden. So iſt denn die ganze Hierarchie, die geſammte xuf- 
ſiſche Geſellſchaft, alle Zweige der Staatsverwaltung, die Preſſe, die Univerſität, 
Alles den Intereſſen der Miſſionsgeſellſchaft dienſtbar gemacht worden. „Das 
fleckt“, würde der ſelige Dr. Graul geſagt haben. Und doch ſcheint das Re— 
ſultat aller Bemühungen der angewandten Kraft nicht zu entſprechen. Trotz der 
696 Collectenbüchlein, die die Geſellſchaft in Circulation geſetzt hatte, und trotz 
der Jahresbeiträge der 1015 Mitglieder und ſonſtiger Sammlungen betrug die 
Jahreseinnahme für 1867 nur 13,212 Rb. Der Rechenſchaftsbericht für das 
folgende Jahr giebt an, daß die Zahl der Mitglieder von 1015 auf 1778 
geſtiegen, nichts deſtoweniger aber die Summe der Beiträge bedeutend geringer 
geweſen ſei. Von den 696 ausgegebenen Collectenbüchlein waren zum Schluß 
des Jahres nur 98 heimgekehrt und die Abrechnung giebt auch nicht einmal die 
Summe der eingegangenen Gelder an; dazu blieb es auch völlig unbekannt, in 
weſſen Händen fi die übrigen Bücher befanden. In Bezug auf die der Mif- 
ſion zugeſandten Gelder kann die Reviſions-Commiſſion nicht umhin darauf auf- 
merkſam zu machen, daß in der Abrechnung jeder Nachweis über die Verwen⸗ 
dung des Geldes fehlt, wie auch jede Mittheilung über den Erfolg der Miſ— 
ſionsthätigkeit; und ſchließlich erachtet die Commiſſion es auch nicht für ange—⸗ 
meſſen, daß die Kanzeleikoſten der Geſellſchaft 12 Prozent der ganzen Einnahme 
betragen. 

Am 21. November 1869 wurde die Verwaltung der Miſſions-Geſellſchaft 
von St. Petersburg nach Moskau verlegt und dem Metropoliten von Moskau 
Innokentii unterſtellt. Was zu dieſer Translocation Veranlaſſung gegeben, iſt 
aus den gedruckten Berichten nicht zu erſehen. 


| b. Die Organifation der Miffton in Sibirien. 


Um uns über die Miſſionsthätigkeit der ruſſiſchen orthodoxen Kirche in 
Sibirien beſſer zu orientiren, wollen wir die verſchiedenen Miſſionsgebiete der 
Reihe nach beſuchen, und nach den ruſſiſchen Berichten das Bemerkenswerthe 
notiren. Wir fangen im äußerſten Nord-Weſten an. 


1. Die Miſſion unter Samojeden und Oſtjaken. 


Das öde Sumpfgebiet öſtlich vom Ural am Eismeere bis zur Mündung 
des Jeniſei iſt ein Theil des jetzigen Tobolskiſchen Gouvernements, der früher 
Obdoria, jetzt aber der Bereſowſche Kreis genannt wird. Hier finden ſich die 
endloſen Weide- und Jagdreviere der wenigen finniſchen Samojeden und Oſtjaken. 
Im Jahre 1865 hatte der Synod dem Erzbiſchof von Tobolſk Warlaam den 
Auftrag ertheilt in dieſem Gebiete eine Miſſion zu begründen und dem Synod 
über die beſte Art der Einwirkung auf dieſe Völker, über die erforderliche Zahl 
der Miſſionare und der Mittel Bericht zu erſtatten. Zur Erfüllung dieſes 
Commiſſums erließ der Erzbiſchof Vorſchriften an die ihm unterſtellte Geiſtlichkeit, 
wegen der erforderlichen Perſönlichkeiten aber für den Miſſionsdienſt wandte er 
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ſich an die Erzbiſchöfe von Kaſan, Wladimir und Moskau doch ohne Erfolg. 
Die eingegangenen Berichte empfehlen dem Erzbiſchof als nothwendigen Apparat 
für die Miſſion Heiligenbilder, Kreuze, Hemden, andere Kleidungsſtücke, bunte 
Tücher, Meſſingknöpfe, Glasperlen und Glöcklein zu Geſchenken. Da ſich keine 
Perſönlichkeiten für dieſen ſchwierigen Dienſt fanden, ſo ſah ſich der Erzbiſchof 
veranlaßt die Geiſtlichkeit in der Stadt Obdorſk und im Kondinskiſchen Kloſter 
aufzufordern ſich noch eifriger als bisher der Bekehrung der Samojeden und 
Oſtjaken anzunehmen. Bei Gelegenheit einer Viſitationsreiſe des Erzbiſchof 
Waarlaam in den Bereſopſchen Kreis machte die Geiſtlichkeit in Obdorſk (Ende 
1865) demſelben folgende Propoſition: Wenn man mit Erfolg an die Bekeh⸗ 
rung der Samojeden und Oſtjaken arbeiten will, ſo erſcheint die Gründung einer 
Miſſion unter ihnen unerläßlich. Da aber die Miſſionare in dieſem Falle ſelbſt 
ein Wanderleben führen und mit allen Strapazen des rauhen Klima's und 
hundertfältigen Entbehrungen fortwährend zu kämpfen bereit fein müßten, jo er⸗ 
ſcheine es zweckmäßig ſich an die Brüderſchaft des Solowetzkiſchen Kloſters (auf 
einer Inſel im weißen Meer) zu wenden, um von dort her zwei Mönche für 
die Miſſion zu gewinnen, und zwar müßte der eine unter den uraliſchen Samo⸗ 
jeden, der andere unter den öſtlich vom Ob lebenden Samojeden und Oſtjaken 
wirken. Für ihre Fahrten müßten ſie aus Obdorſk die Reunthiere bekommen, 
was nicht ſchwer fallen dürfte, da die dortige Heerde 460 Stück beträgt. Der 
Synod hat ſich an den Vorſtand des Solowezkiſchen Kloſters gewandt. — Seit 
1867 ſind nun daſelbſt zwei Miſſionspoſten etablirt, der eine in dem Flecken 
Surgut, woſelbſt 2 Prieſter und 3 Kirchendiener ſtationirt ſind mit einem Etat 
von 1200 Rb., der andere in der Stadt Obdorſk mit 3 Prieſtern, 1 Diakon 
und 4 Kirchendienern und einem Etat von 2400 Rb. — Außerdem ſoll das 
Kondinskiſche Kloſter, ſo viel als möglich auch miſſioniren. — Alle Geldmittel 
kommen aus der Staatskaſſe. 


2. Die Miſſion im Altai. 


Die Anfänge der Miſſion in dieſem koloſſalen Gebirgslande und der fich 
daran anſchließenden endloſen Kirgiſenſteppe iſt zurückzuführen auf das Jahr 1830. 
In den zwanziger Jahren entwickelte der Islam in der Kirgiſenſteppe eine rührige 
Propaganda, jo daß die unter ruſſiſcher Botmäßigkeit lebenden heidniſchen Kir⸗ 
giſen im Jahre 1829 eine Deputation nach St. Petersburg ſandten, die den 
Kaiſer Nikolaus um Schutz gegen das Vordringen des Mohammedanismus bitten 
ſollte. Es iſt aus den ruſſiſchen Berichten, die uns vorliegen, nicht zu erſehen, 
was dazu Veranlaſſung gegeben hatte, daß die religiöſen Vorgänge in jenen 
fernen Ländergebieten die Aufmerkſamkeit der Staatsregierung auf ſich gezogen, 
genug am 15. December 1828 ſah ſich der Synod in St. Petersburg be— 
wogen auf kaiſerlichen Befehl eine Miſſion zur Bekehrung der Kalmüken und 
Tataren im Altai zu begründen. 

Zufolge eines Aufrufes des Synods meldete ſich zur Uebernahme der Leis 
tung dieſer Miſſion ein Mann ausgezeichnet durch hohe Gaben des Geiſtes und: 
des Herzens. Der Prior des Glinskiſchen Kloſters der Gottesgebärerin im 
Kurskiſchen Gouvernement, der innig fromme Archimandrit Makarius war ein 
Mann von großer Gelehrſamkeit und Glauben an den Heiland. Gebildet in 
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der St. Petersburger geiſtlichen Akademie, war er früher Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte und der deutſchen Sprache an dieſer Akademie geweſen, und darauf 
Rector des geiſtlichen Seminars in Kiew. Dieſer ausgezeichnete Mann und 
treue Jünger Jeſu Chriſti wurde der Begründer der Miſſion im Altai und hat 
dieſelbe 13 Jahre geleitet, bis ihm die Kräfte zuſammenbrachen und er ſich in 
die Stille des Trinitatis⸗Kloſters zu Bolchow im Orlowſchen Gouvernement zu- 
rückzog. Der einzige Gedanke, mit dem er ſich noch beſchäftigte, war eine Reiſe 
nach Jeruſalem; und als ſein ſehnlichſter Wunſch, die heiligen Stätten zu ſchauen 
der Erfüllung nahe war und feine Sachen zur Reiſe fertig gepackt bereit lagen, 
da rief der Herr feinen treuen Knecht in die Ruhe des himmliſchen Jeruſalem 
ab. Nicht ohne inniges Intereſſe folgt man beim Leſen der Berichte dieſem 
Manne auf ſeinen beſchwerlichen Wanderungen in die Uluſſe der Tataren und 
Kalmüken. Die Frucht ſeiner 13jährigen Arbeit waren, ganz abweichend von 
dem, was wir jetzt ſehen, nur 675 getaufte Seelen. Heute rechnet man mit 
andren Zahlen. Durch ſeine literäriſchen Arbeiten hat Makarius dem Evangelio 
die Wege in die Herzen der Heiden und der Kirche den Boden in Altai bereitet. 
Nachdem er durch fleißiges Studium ſich die tatariſche Sprache angeeignet, übers 
ſetzte er die 10 Gebote nebſt Erklärungen, das Apoſt. Symbolum, faſt alle vier 
Evangelien, die Liturgie des Chryſoſtomos und viele kirchliche Geſänge. Außer: 
dem verfaßte er: Fragen zur Vorbereitung zur Taufe und zur Beichte, das 
Leben Jeſu, fein Leiden, Tod und Auferſtehen, ein comperatives kalmüko⸗-tata⸗ 
riſches Lexikon für den Altai und den Tobolsker Dialect und eine Grammatik 
dieſer Sprachen. Wer wollte das Andenken eines Mannes nicht hoch in Ehren 
halten, der ſolche Arbeit zur Ehre Gottes und zum Heil der Menſchen voll— 
bracht hat? 
Sein Nachfolger im Amte war der Protohierai Stephan Landiſchew, der 
die Altai⸗Miſſion 20 Jahre lange geleitet hat, und dieſelbe im Jahre 1866 
dem Archimandriten Wladimir übergab. Vermiſſen wir auch gegenwärtig an den 
Miſſionaren im Altai den Geiſt eines Makarius, indem die neueren Nachrichten 
meiſt nur von der Wirkſamkeit der „heilskräftigen Ceremonien“ zu erzählen wiſ⸗ 
ſen, ſo wirken doch die Einrichtungen und die literäriſchen Arbeiten des Maka⸗ 
rius noch fort. Makarius ging von der ſehr richtigen Anſchauung aus, daß 
das Chriſtenthum bei Jägern und Nomaden, die ein unſtätes Wanderleben füh⸗ 
ren, nicht wohl einwurzeln könne; deshalb ging ſein Beſtreben von Anfang an 
dahin die Neugetauften vom Wanderleben abzubringen und fie anſäſſig zu ma⸗ 
chen, was ihm auch gelungen iſt. Die erſte Miſſionsſtation wurde an einem 
Orte angelegt, wo guter Ackerboden, Weide und Waſſer für eine größere An— 
ſiedlung vorhanden war. Sobald ſich ein Dörflein nach ruſſiſchem Muſter ge— 
bildet hatte, ſo wurde daſelbſt womöglich ein Kirchlein erbaut und ein Geiſtlicher 
zur Pflege der Neophyten ſtationirt, der ja natürlich in der Umgegend auch 
Miſſionsarbeit zu beſorgen hatte. Gegenwärtig beſtehen im Altai acht ſolcher 
Miſſionsſtationen, bei welchen ſich in größerer, oder geringerer Entfernung um 
die Station herum Dorfgemeinſchaften gebildet haben. Die 5 ältern heißen 
Ulala, Mjutinsk, Tſchemalſk, Anni und Makarjew, die drei jüngſten Kebeſen, 
Iljinſk und Urſul. Zur Miſſionsſtation Ulalä gehören gegenwärtig bereits 11 
Dörfer, von denen die jüngern natürlich noch recht klein ſind. Sie liegen im 
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Kreiſe um Ulalä herum in einer Entfernung von 9, 13, 20, 25 und 80 Werft 
(7 Werft = 1 deutſche Meile) von einander. 5 

Die Miſſionsſtationen liegen weit auseinander. Das Centrum der ge⸗ 
ſammten Thätigkeit war von Anfang an die Station Ulalͤ. Schon Makarius 
begründete daſelbſt ein Frauenaſyl zur Pflege, Erziehung und Bildung getaufter 
Wittwen, Frauen und Mädchen. Außer der dazu nöthigen Mädchenſchule, be⸗ 
findet ſich hier auch eine Schule für Knaben. Das Frauenaſyl hat aber all⸗ 
gemach den Charakter eines Nonnenkloſters angenommen, indem am 19. Januar 
1858 zehn Wittwen und Mädchen, bis auf drei Ruſſinnen, lauter Kalmükinnen 
und Tatarinnen, dem Vorſteher Landiſchew den Wunſch ausſprachen, in Ulala 
dem Herrn ihr Lebelang in Keuſchheit und Eheloſigkeit dienen zu wollen und ſich 
dazu zu gemeinſchaftlichem Leben nach feſten Regeln zu verbinden. Dieſe chriſt⸗ 
liche Schweſterſchaft iſt endlich auf Vorſtellung des Synodes am 4. Mai 1861 
vom Kaiſer beſtätigt und reichlich mit Land beſchenkt worden. 

Im ſüdlichen Theil des Altai-Gebirges liegt umgeben von ſchroffen, nack⸗ 
ten Felſen und prachtvoll bewachſenen hohen Bergen der ſchöne große Telezkiſche⸗ 
See. Etwa 5 Werſt von der Stelle, wo ſich der Tſchuliſchman in den See 
ergießt, iſt auf dem rechten Ufer des Fluſſes des Blagoweſtſchenſkiſche d. h. das 
Verkündigungs⸗Mönchs⸗Kloſter Tſchuliſchman erbaut. Die in dieſer wildeſten 
Einöde des Altai hauſenden Kalmüken treiben alle Viehzucht und Jagd. Nachdem 
im Jahre 1864 von der Staatsregierung 3000 Deſſätinen Land (1 Deſſätine 
iſt = 4 preußiſcher Morgen) zum Unterhalt des neufundirten Kloſters deſignirt 
waren, machte man ſich an den Bau deſſelben. Dieſes Kloſter ſoll ein Sammel- 
ort und eine Zufluchtſtätte für die Miſſionare ſein, in Krankheitsfällen ihnen 
Obdach und Hilfe, in Zeiten ſchwerer Anfechtungen ihnen Troſt und Aufrichtung 
gewähren und ganz eigentlich die Centralſtätte für die Altai-Miſſion werden. 


3. Die Miſſion im Irkutsker Gebiet. 


In dieſen endloſen Territorien öſtlich vom Altai bis an den Baikalſee 
zwiſchen dem Jeniſei und der Lena leben mongoliſche Völkerſtämme, die Buräten 
im Süden am Baikal und weiter hinauf nach Norden die Tunguſen, Orotſchonen 
und Karagaſſen. Die Anzahl der hieſigen Buräten wird auf etwa 120,000 
Seelen veranſchlagt, die Zahl der Tunguſen auf 3000, der Orotſchonen auf 
1500 und der Karagaſſen auf etwa 600 Seelen. Im Jahre 1866 wurde 
das Irkutskiſche Gouvernement zu einem beſondern Miſſionsgebiete erhoben und 
der Leitung des Biſchofs Panthenius von Irkutsk unterſtellt. Unter ſeiner Lei⸗ 
tung arbeiten gegenwärtig unter den Buräten 9 Miſſionare innerhalb der 9 bu⸗ 
rätiſchen Verwaltungsdiſtrikte Tunkinſk, Alarſk, Balaganſk, Idinſk, Kapſalſk, Ku⸗ 
dinsk, Wercholensk und Olchonsk. Die Tunguſen, Orotſchonen und Karagaſſen 
ſind der Fürſorge der Parochialgeiſtlichen der Städte und Flecken anheimgeſtellt. 
Bis zum Jahre 1866 exiſtirten nur 2 Miſſionskirchen, die eine in der Steppe 
von Tunkinsk und die andere in Balagansk. Seitdem ſind 3 neue Kirchen er⸗ 
baut worden, die eine im Flecken Guſchir, die andere im Flecken Chogotowſk 
und die dritte bei der Poſtſtation Charbatowsk an der nach Jakutsk führenden 
Poſtſtraße. Zwei neue Kirchen maren im Bau begriffen, die eine in Idinſk 
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und die andere in Marl. Im Jahre 1870 erhielt dieſe Miſſion von der 
Krone 4300 Rb. und von der Miſſionsgeſellſchaft 3000 Rb. 


4. Die Trans-Baifal-Miffion. 


Wenn man in Irkutſk, das am weſtlichen Ufer des Baikal liegt, in ein 
Fahrzeug ſteigt und mit friſchem Winde auf dem See in der Richtung nach 
Oſten ſegelt, ſo ſieht man nach mehrſtündiger Fahrt aus den Fluthen des Sees 
die Thürme des Poſſolſkiſchen Kloſters ſich erheben und mit ihren glänzenden 
Kuppeln und Spitzen in der Abendſonne weithin leuchten. Hier befindet ſich der 
Sitz des Biſchofs Martinian, des Leiters der Miſſion unter den lamiſtiſchen 
Buräten und Tunguſen und der ſchamaniſtiſchen Tunguſen und Jakuten. Das 
Kloſter wurde unter der Regierung des Zar Fedor Alekſejewitſch im Jahre 1681 
im Intereſſe der Miſſion unter den Mongol-Buräten erbaut. Der Name 
Poſolski Moneſtyr bedeutet Miſſions⸗Kloſter. Der damalige Patriarch von 
Rußland Jojakim hatte unter der Leitung des Hegomenos Theodoſius zehn 
Mönche hingeſandt, die das Kloſter am Oſtufer das Baikal gründeten; es liegt 
von einer hohen Mauer umgeben, im Schatten uralter hoher Cedern hart am 
Ufer des Sees. Die beiden ſckönen Kirchen mit ihren blitzenden Thürmen und 
alle übrigen Gebäude hat damals der Beſitzer der Pekinger Karavane, der ftein- 
reiche, und in der Geſchichte der Miſſion in jener Gegend wohlbekannte KRauf- 
mann Grigori Oskolkow erbaut. Auf einer Heimreiſe aus Peking ſtarb er in 
der Mongolei; feine Gebeine aber wurden heimgebracht und im Poſolskiſchen 
Kloſter beerdigt. Die dankbaren Mönche haben über ſeinem Grabe eine Kapelle 
erbaut. 

Im Jahre 1870 befanden ſich auf 11 Miffionsftationen 13 Miſſionare 
in Thätigkeit. Auch hier geht das Beſtreben der Miſſion dahin die Getauften 
zur Anſiedlung zu bewegen und ſie an den Ackerbau zu gewöhnen; deshalb ſind 
auch die 11 Stationen an ſolchen Oertern erbaut worden, die ſich zum Ackerbau 
wohl eignen. Der Staat hat den Stationen in liberalſter Weiſe Land ange— 
wieſen. Die lamiſtiſchen Buräten ſcheinen ſich aber ſchwieriger zu entſchließen 
ihr ungebundenes Nomadenleben aufzugeben, als die Altaier, wo das ſchamaniſche 
Heidenthum der chriſtlichen Miſſion überhaupt einen viel ſchwächern Widerſtand 
entgegenſetzt als der Buddhismus der Buräten und Tunguſen. Nach den letzten 
Berichten des Irkutskiſchen ſtatiſtiſchen Comité gehören 114,066 Seelen zum 
Bereich der Trans-Baikal-Miſſion; unter dieſen ſind 14,796 Chriſten und 
99,270 Heiden. Von den Getauften führen 10,269 bereits eine anſäſſige 
Lebensweiſe, 4527 ſind Nomaden und Herumſtreicher. 


5. Die Miſſion unter den Tſchuktſchen. 


Am 27. October 1870 trat in Jakutsk das Miſſions-Comité zuſammen, 
um die Miſſion unter den Tſchuktſchen zu berathen. In dieſem grauſigen Land—⸗ 
ſtrich an der Behringsſtraße, wo die ſchwarzen Gewäſſer des großen Ocean ſich 
mit den unheimlichen Wogen des nördlichen Polarmeeres begegnen, hatte der 
Geiſtliche Peter Soworow zwölf Jahre lang ſein Leben voll Mühſal und Ent⸗ 
behrung der Bekehrung der durch Hunger und Elend ganz verkommenen Tſchukt⸗ 
ſchen geweiht. Da brachen feine Kräfte zuſammen. Er wurde abgelöſt und als 
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Geiſtlicher nach Jakutsk berufen. Der Poſten blieb zunächſt unbeſetzt; die Pflege 
des kleinen Gemeinleins mußte interimiſtiſch dem Kolimaſchen Geiſtlichen über 
tragen werden. Im Jakutskiſchen Geiſtlichen-Seminar fand ſich allerdings ein Stu⸗ 
dent, der ſich bereit erklärte den gefahrvollen Poſten zu beſetzen, doch mußte die Sache 
zunächſt in der Schwebe bleiben, weil ſich in Jakutsk kein Mädchen fand, das 
Muth genug gehabt hätte dem jungen Miſſionar als Gattin dahin zu folgen. 
Im Jahre 1869 war der Biſchof von Jakutsk Dioniſius auf ſeiner Viſitations⸗ 
reiſe bis zum Koſaken⸗Fort Oſtrow hingelangt und hatte dort Gelegenheit ges 
funden ſich mit den Tſchuktſchen wegen der Miſſion zu berathen. Sie ſagten 
ihm, daß die 200 Werſt (30 Meilen) weit nach Weſten von Tſchaun, öſtlich 
von der Mündung der Kolyma am Strande des Eismeeres erbaute Kirche ihren 
Zweck gar nicht erfüllen könne, weil es den Tſchuktſchen ganz unmöglich ſei die— 
ſelbe zu erreichen; die Kirche müſſe etwa bei Elambala etwa 100 Werft nörd- 
lich vom Fort Oſtrow, oder noch weiter hinauf erbaut werden. Sie ſelbſt ent⸗ 
ſchieden ſich für den Ort Elambala. Auf der Miſſionsconferenz in Jakutsk 
entſchied ſich Saworow auch für dieſen Ort, als der noch am allergeeignetſte, 
obgleich auch dort ſeiner Meinung nach Mühſal über Mühſal zu erwarten 
ſtehe. Während voller 4 Monate erblickt man dort keine Menſchenſeele; alles 
zieht fort, und wenn der Miſſionar nicht mitziehen und am wüſten Lagerleben 
in den Tundren theilnehmen wolle, jo ſei er gradezu dem Hungertode preis- 
gegeben. Fiſche gebe es dort nicht. Das Rennthierfleiſch faule im Sommer 
und an Brod ſei gar nicht zu denken; der Verkehr mit andern Gegenden ſei 
aber unmöglich. Noch fehlen die ferneren Nachrichten. Von den etwa 4000 
Tſchuktſchen find gegen 500 Männer und 400 Frauen getauft. Die am Vor⸗ 
gebirge Tſchukotski Noß hauſenden Tſchuktſchen find hier nicht mitgerechnet. 


6. Die Miſſion in Kamtſchatka. 


Nachdem ein Theil der nördlichen Territorien, namentlich der nördlichſte 
Strich am Eismeer von der Mündung der Lena bis an die Behringsſtraße im 
Jahre 1870 der Jakutskiſchen Eparchie zugetheilt, das jüngſt erworbene Amur⸗ 
gebiet aber zu einem beſondern Miſſionsgebiete erhoben worden iſt, verblieben 
bei der kamtſchatkaſchen Miſſion die große Halbinſel, der Wohnſitz der Kamt— 
ſchadalen und Koräken, ferner auf dem Feſtlande noch die Länderſtrecken um 
Udsk, Ochotsk und Giſchiginsk, wo die Tunguſen und Lamuten haufen, und end— 
lich noch die Kurilen und die Aleuten. Der nördlichſte Miſſionspoſten in dieſem 
Gebiete liegt am Anadyr, wo Tſchuktſchen leben, von woher ſeit 1868 keine 
Nachrichten hergelangt ſind, weil mit Anadyrsk keine regelmäßige Verbindung 
beſteht. Die Parochialgeiſtlichen in Kamtſchatka haben die Miſſion an den Ko⸗ 
räken zu üben. Von und nach Giſchigi geht die Poſt nur ein mal im Jahre. 
Aus Kamtſchatka ſind die letzten Nachrichten im Jahre 1869 eingelaufen, und 
die melden nur, daß die Miſſion ganz unthätig hat ſein müſſen aus Mangel 
an Nahrungsmittel für die Menſchen und Futter für die Hunde, die man dort 
zum Reiſen braucht. Für das Feſtland ſind 3 Reiſemiſſionare angeſtellt. Von 
dem Miſſ. Matmei Popow findet ſich nur die Notiz, daß er im Laufe des 
Jahres 1869 7000 Werſt hat fahren müſſen, um die Tunguſenlager zu be⸗ 
ſuchen; der Miſſionar Joan Newski hat 2400 Werſt fahren müſſen und überall 
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bei den Heiden, namentlich den Koräken nur den hartnäckigſten Widerſtand ge— 
funden. Der bei der Nikolajewſchen Koſakenredoute ſtationirte Mönch Nikalai 
theilt nur mit, daß er zur Bedienung der Glieder feiner weit ausgedehnten Pa—⸗ 
rochie große Reiſen habe machen müſſen. Außer den Koltſchanen und Mednow⸗ 
zen exiſtiren in ſeiner Parochie keine Heiden; dieſe liegen aber ſo weit ab, daß 
es eine Unmöglichkeit ſei ſie zu erreichen. Mit ſeinen Reiſemitteln, ſagt er, 
würde er ein volles Jahr nöthig haben, um zu ihnen zu gelangen; die Kolt— 
ſchanen ſeien außerdem noch ein wildes Volk; es ſei gradezu lebensgefährlich bei 
ihnen zu verweilen und Lebensmittel könne man dort nicht bekommen. 


7. Die Miſſion im Amurgebiet. 


Nach dem Vertrage von Tientſin von 1858, in welchem China der ruſ— 
ſiſchen Krone das nördliche Amurgebiet abtrat, ſoll das Land an Rußland über— 
gehen, alle Bewohner deſſelben aber Unterthanen des chineſiſchen Kaiſerreiches ver— 
bleiben. Factiſch hat ſich dieſe Beſtimmung nur in den Grenzdiſtrikten d. h. 
am Ufer des Amur erhalten. Ab und zu werden dieſe Diſtrikte auch von chi- 
neſiſchen Beamten wegen Eintreibung der Steuern beſucht, gewöhnlich aber leiſten 
dieſe Unterthanen des Kaiſers von China ihre Präſtanda in San-Sin, wohin 
ſie nach alter Gewohnheit fahren, um ſich alle Bedürfniſſe für ihre immer noch 
ganz chineſiſche Lebensweiſe einzukaufen. Die Abhängigkeit der Bewohner des 
Amurlandes von der chineſiſchen Obrigkeit iſt das größte Hinderniß für die 
Ausbreitung der griechiſchen Kirche unter ihnen. Nach dem Friedenstractat hat 
Rußland allerdings die Berechtigung, ſeine Kirche unter den Unterthanen des 
chineſiſchen Reiches zu verbreiten; die ruſſiſche Geiſtlichkeit wird daher auch von 
den chineſiſchen Behörden nicht moleſtirt. Die Behörden verſtehen es aber 
meiſterhaft alle Beziehungen ihrer Unterthanen zu Rußland und den Ruſſen zu 
verhindern. Nur den cgineſiſchen Kaufleuten iſt es geſtattet die ruſſiſchen Dörfer 
zu beſuchen. In Blagoweſtſchensk beſitzen chineſiſche Kaufleute ſogar Buden, 
müſſen aber oft gradezu mit Lebensgefahr jeden Abend über den Fluß fahren, 
um die Nacht auf chineſiſchem Boden zuzubringen. Von den Ruſſen darf nichts 
gekauft werden. Das Glas in den Fenſtern der ruſſiſchen Häuſer hat den 
allergrößten Beifall der Mandſchu; ſobald es jemand aber nur wagt ſich Glas— 
ſcheiben einzuſetzen, ſo werden ſie ihm ſicherlich ſofort wieder zertrümmert. Ein 
Manſchu hatte ſich einen ruſſiſchen Pflug gekauft und mit demſelben 4 Morgen 
Acker gepflügt. Da gerieth er in die Hände der chineſiſchen Polizei. Es war 
nicht genug, daß er ganz grauſam abgeprügelt und der Pflug vernichtet wurde, 
ſondern er durfte auch dieſes beackerte Landſtück in dieſem Jahre gar nicht be— 
ſäen. Das find allerdings abſchreckende Beiſpiele. In der Annahme der Re— 
ligion der Ruſſen und in dem Fraterniſiren mit ihnen ſehen die chineſiſchen 
Beamten gradezu einen Unterthanſchaftswechſel, den ſie mit Verfolgungen und 
den härteſten Strafen zu verhüten ſuchen. 

So erfolglos die Miffton bisher auch dort geweſen iſt, fo hat die ruſſiſche 
Kirche im Amurgebiete doch vier Miſſionsſtationen etablirt: 1. Die Ober-Amur 
oder die Manſchuſtation zur Bekehrung der dort lebenden Chineſen, Manſchu, 
Dauriern und Maneger (ein Tunguſenſtamm). Dieſe Völkerſchaften leben alle 
ungefähr hundert Werft von Blagoweſtſchensk. Dieſer Mifftonspoften iſt auch 
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der Sitz des ruſſiſchen Erzbiſchoͤfs Wenjamin. 2. Die Mittel-Amurjtation zur 
Bekehrung der Golden, die zwiſchen Chabarowka und Sofiewsk leben. Die 
Golden ſind reine Ichthyophagen; ihre Kleider beſtehen auch aus zubereiteter 
Fiſchhaut, die wie weißer Sammet glänzt. Sie bewohnen beide Amurufer und 
ſind den ruſſiſchen Behörden bis hiezu noch nicht recht bekannt. Der Miſſions⸗ 
poſten befindet ſich am Ausfluß des Bolani-Sees in den Amur. 3. Die 
Nieder⸗Amurſtation wurde ſchon im Jahre 1856 für die Tunguſenſtämme der 
Samagirzen, Negidalzen und Giliäken gegründet. Dieſe letzteren ſind ein wildes, 
grauſames Nomadenvolk, unter welchem ein franzöſiſcher Miſſionar den Mär⸗ 
tyrertod erlitten. 4. Die Nieder-Uſſuriſche Miſſionsſtation, die für verſchiedene 
Völkerſtämme etablirt iſt; fie gelten alle für chineſiſche Unterthanen. Die be- 
deutendſten unter ihnen ſind die Koreaner, die von den Chineſen Kaoli genannt 
werden; ſie ſelbſt nennen ſich aber Teſen. — 
Alle Heiden im Amurgebiet gehören dem Schamanenthum an. — 
(Schluß folgt.) 


Rundſchau über die römiſch⸗katholiſche Heiden-Miſſion 
der Gegenwart, 


mit einigen Notizen über ihre Vergangenheit. 
(Von Miſſions⸗Inſpector Petri in Berlin.) 


(Fortſetzung.) 
III. Amerika. 
A. Weſtindien. 


Weſtindien, der zuerſt entdeckte Theil Amerika's, wurde ſogleich von den 
durch Columbus geführten Spaniern beſetzt. Als dieſer den 15. März 1493 
mit einigen Eingebornen jener Inſelwelt nach Spanien zurückkehrte, beſchloſſen die 
fromm geſinnten Herrſcher Ferdinand und Iſabella, dieſe Heiden in Sevilla zu 
Miſſionaren für ihre Landsleute ausbilden zu laſſen. Columbus ging bald wieder 
zurück, begleitet von 12 Prieſtern aus verſchiedenen Orden, an ihrer Spitze 
Bernardo Boil, Abt des Benediktinerkloſters Montſerrat in Catalonien. Unter 
ſeiner Leitung geſchah es, daß der Franziskaner Joh. Perez aus Marchena die 
erſte Kirche auf der Inſel Hiſpaniola erbaute. Columbus forderte als Statthalter 
von den Geiſtlichen, daß ſie die Sprache des Landes lernen ſollten, um in dieſer 
zu den heidniſchen Indianern reden zu können, und ſetzte auch dieſe Forderung 
durch. Indes die bekannte Grauſamkeit und das Laſterleben der Spanier ver⸗ 
hinderten das Bekehrungswerk. Auch Columbus ſelbſt, obwohl er das Kreuz 
aufpflanzte und die Eingebornen zu Chriſten gemacht wiſſen wollte, lud Schuld 
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auf ſich, ſofern er theils die neue Welt mit europäiſchen Verbrechern bevölkerte, 
theils die ſ. g. Repartimiento's einführte, d. h. Vertheilungen der Einheimiſchen 
als Sclaven unter die Spanier. Die Indianer wurden dadurch mit einem 
unauslöſchlichen Haſſe gegen ihre Unterdrücker erfüllt. Wenig half es, daß 
1502 zugleich mit einem andern Statthalter, Ovando, 10 Franziskaner nach 
Hiſpaniola geſandt, und dem Ovando auferlegt wurde, er ſolle alle Indianer 
für freie Leute erklären, ſie mit Gerechtigkeit regieren, ihre Unterweiſung im 
katholiſchen Glauben ſich ernſtlich angelegen ſein laſſen, und ganz beſonders ſie 
in keiner Weiſe verunglimpfen, damit ihre Bekehrung nicht geſtört werde. Das 
nach wie vor herzloſe Benehmen der Spanier gegen die Eingebornen, welche 
immer erbitterter wurden, machte die eigentliche Miſſionsarbeit zu nichte, ſo viel 
auch Kirchen und biſchöfliche Stühle errichtet wurden. 

Eine Lichtgeſtalt in dieſer Nacht, der unermüdliche Fürſprecher der Indianer 
war Bartolomeo de las Caſas. Er begleitete nach vollendeten theo- 
logiſchen Studien den Gouverneur Ovando nach St. Domingo und erhielt dort 
1510 die Prieſterweihe. 1511 wurde er als Prieſter auf der eben eroberten 
Inſel Cuba angeſtellt und trat in nahe Verbindung mit dem Statthalter Velas⸗ 
quez, deſſen Rathgeber und Freund er war. Die Indianer nannten ihn „Vater“ 
und „Beſchützer“. 1516 wurde er von Spanien aus zum Protector der 
Indianer ernannt und erhielt als Biſchof eine Anzahl hieronymitiſcher Mönche 
überwieſen. Dieſelben brachten ausführliche Inſtructionen mit in Betreff der 
Freiheit der Indianer und ihrer Behandlung überhaupt, der Anſtellung von 
Prieſtern, die unter ihnen wirken ſollten, und der Art der religiöſen Unterweiſung 
der Heiden. Außerdem kamen eben zu der Zeit 14 Franziskaner aus der 
Picardie nach Spanien, um ſich als Miſſionare nach Amerika ſenden zu laſſen. 
Bald waren ganze Schaaren von Dominikanern und Franziskanern dort thätig. 
Um ſo größer wurde die Feindſchaft der ſpaniſchen Pflanzer, namentlich nachdem 
Las Caſas ſolche, die durch ihr Verhalten gegen die Eingebornen ſich als un— 
würdige Chriſten zu erkennen gaben, vom Sakrament des Altars ausgeſchloſſen 
hatte. Seine Feinde boten alles auf gegen ihn, ſo daß er endlich ſogar ſein 
biſchöfliches Amt niederlegen mußte. Der Hof in Madrid, ja ganz Spanien 
theilte ſich in 2 Lager für oder gegen Las Caſas; dem „indiſchen Rathe“ 
wurde aufgegeben zu entſcheiden, dieſer erklärte ſich für Las Caſas. Carl V. 
ſprach gegen alle Sclaverei von Indianern ſein kaiſerliches Verbot aus und gab 
auf's Neue mehrere Verordnungen in ihrem Intereſſe. Aber ſchon waren viele 
Hunderttauſende dieſer Unglücklichen in's Grab geſunken, ehe Las Caſas die Auf- 
gabe ſeines Lebens ſich verwirklichen ſah. Er ſtarb 1566 im Kloſter Atocha 
zu Madrid. Sein Name lebt unvergeßlich in der Miffionsgefchichte fort. 

Ebenſo wenig darf verſchwiegen werden, daß auch die vorher erwähnten 
Dominikaner ſich der Sache der Indianer gegen ihre Unterdrücker mit Eifer und 
Umſicht annahmen. Sie beſtanden auf Ausſchließung derer, die indianiſche 
Sclaven hielten, vom h. Abendmahle, während die Franziskaner eine mildere 
Praxis beobachteten. Dennoch konnten ſie es nicht verhindern, daß auf den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln die indianiſchen Bevölkerungen raſch dahin ſchmolzen. Die 
wenigen Reſte derſelben, die ſich bis jetzt auf Dominica noch erhalten haben, 
ſtehen da als ein Zeichen der Schmach, die ſich ein chriſtliches Volk an Heiden 
erwor ben hat. 
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Die Ausgerotteten mußte der Sclavenhandel erſetzen, und ſo bekamen die 
Inſeln außer den eingewanderten Europäern eine Negerbevölkerung aus Afrika, 
zu der ſich weiterhin durch Vermiſchung Farbige (Mulatten, Kreolen) verſchiedener 
Stufen geſellten. Lange geſchah nichts für die geiſtliche Pflege der Sclaven, am 
allerwenigſten von Seiten der Sclavenbeſitzer. Dieſe gaben ſich dem Gedanken 
hin, die Neger ſeien keine Menſchen wie Andere, man habe alſo nicht die glei- 
chen Pflichten gegen fi. Nur die Katholiken, insbeſondere die Spam ier 
hatten von jeher die Gewohnheit, ihre Sclaven taufen zu laſſen,“) was aber 
ohne allen Unterricht geſchah, ſo daß die Neger wohl Chriſten hießen, aber im 
Grunde noch dieſelben Heiden waren wie vorher und bis zum heutigen Tage 
geblieben find. Auf der ſpaniſchen Inſel Cuba beſteht bekanntlich die Sclave— 
rei noch immer fort.?) Von katholiſcher Miſſions⸗Thätigkeit an den Hundert⸗ 
tauſenden von Negern auf dieſer und den übrigen ſpaniſchen Inſeln Weſtindiens 
vernimmt man nicht viel. Auf Jamaica iſt ein apoſtoliſches Vikariat, welches 
auch die Bahama⸗Inſeln mit umfaßt und namentlich von Jeſuiten bedient 
wird.?) In der Republik Haiti kommt die katholiſche Negerbevölkerung unter 
politiſchen Kämpfen — ſeit Jahren iſt dort Revolution — nicht zur Ruhe.“) 
Am meiſten iſt die katholiſche Miſſion noch auf den kleinen Antillen thätig. 
Dieſelbe ſteht unter dem Erzbiſchof von Puerto d'Eſpaßa auf Trinidad, reſp. 
dem Biſchof von Roſeau (Dominica), und wird beſonders von Dominikanern 
ausgeübt. Nicht weit von Puerto d'Eſpaßa befindet ſich ſeit einigen Jahren 
eine Anſtalt für Ausſätzige, das Leproſenhaus von Cocorita, in dem 
Ende Decbr. v. Js. 115 Ausſätzige von 13 Schweſtern aus der Congregation 
der hl. Catharina von Siena (Mutterhaus Bonnay in der Dibceſe Autun) 
gepflegt wurden. Eine derſelben ſchreibt: „Mein Saal iſt eine kleine Welt, 
denn es find darin fo ziemlich alle Menſchenracen vertreten: Chineſen, Hindu,“) 
Neger, Kaffern, Portugieſen, Engländer, Amerikaner ꝛe.“ Während des Jahres 
1873 wurden 18 erwachſene Ausſätzige und 12 ausſätzige Kinder getauft; 12 
erwachſene Hindu und 10 erwachſene Creolen empfingen ihre erſte Communion; 
in der für die Hindukinder errichteten Schule wurden zwiſchen 40 und 50 Kin⸗ 
der unterrichtet. (Vergl. „die kathol. Miſſ.“ 1875, Nr. 1 und J). 


1) Im Jahre 1846 bereits zählte das apoſtoliſche Bicariat auf den ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Antillen unter einer Geſammtbevölkerung von 460,000 Seelen 150,000 
Katholiken, und die apoſtoliſche Präfektur der holländiſchen Antillen mit dem Hauptplatz 
Curacao 36,000 Katholiken. 

2) Jetzt aufgehoben. D. R. 

3) Vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift I. S. 115. 

) Neueren Nachrichten zufolge giebt ſich hier in jüngſter Zeit ein bedeutender 
Aufſchwung des religiöſen Lebens kund. Der Erzbiſchof, deſſen Sitz zu Port-au-Prince 
iſt, hat eine Viſitationsreiſe an der Südküſte gemacht und gegen 500 Perſonen gefir⸗ 
melt. Biſchofsſitze find außerdem zu Cap Haitien, Cayes, Gonaives und Port de 
Paix. Großes Lob wird den Schweſtern des hl. Joſeph (Cluny) geſpendet, welche 
Schulen für die eingebornen Mädchen leiten. 6 junge Haitinnen ſollen bereits auch 
den Ordensſtand gewählt haben und der Congregation angehören. (Vergl. „die kathol. 
Miſſ.“ I. S. 21 und 22). 

.)) Durch den Kulihandel iſt auf den weſtindiſchen Inſeln und namentlich auf Tri⸗ 
nidad eine große Menge von Chineſen und Indern eingeführt worden. 
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B. Central⸗Amerika. 


Dies Land entdeckte Columbus 1502. Er fand es von verſchiedenen 
Indianerſtämmen bewohnt, namentlich den Sambos (Moskitos) und Karaiben. 
Letztere theilt man in die gelben und ſchwarzen — beide bekennen ſich jetzt 
äußerlich zur katholiſchen Kirche, haben aber viele ihrer heidniſchen Sitten bewahrt. 

Hier trafen frühzeitig ſchon Franziskaner ein. Dieſe wanderten zu Fuß 
durch die großen Landſtrecken zwiſchen Veracruz und Guatimala. Ein Kloſter, 
ein Convent erhob ſich nach dem andern, und unter dem ſtillen Einfluß dieſer 
Stiftungen wandten ſich die Indianer von ihrem unſtet ſchweifenden, wilden 
Treiben zu einem ſittlichen und arbeitſamen Leben. Blühende Miſſionen entſtan⸗ 
den trotz der Kämpfe zwiſchen den Eingebornen und ihren Unterdrückern, den 
Spaniern. Man weiß von mehreren Dominikanern und Franziskanern, welche 
den geflüchteten Indianern bis zu den Spitzen der Vulcane und in die entlegen- 
ſten Schlupfwinkel nachfolgten, Seen und Sümpfe durchwateten, um die ver⸗ 
ſprengten Glieder des Stammes durch die Macht des Wortes Gottes wieder 
zu ſammeln. Beſondere Verdienſte namentlich um die leiblich Kranken hat ſich 
hier der Orden der Bethlehemiten und der Bethlehemiterinnen erworben. Leider 
verfielen nach und nach manche dieſer Miſſionen, als die Liebe, welche in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts unvergleichliche Beiſpiele der Welt in Selbſt⸗ 
verleugnung für die Sache des Herrn hervorgerufen hatte, erkaltete, und die 
Prieſter in großer Unſittlichkeit zu leben anfingen. In neuer Zeit iſt eine Reac⸗ 
tion eingetreten. Zur Organiſation des Kirchenweſens hat die römiſche Kirche 
eine Reihe von Bisthümern in jenen Ländern errichtet, als in Guatimala, in 
Chiapa, in Nicaragua, Comayagua, (Valladolid), St. Salvador, Panama. 
Auch hier findet ſich bei den getauften Indianern ein wunderliches Gemiſch 
heidniſchen und katholiſchen Weſens. Für die ſich erfreulich entwickelnde kleine 
Republik Coſta⸗Rica, welche früher unter dem Biſchof von Nicaragua ſtand, iſt 
in der Hauptſtadt St. Joſe ein beſonderes Bisthum errichtet worden. 


C. Nord⸗Amerika. 
1. Mexico. 


Es waren gerade 30 Jahre nach der Entdeckung Amerika's vergangen, 
als der Statthalter von Cuba, Velasquez, auf das Gerücht von einem Volke, 
das durch ſeine höhere Cultur die Bewohner der Antillen übertreffe, und von 
einem dortigen unermeßlichen Goldreichthume einen feiner Secretäre, Ferdinand 
Cortez, zu einer Expedition nach jenem Lande (Mexico) veranlaßte (1519). 
Der eingeborne Stamm der Azteken ſank in den Staub vor Cortez, nicht 
ſowohl wegen der Ueberlegenheit der ſpaniſchen Waffen (Cortez hatte nur 500 
Mann bei ſich), als vielmehr in Folge der tief im Bewußtſein des Volkes 
ruhenden Ahnung, daß einmal von Oſten her ein Menſchenſtamm kommen werde, 
welchen fie als „Söhne der Sonne“ ehren müßten. Die Spanier erſchie⸗ 
nen ihnen als die Erwarteten. Deſſen ungeachtet kämpfte das Volk einen DVer- 
zweiflungskampf für den Glauben der heidniſchen Väter. 

Cortez war ein eifriger Katholik, die Seelen der Mexikaner für die römi⸗ 
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ſche Kirche zu gewinnen daher fein höchſter Wunſch. Er wollte den Kaiſer 
Montezuma überreden, ein Chriſt zu werden. „Euer Gott iſt gewiß ein guter 
und großer Gott“, antwortete dieſer; „aber ich habe an meinen Göttern genug. 
Laß uns nicht mehr davon reden.“ Darauf ließ der ſpaniſche Feldherr die 
Götzenbilder herabſtürzen und Marienbilder ſammt dem Kreuz an ihre Stelle 
ſetzen. Das war dem Volk zu viel — es ergriff die Waffen und führte jenen 
verzweifelten Kampf herbei, in welchem die reiche und prächtige Hauptſtadt nach 
entſetzlichem Blutbade zu einer Ruine ward. Auf der Stätte der Zerſtörung 
erhob ſich alsbald eine chriſtliche Stadt. Die nunmehr zahlreich eintreffenden 
Mönche nahmen die Einwohner (Indianer) gegen den Golddurſt und die Grau— 
ſamkeit der Spanier in Schutz. Die erſten Sendlinge waren Franziskaner aus 
Gent; einer von ihnen, der Laienbruder Petrus de Muro, welcher 50 Jahre 
unermüdlich für das zeitliche und ewige Wohl der Mexikaner wirkte, konnte ſei⸗ 
nem Provinzial im Jahre 1529 berichten, daß ſie in den erſten 6 Jahren ihrer 
Arbeit an dieſen Heiden, die bisher Hunderte von „Teufeln“ angebetet, deren 
200,000 der Kirche Chriſti einverleibt hätten; jeder Diſtrikt des Landes habe 
ſchon ſeine Capellen, Bilder, Kreuze; auch würden ſchon Eingeborne zu Lehrern 
erzogen. Der Papſt wollte den genannten Petrus de Muro zum Erzbiſchof von 
Mexico machen; derſelbe ſchlug es aber aus, weil er lieber als Mönch zu ſterben 
wünſchte. Der erſte Erzbiſchof war der Franziskaner Johannes de Zummaraya, 
welcher 1531 berichtete, er habe innerhalb 8 Jahren 1 Million Indianer 
bekehrt. Unter ihm ftanden andere Biſchöfe in Tlascala, Guaxaca, Yucatan, 
Guatimala ꝛc. 

Nach den Franziskanern ſtellten ſich auch Dominikaner (1526) und feit 
1532 noch Auguſtinermönche ein. Auch die Jeſuiten kamen. Der erſte war 
Antonius Sedennius. Die Erzählung von ihrem Leben und ihren Wanderungen 
in wilden und wüſten Gegenden, unter barbariſchen und mordgierigen Indianern, 
durch deren Hände nicht wenige den Tod fanden, bietet manche erhebenden Bilder 
von chriſtlichem Heldenmuth und treuer Liebe. Aber auch in Mexico wurde das 
. durch Streitigkeiten zwiſchen den Jeſuiten und den andern Orden 
geſtört. 

Im Laufe der Jahre beugte ſich Alles vor der ſpaniſchen Obermacht, und 
9 1 5 mit feinen weit ausgedehnten Gebieten ward durchweg katholiſches 
and. 

Es war Spaniens Plan, dieſe Provinz in völliger Abhängigkeit und Un⸗ 
mündigkeit zu erhalten. Alle höheren Poſten in Kirche und Staat durften nur 
von gebornen Spaniern bekleidet werden; der Jugendunterricht unterblieb; die 
Religiöſität ſank zum roheſten Formenweſen herab; der Heiligendienſt ward zu 
einer wahren Abgötterei, ſo daß ſich ſogar europäiſche Katholiken daran ſtießen, 
10 99 Hriftlihen Formen und Namen das alte Heidenthum bei den Indianern 
ortlebte. 

In dieſe Zuſtände fiel zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts der 
Funke der europäiſchen Freiheitsbewegung. Die ſpaniſchen Kolonien ſchüttelten 
das Joch des Mutterlandes ab und geſtalteten ſich zu Republiken. Prieſter 
aus den Eingebornen waren die erſten, welche die Fahne des Aufruhrs erhoben. 
Der Papſt zögerte lange, ehe er die nunmehr mexikaniſchen Biſchöfe beſtä⸗ 


401 


der Gegenwart. 


ligte. Endlih (827 bequemte ſich Leo XII. dazu, um nicht allen Einfluß 5 
dort zu verlieren, und ſandte zur Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe einen 
Legaten. Da jedoch der Papſt die neue Regierung nicht anerkannte, ſo wurde 


ſein Botſchafter mit Mißtrauen betrachtet und in ſeinem Vorhaben von der 


dortigen Geiſtlichkeit nicht unterſtützt. Ueber dieſelbe brach aber ein verhängniß⸗ 


voller Sturm herein. Die in Mexico herrſchende Anarchie, zugleich mit der 


Finanznoth, führte die radicale Partei zu dem Beſtreben, die Kirchengüter an⸗ 


zugreifen. Indes der Vorſchlag ging nicht durch, denn das Volk erklärte, es 


wolle der katholiſchen und apoſtoliſch-römiſchen Kirche treu bleiben. Dennoch 


= 


erlangte die radicale Partei für eine Zeit den Sieg. Die Jeſuiten wurden des 
Landes verwieſen. Daſſelbe Loos traf den Erzbiſchof von Puebla. Die der 
Politik Napoleon's III. zu dankende Errichtung eines Habsburgiſchen Kaiſerthrones 
in Mexico, welche ein ſo ſchreckliches Ende gehabt, hat der klericalen Partei wieder 
aufgeholfen. Bisher hat aber die katholiſche Kirche in dem einſt blühenden 
Reiche der Montezuma's nur ziemlich klägliche Früchte zu Tage gefördert. Eine 
ſchmachvolle Finanzſpeculation der dortigen Geiſtlichkeit war die von ihr veran⸗ 
ſtaltete Seelen-Lotterie behufs der Erlöſung aus dem Fegefeuer, zu welcher 
tauſend Looſe jährlich bis vor einigen Jahren ausgeſtellt wurden.“) 

Im Jahre 1867 beſtand die Geiſtlichkeit des Landes aus einem in der 
Stadt Mexico reſidirenden Erzbiſchofe mit 11 unter ihm ſtehenden Biſchöfen, 
1229 Pfarren mit 3223 Geiſtlichen. Die Zahl der dortigen Mönchsklöſter 
wurde auf 146, der Nonnenklöſter auf 139 angegeben, zu welchen 8 Collegia 
de propaganda fide kamen, von 238 geiſtlichen Perſonen bewohnt. 

Gegenwärtig ſind in Mexico alle religiöſen Orden unterdrückt. „Die Verfol⸗ 
gung gegen die Kirche“ — ſchreiben „die kath. Miſſ.“ I, 94 — „ift wohl kaum 
jemals eine ſo allgemeine geweſen wie jetzt — — Wie in Deutſchland, wie in 
Italien ꝛc., ſo hat ſich auch in Mexico der erſte Angriff gegen die Orden 
gerichtet.“ Unter den dortigen Katholiken iſt deshalb große Erbitterung. Am 
24. Febr. d. Js. hat in Acapulco, wo auch eine anſehnliche evangel. Ge— 


meinde entſtanden iſt, die an jenem Tage ihre neue Kapelle einweihte, eine 


Niedermetzlung von Proteſtanten ſtattgefunden, bei der beſonders ein junger In⸗ 
dianer thätig geweſen. Der Polizeichef ſelbſt erhielt 4 Wunden. Nur der 
anrückenden Stadt⸗Garniſon gelang endlich die Bewältigung des Kampfes. Auch 
in Viſta Hermoſa wurde ein proteſtantiſcher Lehrer ermordet. „Staat und 
Kirche ſind unabhängig von einander; aber der Staat übt Auto⸗ 
rität über alle Religionen aus, inſoweit es auf Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung und Beobachtung der beſtehenden Inſti— 
tutionen ankommt“ — ſo lautet das neuſte Staatsgeſetz in Mexico! 

In den nördlichen Gebieten des Landes, namentlich in Neu-Mexico, dem 


ausgedehnten Landſtriche zwiſchen Mexico und den vereinigten Staaten, befinden 


ſich noch einige Hunderttauſend freier Indianer im alten Heidenthum. Sie ſind 
im Ganzen höchſt feindſelig gegen die Weißen geſinnt und leiſten aller Miſſion 
ſtarken Widerſtand. Dennoch zählt man auch dort über 10,000 (Pueblos), 


1) Jetzt findet ein eben ſo abſcheulicher Poſtverkehr zwiſchen den Gläubigen und 
der Jungfrau Maria durch Vermittlung der Prieſter ſtatt. D. H. 
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welche das Chriſtenthum angenommen haben. Die Jeſuiten waren hier beſonders 
thätig — ihr Arbeitsfeld in Sonora wurde zu einem Bisthum erhoben. 


2. Californien. 


Es war Cortez oder richtiger ſein Steuermann, der dies Land entdeckte 

(1534). Obgleich es zu Neu-Spanien gerechnet wurde und man an der Meeres⸗ 
küſte Perlen fand, erſchien das Land ſelbſt ſo dürr und unfruchtbar, daß es 
bald verlaſſen wurde, bis die Jeſuiten die Erlaubniß erhielten, ſich dort nieder⸗ 
zulaſſen und ohne Betheiligung Anderer an der Bekehrung dieſer Indianer arbei⸗ 
teten. Pater Juan Maria de Salvatierra wird der Apoſtel Californiens genannt. 
Sofort nach ſeiner Ankunft (1697) gab er ſich, im Verein mit dem etwas 
ſpäter eingetroffenen P. Picolo unendliche Mühe, die Indianer zu ſammeln und 
an ein ſeßhaftes Leben zu gewöhnen. Große Verdienſte erwarb ſich auch Pro⸗ 
feſſor Kühn aus Ingolſtadt, welcher in einer Krankheit gelobte, ſein Leben der 
Miſſion zu widmen; er gab ſeine Profeſſur auf und diente dem Herrn in den 
Californiſchen Einöden unter dem Namen Pater Kino bis zu ſeinem Tode (1710). 
Mehrere Jeſuiten traten in ſein Werk ein und unterrichteten die Indianer nicht 
allein im Chriſtenthum, ſondern auch im Feldbau und den Künſten der Cuvili⸗ 
ſation. 

Sowohl durch Freundlichkeit als Strenge verſtanden ſie die natürliche 
Trägheit und Arbeitsſcheu der Indianer zu bezwingen. Es erblühte Leben in 
jenen Einöden — bis 1747 waren 47 friedliche Dörfer angelegt. 1767 aber 
wurden die Jeſuiten aus allen ſpaniſchen Beſitzungen vertrieben. Ihre Arbeit 
in Californien übernahmen die Franziskaner. Wenn dieſen auch die Weltklug⸗ 
heit der Jeſuiten nicht eigen war, jo haben fie dennoch die dortigen Miſſionen 
zu erhalten gewußt und die Indianer ſehr mild behandelt, ſo daß Humboldt 
bezeugen konnte: „von allen neuſpaniſchen Miſſionen haben die an der Nord» 
weſtküſte den augenſcheinlichſten und raſcheſten Fortgang gezeigt.“ Ungefähr 20 
Stationen mit 35,000 Indianern ſtehen unter der Leitung der Franziskaner, 
deren auf jeder Station gewöhnlich 2 find. Auch in Neu-Californien 
haben die Mönchsorden Indianer in eigenen Dörfern geſammelt, ſoweit die dort 
wie in Neu⸗Mexico herrſchende unverſöhnliche Feindſchaft der Indianer gegen 
die Weißen dies erlaubte. Den Wühlereien der republikaniſchen Partei in 
Mexico aber iſt es gelungen, auch hier die Oberhand zu gewinnen. Die Folge 
der Trennung von Spanien war, daß mehrere Miſſionen alsbald ſäculariſirt 
wurden, unter dem Vorwande, der neuen politiſchen Verfaſſung gemäß die Indi⸗ 
aner emancipiren zu wollen. So löften ſich die kirchlichen Gemeinden auf (feit 
1824), und kehrten die armen Eingebornen zur Wildheit zurück. 

Für die Chineſen in Californien hat der Erzbiſchof daſelbſt einen Miſſionar 
aus China kommen laſſen und in St. Francisco eine chineſiſche Kapelle ein⸗ 
gerichtet. 


3. Die Vereinigten Staaten. 


Hier ſind es vornämlich die Engländer, die bald nach der Entdeckung 
Nord⸗Amerikas den ganzen öſtlichen Theil dieſer Länder einnahmen und ihnen 
ihr evangeliſches Chriſtenthum brachten. Die Halbinſel Florida indes ent⸗ 
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deckte der ſpaniſche Statthalter Juan Ponce de Leon von Portorico (1513), 
und mußte ſie ſich endlich nach laugen und blutigen Kämpfen unter das ſpaniſche 
Joch beugen. Aber ſowohl England als Portugal machten den Spaniern den 
Beſitz des Landes ſtreitig; ja, die Engländer hatten von 1763 bis 1783 
ſogar die ganze Provinz inne. Zwar wurde ſie alsdann wieder an Spanien 
abgetreten, doch nur, um nach 30 und einigen Jahren ſich an die Vereinigten 
Staaten deſto feſter anzuſchließen. Unter dieſen Indianern find die Apalachiten 
die merkwürdigſten. 

Die katholiſche Miſſion hat hier ein ſchweres Märtyrerthum erduldet. 
Schon 1549 gingen einige Doqinikaner dahin; fie wurden von den Eingebor⸗ 
nen erſchlagen. Dies ſchreckte 3 Jeſuiten nicht ab, die Miſſion von Neuem zu 
verſuchen. In der erſten Hütte, die ſie trafen, wurden ſie überfallen — der 
eine wurde erſchlagen, die 2 andern flüchteten nach Cuba. Später kamen wieder 
6 Jeſuiten und wurden ebenfalls getödtet. Nur ein Laienbruder entging dem 
Blutbade und floh nach Havanna. Nach und nach iſt eine Anzahl Eingeborner 
getauft worden. Die in Florida wohnenden Katholiken ſtehen jetzt unter dem 
Erzbiſchofe von New-Orleans (Staat Louiſiana), deſſen Bisthum 1793 errich⸗ 
tet wurde und im Jahre 1846 ſchon außer 1 Biſchof 49 Prieſter, 1 Semi⸗ 
nar unter Leitung der Lazariſten, 4 Frauenklöſter, 36 Kirchen oder Kapellen, 
1 Collegium, 5 Schulen, 3 Waiſenhäuſer und 1 Spital zählte. 

Nördlich davon liegt Maryland, welches lange Zeit hindurch der Haupt⸗ 
ſitz der römiſchen Miſſion in Nordamerika geweſen iſt. Es gehörte urſprünglich 
zu Virginien, bis König Carl I. dies engliſche Beſitzthum an Lord Baltimore 
verſchenkte, nach dem die Hauptſtadt ihren Namen erhielt. Zur Ehre der Kö— 
nigin aber, einer Tochter Heinrich's IV. von Frankreich, wurde die Provinz 
fortan Maryland genannt, für viele der nachher aus England vertriebenen Ka⸗ 
tholiken eine Zufluchtsſtätte. Schon 1623 kamen die Jeſuiten in nicht geringer 
Zahl dorthin, konnten aber, ſo lange England dort das Regiment hatte, nur 
wenige Indianer für die römiſche Kirche gewinnen. Erſt ſeitdem zugleich mit 
der Unabhängigkeit der nordamerikaniſchen Freiſtaaten allgemeine Religionsfreiheit 
erklärt wurde, kam eine günſtigere Zeit für die katholiſche Miſſion, ja, der Ex⸗ 
Jeſuit Carrol brachte es dahin, daß die ganze nordamerikaniſche katholiſche Kirche 
Baltimore, zu deſſen Biſchof der Papſt ihn ernannte, (1789) untergeordnet 
wurde. Einen Gegenſtand ſeiner beſonderen Fürſorge ſollte die Miſſion bil⸗ 
den, weshalb dieſer biſchöfliche Sitz unter die Oberleitung der Propaganda kam. 
Im Jahre 1808 wurde Baltimore zum Erzbisthum erhoben mit den Biſchofs⸗ 
ſitzen zu New⸗York, Philadelphia und Bardſtown als Suffraganen. Ein Paar 
Tauſend Indianer haben den katholiſchen Glauben angenommen. Im Allgemei⸗ 
nen aber blickt die dortige Bevölkerung mit Ungunſt auf das ſichtliche Wachſen 
der katholiſchen Kirche in ihrer Mitte. 

Im Jahre 1846 zählte man in den Vereinigten Staaten 1 Erzbiſchof 
(Baltimore) und 15 Biſchöfe. (Richmond — Staat Virginien). (Phila⸗ 
delphia — Staaten Pennſylvanien und Delaware). (New⸗York — Staaten 
New⸗Hork und New-Jerſey). (Boſton — Staaten Maine, New-Hampſhire, 
Rhode-Island, Connecticut und Maſſachuſetts). (Detroit — Staat Michigan, 
Gebiet von Wisconſin). (Cincinnati — Staat Ohio). (Vincennes — Staat 
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Indiana und ein Theil von Illinois). (Dubuque — Gebiet Jowa). (St. 
Louis — Staaten Miſſouri und Arcanſas). (Bardſtown — Staat Kentucky). 
(Naſhville — Staat Teneſſee ). (New⸗Orleans — Staat Louiſiang). (Natchez 
— Staat Miſſiſippi). (Mobile — Staat Alabama, Gebiet von Florida). 
(Charleſtown — Staaten Nord- und Süd⸗Carolina und Georgien), 500 andere 
Geiſtliche und eine kathol. Bevölkerung von er. 125,000 Seelen. Außerdem 
in Texas: 3 Prieſter und 20,000 Katholiken und in den engliſchen Beſitzungen 
des Nordens 8 Biſchöfe, 133 Prieſter und 437,000 Katholiken. a 

Anfangs 1873 zählte man dort bereits 7 Kirchenprovinzen reſp. Erzbiſchöfe, 

62 Biſchöfe, 5000 Prieſter, 4000 Kirchen, 150 Männerklöſter, 400 weibliche 
Genoſſenſchaften, 90 Collegien reſp. Seminare,) zu geſchweigen der vielen Schu⸗ 
len, Spitäler, Waiſenhäuſer u. a. a. Und jetzt? Hören wir, was Prof. Maxi⸗ 
milian Oertel anläßlich der jüngſt erfolgten Ernennung des New⸗Yorker Erzbi⸗ 
ſchofs zum Kardinal in der dortigen kathol. Kirchenzeitung ſagt: „der erſte 
Kardinal in den Vereinigten Staaten — eine Auszeichnung für unſere 
Kirche dahier und auch eine Auszeichnung für unſer Adoptivland. Für ein Land 
von Barbaren, Halsabſchneidern, Menſchenfreſſern, Kannibalen ꝛc. wird kein Kar⸗ 
dinal ernannt. Es muß da ſchon in einem ſolchen Lande ein großer Grad von 
chriſtlicher Civiliſation ſich vorfinden, ehe eine ſo hohe Würde, wie die eines 
Kardinals einem Kirchenbeamten allda übertragen wird. — Gegenwärtig 
beläuft ſich die Zahl der Katholiken in unſerem Amerika auf 
7—8 Millionen mit elf (einſchließlich der 4 neuen) Erzbiſchöfen, 60 
Biſchöfen und apoſtol. Vikaren.“ 
i Und ein evangeliſcher Geiſtlicher in New⸗York, der frühere Miſſionar 
Neumann ſchreibt: „die Zukunft in Amerika gehört der katholiſchen Kirche. Ihre 
Macht wächſt erſtaunlich. Man rechnete 1870 in Nord-Amerika 8½ Million 
Katholiken d. h. die Hälfte der Geſammtbevölkerung. — Man hat geſagt, wenn 
St. Petri Stuhl in Rom in's Wanken kommt, ſo könne ihn nur getroſt der 
Papſt hier wieder auferbauen.“ Aehnlich lautet auch, was „die kathol. Miſſ.“ 
1875, Aprilheft Nr. 4 ſagen: „Der hohe Rath erregte eine Verfolgung in 
Jeruſalem, und in Folge deſſen zerſtreuten ſich die Apoſtel über die ganze Welt; 
wenn der liebe Gott dem Klerus und den Orden in Deutſchland 
ihren Wirkungskreis verſchließen läßt, geſchieht es wohl blos, 
weil er ſich ihrer Mitwirkung anderswo bedienen will.“ 

Von den aus Deutſchland vertriebenen Jeſuiten befanden ſich laut deſſelben 
Blattes Nr. 2, S. 43 am 1. Jan. d. Js. allein in Nor d⸗Amerika 82 (66 
in Süd⸗Amerika). Für Nord-Amerika ſorgt noch beſonders ſchon ſeit Jahren 
die Lyoner Geſellſchaft und die Leopoldsſtiftung in Oeſterreich. Im Decbr. 1871 
ließen ſich auch die erſten 12 engliſch-katholiſchen Miſſionare in Baltimore 
nieder als ausdrücklich von der Propaganda in Rom geſandt, um Schulen und 
Seminare unter den Negern zu errichten, denen ſeitdem nicht wenige andere, 
namentlich Benediktiner⸗Mönche gefolgt ſind, vor kurzem erſt wieder etliche unter 


1) Dieſe Zahlen find dem Schreiben entnommen, welches der zum Sten Provinzial⸗ 
Concil von New⸗Orleans verſammelte Episkopat an die Centralräthe der „Glaubens⸗ 
verbreitung“ gerichtet hat. Vergl. „die Jahrbücher“ derſelben 1873, IV. S. 5. 
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5 Führung des Biſchofs Vaughan. Unzweifelhaft iſt Nord-Amerika und zwar 
vornämlich das Gebiet der Vereinigten Staaten jetzt die Parole in Rom. 
Mögen die Evangeliſchen das Ihre thun, ſich dasſelbe zu erhalten! 


4. Canada. 


Dieſes Land haben die Spanier auch entdeckt, aber nicht behalten. Die 
Engländer beſetzten die Küſte und danach legten die Franzoſen im Innern 
des Landes eine Kolonie an. So begann eine mißliche Stellung zwiſchen Eng⸗ 
ländern und Franzoſen — bald wurden die Franzoſen, bald die Engländer 
Herren des Landes. Im Pariſer Frieden (1763) wurde daſſelbe England zuge- 
ſprochen und in Folge deſſen überwiegend evangeliſch. Die franzöſiſche Bevöl⸗ 
kerung bewahrte den katholiſchen Glauben und bietet der römiſchen Propaganda 
Raum. Auch hier ſind es namentlich die Jeſuiten, welche unter vielen 
Mühen und Opfern das Werk bis unter die wilden Indianer am Oberen 
See treiben. Neuerdings ſind zahlreiche Stationen bis in die weithin ſich er⸗ 
ſtreckenden Länder an der Hudſonbay entſtanden, welche noch von einer Anzahl 
anderer Orden bedient werden. Bis 1868 ſtand die ganze katholiſche Miſſion 
in Canada unter dem Bisthum St. Bonifaz; ſeitdem iſt der Bezirk Saſkatſche⸗ 
wan als eignes Vicariat davon abgetrennt und hat 2 Hauptſtationen, St. Anna 
und am Bicheſee, St. Anna hat 7 Nebenſtationen mit 7—800 Chriſten, die 
Station am Bicheſee hat 3 Nebenſtationen, auf denen 2 Patres und 3 Drdens- 
ſchweſtern thätig ſind. Der Bezirk des Fluſſes der Engländer hat 2 Haupt⸗ 
ſtationen, auf der Krummſtabinſel und am See Caribu. Auf jener ſind alle 
Erwachſenen, etwa 1000, getauft. Am See Caribu leben 12— 1400 Seelen, 
welche meiſt Chriſten, doch viele noch Katechumenen ſind. 

Katholiſche Miſſionen an den Felſengebirgen ſind: 

a) in der Mitte die Miſſion vom Heiligen Herzen unter den Ahle-Herzen 
und Spekanern; 

b) im Norden die Miſſion St. Ignaz unter den Ohrgehängen, Kalispeln 
und Contonnais, etwa 500 Seelen; 

c) im Oſten die Miſſion St. Maria unter den Plattköpten, 450 Seelen; 


d) im Südoſten die Miſſion St. Peter unter den Schwarzfüßen, Bloods, 
Siſizem und Dickbäuchen mit er. 12,000 Seelen; 

e) im Nordweſten die Miſſion der unbefleckten Empfängniß unter den 
Scoielpi, Senatſchi und Plattbogen, etwa 3000 Seelen; 

) Die Miſſion St. Joſeph bei Lewiſton unter den Bohrnaſen, etwa 3000 
Seelen. Die Indianer ſind alle getauft. 

An das ruſſiſche Amerika angrenzend liegt Britiſch-Columbia, welches 
kürzlich auf das Anſuchen der Coloniſten bei der engliſchen Regierung mit Ca⸗ 
nada ebenfalls vereinigt worden iſt. Auch in geiſtlicher Hinſicht bildet das dor⸗ 
tige apoſtoliſche Vicariat mit Canada ein Ganzes, indem dasſelbe ſchon 1870 
der Kirchenprovinz Quebec zugetheilt wurde. Die Zahl der „Wilden“ in dieſem 
Vicariat wird auf 40 — 50,000 angegeben, von denen die große Mehrzahl 
katholiſch ſein ſoll und von 10 Miſſionaren beſorgt wird. Einer von ihnen, 
P. Paul Durieu, Oblat der unbefleckten Empfängniß, ſchreibt unterm 1. Mai 
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1872 von New⸗Weſtminſter: !) „Wir find wie Pilger, die predigend und Sa⸗ 
kramente ſpendend von einem Dorfe in das andere ziehen. Ich meinestheils habe 
70 ſolche Dörfer, wovon jedes 10 bis 30 Meilen vom andern entfernt iſt. 
Aber wenn Sie nur wüßten, wie glücklich ich mich trotz dieſer nun ſchon 1% 
Jahre dauernden Arbeit unter meinen lieben Kindern der Wälder fühle! Wenn 
ih jo 3— 400 Wilde um mich habe, dann fühle ich mich heimiſch; ich erblicke 
in ihnen lauter Brüder und Schweſtern, und ſie vergelten mir dies alle reichlich. 
Die Greiſe nennen mich ihren Neffen oder Enkel und ſind für mich beſorgt wie 
Kinder für einen zärtlich geliebten Vater.“ — 


D. Süd⸗Amerika. 


Nachdem die Urbewohner dieſes ebenfalls von den Spaniern zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts entdeckten Landes durch Schußwa ffen und Bluthunde nieder 
geworfen und unterjocht waren, ſollte die Kirche ihr Werk an den unterdrückten 
Volksſtämmen beginnen. Die Eroberer waren bigotte Katholiken, welche wähn⸗ 
ten, ihren Golddurſt und ihre unerhörte Grauſamkeit dadurch ſühnen zu können, 
daß fie den Ueberwundenen die äußeren Gebräuche der römiſchen Kirche aufs 
drangen. In den großen ſpaniſchen Staaten, die ſich alsbald dort bildeten, 
ſpäter aber ſich frei machten und Republiken wurden, herrſchte und herrſcht heute 
noch der katholiſche Glaube. 


1. Guiana. 


Von dieſem Lande kann hier nur der franzöſiſche Theil oder Cayenne 
in Betracht kommen, denn der engliſche und holländiſche gehören der proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsthätigkeit an. — Nachdem 1633 die Franzoſen Cayenne in Beſitz 
genommen hatten, ertheilte Ludwig XIV. einer Anzahl Franzoſen den Auftrag, 
das Land zu coloniſiren. Es waren die Kapuziner, welche ſich der Aufgabe 
unterzogen, das Chriſtenthum unter den dortigen Indianern zu verbreiten. Das 
Unternehmen hatte einen unglücklichen Verlauf. Abbé Marivaux, welcher von 
dem Gedanken der Rettung dieſer India nerſeelen beſonders begeiſtert war, ertrank; 
der Befehlshaber des Kriegsſchiffes, das ihn dorthin gebracht hatte, fand bei 
einer Meuterei ſeiner Leute den Tod, und die junge Kolonie ging in dem zwie⸗ 
fachen Kampfe mit den Eingebornen und dem ungeſunden Klima zu Grunde. 
Eine neue Koloniſationsgeſellſchaft (1664) führte einige Jeſuiten mit ſich und 
dieſe haben ſich auch hier nicht geringe Verdienſte erworben. 

In Kuru ſammelten ſie einige Neger und Indianer um ſich und erbauten 
dort mitten in der Wüſte unter Opfern aller Art eine Kirche. Eine Anzahl 
blühender Gemeinden ſah man bald nachher in Oyapok, St. Paul, Camopi und 
anderen Städten. Die Vertreibung der Jeſuiten (1762) gab hier wie an vielen 
anderen Orten in Süd⸗Amerika das angefangene Werk dem Verfalle preis. Den 
Prieſtern der folgenden Zeit fehlte Einſicht und Menſchenkenntniß zur richtigen 
Behandlung der Wilden. Seit den Tagen der erſten franzöſiſchen Revolution 
iſt Cayenne ein Ort für die Verbannten. Schaaren von Deportirten haben dort 
wie einen Gifthauch ihre böſen Geſinnungen verbreitet. Jedoch ſoll es nicht 


1) Vergl. „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ 1873. IV. 62 und 63. 
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vergeſſen werden, daß auch Leute anderen Schlages, wie jene 300 Priefter, 
welche in den wüſten Tagen der Revolution den HEren nicht verleugnen wollten, 
nach Cayenne verwieſen worden ſind. Mehrere derſelben haben der heidniſchen 
Indianer ſich angenommen. Jetzt bildet Guiana ein Suffraganbisthum, welches 
unter dem Erzbiſchof von Caracas ſteht. 


2. Venezuela. 


Dieſes Land — jetzt ein etwa 1 Million Einwohner zählender Freiſtaat — 
hat durch Erdbeben furchtbar gelitten, namentlich 1872, wo die Stadt Caracas 
zerſtört wurde und 10,000 Menſchen den Tod fanden. Aerger aber als die 
Natur haben die Menſchen dort gewüthet. Maßloſe Habgier hat den Reichthum 
des Landes, namentlich an Perlen, erſchöpft; dazu wurden die Indianer von den 
erſten Eroberern fortgeſchleppt oder als Sclaven benutzt. 

Die „Miſſionen“ wurden für die armen Eingebornen ein großer Segen, 
wenn auch geſagt werden muß, daß ſie mehr politiſche und kirchliche Zuchtanſtal⸗ 
ten waren als daß ſie die Verkündigung von Gottes beſeligendem Evangelium 
trieben. Unter dieſen „Miſſionen“ ſind abgeſonderte Strecken Landes zu ver— 
ſtehen, auf welchen die Indianer durch Franziskaner- und Kapuzinermönche zu 
einem ordentlichen und katholiſchen Leben geſammelt wurden, ſodaß der Mif- 
ſionar zugleich der Lehrer, Beichtvater und bürgerliche Vorgeſetzte der indianiſchen 
Niederlaſſungen war. Unter dieſer Zucht wurden die bisherigen Heiden zwar 
an ein ſtilles, zurückhaltendes, ja verſchloſſenes Weſen gewöhnt, machten auch 
ſämmtliche Ceremonien der Kirche mit, ohne daß ſie aber für den chriſtlichen 
Glauben ſelbſt irgend ein inneres Intereſſe gewannen. Dieſe ſpäter von den 
Jeſuiten geleiteten „Miſſionen“ wurden von den wilden Karaiben überfallen und 
entſetzlich verwüſtet. 

Die Aufhebung des Jeſuitenordens zugleich mit der Abſchwächung des Ein⸗ 
fluſſes der übrigen Orden in neurer Zeit hat ebenfalls viel dazu beigetragen, 
daß dieſe Pflanzſtätten chriſtlicher Lebensordnung hinſiechten, daß viele Indianer 
ſich von den „Miſſionen“ zurückzogen und wieder ihre alten Sümpfe aufſuchten. 
Die Zahl der Indianer Venezuela's beläuft ſich auf 220,000. Biſchofsſitze 
ſind zu Caracas, Maracaibo u. a. O. errichtet worden. Da der Staat den 
Prieſtern keinen Gehalt zahlt, ſo pflegen ſich dieſelben die ärgſten Bedrückungen 
gegen die Eingebornen zu erlauben. Daher laſſen dieſe ſich um ſo weniger 
in den Dörfern feſthalten und leben lieber als Wilde in den Andesbergen. Im 
Jahre 1746 gab es in den damaligen Maynor noch 40 Dörfer mit 18 Geift- 
lichen und einer wilden Bevölkerung von faſt 13,000 Seelen: jetzt iſt kaum die 
halbe Zahl dort vorhanden, und der Geiſtlichen find nur 4—5 auf einem Ge⸗ 
biete von 9000 [ Meilen! Aber ungeachtet aller Unbill, welche die Indianer 
ebenſo von Seiten ihrer geiſtlichen als ihrer weltlichen Vorgeſetzten zu erleiden 
haben, iſt dennoch ſo viel Ehrfurcht gegen die katholiſche Kirche unter ihnen, daß 
die wilden Waldbewohner eine Reiſe von mehreren Tagen nicht ſcheuen, um 
einen „Padre“ aufzuſuchen, der ihre Kinder taufen oder weihen könne. 

„Seit 1870“ — ſchreiben „die kathol. Miſſ.“ 1874, S. 213 — „hat 
die Republik Venezuela ebenfalls den „Kulturkampf“ gegen die katholiſchen Bi⸗ 
ſchöfe und Geiſtlichen eröffnet und die ſüdamerikaniſchen Kulturhelden machen im 
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Kampfe gegen die katholiſche Kirche ihren Brüdern in anderen Ländern faſt die 
Palme ſtreitig.“ Der Biſchof Barralt wurde verbannt und begab ſich auf 
holländiſches Gebiet, auf die Inſel Curacao. Im April v. Js. wurde ihm 
und ſeinen Leidensgefährten vom Präſidenten der Republik St. Domingo dort 
Aſyl und Schutz angeboten. Der Biſchof antwortete: „Die Katholiken werden 
dieſe tröſtliche Einladung in den Jahrbüchern ihrer Dankbarkeit verzeichnen.“ 


3. Neu⸗Granada (oder die Republik Columbia) 


umfaßt zur Zeit 7 Bisthümer: St. Bogota, Carthagena, St. Martha, Popayan, An⸗ 
tiochia, Nueva-Pamplona und Paſto. Verſchiedene der neueren Reiſenden haben den 
gegenwärtigen Zuſtand der Miſſion unter der Leitung von Franziskanermönchen als 
ſehr niedrig beſchrieben. Unter gottesdienſtlicher Form, ſoll ſich, beſonders bei Feſten, 
das wildeſte Heidenthum darſtellen. Die Jeſuiten, welche ſich um die Unter⸗ 
weiſung und Erziehung des Volkes auch hier nicht wenig bemüht haben, wurden 
vertrieben. Alex. von Humboldt, welcher die katholiſchen Miſſionsplätze beſuchte, 
hat die hier wohnenden Karaiben als eine von den übrigen Indianerſtämmen 
völlig verſchiedene Völkerſchaft geſchildert, welche den Namen der Cannibalen 
erhielten. Nur noch 5000 etwa (von 40,000) leben frei und wild. Die Ue- 
brigen ſind auf den Miſſionsſtationen vereinigt. Es hat viel Mühe gekoſtet, 
dieſelben an das ſtillere Leben auf den Miſſionsplätzen zu gewöhnen. Als ein 
großes Hinderniß hat in neuerer Zeit der kirchlichen Thätigkeit in Neu-Granada 
namentlich die politiſche Verfaſſung entgegen geſtanden, welche in radicaler Demo 
kratie beſteht, fodaß die wildeſte Anarchie, eine zügelloſe Preſſe und unabläſſiges 
Blutvergießen bis vor Kurzem zur Tagesordnung gehörten. Seit General Moſ⸗ 
quera die Oberherrſchaft erworben hat, iſt im Lande eine heilſame Veränderung 
eingetreten, aber für die „Miſſionen“ ſcheint er nichts gethan zu haben. Die⸗ 
ſelben getröſten ſich des benachbarten Ecuador's, „das glücklicherweiſe nicht ſo 
geſinnt iſt“. Vergl. „die kathol. Miſſ.“ 1874, 202. 


4. Ecuador 


nahm die aus Neu ⸗-Granada vertriebenen Jeſuiten auf (1850). Wie 
viel Mühe und Blut aber hat es gekoſtet, ehe die wilden Völkerſchaften, 
die alle Spanier haßten und vor dem Anblicke ihrer Unterdrücker zurück⸗ 
ſchauderten, ſich unter das Joch der römiſchen Kirche beugten! Welch' ein 
Schauspiel boten daneben die endloſen Händel der verſchiedenen Mönchsorden 
unter ſich und den bekehrten Indianern! Dennoch darf nicht vergeſſen werden, 
daß auch in dieſem Lande Männer lebten, welche das Seelenheil der Heiden 
eifrig ſuchten, beſonders der böhmiſche Miſſionar und Jeſuit Samuel Fritz. 
Er gewann die wilden Stämme, die wie Raubthiere an den Ufern des Maran⸗ 
hon hauſten, und reiſte unermüdlich unter ihnen umher; ſie liebten ihn zuletzt in 
ſolchem Grade, daß ihre Häuptlinge darum wetteiferten, wer ihn auf den Schul: 
tern tragen ſolle. 29 verſchiedene Indianerſtämme verdankten ihm ihren Antheil 
an Civiliſation und Chriſtenthum, als er, 75 Jahr alt, i. J. 1728 ſtarb. Ein 
anderer Glaubensheld war Heinrich Richter, ebenfalls ein Jeſuit und zwar aus 
Deutſchland. Als auch von dieſen Miſſionsgebieten die Jeſuiten vertrieben wurden, ſo 
ſank hier nicht minder der größte Theil der chriſtlichen Indianer in die frühere 
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Roheit und Wildheit zurück. Jetzt ſind die Jeſuiten wieder dort und widmen 
ſich namentlich in den Miſſionen am Makas und Napo dem Unterricht der 
Kinder. P. Faller ſchreibt aus Quito unterm 4. Juli 1874 über die Aus⸗ 
ſichten, welche die dortige Miſſion jetzt hat: die Erwachſenen dürften nicht 
leicht mehr von ihrem Aberglauben und ihren heidniſchen Gewohnheiten, in die 
ſie ſeit der Vertreibung der alten Miſſionare zurückgeſunken waren, befreit werden; 
man habe deshalb das Hauptaugenmerk auf die Kinder gerichtet, und dies mit 
Erfolg. Es ſei zu hoffen, daß die Schulen die Civiliſation der armen Indios 
vorbereiten. Nur müßten mehr Arbeiter, namentlich auch Lehrerinnen da ſein! 
Gegenwärtig ſeien nur 6 Patres für die vielen und weit zerſtreuten Indianer⸗ 
ſtämme vorhanden. Außerdem verſorgen aber der Erzbiſchof von Lima, ſowie 
die Biſchöfe von Quito, Cuenca und Guayaquil die Indianer mit Prieſtern, 
Klöſtern, kirchlichen Anſtalten und Mitteln jeder Art. 


5. Peru. 


In Pizarro's Begleitung ſchon waren (1531) hierher Dominikaner 
gekommen, ſpäter kamen noch Franziskaner, Auguſtiner, endlich Jeſuiten, um das 
Bekehrungswerk unter den ſüd⸗amerikaniſchen Indianern zu treiben. Wenn auch 
manche ernſtgeſinnte und eifrige Mönche mit Kraft und in wohlwollendſter Abſicht 
das Ziel verfolgten, daß der ſeligmachende Glaube an Chriſtum bei den Heiden 
Eingang finden möchte, jo machte doch die Grauſamkeit, Sittenloſigkeit und Hab- 
ſucht der Spanier Alles wieder zu nichte, was jene aufbauten, ſodaß ſogar 
Loayſa, Biſchof von Carthagena, in einer ſchriftlichen Vorſtellung an Kaiſer Carl 
V. verſicherte, „daß nicht Chriſten, ſondern Teufel, nicht Gottesfreunde oder 
Diener des Königs, ſondern Verräther Gottes und der Menſchen in jenen Län⸗ 
dern hauſeten, durch deren hartherziges Verfahren gegen die Indianer dieſe einen 
glühenden Haß gegen die Chriſten gefaßt haben.“ Dennoch iſt es ſpäteren 
Sendboten der römiſchen Kirche gelungen, durch Ausdauer und Geduld unter den 
Indianern eine blühende Miſſion zu errichten. Dieſelben wurden in große Dör⸗ 
fer vertheilt, an Ordnung gewöhnt und der Aufſicht feſtangeſtellter Geiſtlichen 
untergeben. Solche chriſtliche Dorfſchaften waren rings von wilden Indianern 
umgeben, welche, durch die Unterwerfung und Bekehrung ihrer Landsleute erbittert, 
dieſe öfters überfallen, die Prieſter todtgeſchlagen und die kaum angelegte Cultur 
wieder zerſtört haben. Dieſer Zuſtand iſt bis auf unſere Tage faſt unverändert 
geblieben. 


6. Bolivia. 


In dieſem aus 6 Provinzen beſtehenden Freiſtaate gelang es den ange⸗ 
ſtrengten Bemühungen der Jeſuiten, den räuberiſchen Stamm der Chiquito's, welche 
die ſpaniſche Macht bisher nicht zu beugen vermocht hatte, durch ihren erziehenden 
Einfluß umzubilden. Als ſie nach der Aufhebung ihres Ordens vertrieben 
wurden, übergaben ſie ihr Arbeitsgebiet anderen Ordensgeiſtlichen und feſt an⸗ 
geſtellten Prieſtern. Jedoch konnten die Chiquito's ihrer „Väter,“ der Jeſuiten, 
nicht vergeſſen. Viele verließen die Miſſionen und wurden wieder, was ſie 
geweſen waren, andere hielten treulich aus und ſetzten auch unter der neuen, theil⸗ 
weiſe weltlichen Oberleitung ihre früheren kirchlichen Uebungen fort. Das Land 
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der Chiquito's iſt eine rothe Republik geworden, das Volk iſt zu Grunde gerich⸗ 
tet, in Faulheit, Dieberei und Sittenloſigkeit verſunken; Kirchen und Collegien 
ſind verfallen. Die Eingebornen gedenken aber noch immer in Wehmuth der 
Zeit, da die Jeſuiten, die „guten Väter“, unter ihnen wirkten. Wie tief mußte 
der chriſtliche Name dort geſunken fein, wenn ſogar ein Gouverneur (Don Gil 
Toledo) die Indianer zwingen wollte, zu ihrem alten Sonnencultus zurückzukehren! 
Unter ſolchen Umſtänden muß man ſich wundern, daß deſſen ungeachtet noch über 
23,000 Indianer auf den verſchiedenen Miſſionen übrig ſind. 


7. Braſilien. 


Die Portugieſen, welche dies Land (1500) entdeckten, nahmen von demſel⸗ 
ben nicht ſofort Beſitz, ſondern begnügten ſich, Miſſethäter und verworfene Weiber, 
die man daheim los ſein wollte, nach Braſilien zu ſchicken. Der König gab 
ſodann gegen geringes Geld große Strecken an Pächter fort. Endlich faßte 
Johann III. den Entſchluß, Alles auf einen beſſern Fuß zu bringen. Er ſandte 
Thomas de Sonſa mit einer Flotte dahin, und trug ihm auf, an der „Aller⸗ 
heiligen⸗Bai“ eine Stadt anzulegen. Dieſer Oberbefehlshaber brachte die erſten 
Miſſionare mit, nämlich Jeſuiten. Von ihnen wird gerühmt, daß ſie „durch 
ihren Schweiß und Blut“ die Erſten der wilden Indianer des Landes gewonnen 
haben (1551). Und dieſer Indianerſtamm war wilder als beinahe alle die 
Völkerſchaften, mit denen die Miſſion bis dahin Bekanntſchaft gemacht hatte — 
die Botocuden gehören zu ihm! Dennoch gelang es den Jeſuiten, die Ein⸗ 
gebornen in Dörfer zu ſammeln wie in St. Salvador, St. Joao, St. Paulo, 
St. Antonio, in welchen chriſtliche Sittlichkeit und Ordnung Pflege und Nah⸗ 
rung fanden. Der eifrigſte und geliebteſte Miſſionar war der Jeſuit Joſé 
Anchieta. Als er 1597 ſtarb, trugen die Indianer ſeinen Leichnam nach der 
meilenweit entfernten Kirche Villa da Victoria, wo er beigeſetzt und als ein Hei⸗ 
liger verehrt wurde. Neben ihm verdienen Nobrega und Almeida als Apoftel 
Braſiliens genannt zu werden. Ein Jeſuitenfeind muß geſtehen, „daß während 
der 200 Jahre, in denen die Jeſuiten über die Indianer in Braſilien ihr Re⸗ 
giment führten, ſie aus dieſen brauchbare und glückliche Menſchen gemacht haben.“ 

Die „Miſſionen“, deren i. J. 1755 bereits 60 beſtanden, gehörten theils 
(28) den Jeſuiten, theils (15) den Kapuzinern, theils (5) den Mercenariern, 
theils (12) den Carmelitern. Auch hier blieben die Reibungen zwiſchen den 
Jeſuiten und den übrigen Orden nicht aus, da jenen der Vorrang von dieſen 
nicht zugeſtanden wurde. — Ein nicht geringes Verdienſt haben ſich die Jeſuiten 
um die Freiheit der Indianer erworben. Was kein Geſetz, wie oft es auch 
wieder eingeſchärft werden mochte, in Braſilien hat ausrichten können, das brach⸗ 
ten die Jeſuiten durch ihren kräftigen Widerſtand zu Wege, daß nämlich die 
Indianer mehr und mehr von ihrer Sclaverei und Sclavenarbeit befreit wurden, 
worunter die Portugieſen ſie bisher gehalten hatten. Aber die Macht und der 
Einfluß der Jeſuiten brach wie im europäiſchen Mutterlande ſo auch hier zu⸗ 
ſammen, und die Indianer ſahen ſich der Staatsgewalt überliefert, welche unter 
dem Namen des Directoriums ſie fortan regierte. Alles ging zurück. Ge⸗ 
wiſſenlos bemächtigten die neuen Regenten ſich des Eigenthums der Indianer 
und gaben dieſe der Unwiſſenheit und Wildheit wieder preis. Gegen Ende des 
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18. Jahrhunderts zog man es ſogar vor, die Indianer ſich ganz ſelbſt zu über⸗ 
laſſen. Da ſtieg das Elend ſo hoch, daß man 1802 unter den Indianern 
wieder „Miſſionen“ auf Koſten des Staats ins Leben rief. Man hat zu die— 
ſem Werke Carmeliter, Kapuziner und Mercenarier herbeigezogen. Sie haben jedoch 
bei Weitem das nicht erreichen können, was vormals den Jeſuiten gelungen war. 
Auch dieſe ſind inzwiſchen wieder eingezogen, kürzlich aber aus Pernambuko von 
Neuem vertrieben worden und haben ſich nach Nord-Amerika gewandt! 

Seit den früheſten Zeiten hat die Braſilianiſche Regierung größere Herr- 
ſchaft über die Geiſtlichkeit beſeſſen und ausgeübt als es in anderen katholiſchen 
Ländern der Fall iſt. Nach den neuſten Nachrichten hat der Kaiſer die Kammern 
zu einer außerordentlichen Sitzung einberufen, „um Maßregeln zu berathen, 
welche dem Lande den religiöſen und bürgerlichen Frieden wieder ſchenken können“ 
(vergl. „die kath. Miſſ.“ 1875, Nr. 3, ©. 67). Die höchſte kirchliche Würde 
bekleidet der Erzbiſchof von Bahia; unter ihm ſtehen mehrere Suffraganbiſchöfe 
und einige 20 Klöſter. Die Bildung der Geiſtlichkeit iſt im Allgemeinen eine 
ſehr unvollkommene und ihre Unwiſſenheit groß. Die Gottesdienſte in den 
Städten werden mit beſonderem Pompe gehalten; die Geiſtlichen ſind aber ſo 
ſchlecht beſoldet, daß mancher nebenbei ein Gewerbe treiben muß z. B. Gaſt⸗ 
wirthſchaft oder ſich gar mit Sclavenhandel befaßt! So iſt's denn nicht zu 
verwundern, daß an die Bekehrung der vielen Heiden, die im Lande wohnen, 
— außer 500,000 Indianern giebt's hier auch aus Afrika eingeführte Neger, 
95 der Geſammtbevölkerung von cr. 7 Millionen — mit ſonderlichem Ernſte 
nicht gedacht wird. 


8. Paraguay. 


Dieſes Land hat die entwickeltſte aller katholiſchen Miſſionen gehabt. 70 
Jahre nach der Entdeckung des Landes durch Juan Diaz de Solis (1516) 
kamen, nachdem die Indianer ſich unter das ſpaniſche Joch gebeugt hatten, die 
Jeſuiten zu ihnen. Eine hervorragende Thätigkeit übte Pater Ortega unter den 
Menſchen freſſenden Guarani's, welche in großen Dörfern unter Caziken mit erb⸗ 
licher Würde lebten. In bewunderungswürdiger Weiſe wußten die Ordensbrüder 
auch ſolche rohe Gemüther zu überreden. Freilich an Blutzeugen fehlte es unter 
ihnen nicht. Hier leuchtete es den Jeſuiten ein, daß, ſo lange nur Reiſeprieſter 
von Ort zu Ort zogen, alle Bekehrungen über ein ſehr äußerliches Weſen nicht 
hinauskämen. Sie beantragten und erlangten auch ſchließlich nach großem Wider⸗ 
ſtand von den ſpaniſchen Behörden die vielgeprieſenen Reductionen, Doctri— 
nen oder Miſſionsdiſtricte, durch welche Paraguay zu einer Art katholi— 
ſchen Muſterſtaats werden ſollte. Es waren dies Pfarrorte, aus Indianern be⸗ 
ſtehend, welche den Jeſuiten untergeben waren. Dieſe fungirten ſowohl als Re⸗ 
genten wie als geiſtliche Väter. Ohne Erlaubniß der Väter, es wäre denn in 
perſönlicher Begleitung des Biſchofs oder Gouverneurs, durfte kein Spanier — 
dieſe hatten ſich beſonders ſchlecht gegen die Eingebornen benommen — einen 
ſolchen Pfarrbezirk betreten. Die Indianer hatten den König von Spanien als 
ihren Oberherrn anzuerkennen, derſelbe miſchte ſich aber in die innere Verwaltung 
dieſer geiſtlichen Kolonien durchaus nicht ein. Die Jeſuiten übten eine ſtrenge Juſtiz; 
die Strafen beſtanden in der Auferlegung von Gebeten und Faſten, in öffent⸗ 
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lichen Bußen, in Peitſchenhieben und Gefängniß. Der Graf von Bobadella 
meldete aus eigenſter Erfahrung nach Liſſabon: „die Indianer leben unter dieſen 
Vätern mit einem ſo blinden Gehorſam, daß ich jetzt bei dieſem Volke ſehe, wie 
ein Indianer auf Befehl ſeines Pfarrers ſich auf die Erde niederwirft und 25 
Schläge aushält, dann aufſteht, dem Vater dankt und die Hände küßt. Dieſe 
armen Familien leben in dem ſtrengſten Gehorſam und in einer ſtrengeren Scla⸗ 
verei als die Schwarzen aus den Minen“. Vor allem waren die Jeſuiten 
darauf bedacht, ihr Werk gegen Gefahren von Außen zu ſichern, und führten ſie 
zu dieſem Zwecke verſchiedene Vorſichtsmaßregeln ein. So erhielten ſie ihre 
Unterthanen über alles, was außer den Grenzen des Landes exiſtirte und vor— 
ging, in tiefſter Unwiſſenheit. Inſurrectionen glaubten ſie ebenfalls am beſten 
dadurch zu verhindern, daß ſie die Indianer auf der niedrigſten Stufe der Bil⸗ 
dung zurückhielten und ihnen nur ſo viel Unterricht zukommen ließen als ihren 
Abſichten frommte. Die Unterweiſung in der chriſtlichen Religion war nur eine 
Abrichtung in einem äußerlichen Formencultus, berührte aber nicht das Weſen 
derſelben. In allen Vorkommniſſen des Lebens waren die Indianer von den 
Vätern abhängig, Wohnung, Nahrung, Kleidung, die Zeit der Ruhe und Arbeit, 
die Wahl einer Frau, die religiöſen Uebungen, kurz Alles wurde ihnen vorge⸗ 
ſchrieben und angewieſen, gleichſam als wären ſie nur ein lebloſes Werkzeug. 
„Der Indianer“, ſagt Ibaguez, „ſäet, erntet, webt und arbeitet, aber kann 
weder eſſen noch trinken noch ſich kleiden, wenn es ihm nicht der Pater Jeſuit 
giebt. !) So gelang es übrigens, die bis dahin ſehr trägen und wilden Indi⸗ 
aner an Handwerke und Künſte jeder Art zu gewöhnen, und dies bis zu einer 
Fertigkeit, welche Jedermann, der dort einſprach, in Staunen ſetzte. Namentlich 
wandten die Jeſuiten auch die Muſik und die ganze Pracht der Gottesdienſte 
mit Erfolg an, um eine unbedingte Herrſchaft über die Gemüther der Eingebor⸗ 
nen zu gewinnen. Eine Armee hatten ſie auch gebildet und ein eingeborner 
Kazike leitete ſcheinbar das Kriegsweſen, in Wahrheit aber lag die Oberleitung 
des Ganzen in den Händen der Jeſuiten. Im J. 1719 zog einer derſelben an 
der Spitze von 600 wohlbewaffneten berittenen Indianern aus, um die portu⸗ 
gieſiſche Colonie zu „züchtigen“! Indes der Neid anderer Orden, Einfälle 
umwohnender Heiden, der i. J. 1750 zwiſchen Portugal und Spanien abge⸗ 
ſchloſſene Vertrag, durch welchen ein Theil der Reductionen an Braſilien fiel, 
untergruben die dominirende Stellung der Jeſuiten in Paraguay. Als ihr Orden 
aufgelöſt wurde, büßten fie ihre Reductionen ganz ein, zum unerſetzlichen Verluſte 
für die dortigen Miſſionsplätze, deren Zahl ſich auf mehr als 30 belief mit 
ungefähr 100,000 Indianern. Ihre Stelle nahmen fortan ſpaniſche Statthalter 
zugleich mit Franziskanermönchen ein; ſie übten auf die Eingebornen einen ſolchen 
Druck aus, daß der größte Theil den Kolonien den Rücken kehrte, um wieder 
ihre Wälder aufzuſuchen und das vorige wilde Leben von Neuem zu beginnen. 
Die Revolution und die in ihrem Gefolge ausbrechenden Unruhen ſchlugen den 
zum ſpaniſchen Gebiete gehörenden Miſſionen ihre Todeswunden. Von 20 blü⸗ 
henden Mifftonsdörfern iſt nichts übrig geblieben als Schutt und Ruinen der 
Kirchen, das kleine Häuflein, welches der allgemeinen Zerſtörung entging, iſt auf 


1) Vergl. Dr. Huber: Der Jeſuiten⸗Orden, S. 203 ff. 
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portugieſiſchen Boden verpflanzt worden. So endete dieſer ehemalige „Muſter⸗ 
ſtaat“ der Jeſuiten — ein Zeugniß davon, daß alle geiſtliche Herrſchaft, welche 
Fleiſch für ihren Arm hält, endlich zuſammenbricht, wenn ſie auch noch ſo geſchickt 
gehandhabt worden iſt. 

9. La Plata. 


Vormals ein einziges Königreich wurde das Land i. J. 1812 die 
argentiniſche Republik, welche unter der Regierung des Präſidenten Roſa 
nicht zuſammen zu halten war, ſondern wieder in eine Anzahl wüſter und gäh⸗ 
render Freiſtaaten auseinander fiel. Auch hier hat die Kirche zugleich mit der 
weltlichen Macht Eroberungen zu machen geſucht, namentlich in Tucuman, wo 
frühzeitig das Bisthum Cordova geſtiftet wurde. Von hier wie von Buenos 
Ayres ſind Miſſionare ausgegangen. Wie übel berüchtigt auch der Name der 
Jeſuiten ſein mag, ſo wird es dennoch unvergeſſen bleiben, daß, was ſich irgend 
von einer Bekehrungsfrucht in den La Plata Staaten aufweiſen läßt, ihrer beharrlichen 
Thätigkeit zuzuſchreiben iſt. Wie überall in jenem Erdtheil, ſo wirkte auch hier 
die Vertreibung der Jeſuiten für die Miſſion ſehr nachtheilig. Die jungen, der 
Pflege bedürftigen, kirchlichen Pflanzungen mußten auch hier unter dem verderb— 
lichen Einfluſſe, den die übrige Bevölkerung durch ihre Sittenloſigkeit ausübte, 
unter den ſtets wiederkehrenden Ueberfällen und Räubereien nach und nach zu 
Grunde gehen. Was übrig blieb, war nur ein höchſt äußerliches Chriſtenthum. 
In neuerer Zeit haben ſich die Jeſuiten wieder eingefunden, am 28. März d. 
38. aber wurde ihr Collegium zu Buenos Ayres von einem Volkshaufen ange⸗ 
griffen, der nach verſchiedenen Schätzungen auf 10 — 30,000 Köpfe angeſchlagen 
worden iſt. Die Gebäude wurden mit Petroleum in Brand geſteckt, mehrere 
Geiſtliche wurden getödtet und andere ſchwer verwundet. Der Pöbel verheerte 
auch den erzbiſchöflichen Palaſt aus Wuth über einen wenige Tage vorher erlaſ— 
ſenen Hirtenbrief. Die Regierung ſandte Truppen ab, um die Klöſter wie das 
Regierungsgebäude zu ſchützen, und erklärte Angeſichts der bedenklichen Lage die 
Provinz auf 30 Tage in Belagerungszuſtand. — Hier hat übrigens auch eine 
alt katholiſche Bewegung begonnen. 


10. Chili 


iſt ein blutbefleckter Boden, wo Pedro de Valdivia (Pizarro's Gene— 
ral) mit ſeinem Leben für die Grauſamkeiten büßen mußte, mit welchen er die 
Araucaner und Moluches zu Paaren zu treiben ſuchte — 2 indianiſche Stämme, 
die trotz der furchtbarſten Niederlagen dennoch ihre Selbſtſtändigkeit bis heute zu 
behaupten gewußt haben. Daß das Chriſtenthum, von den Landsleuten der 
ſpaniſchen Unterdrücker gebracht, hier Anfangs beſonders ſchwer Eingang finden 
würde, ließ ſich denken. Dennoch finden wir auch hier wieder die Dominikaner 
und Franziskaner, beſonders aber die Jeſuiten in unerſchrockener Thätigkeit. Kaum 
waren jedoch nach 100jährigen Mühſalen endlich günſtigere Ausſichten für die 
Miſſion aufgegangen, ſo brachte die Aufhebung des Jeſuitenordens der jungen 
Saat, wo nicht den Untergang, doch den erheblichſten Schaden. Die anderen 
Orden, welche das verlaſſene Werk in ihre Hände nahmen, und die angeſtellten 
Prieſter beſaßen bei weitem nicht die Gaben, welche den Jeſuiten in reichem 
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Maaße zu Gebote ſtanden. In neuerer Zeit hat der Freiſtaat Chili mehr als 
irgend einer der ſüdamerikaniſchen Staaten den Anlauf genommen, zu einer 
wohlgeordneten Verfaſſung und Verwaltung zu gelangen. Der Kampf gegen 
Rom brennt aber gegenwärtig auch hier. Der Präſident und die Minifter 
haben erklärt, daß ſie alle Geiſtlichen, welche gegen die Geſetze des Staates 
predigen ꝛc., mit Geld, Gefängniß oder Verbannung beſtrafen würden; dafür 
ſind ſie vom Erzbiſchof zu Santiago excommunicirt worden. Die Geiſtlichkeit 
beſteht aus 1 Erzbiſchof, 4 Biſchöfen, er. 150 Prieſtern, 14 Mönchs⸗ und 7 
Nonnenklöſtern, 3 Miſſionscollegien und ungefähr 20 Miſſionaren. — Merkwür⸗ 
dig find die ſüdlich gelegenen Chilon-Inſeln dadurch geworden, daß die dortigen 
Indianer (Huilliches) ſelbſt ſich Lehrer ausgebeten haben, und auf dieſe Weiſe 
die Inſeln chriſtianiſirt wurden. 


11. Patagonien. 


Dieſes ſüdlichſte Land wurde 1572 durch König Philipp II. von Spanien 
mit dem Chriſtenthum bedacht. Aber ſchon 1586 waren faſt alle Europäer 
geſtorben. Auch hier waren es die Jeſuiten, welche, um die nomadiſirenden Ein⸗ 
wohner zu gewinnen, ſelbſt Nomaden wurden. Von Erfolg war jedoch nicht 
viel zu fehen. Später (1740 — 1745) wurde eine andere Gruppe von Miffio- 
nen gegründet. Allein mit dem Jeſuitenorden löſte ſich auch dieſe kirchliche 
Stiftung auf. Ein im Jahre 1843 von Chili ausgehendes Unternehmen, wel⸗ 
ches die Anlage einer Verbrechercolonie an der Oſtküſte Patagoniens im Auge 
hatte, mißglückte ebenfalls. So iſt dieſes Land für die katholiſche Miſſion bis 
heute noch von keiner Bedeutung geweſen. Ob es ſpäter der Fall ſein wird 

und auch die übrigen weiten Strecken des Inneren Süd⸗Amerikas, wo noch ganze 
Völkerſchaften außer aller Berührung mit dem Chriſtenthum leben, wie die Bra⸗ 
ſilianiſche Provinz Matto Groſſo und das Peruaniſche Gebirgsland, noch einmal 
werden Gebiete der römiſchen Propaganda werden, muß zum Mindeſten ſehr 
zweifelhaft erſcheinen, da die katholiſchen Miſſionen in Süd-Amerika, einſt ihrem 
reichſten Gebiete, ſchon feit einem halben Jahrhundert als gelähmt zu betrachten 
und gegenwärtig faſt auf der ganzen Linie unverkennbar im Rückgang begriffen 


ſind. — 
(Schluß folgt.) 
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Orientirende Ueberſicht. 


Von Dr. Grundemann. 
(Fortſetzung). Aſi en. 
IV. Hinterindien “) 

1. Birma. 


Birma iſt den Miſſionsfreunden ſeit geraumer Zeit als eines der intereſ— 
ſanteſten und fruchtbarſten Miſſionsfelder bekannt. Zwar iſt es auch hier nicht 
die Bevölkerung im Ganzen und Großen und namentlich nicht die einflußreichen 
Elemente derſelben, die ſich dem Evangelio beſonders zugänglich zeigten, ſondern 
das unbedeutendere und auf einer niederen Kulturſtufe ſtehende Völkchen der Ka⸗ 
renen. An demſelben hat ſich freilich die ſauerteigartige, umgeſtaltende Kraft des 
Chriſtenthums beſonders deutlich bewährt, und ſelten ſind ſo große Schaaren in 
kurzer Zeit der evangeliſchen Kirche zugeführt worden wie hier. Bekanntlich ſind 
es amerikaniſche Baptiſten, (American Baptist Union) denen 
die Arbeit des Säens und die Freude des Erntens zu Theil ward. Die Vor⸗ 
ſicht, mit der dieſe Denomination, ihrer Auffaſſung von der Taufe gemäß, be⸗ 
müht iſt, die letztere nur wahrhaft bekehrten Menſchen zu Theil werden zu laſſen, 
bürgte dafür, daß der chriſtliche Charakter der Gemeinden nicht auf Rechnung 
der Menge hinten an geſtellt wurde. Dennoch liegt es in der Natur der Sache, 
daß die Vielen im ſchwerzugänglichen Waldgebirge zerſtreuten Gemeindlein, die 
nur ſelten von den Miſſionaren beſucht werden können und faſt ganz der Pflege 
eingeborner Prediger überlaſſen ſind noch an manchen Schwächen leiden. Der 
Schulunterricht ſcheint in manchen Beziehungen noch recht mangelhaft zu ſein. 
Beſonders nachtheilig wird das Fehlen höherer Schulanſtalten in den letzten Jah⸗ 
ren empfunden, und die auch hier ohne viel Rückſichten eingedrungene Miſſion der 
Propagation Society?) hat durch die Errichtung ſolcher ſich viel Einfluß zu 
verſchaffen gewußt. Wahrſcheinlich iſt es eine Folge davon, daß 1873 die 
Schülerzahl um mehr als 500 geringer war als im Jahre zuvor. Außerdem 
aber hat jene Geſellſchaft auch durch höhere Beſoldung Lehrer, Katechiſten und 
Prediger an ſich gezogen, die wahrſcheinlich auch manche Mitglieder nach ſich ge= 
zogen haben werden. Dennoch erfreuen ſich die mit der Baptiſten-Miſſion ver⸗ 
bundenen Gemeinden eines gefunden Wachsthumes, fo daß in einem Jahre ge— 
gen 700 Bekehrte getauft werden konnten. 

Nur an einem oder zwei Punkten, wo beſondere Kriſen eingetreten ſind, 
finden Ausnahmen ftatt, ſo daß die Geſammtzahl der baptiſtiſchen Karenen-Chri⸗ 
ſten jetzt allerdings niedriger iſt, als ſie vor zehn Jahren angegeben wurde. 


2) Dieſer Theil der Ueberſicht wurde bereits vor mehreren Monaten abgefaßt. — 
Vergl. Miſſ.⸗Atl., Aſien Nr. 17—19. 

2) Nachträglich ſei bemerkt, daß die erwähnte Thatſache vielleicht mehr die unten be⸗ 
ſprochene birmaniſche Miſſion berührt. 


416 Prrientirende Ueberſicht. 
Damals zählte man 18,342 Getaufte, jetzt nur 17,880. Dieſer Ausfall kommt 
beſonders auf die Station Toungoo, wo traurige Verirrungen!) eine Spaltung 
herbeigeführt haben, in Folge deren die früher für die Station angegebenen Zah⸗ 
len eine beträchtliche Reduktion erfahren mußten. 

Eine Spaltung anderer Art war vor längerer Zeit auf der Station Baſ⸗ 
ſein ausgebrochen, indem einige Miſſionare unzufrieden mit der Organiſation der 
Geſellſchaft austraten und unterſtützt von einer American Baptist Free Mis- 
sion Society ihre Arbeit fortführten. Die ſämmtlichen Gemeinden der Sgau⸗ 
Karenen hatten ſich mit ihnen von der Baptist Union getrennt, ſodaß letz⸗ 
terer auf dieſer Station nur die Pwo⸗Karenen blieben, die ſich dem Evan⸗ 

gelio weniger zugänglich zeigen.?) Dieſe Spaltung iſt jedoch nunmehr glücklich 
beendigt; die getrennten Gemeinden haben ſich wieder der Baptist Union an⸗ 
geſchloſſen. 

Für die eigentliche Miſſionsthätigkeit iſt immer noch weiter Raum; nicht 
bloß da von den in Birma lebenden Karenen, die auf 300,000 Seelen geſchätzt 
werden doch bisher immer erſt der kleinere Theil unter dem Einfluſſe des Evan- 
geliums ſteht, ſondern auch da die Thüren zu der kareniſchen Bevölkerung Si⸗ 
ams erſchloſſen ſind, und dieſe iſt nicht bedeutend. 50,000 Seelen leben 
zerſtreut auf dem weiten Gebiete, das etwa bezeichnet wird durch die brittiſche 
Grenze einerſeits und den Meping, Menam und den Golf von Siam andrer⸗ 
ſeits, ſowie durch die Breiten vom Toungoo und Mergui. Alle dieſe Karenen 
haben hereits mehr oder weniger die Formen des Buddhismus angenommen, 
obgleich ſie im Grunde den alten Dämonen-(Nat-⸗) Kultus beibehalten haben. 
Auch ſind ſie bereits mit Schans vielfach vermiſcht. Eine beſondere Dispoſition 
für das Chriſtenthum wie ihre Stammverwandten in den Wäldern und Bergen 
Birmas zeigen ſie keineswegs. 

Neue Hauptſtationen ſind in letzter Zeit auf dieſem Gebiete nicht entſtanden. 
Außer den beiden bereits genannten iſt Rangoon, das Centrum der Miffton, 
mit dem Seminar und der Druckerei?) Tavoy, Moulmein, Shwaygyeen und: 
Henthada aufzuführen. 

Auf dieſen ſämmtlichen Stationen mit Ausnahme von Shwaygyeen treibt 


1) Die Frau eines Miſſionars (Maſon) hatte die klare Lehre des Evangeliums 
mit überſpannten Ideen entſtellt und mit der amerikaniſchen Frauen eigenen Energie 
fie fo zur Geltung zu bringen gewußt, daß fie mehrere Tauſend Karenen an ſich feſ⸗ 
ſelte. Die Sparation war unvermeidlich, obgleich der ſeiner Frau zuerſt folgende Gatte 
bald zurückkehrte und ſich der Baptist Union wieder anſchloß. Die Verirrung wurde 
noch größer durch die Streitfrage über Grundeigenthum, das von der Regierung für 
Miſſionszwecke gewährt, ſich in den Händen der Separatiſtin befindet. Letztere hat denn 
ſchließlich die Pro pagation Society herzugerufen, die ſich dergleichen nicht zweimal ſa⸗ 
gen läßt. Unter dem Vorwande, daß die Karenen, welche von den „Anabaptiſten“ 
keinen Lehrer bekämen, in Gefahr ſeien, ins Heidenthum zurückzuſinken, iſt denn eine 
S. P. G. Miſſion in Toungoo gegründet. Chriſtlicher hätte die Geſellſchaft jedenfalls 
gehandelt, wenn ſie dem verirrten Weibe Col. 3, 18 eingeſchärft und ihren Gatten an die 
Praxis des Apoſtels 1 Timoth. 2, 12 erinnert hätte. 

Uebrigens iſt Dr. Maſon nach 43jährigem Dienſt Anfangs März 1874 geſtorben. 

2) Wahrſcheinlich ſind dies die Karenen, die bereits im ausgedehntem Maße bud⸗ 
dhiſtiſche Formen angenommen haben. 

3) Dieſelbe lieferte in einem Jahre 480,000 Druckſeiten. 
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® 
die Baptist Union nun aber auch Miſſion unter den budhiſtiſchen Birmanen, 
welcher die Station Prome ausſchließlich dient. Es iſt bekannt, wie dieſer 
Zweig der Arbeit von jeher nicht ſo lohnend, war wie der unter den Karenen. Doch 
zählen dieſe Birmanengemeinden ſchon 820 Mitglieder und ſcheinen in neuerer 
Zeit größere Fortſchritte gemacht zu haben. Nach dem letzten, vorliegenden Jah- 
resberichte vermehrten ſie ſich in einem Jahre um 86 Getaufte. 

Die mit dieſer Miſſion verbundenen kareniſchen nebſt den birmaniſchen Ge⸗ 
meinden bilden übrigens einen organiſirten Kirchenkörper deſſen Angelegenheiten 
durch eine Konvention von Delegirten geordnet werden. 

Die Society for the Propagation of the Gospel hatte bereits vor 
etwas mehr als einem Jahrzehnte eine Station in Moulmein gegründet, einige 
Jahre Später Rangoon. In neuſter Zeit iſt die dritte in Thavet Myo 
der nördlichſten Stadt am Irawadi auf britiſchem Gebiete dazu gekommen. Wie 
ſchon erwähnt ſucht die Geſellſchaft hier beſonders durch Schulen zu wirken und 
hat eine Reihe ſolcher längs des Irawadi angelegt. Es werden jedoch auch 
Gemeinden geſammelt, doch fehlen genauere ſtatiſtiſche Angaben über dieſelben. 
Vorzugsweiſe ſcheinen von dieſer Miſſion die Birmanen in's Auge gefaßt zu fein. 
Wie fie aber auch durch ein offenes Thor unter die Karenen gekommen (zu 
Toungoo) iſt oben ſchon erwähnt. Eine große Erruungenſchaft derſelben beſteht 
aber weiter darin, daß fie nicht nur in dem jenſeits der brittiſchen Grenze, fon= 
dern ſelbſt in der Hauptſtadt des freien Birma, Mandaleh, und ſogar am könig⸗ 
lichen Hofe Fuß gefaßt hat. Auch hier war der Schulunterricht, an dem einige 
königl. Prinzen theilnahmen das Mittel um Eingang zu finden. Die letzteren 
werden zwar privatim im Palaſte des Königs unterrichtet, aber auch die Schule 
wird immer noch durch die Liberalität desſelben unterhalten. Auch eine Kirche 
hat er ſogar bauen laſſen. Dieſe Stellung auf dem Grunde der unberechenba⸗ 
ren Gunſt eines heidniſchen Monarchen giebt dieſer Arbeit einen etwas unſicheren 
Charakter. 

Ob die katholiſche Miſſion zu Mandaleh und Amarapura mit der in 
der Umgegend die Stationen Nabeck, Monhla und Kianſorona verbunden 
waren, zuſammen mit 1500 Bekehrten, noch beſteht, darüber finde ich nichts. 
Eben ſo wenig geben die Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens in den letzten 
Jahren Nachrichten über die Stationen Rangoon mit Chiaboa und Moul- 
mein mit Mayangon, ſowie Baſſein und Henthada Auskunft, auf denen 
man 1868 über 6000 Konvertiten zählte. Nur von Toungoo wird ein guter 
Fortgang dieſer Miſſion berichtet, für welche das dortige Gebiet nebſt den Völker⸗ 
ſchaften bis zur chineſiſchen Grenze eine beſondere apoſtoliſche Präfektur unter 
dem Namen des „öſtlichen Birmaniens“ geſchaffen worden iſt. Dieſelbe iſt 
von dem Apoſtol, Vikariate Ava und Pegu, zu dem die oben genannten Sta⸗ 
tionen gehören abgezweigt und der Geſellſchaft für auswärtige Miſſion zu Mai⸗ 
land übertragen worden. Natürlich hat die ſchon erwähnte Separation zu Toun- 
800 den Katholiken einen Weg gebahnt. Dennoch haben ſie bis jetzt erſt etwa 
300 Seelen gewinnen können. 

Schluß folgt. 
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Ein Gang durch die deutſche Miſſionsliteratur. 
II. 


Im Uebergange zu den ſpeciellen Arbeiten über die einzelnen Mif- 
ſionsgebiete werfen wir zuerſt einen Blick auf denjenigen Theil der Mif- 
ſionsliteratur, der das Geſammtwerk der einzelnen deutſchen Miſ— 
ſions-Geſellſchaften geſchichtlich darſtellt. 

Die Brüder gemeinde hat je und je einen kurzen Ueberblick über 
ihr bedeutendes Miſſionswerk veröffentlicht, ſo z. B. 1848 über den Zeitraum 
von 1836—48, 1856 über die zwiſchen den Synoden von 1848 und 57 
liegende Zeit und eine kurze Geſchichte über „das Miſſionswerk der Brüderkirche“ 
in dieſen Bl. (Band I Nr. 7. 8 und 11). Zugleich „über die Art 
und Weiſe, wie die Brüder ihr Werk im Namen des Herrn treiben“ ſprechen 
ſich 2 Broſchüren aus: „das Miſſionswerk der ev. Brüdergemeine“ 1861 und 
„die Heidenmiſſion der Brüder-Unität“ 1869. Die erſtere für einen größeren 
Leſerkreis beſtimmt behandelt in 6 Abſchnitten: Die Entſtehung des Werkes, die 
gegenwärtige Ausbreitung, die ausſendende Gemeinde, unſre Miſſionare, unſre 
Miſſion (das Werk ſelbſt), die Mittel zur Führung des Werks; die letztere — 
ein Separatabdruck von Kap. 11 des Synodalerlaſſes von 1869, und weſent⸗ 
lich für die Miſſionare beſtimmt — in 4 Hauptabſchnitten: das Miſſionsziel, 
das Miſſionswerk, die Miſſionsarbeiter, den Miſſionshaushalt. Sämmtlich 
kleine Schriftchen, die über den Stand des Werkes, wie über die Arbeitsmethode 
in etwa orientiren, freilich aber einer eigentlichen Miſſions⸗-Geſchichte der 
Brüdergemeinde zu ihrer Ergänzung noch ſehr bedürfen. In der neueren Zeit 
ſcheint man die Abſicht zu haben die einzelnen Miſſionsgebiete mono⸗ 
graphiſch zu behandeln, doch iſt von dieſen Monographien unſres Wiſſens bis 
jetzt erſt eine erſchienen: „die Miſſionen der Brüder-Unität. Labrador“ 1871. 
— Von älteren Werken iſt zu notiren: „Ueberſicht der hundertjährigen Miſſions⸗ 
geſchichte der ev. Brüderkirche“ 1833 3 Hefte; Oldendorp: „Geſchichte der 
Miſſion der ev. Brüder auf den däniſch-weſtind. Inſeln“ 1777 und Loskiel: 
„Geſchichte der Miſſion der ev. Brüder unter den Indianern in Nordamerika“ 
1789 — bis auf dieſen Tag ſehr brauchbare Quellenarbeiten. 

Seitens der Basler M. G. iſt mit Ausnahme des in dieſen Bl. be⸗ 
gonnenen Aufſatzes eine zuſammenhängende Geſchichte noch nicht erſchienen. Nur 
die „Entſtehungsgeſchichte der ev. Miſſions G. zu Baſel mit kurzen 
Lebensabriſſen der Väter und Begründer der Geſellſchaft“ hat als Jubiläums⸗ 
Gabe Dr. Dftertag 1865 herausgegeben. Ein leſenswerthes Schriftchen, das 
ein intereſſantes Stück ſpecieller Kirchengeſche in anmuthiger Form zur Dar⸗ 
ſtellung bringt und durch den Geiſt kindlich gläubiger Frömmigkeit, der den Leſer 
umhaucht, zugleich ein Erbauungsbuch im ſchönſten Sinne des Worts genannt 
werden darf. - 

Für die Rheiniſche M. G. ift dem Bedürfniß genügt in einer durch 
den Inſpector von Rohden herausgegebenen Monographie: „Geſchichte der 
Rh. M. G. Aus den Quellen mitgetheilt. 2. umgearbeitete und vervollſtän⸗ 
digte Ausgabe (Barmen 1871). Es iſt von durchaus untergeordneter Bedeu⸗ 
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tung, daß bezüglich der Disponirung des Stoffes aus Gründen der Ueberſicht— 

lichkeit manche Ausſetzungen zu machen ſind und daß eine durchgehende Angabe 
der Quellen, fo weit fie in den „Berichten der Rh. M. G.“ gedruckt vor⸗ 
liegen, wünſchenswerth geweſen wäre, nur behufs der Belebung der allgemeinen 
Charakteriſtiken und Ueberſichten die Auffindung des Details zu erleichtern. Das 
nur 368 Seiten umfaſſende Buch hat einen deſto höheren ſachlichen Werth 
ſowol ſeiner geſchichtlichen Treue, wie ſeiner nüchternen Haltung wegen und iſt 
durchaus geeignet über das Werk der Rh. M. G. den orientirenden Wegweiſer⸗ 
dienſt zu thun, der eben die Aufgabe einer Arbeit dieſer Art iſt. Das Buch 
zerfällt in 2 Hauptabſchnitte, von denen der erſte „die Miſſ. G. in der Heimath“, 
der zweite „die Stationen in der Heidenwelt“ gruppirt nach den Hauptmiſſions⸗ 
gebieten: Südafrika (Kap⸗Colonie, Groß⸗Namaqua- und Hereroland), Bor⸗ 
neo, Sumatra mit Nias und China behandelt. Ein ſorgfältiges Regiſter 
iſt eine werthvolle Beigabe. 

Viel umfangreicher als das von Rohdenſche Buch angelegt, auch nicht im⸗ 
mer in den Grenzen der ſachlichen Nüchternheit deſſelben ſich haltend iſt eine 
„Geſchichte der Berliner M. G. und ihrer Arbeiten in Süd— 
afrika“ (mit einer Ueberſichtskarte und vielen Bildern), die ſeit 1872 erſcheint 
und der Feder des literariſch ſehr fruchtbaren Directors Pr. Wangemann 
entſtammt. Bis jetzt iſt das Werk bis auf die erſte Abth. des dritten Bandes 
erſchienen. I. „Die evangel. Mi ſſionsarbeit in Südafrika“. Eine 
Ueberſicht über die Arbeiten ſämmtlicher evangel. Miſſ.-Geſellſchaften in 
Südafrika“ (376 S.), II. a. „die Geſchichte der Berliner Miſ— 
ſion im Korannalande“ (273 S.), b. „Die Berliner Miſſion im 
Kafferlande“ (390 S.), III. a. „Die Berliner Miſſion im Kap⸗ 
lande“ (224 S.). Der erſte Band vertritt gleichſam die Stelle einer orien⸗ 
tirenden Einleitung, nur will uns bedünken iſt dieſe Einleitung unverhältniß⸗ 
mäßig lang gerathen und will ſich nicht recht ſubſumiren laſſen unter den Titel: 
„Geſchichte der Berliner M. G.“, auch enthält ſie im Weſentlichen nur eine, 
allerdings geſchickte, Zuſammenſtellung bekannter Thatſachen. Sonſt iſt das 
Buch, wie alle literariſchen Produkte des Verfaſſers, lebendig geſchrieben und ſeine 
einzelnen Bilder tragen friſche Farben, ſo daß es für das mit der ſüdafri— 
kaniſchen Miſſionsgeſchichte nicht vertraute Publikum immerhin keine werthloſe 
Gabe iſt. 

Was den zweiten und dritten Band betrifft, ſo theilen ſie bezüglich 
der überſichtlichen Disponirung und lebendigen Darſtellung ganz die Vorzüge des 
erſten — aber bei aller Anerkennung des Werthes der Detailmalerei ſcheint es 
uns, zumal in einer Geſammtgeſchichte doch geboten zu ſein, etwas haushälteriſcher 
mit ihr umzugehn als der Verfaſſer thut, deſſen ſpecialiſirende Ausführlichkeit 
manchmal faſt zur Kleinigkeits-Krämerei wird. Neben der ins Detail führenden 
Anſchaulichkeit iſt auch Breviloguenz eine ſchöne Gabe, wie wir denn glauben, 
daß Dr. Wangemanns ſonſt ſo ſchön geſchriebene „Geſchichte der B. M. G.“ 
noch höheren Werth hätte, wenn ſie weniger umfangreich ausgefallen und mit 
etwas größeren Buchſtaben geſchrieben wäre. Jedenfalls müſſen wir aber dem 
Director der B. M. G. den Ruhm laſſen, feine heimathliche Miſſtons⸗ 
gemeinde mit ſpeciellem Geſchichts-Material reichlich verſehen zu haben. 
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Früher als dieſe „Geſchichte“ erſchien von demſelben Verfaſſer: „Ein 
Reiſejahr in Südafrika“ (S. 653), deſſen wir am beſten gleich dieſes 
Ortes gedenken, da es als eine Art orientirende Ueberſicht über das geſammte Ber⸗ 
liner Miſſionsgebiet angeſehen werden muß. Abgeſehen von einer gewiſſen Breite 
und etlichen nicht zutreffenden Urtheilen über manche ſüdafrikaniſche Zuſtände und 
Miſſionsverhältniſſe wie ſie eben jedem Reiſenden paſſiren, halten wir dies 
Buch für eine der werthvollſten miſſions⸗literariſchen Gaben Dr. Wangemanns, 
durch die er ſich gerechten Anſpruch auf den Dank der Miſſionsfreunde erworben 
hat, nur daß wir bei dieſem Lobe den Wunſch nicht unterdrücken können, es 
möchte der Verfaſſer aus dem Metall dieſes Reiſejahres nicht ſelbſt die kleinere 
Münze geſchlagen haben. 

Als eine Umſchau auf dem Gebiete der „Evangel.-Lutheriſchen 
M. G. zu Leipzig“ darf bis zur etwaigen Herausgabe eines offiziellen Werks. 
das Buch des Miſſionars Baierlein betrachtet werden: „die ev.-luth. 
Miſſion in Oſſtind ien. Miſſionsſtunden. (Leipzig 1874). Eine in vieler 
Beziehung empfehlenswerthe, ebenſo praktiſch-erbauliche wie ſachlich nüchterne Ar⸗ 
beit, die freilich nicht blos außerhalb des Kreiſes der Leipziger M. G. durch 
die manchmal etwas herbe Hervorkehrung des confeſſionell-lutheriſchen Standpunktes 
manchen Anſtoß gegeben hat. Indeß dieſes Ortes iſt es nicht unſre Aufgabe 
die Berechtigung des Confeſſionalismus in der Miſſion zu unterſuchen — 
Baierlein giebt eben eine Geſchichte der luth. Miſſion und ſo lag es für ihn 
in der Natur der Sache auch den confeſſionellen Standpunkt derſelben darzulegen 
und zu vertheidigen. Objectiv betrachtet iſt es ein Vorzug des Buches, daß es 
ſich in etlichen Kapiteln (. XX— XIV) gerade über die Eigenthümlichkeiten der 
luth. Miſſionspraxis verbreitet. Sonſt giebt der Verfaſſer außer einer die 
religiöſen wie die ſocialen Verhältniſſe Indiens und ſpeciell des Tamulenlandes 
charakteriſirenden Umſicht eine — weſentlich auf die ſpäter zu erwähnenden Ger⸗ 
mannſchen Quellenarbeiten geſtützte — Geſchichte der älteren däniſch-halleſchen 
Miſſion, in deren Arbeitsgebiet bekanntlich die Dresden-Leipziger M. G. eintrat. 
Die übrigen Kapitel find der Darſtellung der neueren und neuſten Miffiong- 
thätigkeit dieſer Geſellſchaft gewidmet. 

Im Anſchluß an die Ev.⸗luth. M. G. gedenken wir wol hier am paſſend⸗ 
ſten der dem Gedächtniſſe Dr. Grauls gewidmeten verdienftvollen „kurzen 
Geſchichte der lutheriſchen Miſſion in Vorträgen“ von Profeſſor Plitt. 
(Erlangen 1871). Zunächſt gebührt dem Verfaſſer unſer warmer Dank dafür, 
daß er überhaupt die Miſſion in den Kreis ſeiner Univerſitäts⸗Vorleſungen auf⸗ 
genommen und ſo ſeinerſeits der Verpflichtung nachgekommen iſt, welche die Lehrer 
unſrer theologiſchen Jugend in ſo hervorragender Weiſe gegen die Miſſion zu 
erfüllen haben. Daraus daß Prof. Plitt ſich zuerſt auf eine Geſchichte der 
lut h. Miſſion beſchränkt hat iſt ihm um ſo weniger ein Vorwurf zu machen, 
als er die Abſicht hegt: „Das nächſte Mal ein größeres Gebiet zu umſpannen.“ 
Wol aber läßt ſich mit ihm darüber rechten, daß er die luth. Miſſion ohne 
wiſſenſchaftliche Rechtfertigung ſolchen Verfahrens auf fo enge Grenzen beſchränkt 
und z. B. nicht einmal der Berliner M. G. in ſeiner Geſchichte gedacht hat. 
Die lutheriſche Kirche ift, Gott ſei Dank! miſſionseifriger und fruchtbarer als 
der Fremdling nach Plitts Geſchichte annehmen muß, da es eine nicht ganz un⸗ 
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bedeutende luth. Miſſion auch jenſeits der Geſellſchaften giebt, die ſich expreß 
lutheriſch nennen. Die alte däniſch⸗halleſche M. hätte unter Verweiſung auf 
die ausgiebig benutzten verdienſtvollen Arbeiten Germanns vielleicht etwas kürzer, 
dagegen die neuere Miſſion ausführlicher behandelt werden können. Sehr dan⸗ 
kenswerth ſind dagegen die originellen Arbeiten über Luther und der älteren luth. 
Kirche Stellung zur Miſſion, auch die Mittheilungen über die nordiſche wie die 
Hermannsburger Miſſionsthätigkeit, obgleich die Unzulänglichkeit der Quellen 
nicht geſtattete hier überall ſichere Tritte zu thun. Auch die Juden miſſion hat 
der Verfaſſer in den Kreis ſeiner Darſtellung gezogen. 

Ueber die Norddeutſche M. G. hat uns Inſpector Zahn in mehreren 
kleinen Broſchüren die nöthigſte Orientirung gegeben. Zuerſt in dem bereits 
1864 erſchienenen Schriftchen: „Die Arbeit der Norddeutſchen M. G.“ 
Der erſte Abſchnitt: „die Heimath“ macht uns mit der Entſtehungs- und Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Geſellſchaft im Vaterlande, der zweite mit den „Miſſions⸗ 
gebieten“ (Neu⸗Seeland und Weſtafrika), der dritte mit dem Stande des „Haus⸗ 
halts“ bekannt. Mehr in's Detail der Weſtafrikaniſchen Miſſionsarbeit führen 
uns die beiden folgenden Broſchüren: „Von der Elbe bis zum Volta“ 
(1867, 2. Aufl.) und „Vier Freiſtätten im Selavenlande (1870), die 
erſtere in 5 Abſchnitten die ſchweren Miſſionsanfänge der erſten Sechsjahrearbeit, 
die letztere in 4 Kapiteln „nochmals 6 Jahre“ (von 1853 —59) der Vor⸗ 
bereitung ſchildernd, die jedoch mit der Gründung 4 feſter Stätten in jenem 
Lande des Todesſchattens ſchloſſen. Man könnte vielleicht dem Verfaſſer 
noch eine leichtere und gefälligere Form wünſchen, aber dieſer Mangel wird 
reichlich aufgewogen dadurch, daß die qu. Schriftchen licht- und inhaltsvoll und für 
Leſer, welchem die Miſſionslectüre eben nicht blos Unterhaltung gewähren ſoll, 
reich an Belehrung ſind. Hoffentlich liefert dieſelbe Feder auch noch die andre 
Hälfte der Geſchichte der Norddeutſchen M. G. 

Seitens der Hermanns burger Miſſion liegt eine zuſammenfaſſende 
Geſchichte bis jetzt noch weniger vor als ſeitens des Goßner'ſchen Miffiong- 
Vereins. Was den letzteren betrifft, ſo können wir für ihre Arbeit unter den 
Kolhs auf den umfangreichen Aufſatz von Jellinghaus verweiſen, den der 
vorige Jahrgang dieſer Zeitſchrift brachte und auf das S. 343 Band I gleich⸗ 
falls bereits beſprochene!) Buch von Nottrott: „Die Goßnerſche Mif- 
ſion unter den Kolhs“ (Halle, Mühlmann). — Bis eine eigentliche Ge⸗ 
ſammtgeſchichte aller Goßner'ſchen Miſſionsunternehmungen erſcheinen wird, kann 
als Ergänzung der genannten Arbeiten die treffliche nächſtens in 2. Aufl. er⸗ 
ſcheinende Biographie Daltons dienen: „Johannes Goßner. Ein Lebensbild 


1) Das im Weſentlichen ebenſo nüchtern wie überſichtlich und intereſſant geſchriebene 
Buch Nottrotts zerfällt in 3 Hauptabtheilungen: „die Kolhs“; „aus der Geſchichte der 
Kolh⸗Miſſion“ und „die Miſſionsarbeit und ihre Frucht“ und ſtimmen wir mit dem Re⸗ 
cenſenten vom v. J. über ſeinen literariſchen Werth vollkommen überein. Nur würde unſre 
Anerkennung noch unbedingter ſein, wenn manche rhetoriſche Hyperbel und ſonſtige 
Ueberſchwänglichkeit z. B. S. 322, 324, 328, 447, 448 ff. weggeblieben wäre. Bei 
dem wunderbaren Segen, den Gott gerade auf die Kolhsmiſſion gelegt und in Aube⸗ 
tracht, daß der Verfaſſer ein wenig pro domo geſchrieben, iſt das indeß eine verzeihliche 
Schwäche. 
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cus der Kirche des 19. Jahrhunderts“ (Berlin, Goßnerſcher M. Verein), wo 


S. 365—394 und 412—419 auch Goßners Thätigkeit für die äußere Miſ⸗ 
ſion überſichtlich dargeſtellt iſt. 


Die Bedeutung der ſog. „Heiligungs-Bewegung“ für die 
Miſſion. 


Vom Herausgeber. 


Es wird unſre Leſer nicht überraſchen, daß in dieſen Bl. einer Bewegung 
gedacht wird, die zunächſt ausſchließlich auf eine innere Belebung der Gläubigen 
in den evangeliſchen Kirchengemeinſchaften gerichtet iſt. Die Miſſion ſteht ja in 
einer jo innigen Wechſelbeziehung zu dem Leben innerhalb der heimiſchen Chriften- 
heit, daß man ſie nicht mit Unrecht einen Thermometer des chriſtlichen Lebens 
genannt hat. Die heimiſche Kirche iſt die Wurzel, aus welcher der Baum der 
Mäiſſion gewachſen iſt und aus der er fortgehend feine Nahrung zieht. Wie 
die Quelle, ſo die Bäche und Ströme, die durch ſie geſpeiſt werden. In den 
Zeiten geiſtlicher Schläfrigkeit innerhalb der heimiſchen Kirche lahmt auch die Miſſion, 
wie umgekehrt die Zeiten der Erweckung daheim der Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter den Heiden zu gute kommen. Dieſe Thatſache iſt jo evident, daß 
ſie einer Erhärtung durch den geſchichtlichen Beweis für unſre Leſer nicht bedarf. 

Wie bekannt ſind es weſentlich diejenigen Kreiſe, die auch als die Haupt⸗ 
träger der Miſſionsthätigkeit betrachtet werden müſſen, an welche die von dem 
Amerikaner R. Pearſall Smith ausgegangene und durch die Verſammlungen zur 
Oxford und Brighton weiter getragene ſog. „Heiligungs-Bewegung“ (pro- 
motion of scriptural holiness) ſich wendet. Es handelt ſich hier nicht um 
ein revival im gewöhnlichen Sinne, ſondern um eine Belebung, Stärkung und 
Heiligung der Gläubigen. „Was ich will läuft darauf hinaus, daß die un— 
gläubigen Gläubigen wirklich gläubige Gläubige werden“ hat Mr. Smith mehr 
als ein Mal erklärt. Es liegt auf der Hand, daß es auch zur Förderung der 
Miſſion ausſchlagen muß, wenn dieſes Ziel in den heimathlichen Miſſionskreiſen 
wie unter den Miſſionaren auch nur annähernd erreicht wird. Zweifellos be— 
dürfen die Miſſionsarbeiter daheim wie draußen einer Belebung in der ange⸗ 
deuteten Richtung. Richten wir unſern Blick zunächſt auf die heimathliche 
Miſſions gemeinde. Es iſt mir ganz aus der Seele geſchrieben, was Dr. 
Fabri in ſeinem gehaltvollen diesjährigen Vorworte zu den „Rheiniſchen Miſſ. 
Berichten“ in dieſer Beziehung ſchreibt. „Gewiß haben Viele mit dem Schreiber 
dieſes ſchon oftmals in den letzten Jahren den Eindruck gehabt, daß eine neue 
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tiefere Belebung in den Kreiſen der Gläubigen recht noth thue. Vieles ſchleppt 
ſich mühſam fort, alte Geleiſe find ausgetreten, da iſt man fo oft verſucht, mit 
dem Stecken des Treibers die Freunde zu grüßen oder allerlei Kunſt der Ueber⸗ 
redung zu gebrauchen. Aber das Treiben iſt im Reiche Gottes ein mißlich 
Ding, und das kräftigſte Ueberreden hält meiſt nicht lange vor. Was da noth 
thut, find neue tiefere Antriebe von Oben her, Lebenskräfte, die das Herz er= 
faſſen, den Willen ſtärken, die Liebe beflügeln. Wo eine ſolche Bewegung die 
Herzen durchdringt, da heben ſich unzählige Verlegenheiten und Nöthe wie von 
ſelbſt. Auch die, die uns, die unſere Miſſion drücken. .. Es bedarf hier 
gründlicherer Hülfe. Aber wo liegt dieſe? In der Liebe zur Miſſion? in kräf⸗ 
tiger Weckung derſelben? Ja wohl! Aber woraus entſpringt dieſe? Aus 
unſeren Berichten? Aus unſeren Bitten? Aus Vieler Mahnungen? Nimmer⸗ 
mehr. Sie entſpringt aus der Liebe Jeſu. Dieſe ernſter, tiefer zu erfaſſen, 
ihr uns völliger zum Eigenthum zu ergeben, daß iſt der Weg des Lebens, der 
Früchte zeitigt, der überflüſſig Mittel ſchafft, der reich macht in allerlei Werk 
des Glaubens und der Liebe.“ 

In den meiften unſrer — deutſchen — Miſſions-Geſellſchaften, nur Her⸗ 
mannsburg und Leipzig ausgenommen, wird über ein zum Theil recht beträcht— 
liches Zurückbleiben der Einnahmen hinter den Ausgaben geklagt, ganz zu ge— 
ſchweigen einer vieler Orten ſich bemerkbar machenden Erkaltung im Eifer der 
Liebe, die durch allerlei äußere Agitationsmittel nur mühſam verdeckt wird. 


Woher dieſes Deficit? Wird den Miſſionsfreunden zuviel zu— 
gemuthet? Gewiß iſt es die Pflicht der Miſſionsleitungen ehe ſie beginnen 
einen neuen Thurm zu bauen vorher zu ſitzen und die Koſten gewiſſenhaft zu 
überſchlagen, ob ſie es auch haben hinauszuführen. Jedes geſunde Wachsthum 
beruht auf einem gewiſſen Mäßigkeitsgeſetze und es kann nicht jede Vergrößerung 
des Werkes immer als Glaubensthat geprieſen werden. Nicht das ſoll der 
Ruhm einer Miffionsleitung fein, daß unter ihrer Direction das Werk jo und 
ſo viel an Ausdehnung gewonnen habe, ſondern daß ſie unbedingt der deutlichen 
Handleitung Gottes gefolgt ſei: drängt dieſe Handleitung Gottes unzweifelhaft 
auf Ausdehnung der Arbeit, ſo darf keine Miſſionsleitung von der heimathlichen 
Miſſionsgemeinde erſt eine Anweiſung auf die nöthigen Geldmittel abwarten, 
ſondern ſie muß im Glauben vorangehen und es dem Herrn zutrauen, daß 
Er auch darreichen werde, was man zur Ausführung ſeines Willens braucht. 


Wachſen aber muß das Midſſionswerk, denn es iſt Himmelreichsſaat 
und dieſe Saat trägt wie alle Saat Triebkraft und Wachsthumsgeſetz in ſich 
ſelbſt. Daher iſt auch eine mäßige Steigerung der Miſſionsbeiträge Natur⸗ 
nothwendigkeit. Aber der Anforderungen an die freiwillige Liebesſteuer der 
Gläubigen ſind zu viele! Gott ſei Dank, daß es ſo iſt, es iſt dies ein Zeichen, 
daß die Kirche thätiger und liebeseifriger geworden als früher. Wer wollte 
wünſchen, daß es nicht ſo wäre? Nun wohl, die Palme wächſet bei der Laſt 
und Geben lehrt reichlicher geben. Und wenn wir vielen Anforderungen genügen, 
wie viele unter uns werden mit Grund der Wahrheit ſagen dürfen: wir haben 
gethan was wir konnten? Fällt nicht die Vergleichung unſrer Leiſtungen auf 
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dem Miſſionsgebiet mit denen Englands und Amerikas trotz des geſteigerten 
Nationalgefühls leider noch immer ſehr zu unſerm Nachtheil aus? 

Oder ſollte das beklagte Deficit feinen Grund in der augenblicklich herr⸗ 

ſchenden geſchäftlichen Calamität haben und wie dieſe hoffentlich nur vor⸗ 
übergehend ſein? Gewiß iſt der geſchäftliche Nothſtand nicht ohne Einfluß — 
aber weiſt gerade dieſe Thatſache nicht auf tiefer liegende Urſachen hin? Iſt es 
nicht beklagenswerth, daß man mit den Einſchränkungen beginnt gerade bei den Bei⸗ 
trägen für die Arbeiten für das Reich Gottes? Warum richtet ſich die Spar⸗ 
ſamkeit nicht auf eine Beſchränkung des eignen Comforts? Lagen in der Kriegs⸗ 
zeit die Geſchäfte nicht viel ärger darnieder und floſſen die Gaben für das 
Vaterland nicht dennoch aller Orten reichlich? Und iſt das Reich Gottes 
nicht mehr als ſelbſt das Vaterland? 
Oder trägt die herrſchende öffentliche Meinung die Schuld? Auch 
der roſigſt ſchauende Optimiſt kann es ja nicht leugnen, daß die öffentliche Mei⸗ 
nung in Deutſchland zur Zeit keine dem Evangelio von Chriſto günſtige iſt und 
daher auch feiner Ausbreitung unter den Heiden kühl, wenn nicht gar oppo⸗ 
ſitionell gegenüber ſteht. So traurig das iſt — die entſchiedenen chriſtlichen 
Kreiſe, die im Lichte des göttlichen Wortes die Zeiten beurtheilen, ſollten ſich 
dadurch weder in Erſtaunen noch in Schrecken verſetzen laſſen und ſtatt einem 
Geiſte der Kleingläubigkeit Raum zu geben, nur neue Antriebe zu deſto eifrigerer 
Arbeit bekommen. Statt deſſen aber ſehen wir, daß nicht blos die nicht ganz 
geringe Zahl der — ſo zu ſagen — peripheriſchen Miſſionsfreunde unter dem 
Einfluſſe dieſer Zeitſtrömung erkalten, ſondern daß dieſem Einfluſſe auch diejenigen 
ſich hingeben, welche man als den Stamm der Miſſionsgemeinde zu betrachten 
gewohnt iſt. Ueberall viel Klage, Schwarzſeherei und Niedergeſchlagenheit, ſo 
daß es beinahe ſcheint man glaube nicht mehr im Ernſt an den Sieg der 
Sache Chriſti. Ein Heer iſt aber von vornherein ein geſchlagenes Heer, das 
mit der Erwartung in die Schlacht zieht dem gewaltigen Feinde doch nicht 
Stand halten zu können. Im Lamentiren liegt niemals Kraft und ſo gewiß die 
Freude an dem Herrn unſre Stärke iſt, ſo gewiß iſt die aus dem Unglauben 
kommende Trauer unſre Schwäche. 

Was iſt da zu thun? Man räth die Miſſionsgemeinde beſſer zu orga— 
niſiren, mehr Vereine zu gründen und dergl. Recht ſchön, wenn lebendige 
Steine zum Bau vorhanden ſind. Aber was nützen todte oder halbtodte Ver— 
eine, die weſentlich auf dem Papiere exiſtiren? Und wenn man ſie auch ein 
wenig galvaniſirt — iſt das Leben, das bleibende Frucht bringt? Oder ſoll 
man aus den Miſſionshäuſern mehr Reiſeprediger und Miſſionare ausſenden, 
um das Intereſſe an der Miſſion zu wecken und zu beleben? Gewiß ein prak— 
tiſcher Vorſchlag — aber was hilft es, wenn man an einer Uhr den Zeiger 
nur von außen ſchiebt und nicht ein inwendig treibendes Uhrwerk ſie in Bewe⸗ 
gung ſetzt? Soll man endlich in Wort und Schrift den Leuten immer wieder 
ihre Miſſionspflicht vorhalten, ſie ſchelten über ihre Unkenntniß u. dergl.? An 
ſeinem Ort darf auch dies ſicher nicht fehlen — aber ſo lange kein Geſetz 
gegeben werden kann, das vermag lebendig zu machen, wird auch dieſes Mittel 
nur vorübergehend Reſultate erzielen. 
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Die Hilfe, der wir bedürfen, muß tiefer kommen, gründlicher heilen und 
bleibender nachwirken. Aber worin beſteht dieſe Hilfe? Mich dünkt fie wird 
uns geboten in den Grundgedanken, welche die von Amerika und England aus 

auch auf dem Continent Fuß faſſende „Heiligungsbewegung“ charakteri⸗ 
ſiren. Stellen wir uns dieſer Bewegung nicht blos kritiſch gegenüber, ſondern 
acceptiren wir eingedenk der apoſtoliſchen Mahnung: „prüfet alles und das 
Gute behaltet“ die gefunden Elemente mit dankbarer Freude und realiſiren 
im Leben, was wir in der Theorie als bibliſch geſund anerkennen. Befreien 
wir uns doch in großen Dingen von jener unſeligen, kleinlichen Kritelei, die 
Mücken ſeigt und Kameele verſchluckt, indem ſie an Nebenſachen oder etwaigen 
Extravaganzen herumnörgelt und damit eine große Heldenthat gethan zu haben 
glaubt. Wir brauchen eine Erfüllung mit Kräften aus dem oberen Heiligthum, 
brauchen eine Stärkung unſres perſönlichen Glaubens, brauchen ein Chriſtenthum 
das durch ſeinen Heiligungsernſt wie durch ſein Liebesleben einen Geiſtesbeweis 
für die Wahrheit und Kraft des Evangelii führt, brauchen die Macht Gottes 
hinter unſern ſo ohnmächtigen Zeugniſſen, brauchen Männer, von deren Leibern 
Ströme lebendigen Waſſers ausgehen, brauchen Chriſten, die in Wahrheit ſcheinen 
als Lichter in der Finſterniß dieſer Welt. Wohlan — machen wir einen prak— 
tiſchen Verſuch mit den Mitteln, welche die Träger der qu. Bewegung uns ſo 
andringlich empfehlen, machen wir dieſen Verſuch im heiligen, aufrichtigen Ernſt 
vor Gott und — unſer Hunger wird geſtillt werden. Es gilt auch hier: „ſo 
jemand will deß Willen thun, der mich geſandt hat, der wird inne werden, 
ob dieſe Lehre von Gott ſei oder ob ich von mir ſelbſt rede.“ 

Wie den Milfionsarbeitern daheim, fo gilt auch den Miſſionaren 
draußen dieſer Rath. Wir ſind vielfach gewohnt die Miſſionare als ſo tief gegründete 
und geiſtlich gereifte Chriſten zu betrachten, daß wir faſt des Kampfes und der Schwach— 
heit des Fleiſches vergeſſen, darinnen ſie ſtehen. Es kommt mir entfernt nicht in den 
Sinn den hohen Stand des perſönlichen Glaubenslebens, der viele dieſer Männer aus⸗ 
zeichnet, auch nur um eine Linie herabſetzen zu wollen. Aber wir dürfen doch ja nicht 
außer Acht laſſen, daß ſie daſſelbe Fleiſch und Blut an ſich tragen wie wir, daß ſie mit 
Schwachheiten und Mängeln der mannigfaltigſten Art behaftet ſind und daß der 
Miſſionsberuf ſeine ganz beſonderen geiſtlichen Gefahren und großen Verſuchungen 
hat. Die meiſten Miſſionare ſtehen einſam im fernen, fremden Land, athmen 
eine heidniſche Atmoſphäre, müſſen ſchwere Gedulds-⸗ und Glaubensproben durchmachen, 
ſind der Ermüdung, der innern Austrocknung, auch der Erkaltung in der Liebe, 
im Eifer, im Gebet beſonders ſtark ausgeſetzt, deß ganz zu geſchweigen, daß 
auch die Verſuchung zur Eitelkeit in der verſchiedenſten Weiſe an ſie herantritt. Und 
was haben ſie meiſt für eine harte Arbeit! Wie viel iſt in ihre Hand gelegt, 
wie verantwortungsreich ihr Beruf! Was hängt für das geſammte Reich Gottes 
von dem Erfolg ihrer Thätigkeit ab! Wie ſehnt man ſich aller Orten auf den 
Miſſionsgebieten nach Zeiten reicherer Erquickung von dem Angeſichte des Herrn, 
noch mehr Erfolg, mehr geiſtlichem Leben! Es iſt mir ſo begreiflich, daß der 
eben aus Perſien in England eingetroffene Miſſionar Bruce, der der Verſamm⸗ 
lung in Brighton beigewohnt, dort ausrief: „das iſt etwas für uns Miſſionare, 
ja das brauchen wir.“ Es wird ſchwerlich einer unter den vielen Miſſiona⸗ 
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ren, die an derſelben Verſammlung theilgenommen, geweſen fein, dem Bruce 
nicht aus dem Herzen geſprochen. 

Es kann natürlich dieſes Ortes nicht unſre Aufgabe ſein ein eingehendes 
Referat über die qu. Bewegung zu liefern, noch uns auf eine allſeitige Kritik 
einzulaſſen. Hier kommt es uns nur darauf an zu zeigen, welches Intereſſe 
muß der Miſſionsfreund und Miſſionsarbeiter an ihr nehmen und welche Hoff- 
nungen knüpfen ſich an fie für die Ausbreitung des Evangelii unter den Heiden? 

(Schluß folgt.) 


Literatur- Bericht. 


Wir müſſen uns dies Mal auf 3 Bücher beſchränken, von denen die beiden erſten 
im Verlage des Berliner Miſſionshauſes, das dritte in dem des Hauptvereins für 
chriſtliche Erbauungsſchriften erſchienen. Dr. Wangemann hat die erſte Abtheilung 
des dritten Bandes feiner „Geſchichte der Berliner Miſſions-Geſellſchaft“ vollendet. 
„Die Berliner Miſſion im Cap⸗-Lande“ und zwar in 24überſichtlich disponirten 
Kapiteln ſie darſtellend a) im Zuſammenhange mit der ſüdafrik. Miſſtons⸗Geſellſchaft 
und b) in ſelbſtſtändiger Entfaltung. Das Buch bietet eine große Fülle miſſions⸗ 
geſchichtlichen Details und iſt in derſelben friſchen, anziehenden Form geſchrieben, durch 
welche ſich alle Arbeiten des Verfaſſers auszeichnen. Im Uebrigen verweiſen wir auf 
das Urtheil in dem „Gange durch die deutſche Miſſions⸗Literatur.“ 

Das zweite Buch enthält „Beiträge zur Kenntniß Süd-Afrikas geographi⸗ 
ſchen ethnographiſchen und hiſtoriſchen Inhalts von Merensky, Superintendent der 
Berliner Transvaal⸗Miſſion. Es zerfällt in folgende Kapitel: 1) Südoſt⸗ Afrika nach. 
feinen geographiſchen und naturhiſtoriſchen Verhältniſſen; 2) das Einhorn der Bibel? 
3) das Ophir Salomos, Sofala, und die neuen Entdeckungen in Südoſt-Afrika; 4) 
Buſchleute, Saan und Hottentotten; 5) die Kafferſtämme des Transvaalgebietes; 6) 
die religiböſen Ideen der Kafferſtämme; 8) die holländiſchen Bauern und ihre Republik 
in Süd⸗Afrika. 

Wie aus dieſer Inhaltsangabe erſichtlich, iſt Merensky's. — aus Vorträgen ent⸗ 
ſtandenes — Buch keine eigentliche Miſſionsgeſchichte, aber abgeſehen davon, daß überall 
miſſionsgeſchichtliche Daten eingeflochten find und oft Miſſionsapologetik getrieben wird, 
es orientirt den Miſſionsfreund gründlich über Land und Leute auf einem Gebiete, das 
für die Chriftianifirung des ſchwarzen Erdtheils von hervorragender Bedeutung iſt und 
liefert zugleich den Beweis, daß die Länder- und Völkerkunde viel Urſache hat für die 
mancherlei nüchternen und ſachkundigen Beiträge dankbar zu ſein, welche die oft von ihr 
ſo geringſchätzig behandelten Miſſionsarbeiter ihr zuführen. Ob die Identificirung des 
Einhorns der Bibel mit dem ſüdafrikaniſchen Büffel und des Salomoniſchen Ophir mit 
Sofala ſeine Richtigkeit hat, wie der Verfaſſer zu erweiſen ſucht, laſſen wir, als ins 
Gebiet der Archäologie gehörig, dahingeſtellt. Von größerem Werthe ſind uns die eigent⸗ 
lichen geographiſchen und ethnologiſchen Abſchnitte des Buches, die Mittheilungen über 
die Diamantfelder, die Tſetſe⸗Fliege, die Buſchleute, Hottentotten, Kaffern und Boers. 
In mehreren diefer Abſchnitte berichtigt der Verfaſſer irrthümliche Vorſtellungen und 
eröffnet er neue Geſichtspunkte, ſodaß er durch die Herausgabe ſeines auch durchaus 
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intereſſant geſchriebenen Buches ſich Auſpruch auf unfern Dank erworben hat. Zumeift 
ſchreibt er auf Grund eigner Anſchauung und Erfahrung, fein 15jähriger Aufenthalt im 
Südafrika erwirbt ihm eine größere Berechtigung zum Mitreden und mehr Anſpruch 
auf Glaubwürdigkeit als mancher Reiſende verdient, der Land und Volk nur beſuchs⸗ 
weiſe kennen gelernt hat. Manchem feiner Urtheile, Räſonnements und Zukunftsblicke 
vermögen wir allerdings nicht zuzuſtimmen. 

5 Das dritte Buch iſt eine „Miſſionsgeſchichte für das chriſtliche Volk“ von 
H. Kypke, Paſtor in Naſeband in Pommern. Es war in der That eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt: auf 206 Seiten eine allgemeine und noch dazu 
populäre Miſſionsgeſchichte zu ſchreiben, eine Aufgabe die, ſoll fie einigermaßen 
befriedigend gelöſt werden, nicht nur die umfaſſendſten Miſſionsſtudien, ſondern auch eine 
auf Grund derſelben erworbene Befähigung kritiſcher Sichtung zu ihrer Voraus ſetzung 
hat. Nur gründliche Beherrſchung des reichſten Stoffes macht die Abfaſſung ſolch eines 
Büchleins möglich. Iſt es nun weiter richtig, daß für das Volk das Beſte nicht gut 
genug, ſo können wir der vorliegenden „Miſſionsgeſchichte“ leider das Zeugniß nicht 
ausſtellen, daß ſie das vorhandene Bedürfniß in einer der Sache würdigen Weiſe be⸗ 
friedige. Das Buch enthält nicht nur eine große Menge von Unrichtigkeiten und Un⸗ 
genauigkeiten ethnologiſcher, religions- und miſſionsgeſchichtlicher Art (3. B. S. 13 f. 
27. 29. 31 f. 38. 43. 46 f. 51 ff. — man ſollte doch endlich aufhören Gützlaff den 
„Apoſtel der Chineſen“ zu nennen — 56 f. u. ſ. w.), ſondern es läßt auch dasjenige 
Maß der Nüchternheit vermiſſen, das gerade auch einer populären Geſchichte den Stempel 
hiſtoriſcher Treue und Glaubwürdigkeit aufprägt. Ich will nicht weiter davon reden, 
daß auch eine ganze Reihe weltbekannter Miſſionsaneedoten (zum ich weiß nicht wies 
vielten Male) hier reproducirt find — nach der Einleitung, daß „die Geſchichte der 
Heidenbekehrung in aller Kürze aber im Zuſammenhange“ erzählt werden ſolle, war 
man berechtigt wenigſtens eine gewiſſe pragmatiſche Geſchichtsbehandlung und eben⸗ 
mäßige Stoffvertheilung zu erwarten, aber ich habe ſie vergeblich geſucht und die 
bloßen Kapitelüberſchriften können ſie doch nicht erſetzen! Die Wahrheitsliebe und die 
Achtung vor der großen Sache der Miſſion fordert ehrliche Kritik und ehrliche Kritik 
fördert, wills Gott, die Qualität unſerer Miſſionsliteratur. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Auf der Oſtküſte Afrikas hat der Tod die Reihen der Miſſionsarbeiter wieder 
gelichtet. Am 16. Februar d. J. erlag dem Fieber Rev. Charles New, erſt 34 
Jahre alt, ein Mann, der ſowol als Miſſionar wie als Reiſender ſich einen Namen 
erworben. Im Dienſte der United Methodist Free Church ging er 1862 nach 
Afrika, wo er 9 Jahre lang in Ribe ſtationirt war, gründliche Sprachſtudien und ges 
legentliche Reiſen ins Innere des Landes machte. Auf einer dieſer Excurſionen beſtieg 
er als der erſte Europäer den von Dr. Krapf entdeckten Schneeberg Kilima Njaro. 
1872 begleitete er als Dolmetſcher die zur Aufſuchung Livingſtones von England ent⸗ 
ſandte Expedition. In fein Vaterland zurückgekehrt wirkte er durch Wort und Schrift 
(Life and wanderings in East Africa) für die Beſeitigung des Selavenhandels in 
Oſtafrita und die Unterſtützung der Miſſion daſelbſt. Im März 1874 kehrte er auf 
fein Arbeitsgebiet zurück um zunächſt durch Entdeckungsreiſen der Miſſion Pionier- 
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dienſte zu leiſten. Beſonders ſeine letzte Reiſe nach Chaga, wo er eine geeignete 
Localität für eine neue Miſſionsniederlaſſung ſuchte, war an Gefahren und Strapazen 
reich. Von dem dortigen Häuptling beraubt mußte er nach Ribe zurückkehren. Auf 
dem Wege dahin ereilte ihn der Tod zu Lubueni in der Nähe von Duruma. Bald 
nach ſeinem Tode traf Rev. Wakefield, ſein College, ein, der in Begleitung von Mr. 
Price ſeine Leiche nach Ribe brachte. 

Mr. Price bekanntlich der Führer der von der Church Mission Soc. ins 
Werk geſetzten, ſo großartig angelegten Mombas industrial mission (cf. S. 
48 d. Z.) hat mittlerweile eingehende Nachrichten über die bisherigen Schickſale 
dieſer Expedition eingefandt, die die energiſchſten Anſtrengungen gemacht hat, 
um ihre Aufgabe zu löſen. Eine Reihe der größeſten Hinderniſſe ſtellte ſich ihr in den 
Weg, tödtliches Klimafieber, feindliche Eingeborne ꝛc. Mr. Price erkrankte aufs gefähr⸗ 
lichſte, Mr. Williams war durch ſeine gebrochene Geſundheit zur Rückkehr genöthigt 
und Mr. Remington ſank ins Grab. In Begleitung von Williams kehrte unſer Lands⸗ 
mann der Veteran Rebmann, nach 28jähriger Arbeit faſt erblindet nach England zurück. 
Dennoch ſind durch alle dieſe Verluſte und Leiden die muthigen Männer, in deren 
Hände die Miſſionsniederlaſſung gelegt iſt, nicht beirrt worden. Ja es haben ſich be⸗ 
reits Erſatzmänner gefunden, die in die Lücken getreten: Dr. Forſter, ein erfahrener 
Arzt und Mr. Harris. In der Nähe von Mombas iſt jetzt der Ort gefunden, wo die 
zur Aufnahme von befreiten Sklaven beſtimmte Kolonie, das oſtafrikaniſche Sierra Leone, 
angelegt werden ſoll; nachdem der Sultan von Zanzibar, kurz vor feiner Abreiſe nach 
England die Erlaubniß zum Erwerb von Grund und Boden, der Erbauung von Häuſern 
ꝛc. gegeben und Mr. Price und deſſen Unternehmung ſeinen „geliebten Unterthanen von 
Mombas“ empfohlen hat, wird die neue Station, von welcher ihr Begründer hofft, daß 
ſie für die Oſtafrikaniſche Miſſion eine „neue Aera“ herbeiführen werde, wol bald 
eingerichtet ſein. Gegen 100 eingeborne Chriſten oſtafrikaniſcher Abſtammung ſind von 
Bombay herüber geholt worden, ſowol um den Stamm einer afrikaniſchen Gemeinde zu 
bilden, als um in allerlei Handarbeit den Miſſionaren zu Dienſten zu ſein. 

Aeußerſt intereſſante Mittheilungen find auf dem Jahresmeeting der London Miss, 
Soc. über Madagascar gemacht worden. Zunädft referirte Dr. Mullens wieder 
über ſeine in Gemeinſchaft mit Rev. Pillans bewerkſtelligte Viſitationsreiſe. Auf 5 
größeren Touren beſuchten die Viſitatoren nicht nur alle Centralpunkte der Miſſion, 
beriethen mit den Miſſionaren über die weitere Organiſation ꝛc., ſondern ſie machten 
auch werthvolle Beobachtungen über den Charakter und die Größe der Bevölkerung, die 
ſie auf die Hälfte der früher angenommenen Ziffer, nämlich auf 2½ Million berechnen. — 
Während der letzten 5 Jahre ift die Zahl der europ. Miſſionare von 12 auf 33 ver» 
mehrt worden. Weitere Mittheilungen uns vorbehaltend für die Beſprechung des eben 
erſchienenen Mullens'ſchen Buches: Twelve months in Madagascar, gedenken wir hier 
nur noch der ſehr lehrreichen Rede des Miſſionars Couſins, der die Schattenſeiten des 
Madagaſſiſchen Chriſtenthums entfernt nicht vertuſchte, aber für ihre gerechte Beurthei⸗ 
lung ſehr inſtructive Thatſachen anführte. So um dieſes Ortes nur eines Punktes zu 
gedenken, betreffs der Beeinfluſſung der miſſionariſchen Erfolge durch die Regierung. 
„Eine andre Schwierigkeit — und das iſt ein delikater Punkt — entſteht durch die 
Theorie und die Praxis der Madagaſſiſchen Regierung. Da muß ich zuerſt darauf auf⸗ 
merkſam machen — explicirte der Redner — daß bürgerliche und religiöſe Freiheit eine 
in Madagaskar gänzlich unbekannte Sache iſt. Die Theorie der Regierung iſt die ei⸗ 
ner despotiſchen Monarchie; das Volk iſt in den Händen der Souveränin, alle ſind 
ihre Sklaven; ſie nennen ſich ſelbſt ſo und ſie betrachtet ſie ſo. Steht z. B. ein 
Mann hoch genug um die Aufmerkſamkeit der Königin zu erregen, ſo ſendet er, wenn 
er ſich verheirathen will zu ihr und fragt an, ob der und der Tag gelegen ſei für die 
Hochzeit; ähnlich macht er es wenn ein Leichenbegüngniß bevorſteht. Jede Kleinigkeit 
des täglichen Lebens wird zur Kenntniß der Regierung gebracht und wenn Jemand den 
niederen Ständen angehört, ſo conſultirt er ſeinen Häuptling, wie der Ariſtokrat die 
Königin. Was fie von Freiheit beſitzen, haben fie allein von dem Evangelio gelernt.. 
Wir müſſen daher Geduld haben mit ſolch einem Volke und es begreiflich finden, daß 
es Mißgriffe thut. .. Es hat lange Zeit gedauert bis ſelbſt England die herrlichen 
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Principien der bürgerlichen und relig iöſen Freiheit gelernt hat. ..“ Für den Einſich⸗ 
tigen genug, um ihn vor voreiligem Verurtheilen zu bewahren. Hat Madame Stael 
auch nicht ganz Recht wenn ſie behauptet: „alles begreifen heißt alles verzeihen“, ſo iſt 
doch jedenfalls jo viel unwiderleglich: gründliche Sachkenntniß gibt mildes Urtheil und 
nimmt unweiſes Vorurtheil — auch in der Miſſion! 

Einer unter den eifrigſten Miſſionsarbeitern Südafrikas iſt der Major Malan, 
der ſeine Stellung in der Armee aufgab um in den Miſſtonsdienſt einzutreten. Er 
ſteht allerdings in Verbindung mit der Kafer Miſſion der United Presbyterians, 
ſcheint aber doch ziemlich unabhängig und ſelbſtändig ſeine Wege zu gehen. Major 
Malan iſt ein Erweckungsprediger, dem — wie es ſcheint — unter Chriſten und Heiden 
Gott viel Gnade giebt. Auch die Miſſionare empfangen reichen Segen von im. 

Nach einer vom December des vorigen Jahres datirten Angabe beläuft ſich die 
Zahl der ordinirten Miſſionare in China auf 182. Von dieſen kommen auf Amerika 
84, auf England 82, auf Deutſchland 16. Dieſe 182 Miſſionare ſind auf 31 verſchie⸗ 
dene Miſſ.⸗Geſellſchaften vertheilt, 12 amerikaniſche, 17 engliſche, 2 deutſche. Die Ge- 
ſammtſumme der Stationen beträgt 226. In Japan ſtehen 44 ordinirte Miſſions⸗ 
arbeiter: 32 Amerikaner und 12 Engländer. Miſſ.-Geſellſchaften find hier 11 und 
zwar 6 amerikaniſche und 5 engliſche auf 48 verſchiedenen Punkten (18 in edo, 
7 in Oſaka, 11 in okohama, 4 in Nagaſaki, 2 in Hokodate, 5 in Kobe und 1 in 
Shidzuoka) thätig. 

Der neueſte Cenſus in Indien hat die bisherige höchſte Schätzung der dortigen 
Bevölkerung um faſt 50 Prozent erhöht. In Bengalen und den Nordweſtprovinzen 
allein giebt es 108 Millionen Menſchen und 290000 bewohnte Städte und Dörfer. 
Bei den früheren Volkszählungen haben die Eingebornen aus allerlei Vorurtheil und 
Aberglauben die Regierung vielfach getäuſcht. Möglich, daß ein genauer Cenſus des 
ganzen Landes Indien (und nicht China) als das bevölkertſte Land der Erde kennen lehrt. 

Von den verſchiedenſten Seiten und den nüchternſten Männern wird der in der 
alten Syriſchen Kirche (Travancore) ſtattgefundenen Erweckung ein ſehr günſtiges 
Zeugniß ausgeſtellt. So erzählte u. a. Rev. D. Fenn, Miſſionar der Ch. M. 8. auf 
dem diesjährigen Jahresfeſte ſeiner Geſellſchaft folgendes: „die qu. Kirche umfaßt nach 
ungefährer Schätzung eine Bevölkerung von zwiſchen 180,000 bis 300,000 Seelen. 
Es hat dem allmächtigen Gott gefallen ſeit 18 Monaten unſrer Geſellſchaft durch die 
Vermittlung dieſer Kirche einen wunderbaren Segen zu ſchenken auf einem Wege, den 
wir nimmer erwartet. In den verſchiedenſten Gemeinden hat eine in die Augen fallende 
und wahre Erweckung, deren Urſprung man kaum nachweiſen kann, ſtattgefunden und 
ſich von Ort zu Ort ausgebreitet. Miſſionare unſrer Geſellſchaft haben in den Ver⸗ 
ſammlungen dieſer Kirche geſehen wie die Herzen zerſchlagen waren bei dem Gedanken 
an ihre Sünde, wie fie in Schmerz zerfloſſen und dann fröhlich wurden über die 
Botſchaft: „Das Blut Jeſu Chriſti reinigt uns von aller Sünde“. Vor vielleicht 18 
Monaten beſuchte ich mit noch einem andern Miſſionar Travancore, als die Bewegung 
eben begonnen hatte und ich könnte euch erzählen, wie ich innerhalb der Syriſchen Kirche 
eine Gemeinde nach der andern in dem eben geſchilderten Zuſtande fand. Es gereichte 
mir zur beſondern Genugthuung zu ſehen, wie die eingebornen Geiſtlichen unſrer eignen 
Kirche von denen die meiſten ſyriſcher Abkunft ſind, gekommen waren um zu helfen, 
die betrübten Seelen zu tröſten und auf den Weg des Friedens zu leiten. Unter den⸗ 
jenigen Evangeliſten, deren Arbeit beſonders geſegnet war, befanden ſich 2 vom Brah⸗ 
manismus bekehrte Männer. Es waren keine ordinirten Geiſtlichen, ſie erhielten auch 
nur ein ganz dürftiges Gehalt, aber es waren Männer voll Kraft und heiligen Geiſtes. 
Dabei iſt es merkwürdig, daß der eine dieſer beiden Evangeliſten durch den Geſang, 
der andre durch ſeine Predigtgabe ſo große Macht ausübt. — — Vor ungefähr 4 Mo⸗ 
naten hat auch Mr. Barton die Syriſche Kirche beſucht und bezeugt, daß die Bewe⸗ 
gung jetzt frei von den ungeſunden Elementen iſt, die zu meiner Zeit ſich noch mit 
einmiſchten. Sie vertieft und verbreitet ſich.“ .. 

Wie unter den Kolhs fo iſt auch unter den ihnen benachbarten Santha!ls die 
Miſſion beſonders geſegnet. Im Laufe des Jahres 1874 fanden über 1200 Taufen 
ſtatt. Miſſ. Börreſen ſchreibt: „oft wünſche ich Sie könnten uns beſuchen, wenn auch 
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nur auf etliche Wochen. Es würde Sie 20 Jahre jünger machen zu ſehen, was der 
HErr unter uns wirkt. Während der letzten 3 Wochen habe ich 200 Perſonen getauft 
und wieviel Taufcandidaten gegenwärtig da find, kann ich gar nicht angeben, da jeder 
Santhalchriſt ein Evangeliſt iſt und es ſich zur Pflicht, ja zur Freude macht das Evan⸗ 
gelium, durch das er ſelbſt ſo reich geworden, andern anzupreiſen. So erlebe ich oft, daß 
ein Mann mit einer Anzahl Anderer, die er ſeit längerer Zeit unterrichtet hat, erſcheint, 
die getauft werden und als Chriſten leben wollen. Der Mandſchi eines gewiſſen Dorfes 
war als der einzige Heide im ganzen Orte übrig geblieben und da er ſich ſehr unbe⸗ 
haglich fühlte, überredete er 16 heidniſche Familien der Umgegend ſich bei ihm nieder⸗ 
zulaſſen hoffend, dadurch den Chriſten ihren Aufenthalt zu verleiden. Dieſe verhielten 
ſich aber ganz ruhig bis die neuen Ankömmlinge ihre Häuſer gebaut und ſich einge⸗ 
richtet hatten. Dann begannen ſie ihr Netz nach ihnen auszuwerfen und nach kurzer Zeit 
wurden 8 Familien getauft. Vier weitere ſtehen jetzt im Taufunterricht und die 
Chriſten, die voll Freude find, hoffen auch die letzten 4 Familien noch zu gewinne . 
Auch Verfolgungen und Bedrückungen allerlei Art können die jungen Chriſten nicht 
irre machen. 

Wie „die katholiſchen Miſſionen“ berichten, iſt die harte Verfolgung, welche während 
der Jahre 1873 und 74 einige Vikariate Tongkins verheerte, jetzt zu ihrem Abſchluß 
gelommen. „Dank der energiſchen Unterſtützung, welche die Chriſten der Regierung in 
ihrem Kampfe gegen die rebelliſche Gelehrtenzunft leiſteten, ſowie auch in Folge des 
Vertrags der annamitiſchen Regierung mit Frankreich iſt gegenwärtig eine neue Periode 
der Ruhe eingetreten und wird ſich hoffentlich die ſo viel und ſo hart geprüfte tong⸗ 
kineſiſche Kirche wieder raſch erholen. . Obgleich den Beweggrund, welcher die Gelehrten⸗ 
zunft zum Ergreifen der Waffen und zur Verfolgung der Chriften veranlaßte, unzwei⸗ 
felhaft neben ihrer Abneigung gegen die Europäer ihr Haß gegen die chriſtl. Religion 
bildete, ſo wäre es doch vielleicht nicht ganz richtig alle bei dieſen trau⸗ 
rigen Kämpfen gefallenen oder niedergemetzelten Chriſten als Mär⸗ 
tyrer betrachten zu wollen“. — Wir nehmen von dieſem Zugeſtändniß mit Be- 
friedigung Kenntniß als von einem erſten Verſuche ſchüchterner Kritik ſeitens der Fatho- 
liſchen Miſſionen an den Vorgängen auf ihrem eignen Miſſionsgebiet. Alſo doch nicht 
lauter Martyrium! Die „katholiſchen Miſſionen“ find überaus herb — um uns keines 
ſtärkeren Ausdruckes zu bedienen — in ihrer Kritik der proteſtantiſchen Miffionsthä- 
tigkeit, auch findet keinerlei Martyrium evangeliſcher Heidenchriſten Gnade vor ihren 
Augen. Bis jetzt haben wir aber noch nicht eine Spur davon in den genannten 
Blättern gefunden, daß man katholiſcherſeits das Wort des HErrn auch nur kennt: 
„was ſieheſt du aber den Splitter in deines Bruders Auge und des Balkens in 
deinem Auge wirſt du nicht gewahr? Du Heuchler, ziehe zuvor den Balken aus 
deinem Auge und beſiehe dann, daß du den Splitter aus deines Bruders Auge zieheſt“. — 
Wir lieben die Polemik nicht, auch nicht gegen die „katholiſchen Miſſionen“, aber die 
ſchadenfrohe Art, mit welcher dieſe Blätter alle Zeugniſſe der Selbſtkritik ſeitens der 
evangeliſchen Miffionsarbeiter zuſammentragen um unſre Miſſion mit Schmutz zu be⸗ 
werfen und die unlautre Weiſe, in der ſie die Wahrheit verkehren, macht es uns doch 
zur Ehrenpflicht, nächſtens einmal mit der Methode uns zu beſchäftigen, die für die Be⸗ 
un der proteſtantiſchen Miſſionen ſeitens dieſes katholiſchen Organs fortgehend 
geübt wird. 


Sonſt und jetzt. „In unſrer jetzigen guten Situation — ſagte in feiner Er⸗ 
öffnungsrede am diesjährigen Jahresfeſt der London Miss. Soc. der Vorſitzende Me. 
Arthur Esg. — haben wir kaum einen Begriff von den Schwierigkeiten, welche die edeln 
Gründer dieſer Geſellſchaft zu überwinden hatten. Da war die Feindſchaft und der Un⸗ 
glaube der Welt; die Eiferſucht und das Mißtrauen der Regierung; die Oppoſition der 
Preſſe; die Sklaverei und der Sklavenhandel und zu dem allen die Apathie, Kälte und 
Ungläubigkeit der Kirche! Wie viel Urſache zum Dank, daß ſich dies alles geändert hat. 
Sklaverei und Sklavenhandel ſind im Großen und Ganzen beſeitigt; die Kirche hat 
ſich aufgerafft zu Thätigkeit und Eifer; die Preſſe hat ihren Ton geändert und ſpricht 
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von der Quaterly Review bis zum Daily Telegraph zu unſern Gunſten; die heutige 
Regierung nimmt keinen Anſtand in ihren Blaubüchern ihre Schuld gegen die chriſtl. 
Miſſionen anzuerkennen als gegen einen Dienſt, der den Frieden, das Glück und die 
Wohlfahrt des indiſchen Reiches im Auge habe“. (Möchte auch in Deutſchland 
bald Aehnliches geſagt werden können!). 

Noch bezeichnender war folgende Mittheilung des Rev. Dr. Wallace von Glasgow 
auf demſelben Meeting: „Ungefähr vor 80 Jahren fand die erſte berühmte Debatte über 
Miſſion in der General Assembly der Kirche Schottlands ſtatt. Es lag ein Antrag 
2er Presbyterien vor: „Hochwürdige Synode zu erſuchen, das Evangelium zu den Hei⸗ 
den zu ſenden“. Dieſer Antrag wurde als ſchwärmeriſch, fanatiſch, arrogant, revolu⸗ 
tionär, gefährlich, demokratiſch und abſurd bezeichnet. Der Rev. Dr. Carlyle berüch⸗ 
tigten Angedenkens, der den Beinamen Jupiter tonans trug, ſprang auf und ſagte mit 
dem Gewicht, das ſein hohes Alter ihm verlieh: „Ich habe fünfzig Jahre in dieſer 
Synode geſeſſen, aber ein albernerer Antrag als der: das Evangelium zu den Heiden 
zu ſenden, iſt mir in dieſer langen Zeit niemals zu Ohren gekommen.“ Nun lag auf 
dem Pulte vor dem Vorſitzenden eine ungeöffnete große Bibel und in all den Reden, 
die in dieſer denkwürdigen Debatte gehalten worden waren, war kein einziges Mal 
Bezug auf die Bibel genommen. Da trat der ehrwürdige Dr. John Eskine auf, ein 
Mann deſſen Sympathien für die Beſeitigung der Sklaverei und für eine Belebung des 
wahren Chriſtenthums in der ganzen Welt ſeiner Zeit 50 Jahre vorausgeeilt waren 
und ſprach leuchtenden Auges und feurigen Herzens die denkwürdigen Worte: „Präſes, 
reichen Sie mir die Bibel, wollen Sie?“ Und dann, ſie erfaſſend mit ſeinen ſchwachen, 
zitternden Händen (er war mehr als 75 Jahre alt) ſchlug er zuerſt unſres Heilandes 
großen Befehl auf und las mit dem Ausdruck eines tapfern Glaubens: „gehet hin in alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur“ und ging dann weiter zu all den Ver⸗ 
heißungen, die von dem Eingehen aller Heiden und der allgemeinen Ausbreitung des 
Königreichs des Erlöſers handeln. Dieſe Worte fielen gleich einem Donnerſchlag in 
die Verſammlung; der Eindruck war durchdringend, es war eine Scene für einen Maler... 
Gott ſei Dank, was für eine Veränderung iſt ſeitdem eingetreten! Wie viele Miſſions⸗ 
feſte werden jetzt in Schottland gehalten im Laufe von wenig Tagen! Die coloſſale 
Statue des Apoſtels Paulus an der Marmorſäule Cäſars im Palaſte Colonna zu Rom 
bezeichnet kaum einen größeren (2) Wandel in den Verhältniſſen der damaligen Welt, 
als die Veränderung iſt, welche glücklicherweiſe jetzt Platz gegriffen hat in den Anſichten 

und Anſtrengungen der Chriſten bezüglich der Ausbreitung des Evangelii daheim und 
draußen“. Weck. 

Aus Holland. Die Miſſionsfeſte im Freien gewinnen in Nederland 
jährlich an Bedeutung. Statt eines im Centrum des Landes, giebt es jetzt ſeit eini gen 
Jahren bereits deren Drei und zwar dies Jahr am 23. Juni in der Provinz Seel and, 
zwiſchen Goes und Middelburg auf einer baumreichen Weide; am 7. Juli auf 
dem ſchönen Landgute Boekenrode, unweit Harlem, Provinz Nord-Holland, am 
14. Juli in der Provinz Groningen, in einem Luſtwalde bei der kleinen Stadt 
Winſchoten an der nordöſtlichen Grenze unſeres Landes; alſo im Süden, in der Mitte 
und im Norden des Königreichs. Auf den beiden letzteren Feſten waren ungefähr je 
10,000 Theilnehmende zuſammen. 

Nicht nur äußere ſondern auch innere Miſſion wird behandelt. Die popu⸗ 
lärſten Redner aus allen evangeliſch-proteſtantiſchen Kirchen-Geſellſchaften des Landes 
werden eingeladen: Reformirte, Lutheraner, Herrnhuter, Mennoniten ꝛc., Männer aus 
allen Ständen und Kreiſen der Geſellſchaft, durchaus nicht allein Geiſtliche. — Poſaunen⸗ 
Muſik und paſſende Lieder in verſchiedenen Tonarten wechſeln mit den bald erbaulichen, 
bald lehrreichen, bald ernſten, bald humoriſtiſchen Reden ab. 

Bei den Eröffnungs⸗ und Schlußreden pflegen ſich Alle um Eine rurale Tribüne 
zu ſammlen. Dazwiſchen aber wird nach vorgeſchriebener Ordnung von drei oder 
vier Tribünen aus geſprochen. ö 

Es wurde dies Jahr in Bökenrode 1373, im Winſchoter-Walde 860 Gulden collectirt. 
Die Miſſion unirt die vielfach geſpaltenen und zerriſſenen Glieder des Einen myſtiſchen 
Leibes unſres Herrn wieder. 
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Die Sache offenbart eigentümliche Lebensfähigkeit. Die alten Heinpredigten, 
nach denen die Reformation in dieſen Landen vor 300 Jahren begann, leben in ver⸗ 
ſchönerter, zeitgemüßer Geſtalt wieder auf. Die „Eglise du desert“ der unter⸗ 
drückten Reformirten Frankreichs, ſogar das ſchöne alt⸗israelitiſche Lauberhüttenfeſt kehrt 
in gewiſſen Grundzügen wieder in dieſen echt⸗chriſtlichen Volks⸗Verſammlungen, die 
mitten in dem zunehmenden Materialismus eins der lieblichſten Zeichen es vielbe⸗ 
wegten Zeit, ſind. v. Rh. 

Gott ſei Dank, daß wir Aehnliches doch auch aus unſerm Vaterlande berichten 
dürfen, z. B. in Hermannsburg hatten ſich zum diesjährigen 3 Tage dauernden 
Jahresfeſte gegen 11000 Beſucher eingeſtellt! Wol gegen 8000 Menſchen pflegen zu dem 
großen Miſſionsfeſte in Bünde zuſammenzukommen. Dazu feiern wir an vielen Orten 
Miſſiousfeſte, auf denen die Zahl der Theilnehmer ſich auf 2—4000 beläuft. Im 
nächſten Jahre gedenken wir dieſem Gegenſtande einen ſpeciellen Bericht zu a 


„* 
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Referat über einige der wichtigſten daſelbſt verhandelten miſſtons⸗ 
theoretiſchen Fragen.“) q 


Von Th. Jellinghaus. 


Die allgemeine im Dec. 1872 ſtattgefundene Miſſionsconferenz in Alla- 
habad am Einfluß des aus der Hindumythologie fo berühmten Jumna in den 
Ganges iſt gewiß eins der erfreulichſten Ereigniſſe in der Geſchichte der neueren 
Miſſionen. Es muß jeden evangeliſchen Chriſten mit Freude erfüllen, daß hier 
122 Miſſionare aus allen Theilen des großen Indiens, von 19 verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften aus etwa 12 verſchiedenen Denominationen, und aus allen 
Nationalitäten, die an der Bekehrung Indiens arbeiten, zuſammen mit hochge— 
bildeten hindoſtaniſchen Geiſtlichen viele Tage lang in offener, freier Berathung 
und gemeinſamem Gebet das große Ziel der Bekehrung Indiens berathen haben. 
Es liegt der 548 Seiten lange Bericht über die Conferenz gedruckt vor. Auf 
Grund deſſelben ſtimmt man den Augenzeugen gerne zu, daß „es eine herrliche, 
durch treue Hingabe an den Herrn und Seine Sache, Gelehrſamkeit, Gründlich— 
keit, demüthige Wahrheitsliebe, männliche Offenheit der Discuſſion und vor ollem 
durch herzliche, ungemachte chriſtliche Bruderliebe ausgezeichnete Verſammlung 
geweſen ſein muß.“ Sie iſt ein Beweis, daß fo klaffend der Riß zwiſchen 
Glaube und Unglaube hier und dort in der evangeliſchen Chriſtenheit iſt, doch 
zwiſchen allen von Herzen an Chriſtum Gläubigen eine viel tiefere und innigere 
Gemeinſchaft und Geiſteseinheit trotz der denominationellen Trennung in unſerm 
Jahrhundert beſteht, wie wohl nie zuvor. Die ſcheinbar vom Gegentheil zeugen— 
den hier und da vorgekommenen Reibereien der Miſſionsgeſellſchaften hängen, 
ſo weit ſie nicht von der romaniſirenden Ausbreitungsgeſellſchaft ausgehen, oder in 
perſönlicher Eitelkeit vereinzelter Miſſionare ihren Grund haben, mit der leidigen Ab⸗ 
hängigkeit der eingebornen Chriſtengemeinden und Katechiſten vom europäiſchen 
Miſſionsgeld zuſammen. 
| Die Konferenz iſt aber auch in ihren Perſönlichkeiten und in der wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Gründlichkeit der Verhandlungen ein Beweis, daß die Miſſion nicht 
allein durch viele ganz gottgeweihte Seelen, ſondern auch durch nicht wenige theo— 
logiſch, philoſophiſch und hiſtoriſch gründlich gebildete, welterfahrene Männer hier 
vertreten geweſen iſt. Vor uns liegt eine photographiſche Aufnahme der ſämmt⸗ 
lichen Theilnehmer der Conferenz. Wenn man die einzelnen Geſichtszüge der 
Männer ſtudirt, ſo wird, glaube ich, jeder Menſchenkenner finden, daß dieſe Ver⸗ 

1) Durch unvorhergeſehene Zwiſchenfälle hat ſich dieſes Referat ungebührlich ver⸗ 
ſpätet. Die jetzt noch zur Beſprechung kommenden Gegenſtände ſind indeß von ſo blei⸗ 
bendem Intereſſe und ſo großer Wichtigkeit, daß ihre Veröffentlichung auch trotz der 
Verſpätung vollkommen gerechtfertigt iſt. D. H. 
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ſammlung in ganz beſonderem Maaße vor andern Verſammlungen viele Männer 
von Originalität, innerer Freiheit, Beherztheit, Geiſtesſchärfe, Welterfahrenheit, 
Gelehrſamkeit, tiefer Frömmigkeit unter ſich gezählt hat. Auf vielen Geſichtern 
erkennt man deutlich die Spuren einer in Folge des Klimas und geiſtiger An⸗ 
ſtrengung wankenden Geſundheit. 
Beſonders erfreulich und glaubenſtärkend iſt es auch, wie von allene Seiten 
von europäiſchen wie hindoſtaniſchen Theilnehmern berichtet wird, daß die jelbit- 
ſtändigen, täglichen Andachten und Gebetsverſammlungen einen tiefgehenden Segen 
gebracht hätten. Wie ich aus den Berichten ſehe, wurden auch einige der anf 
den „Heiligungs-Verſammlungen“ in Amerika und England am meiſten beliebten 
Lieder geſungen, wie denn einige der hervorragenden Mitglieder der Confereuz 
mit ganzer Seele in „dieſer Heiligung und Seelenruhe allein durch den Glauben“ 
leben. Der gemeinſame Genuß des heiligen Abendmahls iſt beſonders erbaulich 
und erhebend geweſen. Ein über manches Andere ziemlich kritiſcher, eingeborner 
Referent im Bengal Christian Herald ſagt, daß noch nie ein Gottesdenſt 
ſo großen Eindruck auf ſeine Seele gemacht habe. Eine ſolche Stärkung des 
Glaubenslebens und ſolch ein Genuß brüderlicher Gemeinſchaft in Chriſto iſt 
gewiß ſchon an und für ſich ein gar nicht hoch genug anzuſchlagender Gewinn 
für die oft in ihrer Einſamkeit der chriſtlichen Gemeinſchaft ſo ſehr entbehrenden 
Miſſionare. 

Die Berathungen und Verhandlungen der Conferenz behandelten nach dem 

wohl durchgeführten Programm: 

I. Die miſſionariſche Predigt. 

II. Die miſſionariſche Schulthätigkeit und der Einfluß der Miſſton auf die 
durch europäiſche Wiſſenſchaft und Cultur beeinflußten und beherrſchten 
höheren Volksklaſſen. 

III. Die Organiſation der geſammelten Chriſtengemeinden. 

IV. Der Miſſionsdienſt der Preſſe. 

Wir übergehen vorläufig den erſten Gegenſtand und behandeln: 


I. Die miſſionariſche Schularbeit.“ 


Dieſe Thätigkeit iſt ein Produkt der ganz eigenthümlichen Verhältniſſe, in 
welche ſich die Miſſion der Neuzeit überhaupt an faſt allen Punkten beſonders 
aber und nirgends mehr als in Indien geſetzt findet. Es iſt deshalb wohl 
nöthig, daß zum Verſtändniß der folgenden ſonſt ſo offen und klar gehaltenen 
Vorträge beſonders für deutſche Leſer einiges voraus geſchickt werde. 

In der apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeit verbreitete ſich das erlöſende 
Leben des Evangeliums als eine rein religiöſe Macht ohne irgend welche neue 
weltliche Erkenntniß und die ſogenannte Cultur mitzubringen unter den nach da- 
maligem Maaß Höchftenltivivten Völkern. Bekehrer und Bekehrte ſtanden im 
Weſentlichen auf derſelben Stufe weltlicher Erkenntniß und Cultur. Darum 


) Obgleich die Anſchauungen dieſes Artikels keineswegs durchgehends von dem Her- 
ausgeber vertreten werden — cf. S. 382 ff, der vorigen und S. 334 f. dieſes Jahr⸗ 
ganges —, ſo laſſe ich ihn doch ohne jede Beanſtandung folgen eingedenk der apoſtoli⸗ 
ſchen Mahnung: „prüfet alles und das Gute behaltet.“ D. H. 
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konnte ſich das Chriſtenthum immer direct und ganz allein auf das lebenskräftige 
Zeugniß von der das religiöſe und ſittliche Leben von Fluch und Sünde erlöſen— 
den Gnadenthat Gottes in Chriſto beſchränken. Daher die geſunde Natürlichkeit, 
Einfachheit und Spontaneität in der Ausbreitung des Chriſtenthums. 

Das iſt gänzlich anders in unſerer Zeit, wo das Chriſtenthum die ſeit 
Jahrhunderten wirklich chriſtianiſirten Völker auf eine ſolche Höhe der Cultur 
und beſonders der Thatkraft gehoben, daß die cultivirteſten Heidenvölker dem gegen- 
über theils wie Mumien theils uncultivirt erſcheinen, von den ſogenannten Natur⸗ 
völkern gar nicht zu reden. Das Chriſtenthum tritt den jetzigen Heiden als die 
Religion eines hochcultivirten, ſie in jeder Beziehung überragenden, und meiſt 
auch beherrſchenden Volkes entgegen. Die meiſten Heidenvölker kamen ſogar von 
Anfang an faſt allein mit einer durch gottloſe Perſonen vertretene europäi- 
ſchen Cultur und dann erſt mit der christlichen Miſſion und nach chriſtlichen 
Grundſätzen lebenden und handelnden Beamten und Gewerbtreibenden zuſammen. 
Beſonders in Oſtindien, daß nun ſchon ſeit 200 Jahren unter engliſcher Herr— 
ſchaft ſteht und was Rechtspflege, Poſt, Medicinalangelegenheiten, Schule, Handel 
betrifft, nach europäiſchen, chriſtlich influencirten Grundſätzen regiert wird, lernen 
die Heiden in erſter Linie die chriſtianiſirte und doch vielfach noch unchriſtliche 
Cultur des beherrſchenden chriſtlichen Volkes und erſt in zweiter Linie das 
wirkliche Chriſtenthum durch die Miſſionare, durch chriſtliche Beamte und durch 
die ihnen durch Erlernung der engliſchen Sprache erſchloſſene Literatur 
der Chriſtenheit kennen. Das Chriſtenthum tritt ihnen entgegen als die 
Religion des herrſchenden Volkes und wenn die Miſſionare in der Liebe und 
Selbſtloſigkeit Chriſti ſich auch noch ſo ſehr rein aufs Chriſtliche beſchränken und 

nichts als Boten der ſeligen Erlöſung in Chriſto ſein wollen, das Heidenvolk 
bemißtraut oder reſpectirt, achtet oder verachtet ſie doch als Glieder des herr— 
ſchenden Volkes. Dieſe Lage der Miſſionare und der Miſſion iſt höchſt unideal 
und unapoſtoliſch und iſt auch ein großes Hinderniß für den raſchen Sieg des 
Evangeliums. Doch iſt es auch nicht zu leugnen, daß dies Daſtehen der 
Miſſion und des Chriſtenthums nicht nur als Trägerin der wahren Religion 
ſondern auch als Vertreterin und Trägerin einer höheren und überlegenen Cultur 
nach Gottes Rath ſehr viele Vortheile bringt. Wir wollen es mit Dank gegen 
Gott gern zugeſtehn, daß nachdem z. B. bei den verſunkenen Naturvölkern die Liebe 
Chriſti und der das Wort vom Kreuz begleitende heilige Geiſt das harte Eis 
des Widerſtrebens gegen das Chriſtenthum und menſchenwürdige Cultur durch⸗ 
brochen haben, nun auch dieſe Völker beſonders deshalb jo in Mengen zum chriſtlichen 
Unterricht ſich einſtellen, weil Chriſtenthum und Bildung und Fortſchritt in Bezug 
auf ihre äußere Lage ihnen als eine unzertrennliche Einheit entgegentrat und 
noch entgegentritt. 

Wollen wir daher die Miſſion unſerer Tage recht verſtehen, ſo müſſen wir 
immer Beides zu gleicher Zeit im Auge haben, daß einmal durch die tauſend 
Jahre zu lange Herrſchaft des Heidenthums der Boden ſehr hart geworden iſt, 
daß aber Gott auch durch den Gang der Verhältniſſe und den Einfluß der chriſt— 
lichen Cultur auf dieſe Völker den Boden vorbereiten will. Von dieſen Geſichts⸗ 
punkten aus müſſen auch die höheren Miſſionsſchulen in Indien gewürdigt 
werden. 
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Bekanntlich iſt die eigentliche Regierungsſprache in dem Verkehr der engliſchen 


Beamten in Oſtindien engliſch, nur in den unteren Gerichten wird Alles in den 
ceingebornen Sprachen verhandelt. Demgemäß war von Anfang an das Beſtre⸗ 


ben der Engländer darauf gerichtet, für die wichtigeren Poſten ein großes Englisch ver⸗ 


3 ſtehendes eingebornes Beamtenheer heranzubilden. Da engliſch verſtehende, eingeborne 


Beamte ſehr gut bezahlt wurden, fo wurden die engliſchen Schulen bald über⸗ 
füllt. Die Miſſionare machten die Erfahrung, daß während oft ſehr wenig Luſt 
zum Beſuchen des Unterrichts in den eingebornen Sprachen vorhanden war, 
dagegen aus allen Ständen ſich Bereitwilligkeit zeigte die Kinder in engliſche 
Miſſionsſchulen zu ſchicken. Von den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts an 
trieben die Miſſionare mit Eifer und Anſtrengung hauptſächlich die Bazar 
(Markt) Predigt und die Ausarbeitung und Verbreitung von Tractaten. Dieſe 
Predigt hatte aber, da der Boden ſo gänzlich unvorbereitet war und dem in 
Kaſte und Pantheismus verſchanzten Hindus dieſe Predigt unverſtändlich blieb, 
ſehr wenig Erfolg. Geradezu ein Unglück aber war es, daß die Einzigen, welche 
ſich auf den Hinduſtationen taufen ließen, mit wenigen Ausnahmen, arme, ver⸗ 
kommene Leute der unterſten Kaſten waren, die entweder durch irdiſche Motive 
getrieben wurden oder doch, wenn ſie es auch treu meinten, ſchon als Heiden 
unter ihren betreffenden Kaſtengenoſſen ohne rechte Achtung und Anhalt dageſtan⸗ 
den hatten. Dieſe von der Miſſion meiſt auch pecuniär abhängige und daher 
des ſelbſtthätigen chriſtlichen Denkens und Fühlens entbehrenden Chriſten konnten 
keinen miſſionirenden Einfluß üben. Im Gegentheil, jedem anſtändigen Hindu 
auch der niedern Kaſten war es ein ganz entſetzlicher Gedanke durch die Annahme 
des Glaubens an Chriſtum auch zum Eintritt in dieſe verachtete „neue Kaſte“ 
gezwungen zu ſein. So hatten die Miſſionare Jahrzehnte hindurch die betrübte 
Erfahrung zu machen, daß, trotzdem ſo viele Hindus mit Ernſt und Verlangen 
das Wort Gottes hörten und laſen, doch fo äußerſt ſelten einer zum Chriſten— 
thum wirklich übertrat. Dieſe Erfolgloſigkeit der chriſtlichen Predigt beſonders 
bei dem Mittelſtand und den höheren Ständen brachte zu einem Suchen nach 
neuen Wegen und Mitteln der chriſtlichen Einwirkung und Chriſtianiſirung. 
a Bis zum Jahre 1835 hatte die engliſche Regierung zwar auch ſchon ein 
Unterrichtsdepartement, das die weltliche Bildung zu heben und zu vermehren 
ſuchte. Aber dieſer Unterricht in den höhern Schulen war doch ein mehr „orien— 
taliſcher“ d. h. ein brahmaniſtiſcher oder mohammedaniſcher, der wenig praktiſchen 
Nutzen gewährte. Im Jahre 1835 aber änderte die engliſche Regierung beſon⸗ 
ders durch des berühmten Hiſtorikers Macaulay's Einfluß ihr Schulſyſtem voll⸗ 
ſtändig. Fortan ſetzte ſie ſich zum Ziel in den Schulen die Engliſche Sprache 
und Europäiſche Wiſſenſchaft ganz zur Hauptſache zu machen und ſo das heran— 
wachſende Geſchlecht an all den Wohlthaten europäiſcher Wiſſenſchaft und Bildung 
Theil nehmen zu laſſen. Das Ziel und die Aufgaben der Regierungsſchulen 
waren von nun an ziemlich dieſelben, welche bei uns den Realſchulen geſteckt 
find. In Calcutta, Bombay und Madras wurden engliſche Uuiverſitäten er⸗ 
richtet, welche für die Erlangung der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Grade die 
Examina abzuhalten haben. Die Examina erſtreckten ſich auf alle Gebiete des 
menſchlichen Wiſſens, beſonders aber auf engliſche Literatur, Mathematik, Ge⸗ 
ſchichte, Sanskrit, Lateiniſch, Griechiſch, Nationalökonomie, Rechtskunde, Natur⸗ 
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wiſſenſchaflen, Logik, Geſchichte der Philoſophie bis auf Hegel, Stuart - Mil 
und den atheiſtiſchen Franzoſen Comte. 

f Obwohl in allen etwas größeren Städten des Landes ſolche Realſchulen 
und in den Hauptſtädten auch Schulen höherer Ordnung eingerichtet wurden, 


ſo war doch der Zudrang immer noch ſo groß, daß für Privatunternehmungen = 


auf dem Schulgebiete reichlich Raum blieb. Er 

Es lag ſchon damals für jeden Weiterblickenden auf der Hand, daß dieſes 
Eingeführtwerden der intelligenten Jugend Indiens in alle Schätze europäiſchen 
Wiſſens und in intime Bekanntſchaft mit der chriſtlichen und unchriſtlichen modernen 
Literatur und Wiſſenſchaft von einem gewaltigen Einfluß entweder zum Segen 
oder zum Fluch werden mußte. Da nun für ein erfolgreiches Predigen ſich 
zur Zeit bei den Hindus gar keine Thür bot, jo glaubten beſonders die ſchotti⸗ 
ſchen Miſſionare wie Duff, Wilſon und Anderſon es als Gottes gewieſenen 
Weg anſehn zu müſſen, daß ſie engliſche Realſchulen errichteten, in denen die 
Jugend für geringes Schulgeld guten Unterricht bekäme. Sie ſtellten als Ziel 
der Schule eine tüchtige weltliche Bildung auf chriſtlicher Grundlage hin und 
verpflichteten auch alle Schüler an dem chriſtlichen Religionsunterrichte Theil zu 
nehmen. Sie hofften dadurch fünferlei zu erreichen. 

1. Einzelbekehrungen der Jünglinge. 

2. Die Heranbildung einer wohl unterrichteten Geiſtlichkeit aus den chriſt⸗ 
lichen Beſuchern dieſer Schulen. 

: 3. Eine für den endlichen Sieg der Predigt vom Kreuz vorbereitende 

Anfüllung der gebildeten Jugend mit chriſtlichen Ideen und Begriffen. 

4. Ein Entgegenwirken gegen die modern ungläubigen und materialiſtiſchen 
Lehren, welche von den Profeſſoren der Regierungsſchulen eingepflanzt wurden 
und endlich 

5. Durch den Eintritt in die Prüfungs⸗-Commiſſionen der Regierung und 
die Profeſſorenſchaften der neuen Univerſitäten einen Einfluß auf die ganze Ent⸗ 
wickelung der höheren Bildung Indiens zu gewinnen. 

Wenn man ſich nun nach einem Menſchenalter fragt, (nachdem mit Aus— 
nahme der Deutſchen und der Baptiſten alle größern Miſſionsgeſellſchaften ſolche 
Schulen errichtet) „in wie weit find dieſe Zielpunkte erreicht“, jo findet die merk⸗ 
würdige Wahrnehmung ſtatt, daß das, was man nur mehr nebenbei bezweckte: 
die Beeinfluſſung Jungindiens, durch religiös chriſtliche Ideen in viel höherem 
Grade erreicht iſt als die directen Bekehrungen und die Heranbildung einer 

engliſch gebildeten eingebornen Geiſtlichkeit. 

Es ſind einige wenige junge Leute in dieſen Schulen bekehrt und getauft 
worden und dieſe ſind ohne Zweifel jetzt die beſte Hoffnung der chriſtlichen Kirche 
Indiens. Wir ſehen in ihnen Männer, welche meiſt als Gelehrte und Beamte dem 
Chriſtenthum alle Ehre machen und Schreiber dieſes iſt der Meinung, daß 
dieſer bisherige geringe Erfolg doch allein ſchon des Schweißes der beſten 
Miſſionare werth geweſen iſt. Auch einige ſehr tüchtige eingeborne Geiſtliche ſind 
aus dieſen Schulen hervorgegangen, welche in jeder Beziehung fähig ſind ſowohl ge⸗ 
genüber dem heidniſchen Aberglauben als dem modernen Unglauben von dem Heil 
in Chriſto zu zeugen. Wer die directen Erfolge dieſer höhern engliſchen Miſſions⸗ 
Schulen zu unterſchätzen geneigt iſt, den möchten wir auf das von ein— 


438 Die Miſſions⸗Conferenz zu Allahabad. 


gebornen unabhängigen Chriſten herausgegebene in beſtem Engliſch geſchriebene 
kirchliche und politiſche Blatt den „Bengal Christian Herald“ in Calcutta 
aufmerkſam machen. Er vertritt nun ſchon im fünften Jahrgang die Sache 
des Evangeliums Chriſti und ſein beſonderes Ziel, die Gründung einer von den 
Miſſionsgeſellſchaften unabhängigen vereinigten chriſtlichen indiſchen Kirche mit einer 
theologiſchen, philoſophiſchen und hiſtoriſchen Klarheit und Gewandheit, daß man 
ſich wundern und freuen muß. Die Entſchiedenheit, Gründlichkeit, Klarheit, und 
die das Gute am Gegner rückhaltlos anerkennende Nobleſſe, mit der es die 
Sache des poſitiven Chriſtenthums gegen den Brahma Samadſch vertritt, könnten 
ſich die meiſten deutſchen Kirchenzeitungen zum Muſter nehmen. 

Was die unter Nr. 3, 4 u. 5 genannten indirecten Einwirkungen betrifft, ſo 
verweiſen wir auf den Aufſatz von Dr. Germann über den Brahma Samadſch in Nr. 
3 u. 4 diſs. Bl., dem ich ganz darin beiſtimme, daß gerade das Beſte an dieſer 
Bewegung der Miſſion und den Miſſionsſchulen entſtammt. Ich möchte den 
Brahma Samadſch als die Reſultante der poſitiv chriſtlichen und der mehr oder 
weniger modern ungläubigen Einwirkungen auf Jungindien bezeichnen. Es iſt 
auch kein Zweifel, daß wir es dem guten Einfluß dieſer an den höhern Schulen 
unterrichtenden Miſſionare zu verdanken haben, daß die Miſſionare überhaupt 
bei den engliſch-gebildeten Eingebornen in Achtung ſtehen und ihr Umgang oft 
von ihnen geſucht wird. Mit Wehmuth muß man als Deutſcher bemerken, daß 
in vielen Städten Deutſchlands der größte Theil der reicheren und gebildeteren 
Bürgerſchaft ſich geſellſchaftlich mißtrauiſcher und zurückhaltender gegen ihre eige— 
nen Prediger ſtellt, als das engliſch redende ungetaufte Jungindien zu den 
Miſſionaren. Auch von der eingebornen Preſſe werden die Miſſionare meiſt 
anſtändiger behandelt als die deuſch-evangeliſche Geiſtlichkeit von ſehr vielen unſerer 
geleſenſten durch Chriſtenthumshaß vergifteten Tagesblätter. 

Trotz dieſer guten Erfolge gehen aber durch die Miffionswelt gerade in 
neuer Zeit Stimmen, welche dieſe Art der Miſſionsthätigkeit verwerfen. Ein 
Grund dafür iſt, daß die Regierung, von welcher auch die Miſſionsſchulen die 
Hälfte der Auslagen als grant-in-aid erhalten, die Anforderungen immer höher 
ſtellt und ſo den Miſſionaren immer weniger Zeit zu religiöſem Unterricht übrig 
bleibt und daß in den letzten Jahren weniger Bekehrungen unter den Zöglingen vor— 
kommen, daß dieſelben es viel mehr vorziehen Anhänger des Brahma Samadſch 
zu werden. Beſonders aber iſt es zu beklagen, daß viele Miſſionare, gleich vom 
erſten Tage in dieſe überhäufte Schularbeit eingeführt, gar nicht dazu gekommen 
ſind das Hindi oder Bengali zu lernen, und daß dies tägliche Beſchäftigtſein 
mit weltlichen Unterricht den jungen Miſſionar leicht an einen mehr formalen 
Dienſt gewöhnt. Daraus hat ſich ein Gefühl des Misbehagens gegen dieſe 
ganze Arbeit in der letzten Zeit geltend gemacht, ſo daß dadurch auch die jün— 
geren Miſſionare gedrängt ſind dies Beſtehen dieſer Schulen mit andern Grün— 
den als früher zu rechtfertigen. Wir kommen auf die gewichtigen Stimmen, 
welche ſich gegen die Schulen erheben am Schluß noch einmal zurück. 

Schluß folgt. 
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Von P. Wurm. 
5. Die Miſſion in Oftindien. 


Mit dem oftindifchen Arbeitsfeld wurden die Basler Miſſionsfreunde zuerſt 
durch die im Dienſte der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft dort ſtationirten 
Basler Brüder näher bekannt, und als in Südrußland das Werk auf ſo viele 
Schwierigkeiten ſtieß und in Afrika die Brüder ſo ſchnell wegſtarben, daß man 
keinen rechten Muth zu einer energiſchen Fortſetzung dieſer Miſſion hatte, da 
waren viele Blicke auf das große Wunderland des Oſtens gerichtet, deſſen Kul— 
tur ſchon weit entwickelt war, als unſere Vorfahren noch unſtet in ihren Wäldern 
lebten, das nun aber weit zurück ſtand hinter den Völkern des Abendlandes, 
weil ihm das Licht des Evangeliums fehlte, und das nun durch eine merkwür— 
dige göttliche Führung den Händen des Islam entriſſen und unter Englands 
Herrſchaft geſtellt worden war, ehe der Fanatismus des falſchen Propheten feine 
nationale Religion vernichtet hatte. Allein die engliſch-oſtindiſche Compagnie be— 
trachtete keineswegs die Chriſtianiſirunng des Landes als ihre Aufgabe. Lange 
genug hatte ſie ſich gegen den Zutritt aller Miſſionare gewehrt. Doch das 
Parlament hatte 1813 die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften zugelaſſen, und ſobald 
man in Baſel hörte, daß mit der Erneurung des Freibriefs für die Compagnie 
1833 auch nicht-engliſchen Geſellſchaften die Miſſion geſtattet werden ſollte, rüſtete 
man ſich zum Eintritt durch die geöffnete Thür, und der Fürſt von Schönburg 
verſprach, zur Ausſendung von 3 Miſſionaren, welche Prediger und Schullehrer 
‚aus den Eingebornen heranbildeten, die Summe von 10,000 Thalern 
beizuſteuern. 

So wurden denn am 23. März 1834 die Brüder Hebich, Lehner 
und Greiner für Oſtindien verabſchiedet. Aber in welcher Gegend der großen 
Halbinſel ſollten ſie ihre Hütte aufſchlagen? — Darüber war man noch nicht 
im Klaren, denn namentlich von den noch nicht in den Bereich der Miſſion ge— 
kommenen Völkern von Indien hatte ſelbſt die Kommitee nur unbeſtimmte Kunde. 
Man wollte ſich zunächſt an deutſche Brüder anſchließen, um in der Nähe der— 
ſelben aber in einer noch nicht von einer andern Miſſion beſetzten Gegend, auch 
nicht in einer Stadt, wo Europäer wohnten, die Arbeit zu beginnen. In 
Tinnewelly hatte Rhenius im Dienſte der engliſch- kirchlichen Geſellſchaft 
ſein reich geſegnetes Werk. Nicht ſehr weit davon hatten auch die erſten deutſchen 
Miſſionare, die Hallenſer, gearbeitet. In ihre Fußſtapfen ſollten die Basler 
treten. Weil aber in den alten Halliſchen Miſſionsberichten ungeſchickter Weiſe 
der Ausdruck „malabariſch“ für „tamuliſch“ gebraucht iſt, dachte man das 
ehemalige Arbeitsfeld derſelben mehr nach der Weſtküſte gerückt. Hr. Coates, 
der Sekretär der engliſch-kirchl. Miſſ.-Geſ., den Inſp. Blumhardt um Rath 
fragte, bemühte ſich, die Basler von der Tamil-Miſſion fernzuhalten, weil gerade 
ein Streit zwiſchen Rhenius und ſeiner Geſellſchaft ausgebrochen war, welcher im 
folgenden Jahr zum Austritt der deutſchen Brüder führte, und bewog die Basler 


Kommittee, daß fie die Brüder inſtruirte, auf der Weſtküſte zwiſchen Kotſch J 
und Bombay eine geſunde Stadt zum erſten Aufenthalt zu wählen. Mangalur 
wurde zur Erlernung der Sprache vorgeſchlagen, und dann könnten ſie die 


Die Basler Miſſion. 


. 


Miſſionsſtation in der Binnenlandſtadt Karkal gründen. 
Den 14 Okt. 1834 landeten die 3 Brüder in Kalikut und wurden 


von einem engliſchen Richter Nelſon aufs freundlichſte aufgenommen. Gerne 
hätte er ſie für Malabar behalten. Da aber ihre Beſtimmung auf Mangalur 
lautete, empfahl er ſie ſeinem Freunde, dem dortigen Unterkollektor Anderſon, 
der über 20 Jahre lang ein treuer Beſchützer der Basler-Miſſion werden ſollte, 
und die Miſſionare erkannten bald, daß fie nicht nöthig hatten von Magalur 
wegzuziehen ins Innere, in eine Stadt, wo keine Europäer wohnten. Es war 
das Bedürfniß einer Miſſion auf der Weſtküſte noch viel dringender als im 


Tamillande, denn auf der ganzen Strecke von Bombay bis Kotſchi war kein 


ebdangeliſcher Miſſionar. Im Innern waren die nächſten Stationen, Bangalur, 


f Bellary und Belgam, mindeſtens 100 Stunden entfernt. Aber die Arbeit 
war auch viel ſchwieriger als auf der Oſtküſte. Die Provinz, in welcher die 
Brüder ihr Werk begannen, hieß Kanara. In kanareſiſcher Sprache exi⸗ 


i flirten zwar einige Traktate und Bibeltheile, welche die Miſſionare der Londoner 


Geſellſchaft, auf den vorhin genannten 3 Stationen überſetzt hatten, und dieſe 
Miſſionare bewillkommneten die neuen Mitarbeiter alsbald in freundlichen Schreiben; 
allein die Basler merkten bald, daß fie in Mangalur mit der kanareſiſchen 


Sprache allein nicht ausreichten. Von der portugieſiſchen Hauptſtadt Goa her 


war das Konkani als Handelsſprache und Umgangsſprache der Katholiken 
eingedrungen, welche in Mangalur einen eigenen Biſchof haben. Es wurde da⸗ 
her beſchloſſen, daß Lehner das Konkani, die beiden andern das Kanareſiſche 
lernen ſollten. Doch die Erlernung des Konkani war eine ziemlich vergebliche 
Mühe, da dieſe Sprache nicht von dem Volk geſprochen wurde, für welches die 
Miſſion zunächſt berechnet war. Den Armen wird das Evangelium gepredigt, — 
heißt es in jedem Lande, die Armen aber, die große Mehrzahl des Volkes in 
Mangalur und in der ganzen Provinz Süd-Kanara, die dunkelfarbigen Ureinwohner 
des Landes, ſprechen wieder eine andere Sprache, das Tulu, welches zwar 
auch zum dravidiſchen Sprachſtamm gehört, wie das Tamil, das Telugu, das 
Kanareſiſche und das Malajalam, aber nicht nur als ein Dialekt behandelt 
werden kann und bis dahin nicht Schriftſprache war, ſo daß die Miſſionare die 
Sprache nur durch den Umgang lernen und mit Mühe die Elemente zu Wörter⸗ 
buch und Grammatik ſammeln mußten. Anderſon hatte zwar einige Tulu⸗-Manu⸗ 
ſeripte in Malajalambuchſtaben gefunden, aber die Sprache wurde doch bis da— 
hin nicht als Schriftſache behandelt. Die Gerichtsſprache und die Sprache der 
Schulen war das Kanareſiſche, das allerdings von vielen, doch bei weitem nicht 
von allen verſtanden wurde. Das Tulu-Volk hat auch nicht die eigentliche 
Hindu⸗Religion angenommen, ſondern treibt noch den Bhuten-(Dämonen⸗) Dienſt, 
namentlich das Landvolk. Greiner wendete ſich mit großer Ausdauer der 
Tulu⸗Sprache zu und fand bald unter dem Volke Eingang. Daneben wurden 
die Miſſionare auch häufig von Leuten aus höheren Kaſten beſucht und dispu⸗ 
tirten mit den Brahmanen. Hebich, der originelle, kühne Streiter, der ohne 
Rückſicht auf Stand und Sitte auf jedes Menſchenherz losging, um es zu er⸗ 
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Wen für den Bari hatte bald mit feiner Predigt, obgleich er weder gut 
kanareſiſch noch gut engliſch ſprach, viel Staub aufgeworfen, und fand namentlich 
unter Engländern, mit denen er auf ſeinen größeren Miſſionsreiſen zuſammentraf, 
einen Eingang, wie ihn nicht leicht ein deutſcher Miſſionar gefunden hat. Ess 
war ihm dieſe Wirkſamkeit unter den Engländern nicht unwichtig, weil er in ihnen 
zugleich Mitarbeiter für die Chriſtianiſirung von Indien heranziehen wollte. 52 

Zu Ende des Jahres 1836 wurde die Miſſion verſtärkt durch die Ankunft 
der 4 Brüder Mögling (Cand. d. Theol.), Löſch, Layer und Frey. 
Nun wurde die Station Dharwar, jenſeits der Ghats, in der Provinz Süd- 
Mahratta beſetzt. Chriſtliche Engländer hatten dort durch den Bau einer 
Kirche und Beiträge zu einem Miſſionshaus die Errichtung einer Station bes 
deutend gefördert, ſo daß die Brüder, welche möglichſt einfach leben wollten, 
hoffen durften, es werden deſto mehr neue Mitarbeiter ihnen zugeſandt. Wirklich 
landeten auch im Jan. 1839 fünf weitere Brüder, denen aber keine längere 
Arbeitszeit in Indien beſchieden war. Kurz vorher war Dr. Gundert, 
welcher mit einer engliſchen Familie als Hauslehrer nach Tinnewelly gegangen 
war und dort unter Rhenius das Miſſionswerk liebgewonnen hatte, auf die 
Einladung der Brüder nach Mangalur übergeſiedelt. Er war der erſte verhei⸗ 
rathete Miſſionar daſelbſt, und durch die treue Arbeit feiner Gattin konnte sun 
auch für das weibliche Geſchlecht weit mehr geſchehen als bisher. Inzwiſchen 
waren bereits im Sept. 1837 die Erſtlinge in Mangalur getauft worden, 
und die Brüder hatten ein Seminar oder Waiſenhaus im Kleinen angefangen, 
in welchem ſie Knaben nicht nur zu Chriſten, ſondern zu Nationalgehilfen heran⸗ 
ziehen wollten. Lehner predigte mehr im Norden der Provinz Kanara und 
ſiedelte ſich in der alten, aber immer mehr heruntergekommenen Hafenſtadt Honor 
an, die von da an mehrmals beſetzt und mehrmals wieder verlaſſen wurde. 

Als Hebich durch den Beſchluß der Generalconferenz in Mangalur 1838 
nach Dharwar verſetzt wurde, während Mögling als tüchtiger Schulmann 
nach Mangalur kam, war es ihm auffallend, daß in Dharwar das Volk 
viel ruhiger feinen Bazarpredigten zuhörte als in Kanara, wo er heftigen Wider- 
ſtand unter Mohammedanern und Heiden gefunden hatte, und es ſchien ihm das 
kein gutes Zeichen für die Empfänglichkeit des Volkes zu ſein. Er hatte richtig 
geahnt. Dharwar iſt bis auf den heutigen Tag eine der unfruchtbarſten 
oſtindiſchen Stationen geweſen. Nach 37jähriger Arbeit zählte ſie im J. 1874 
nur 44 Seelen. In Süd-Mahratta überhaupt ſtanden die Miſſionare 
einem feſter geſchloſſenen Heidenthum gegenüber als bei dem Tulv-Volk der 
Provinz Kanara. Die Bevölkerung iſt dort auf dem Hochland weniger dicht 
als an der Küſte, die Leute ſind wohlhabender und ſelbſtgenügſamer. Sie 
halten auch ihre Religion für viel beſſer, beſonders die im zwölften Jahrhundert 
entſtandene Hindu⸗Sekte der Lingaiten, welche den Gott a faſt als den 
einzigen Gott verehren und ſein Symbol in dem Linga-Büchschen von Kindheit 
auf am Leibe tragen. Obgleich in Oppoſition gegen die Vorrechte der Brah⸗ 
manenkaſte entſtanden, ſind ſie doch ſelbſt wieder eine Kaſte geworden und für 
das Chriſtenthum keineswegs zugänglicher als andere Hindus, denn das Mönch⸗ 
thum iſt bei ihnen fo zahlreich vertreten wie im Buddhismus und übt beſonders 
in Dharwar und Umgegend einen gewaltigen Einfluß auf das Volk aus. 
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Während Dharwar ſeine Bedeutung hauptſächlich als Militärſtation der 
Engländer hat, iſt der Mittelpunkt des Verkehrs unter den Eingeborenen in 
Süd ⸗Mahratta die Handelsſtadt Hub li. Auch dorthin richteten ſich die Blicke 
der Miſſionare ſchon in den erſten Jahren, und mit Hilfe engliſcher Freunde 
konnte auch dort ſchon 1839 eine Station errichtet werden. Sie wurde die 
Hauptſtation für Süd-Mahratta, und man durfte hier und auf den 
Filialen manche liebliche Erfahrung von der Kraft des Evangeliums an einzelnen 
Herzen machen, aber klein blieb die Zahl der Gemeindeglieder auch hier, ſo daß ſie 
1874 nicht über 168 betrug. Aehnlich find die Verhältniſſe in dem 1841 zur 
Station erhobenen Bettigeri, das 111 Seelen zählt. 

Es kam in Süd⸗Mahratta mehrmals vor, daß die Hindus ein Intereſſe 
zeigten für die chriſtliche Religion und an einzelnen Stücken Wohlgefallen fanden; 
aber das Ganze zu nehmen, zum armen Sünder zu werden und die bisherige 
Lebensſtellung aufzugeben, war ihnen zu viel. So entſtanden neue Hindu— 
Sekten, welche einige chriſtliche Lehren aufnahmen. Es klang zuerſt als eine 
frohe Botſchaft, als im J. 1841 eine ſolche Sekte, die Kalagnani's, d. h. 
Zeitwiſſer, auf ein angeblich 1780 geſchriebenes Buch ſich berufend verkündigten, 
es werde aus dem fernen Abendland eine neue, ſeligmachende Religion kommen, 
der Gott der Götter werde ſelbſt erſcheinen, und die Erkenntniß des wahren 
Gottes werde den Sieg davontragen, auch die Leiber werden auferſtehen. Man 
hoffte dieſe Sekte vollends ganz zur Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit zu 
führen, und Inſpector Hoffmann, der zur Anlegung von Miſſionskolonien 
die Hand williger bot als ſein ſparſamer Vorgänger, war mit den Miſſionaren 
darin einverſtanden, daß man am beſten ein Stück Land in einer unbekannten 
Gegend ankaufen würde um dieſe Leute dort anzuſiedeln, wo fie, aus dem indi— 
ſchen Kaſtenſyſtem herausgeriſſen, unter der unmittelbaren und fortlaufenden Seel⸗ 
ſorge der Miſſionare ſtünden, und die Ordnungen eines chriſtlichen Gemeindelebens 
zum Vorbild für die ganze Umgegend beobachten könnten. Der Plan war ſehr 
ſchön, aber wer ſich trotz einem gegebenen Verſprechen wicht anſiedelte in dieſer 
Kolonie Malaſamudra, das waren die Kalagnanis, mit Ausnahme eines 
einzigen, der wirklich Chriſt wurde. Es kamen zwar andre Hindu-Familien, die 
Gottesdienſte wurden ordentlich beſucht, und einzelne Perſonen konnten getauft 
werden, aber im Ganzen friſtete die Kolonie doch nur kümmerlich ihr Daſein, 
auch in finanzieller Beziehung, denn ſie war zu abgelegen. So wurde ſie 1862 
auf den Wunſch der Miſſionare ganz verlaſſen, da nur noch vagabundirende 
Leute als Koloniſten zu bekommen waren. 

Eine ähnliche Sekte, die Nudi's, veranlaßten 1851 die Errichtung der 
nördlichſten Station Guladgud d. Sie hatten namentlich die Lehre von der 
Auferſtehung dem Chriſtenthum entnommen, und es traten einige tüchtige Leute, 
die ſich auch mit ihrer Weberei ein ordentliches Vermögen erworben hatten, zur 
Gemeinde über, aber die ganze Sekte war nicht zu gewinnen, und die Seelenzahl 
iſt auch dort nicht über 89 geſtiegen. 

Unter den verſtorbenen Miſſionaren, welche in Süd-Mahratta gewirkt 
haben, nennen wir den feinen Sprachkenner G. Weigle (Cand. d. Theol.), 
der auch an der Reviſion der von den Londoner Miſſionaren angefangenen 
kanareſiſchen Bibelüberſetzung einen bedeutenden Antheil hat, eine melanchthoniſche 
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Natur, die ſich in Hebichs derbes Weſen nur ſchwer finden konnte, von Hypochondrie 
ſtark geplagt; er ſtand nur kurze Zeit in Dharwar; länger wirkte in Süd⸗ 
Mahratta der treue, fromme, in der Aufnahme der Heiden eher zu ängſtliche 
Joh. Müller in Hubli, und die beiden Miſſionare G. Würth in Bettigeri 
und G. Kies in Guledgudd, welche namentlich die religiöſe Eigenthümlichkeit 
des Landes und die kangreſiſche Literatur genauer erforſcht und beſchrieben haben. 
Die Volksſprache iſt nämlich in Süd-Mahratta nicht das Mahratti, ſondern das 
Kanareſiſche. Die Provinz hat ihren Namen nur daher, daß ſie früher zum 
Mahrattenreich gehörte. Man wird alſo auch hier, wie in Kanara, irregeführt, 
wenn man vom Namen der Provinz auf die Sprache des Volkes ſchließt. 
Faſſen wir nun die Miſſion in Kanara näher ins Auge, ſo blieb Man— 
galur in jeder Beziehung die Hauptſtation und hatte am 1. Jan. 1874 eine 
Gemeinde von 1100 Seelen, mehr als 1000 in der Stadt ſelbſt. Es wird 
in Tulu und Kanareſiſch gepredigt, letzteres wird in den Schulen mehr gepflegt, 
aber die Umgangsſprache der meiſten Gemeindeglieder iſt Tulu, denn durch Tulu— 
Leute bekam die Gemeinde fortwährend den ſtärkſten Zuwachs. Schon am 
Pfingſtfeſt 1840 konnten deren 20 zugleich getauft werden. Ja es kam ſchon 
damals von beinahe 50 Dörfern aus der Provinz eine Bittſchrift an die Miſſio⸗ 
nare, die Billawer (Palmbauern) wollen dem Dämonendienſt entſagen und 
den Einen Gott verehren. Die Miſſionare möchten alſo ihre Prieſter werden, 
etwa ſo, daß ſie einen Tempel bauen, die Bibel darein legen und dann dieſelbe 
vom Volk anbeten laſſen. Allein die Miſſionare hielten die Gewinnung des 
Palmweins für ein zu verſuchliches Gewerbe für Chriſten und kamen damals 
dieſem Verlangen der Ureinwohuer des Landes nach einer beſſeren Religion nicht 
fo entgegen, wie man es hätte erwarten können. Man dachte daran, Kaffee⸗ 
gärten und andere Pflanzungen in den Wildniſſen des Gebirges anzulegen, allein 
das wäre kein Ort für Tulu-Bauern geweſen. Da war es den Miſſionaren 
im höchſten Grade willkommen, als ein Collector Blarr im Sept. 1840 die 
Ruine des von den Kurgs vor 3 Jahren bei ihrem Ueberfall in Mangalur 
verbrannten Amthauſes mit dem dazu gehörigen Boden, den Balmatha— 
Hügel, eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt, ankaufte um ihn der Miſſion 
zu ſchenken. Hier entſtand nach und nach in den folgenden Jahrzehnten ein 
Chriſtendörflein mit allerlei Pflanzungen. Auf dem Hügel erhob ſich die Kirche 
und die Miſſionshäuſer mit ihren Schulen und Werkſtätten, da hier die Luft 
für Europäer etwas geſunder war als in der unteren Stadt. Hier wurde auch 
zur Förderung der literariſchen Arbeiten eine Druckerpreſſe aufgeſtellt, zuerſt 
nur eine lithographiſche, ſpäter durch die unverdroſſenen Bemühungen des 1852 
als Buchdrucker ausgeſendeten Miſſ. Plebſt eine vollſtändige Letternpreſſe für 
die Alphabete des Sprachgebiets der Basler Miſſion, welche mit ihren vielver— 
ſchlungenen Buchſtabenverbindungen erſt für den Druck abgeſetzt werden mußten. 
Der Druck iſt aber jetzt ſo ſchön, daß er jedes Auge erfreuen muß, und die 
Preſſe wird ſo gut benutzt, daß ſie ihr zahlreiches Perſonal beſchäftigen und 
unterhalten kann. Auch eine Buchhandlung hat ſich daran angeſchloſſen. 
Unter den Schulen in Mangalur waren im Anfang das Seminar und 
die engliſche Schule die bedeutendſten. Das Seminar oder die Erziehungsanſtalt 
nahm Knaben von verſchiedenem Alter und Bildungsgrad auf, welche ſich bewegen 
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Er tießen, ganz unter den Einfluß der Miſſionare zu treten, und von welchen die 


üchtigſten zu Nationalgehilfen herangebildet wurden. Zu Ende der dreißiger 


- Jahre entſtand neben der Knabenanſtalt auch ein Waiſenhaus für Mädchen, die 


Katechiſtenſchule wurde ſodann in den vierziger Jahren von dem Waiſenhaus für 
Knaben getrennt und auf die Balmatha verlegt. In der Stadt umher waren 
koch mehrere Heidenſchulen unter der Aufſicht der Miſſionare. Bei der jetzigen 
Organisation des Schulweſens find die Koſtſchulen wie in Afrika: Mädchen⸗ 
anuſtalt, Knaben anſtalt mit Schullehrerſeminar, Mittelſchule 
und Predigerſeminar. Nur das Predigerſeminar iſt noch in Mangalur und 
für das ganze Basler Miſſionsgebiet gemeinſchaftlich, zählte aber 1874 nur 9 
Zöglinge, während es in früheren Jahren ſchon die doppelte Zahl hatte. Die 
ondern Anſtalten find auf andere Stationen verlegt, jo daß jede Provinz min⸗ 
deſtens Eine Knaben- und Eine Mädchenanſtalt, wie auch eine Mittelſchule hat. 

Die engliſche Schule war beſonders darauf berechnet, auch junge Leute aus 
höheren Kaſten unter den Einfluß des Evangeliums zu bringen, und in den erſten 
Jahren ihres Beſtehens arbeiteten Mögling und Weigle mit ſolchem Erfolg 
daran, daß den 6. Jan. 1844 drei Brahmanenjünglinge als die Erſtlinge aus 
ihrer Kaſte getauft werden konnten, von welchen nachher 2 als Katechiſten ange⸗ 


Veolke herangebildet wurde. Dieſes Ereigniß rief zunächſt einen Sturm gegen 
die Milfion unter der heidniſchen und mohammedaniſchen Bevölkerung hervor, 
und die Schule verlor einen großen Theil ihrer Schüler. Doch ſie füllte ſich 
wieder und dauerte unter der tüchtigen 99 der Miſſionare Hoch und Ziegler 
fort, trotz manchen Kämpfen mit dem Kaſtengeiſt, bis die Regierung 1867 eine 
eengliſche Schule in Mangalur errichtete, welche kein Chriſtenthum lehrte, ihre 
CLeheer beſſer bezahlte und ihren Unterricht mehr zur Vorbereitung auf die Regie- 
rrungsexamina einrichtete. Die Errichtung von ſolchen Regierungsſchulen gab den 
engliſchen Schulen der Miſſion in ihrer bisherigen Einrichtung auch außerhalb 
Mangalur den Todesſtoß; in Süd-Mahratta und Malabar ſind ſie jedoch in 
mehreren Städten als Anglo-Vernacular-Schulen wieder erſtanden. Sie 
ſchließen ſich einigermaßen an das engliſche Schulſyſtem an, treiben auch mehr 
Realunterricht, wollen aber zugleich zur Hebung und Veredlung der nationalen 
Bildung dienen. Elementarſchulen für Heiden beſtehen namentlich an 
ſolchen Plätzen, wo die Chriſtengemeinde klein iſt, aber ſie haben abgenommen, 
ſeitdem in den fünfziger Jahren der Grundſatz ausgeſprochen und immer mehr 
durchgeführt wurde, 1 keine heidniſchen Lehrer mehr angeſtellt werden ſollen. 

Die chriſtlichen Volksſchulen, welche zum Theil von Katechiſten geleitet 
werden, ſind häufig auch von heidniſchen Kindern beſucht, namentlich die Knaben⸗ 
ſchulen. Für jeden Bezirk iſt einer der Miſſionare als Schulinſpector an— 
geſtellt, und für die Fortbildung der Lehrer wird durch Conferenzen und Aufſätze geforgt. 
Mangalur iſt auch der Mittelpunkt der Induſtrie und der Handels— 
unternehmungen, welche mit der Basler Miſſion in Verbindung ſtehen und 

mit dem Kapital der In duſtrie-Kommiſſion und der Handelsge ſell⸗ 
ſchaft betrieben werden. Die bedeutendſten Induſtriezweige ſind die Weberei, 
welche in Mangalur und Kannanur, und die Ziegelei, welche in Mangalur 
und Kalikut betrieben wird. Die Schreinerei in Kalikut hat es weniger zu 


ſtellt und der talentvolle Kaundinja in Baſel zum Miſſionar unter ſeinem 
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einer gedeihlichen Entwicklung gebracht, und andere Induſtriezweige, wie die 
Schwarzwälder Uhrmacherei, eigneten ſich ſo wenig für Indien, daß ſie wieder 
aufgegeben werden mußten. Auch bei den noch beſtehenden iſt das finanzielle 
Ergebniß ſehr ſchwankend. Die Miſſion wurde zunächſt auf ſolche Unternehmungen 
geführt, um die aus ihrer Kaſte ausgeſtoßenen Chriſten zu beſchäftigen. Außer 
dem ſchon genannten Miſſ. Plebſt verdanken Induſtrie und Handel im Basler 
Miſſionsgebiet ihre Förderung beſonders dem fett 20 Jahren in Indien ſtatio⸗ 
nirten Generalkaſſier G. Pfleiderer und dem 1865 ausgetretenen Weber- 
meiſter J. Haller. 


Für die ganze Organiſation der oſtindiſchen Miſſion, wie der Basler 


Miſſion überhaupt bildet die Viſitationsreiſe des Inſp. Joſenhans 
im J. 1852 den entſcheidenden Wendepunkt. Dieſe Viſitationsreiſe war ver⸗ 
anlaßt theils durch Streitigkeiten zwiſchen den älteren und den jüngeren Miſſionaren, 
die glücklich beigelegt werden konnten, theils durch den Wunſch, daß der neu 
eingetretene Inſpector das Miſſionswerk aus eigener Anſchauung kennen lernen 
möchte. Wenn vorher von den mannigfaltigen tüchtigen Kräften, die in der 
oſtindiſchen Miſſion vereinigt waren, jede in ſchwäbiſchem Subjektivismus ihre 
eigenen Wege gegangen war, ſo gelang es doch dem nunmehrigen Inſpector, die 
Miſſion gewiſſermaßen aus dem Stadium der pietiſtiſchen Gemeinſchaft in das 
der Kirche zu erheben, indem er ſowohl den Miſſionaren als den Miſſionsge— 
meinden eine feſte Organiſation gab. An der Spitze der Miſſionare ſteht der 
von der Kommittee ernannte Präſes der Generalkonferenz und der 
Generalkaſſier. Für Nothfälle haben ſie größere Vollmacht; im Uebrigen 
gehen alle wichtigeren Angelegenheiten an die Kommittee nach Baſel. In den 
Gemeinden wurden Presbyterien eingeſetzt, welche ſich zu Bezirksſyno den 
verſammeln. Der Kultus wurde durch die Miſſionsliturgie geordnet, welche 
für die Formulare beſonders das württembergiſche Kirchenbuch überſetzte. Der 
Gottesdienſt bekam jedoch durch Schriftlection, Reſponſorien und dgl. mehr 
liturgiſche Elemente als in Württemberg, und es wurde dazu die anglikaniſche 
und die Liturgie der Brüdergemeinde benutzt. Die bedeutendſte Urkunde für die 
Organiſation der Gemeinden, die Gemeindeordnung, wurde zwar erſt 1859 
unter Mitwirkung von mehreren Miſſionaren vollendet, aber auch ſie iſt eine 
Frucht der Viſitationsreiſe. Hier werden nach den Bedürfniſſen der erſt aus 
dem Heidenthum herausgetretenen Gemeinden in 209 Paragraphen Verordnungen 
aufgeſtellt über die Vorbedingungen der Taufe und die Taufe ſelbſt, über die 
Pflichten der Gemeindeglieder gegenüber von Gemeindegliedern, Heiden und 
andern Confeſſionsverwandten, über die Stellung der Miſſionare, der Katechiſten, 
der Gemeindeälteſten und die Diakonie der Frauen, über Sonntagsfeier, Theil⸗ 
nahme am Gottesdienſt, Confirmation, Abendmahl, Einſegnung der Ehe und 
Begräbniß, ſodann eingehende Beſtimmungen über die Ehe, wobei namentlich die 
Fälle aufgezählt werden, in welchen polygamiſtiſche Ehegatten entlaſſen oder nicht 
entlaſſen werden ſollen; ferner über Hausgottesdienſt, Kinderzucht, Behandlung 
der Dienſtboten und der Kranken, über äußeres Leben, irdiſchen Beruf, zeitliche 
Güter, Verhalten gegen Mitbürger und gegen den Staat; ſodann über Kirchen- 
zucht und endlich die Verwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten. In 
jeder Gemeinde wird nämlich ein Kirchenfonds und ein Armenfonds angelegt, 
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um für ſpätere Zeiten ihre finanzielle Selbſtſtändigkeit, wenn auch langſam, an⸗ 
zubahnen. In Mangalur betrug der Kirchenfonds 1874 die Summe von 
21,494 Rupies, der Armenfonds 4267 Rupies. Durch ſpätere Zuſätze zu der 
Gemeindeordnung ſind dieſe Punkte noch genauer geregelt. 

Doch es iſt Zeit, daß wir unſere Umſchau auf den oſtindiſchen Stationen 
vollenden. Wir haben gehört, wie das Tulu-Volk in der Umgegend von 
Mangalur ſchon in den erſten Jahren für die Predigt der Miſſionare ſich 
empfänglich zeigte, freilich ohne recht zu wiſſen, um was es ſich eigentlich handelte. 
Als dann Miſſ. Ammann, der nächſt Greiner ſich am meiſten um die Be⸗ 
arbeitung der Tulu⸗Sprache verdient gemacht hat, von Mangalur nach dem 6 
Stunden nördlicher gelegenen Mulki überſiedelte (1845), ſchien der erwartete 
Erfolg doch nicht einzutreffen. Es ſpielte bei den Tulus, wie bei den Kolhs, 
die ſociale Frage, das Verhältniß zu den Gutsherren, ſtark herein, und die 
Miſſionare waren äußerſt vorſichtig, um keine unreinen Elemente in die Gemeinde 
zu bekommen. Nachdem in Mulki und Umgegend eine kleine, aber lebendige 
Chriſtengemeinde gegründet war, folgte Ammann zunächſt einem Ruf nach 
dem ſchon genannten Honor in Nord-Kanara, wo die Frau des engliſchen 
Richters Lascelles ſo treulich an ihren Dienſtboten miſſionirt hatte, daß 19 
zur Taufe bereit waren. Lascelles ſchenkte bei ſeinem Abgang aus Indien die 
Kapelle, welche er gebaut hatte, der Basler Miſſion. Ein Miſſionshaus war 
daſelbſt ſchon zu Lehners Zeiten durch Beiträge von Oſtfriesland gebaut worden. 
Allein die 19 Getauften waren größtentheils Tamulen, die nicht an Ort und 
Stelle blieben; in Honor ſelbſt wollte ſich keine Gemeinde ſammeln; ſo wurde 
die Station nach einigen Jahren wieder verlaſſen, und als ſie 1865 aus den 
Mitteln des Jubiläumsfonds neu beſetzt wurde, entſtand die Gemeinde nicht an 
dem Ort, wo die Miſſionsgebäude waren, ſondern in der 19 Stunden weiter 
nördlich gelegenen aufblühenden Hafenſtadt Karwar. Eine Miſſionsſtation 
Schimoga, jenſeits der Ghats, im Maiſurlande, in der Mitte der fünfziger 
Jahre, blieb nur ein kurzer Verſuch. 

i Von Mulki 6 St. weiter nördlich liegt das tempelreiche Udapi, der 
Hauptſitz des Kriſchna-Dienſtes im ſüdweſtlichen Indien. In dieſer Burg des 
Heidenthums ging die Anſiedlung der Miſſionare nicht ohne ſchweren Kampf. 
Am 19. Aug. 1855 wurde die daſelbſt erbaute Kirche eingeweiht. Wenige 
Wochen hernach kam der in der Stadt predigende Miſſ. Camerer in große 
Lebensgefahr durch einen Angriff, der von den Fenſtern eines brahmaniſchen 
Kloſters ausging; am 15. Dec. desſelben Jahres wurde in der Nacht das 
Miſſionsgebäude niedergebrannt, dießmal ohne die Kirche, aber in der Nacht vom 
1. auf 2. März 1856 wurde auch dieſe in einen Schutthaufen verwandelt, und 
das dort aufbewahrte Manufeript der Ueberſetzung des N. Teſt. in die 
Tulu⸗Sprache, welche Arbeit die Miſſionare Ammann und Bührer ſo 
eben mit vieler Mühe zu Ende geführt hatten, ging in dem Brande verloren, 
ehe es durch den Druck vervielfältigt werden konnte. Allein die Miſſionare 
ließen ſich nicht entmuthigen. Sie gingen von Neuen ans Werk, und die grim— 
mige Feindſchaft der Brahmanen war ihnen eine Bürgſchaft dafür, daß die 
Predigt des Evangeliums Wurzel gefaßt hatte im Volk. Da einer der Ober- 
prieſter vor Gericht als Brandſtifter angeklagt wurde, kamen doch von da an 
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keine ſolche Ausbrüche der Feindſchaft mehr vor. Die Gemeinde mehrte ſich 
wie in Mulki zuerſt langſam, aber ſtetig, und mehr in der Umgegend, als in 
der Stadt ſelbſt, bis dann im J. 1869 eine Bewegung unter der Billawer— 
Kaſte in der Gegend non Udapi und Mulki entſtand, wie die Basler Miſſion 
bis dahin noch keine erlebt hatten. Zu Hunderten entſagten fie dem Dämonen— 
dienſt und meldeten ſich zur Taufe. Dieſe Bewegung dauerte mit einiger Unter— 
brechung bis jetzt fort und erforderte 1871 die Errichtung einer weiteren Haupt— 
ſtation, wozu die am Fuß der Ghats gelegene Stadt Karkala gewählt wurde, 
welche ſchon die erſten Basler Miſſionare ins Auge gefaßt hatten. Außerdem 
wurden mehrere Außenſtationen errichtet und mit Katechiſten beſetzt. Die Zahl 
der Chriſten, welche zu den 3 Stationen Mulki, Udapi und Karkala 
gehören, betrug 1874 zuſammen 1230 Seelen; im J. 1860 waren es 325. 
Dieſe zum Chriſtenthum übergetretenen Palmbauern wohnen in mehr als 40 
Ortſchaften, unter welchen die 3 Hauptſtationen und 3 Diakonate regelmäßig 
alle Gottesdienſte haben, während noch auf einer Anzahl von Außenſtationen von 
Zeit zu Zeit gepredigt wird. Es arbeiteten 1874 im Gebiet dieſer 3 Stationen 
mit den Vorſtehern der Anſtalten S europäiſche Miſſionare, 3 ordinirte einge 
borene Diakonen, 11 Katechiſten, 1 Evangeliſt und 15 chriſtliche Lehrer. Die 
Zahl der Katechumenen war 180, jo daß auch für die nächſte Zukunft dieſes 
Arbeitsfeld als das hoffnungsvollſte erſcheint. 

Zum kanareſiſchen Sprachgebiet gehört noch die Miſſion im Kurgland, 
öſtlich von Mangalur, auf der Höhe der Ghats und an ihrer Abſenkung gegen 
das Innere des Dekkhan, im Quellgebiet des Kaweri-Fluſſes. Der kriegeriſche 
Volksſtamm der Kurgs, der auf dieſen waldreichen Höhen ſeit Jahrhunderten 
geherrſcht, hatte ſich nur ungern 1834 der engliſchen Herrſchaft unterworfen und 
war durch ſeinen Aufſtand 1837 der Schrecken von Mangalur geworden. Als 
daher Miſſ. Mögling 1852 in Mangalur den Erſtling aus dieſem Volk 
taufte und mit ihm auf das Gebirge ziehen wollte, während die Basler Miſ— 
ſionsgeſellſchaft kein Geld zur Anlegung einer neuen Station hatte, fand er bei 
engliſchen Freunden, denen die Civiliſation und Chriſtianiſirung des räuberiſchen 
Kurgvolkes am Herzen lag, reichliche Unterſtützung, ſo daß er einige Jahre ohne 
Verbindung mit der Kommittee unter dieſem Volk wirken konnte. So baute er 
in Almanda ein Kirchlein; aber außer der Familie des Erſtlings Stephanas 
ſchloſſen ſich nur wenige Kurgs an, und es waren, wie der Erſtling ſelbſt, mei— 
ſtens Leute, die ein Vagabundenleben geführt oder ſonſt kein gutes Gerücht unter 
ihrem Volk hatten. Die Unterſtützungen der engliſchen Freunde blieben allmählich 
aus, wie das häufig geſchieht bei ſolchen Privatunternehmungen in der Miſſion. 
Doch ſollte die Arbeit in dieſem Berglande nicht vergeblich ſein. Während der 
herrſchende Stamm der Kurgs ſich gegen das Evangelium verſchloß, entſagten 
von dem verachteten Sklavenvolk der Holejas im J. 1856 mehr als 100 
dem Dämonendienſt und meldeten ſich zur Taufe. Da dieſelben als Taglöhner 
in weitem Umkreis ſich zur Arbeit zerſtreuten und auf dieſe Weiſe nur ſehr wenig 
beobachtet werden konnten, wünſchte Mögling die Taufcandidaten in einer Kolonie 
zu ſammeln und gewann den Miſſ. Kaundinja für dieſen Plan, ſo daß der— 
ſelbe auf ſeine Koſten mit Genehmigung der Regierung in einem früher bewohnten, 
aber durch die Kriege verwüſteten Thal Reis- und Kaffeepflanzungen anlegte 
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und die heraustretenden Leute als Pächter aufnahm. Ananda pur (Freuden⸗ f 
ſtadt) wurde dieſe 1857 begonnene Niederlaſſung genannt. Aber es gieng durch 


5 viele Nöthen. Die Koſten waren weit größer, als man berechnet hatte, die 


Kaffeepflanzungen wurden durch einen gefährlichen Käfer verwüſtet, Kaundinjas 
Finanzen ruinirt, und die Gegend erwies ſich wegen das ſogenannten Kurgfiebers 
als jo ungeſund, daß Miſſionare und Eingeborene viel darunter zu leiden hatten. 


IJnzwiſchen hatte doch die Basler Miſſionsgeſellſchaft 1858 die Kurgmiſſion auf 


ihre Koſten übernommen, die Kolonie erholte ſich allmählich, man fand, daß die 
höher gelegenen Häuſer vom Fieber weniger heimgeſucht waren, und die Chriſten⸗ 
gemeinde in Anand apur leuchtet nun doch auch in ihre Umgegend, jo daß 
1874 eine Außenſtation Attolimani angelegt wurde, auf welcher ſich 27 


Taufbewerber eingefunden hatten. Die Gemeinde in Anandapur ſelbſt iſt nicht 
über 117 Seelen gewachſen. — Unter dem herrſchenden Volksſtamm der Kurgs 


(Kodagas) zeigt ſich noch immer keine Bewegung zum Evangelium, obgleich Mög— 
ling und nach ihm Miſſ. Richter durch eine mit Unterſtützung der Regierung 


errichtete engliſche Schule in Mercara auf denſelben einzuwirken ſuchte. 


Da in dieſem Hauptort des Kurglandes die Miſſions-Handelsgeſellſchaft einen 
Kaufladen eröffnet hatte und daſelbſt eine Wohnung leer ſtand, während es in 
Mangalur an Wohnungen fehlte, wurde auch ein ordinirter Miſſionar, Fr. 
Kittel, dahin verſetzt. Er iſt aber vorzugsweiſe mit literariſchen Arbeiten be= 
ſchäftigt, da er gegenwärtig faſt allein dieſen Zweig der Mifftonsthätigfeit zu 
vertreten hat. — Die Volksſprache iſt im Kurgland nicht rein kanareſiſch, ſondern 
ein in dem Malajalam ſich nähernder Dialekt; doch kann das Kanareſiſche als 
Schriftſprache gebraucht werden.“) 

Bisher haben wir die Basler Miſſion in den Provinzen Süd-Mahratta, 
Nord⸗ und Süd⸗ Kanara beſprochen. Gehen wir weiter nach Süden in die 
Provinz Malabar, ſo hören wir wieder eine andere Sprache, das Malajalam. 
Es war keine geringe Aufgabe für die Miſſionare, 3 Sprachen zu bearbeiten; 
aber die Führung nach Malabar war ſo augenſcheinlich eine Führung vom Herrn, 
das Verlangen nach Miſſionaren in dieſer Provinz ſo groß und der Erfolg ſo 
geſegnet, daß die Malabar-Miſſion verhältnißmäßig raſcher fortſchritt als die 
kanareſiſche und erſt in neueſter Zeit durch die Tulu-Bewegung überholt wird. 

Wir haben ſchon berührt, daß Dr. Gundert 1838 aus der Tinnewelly—⸗ 
Miſſion nach Mangalur überſiedelte. Bei feinem Abſchied hatte ihn Miſſ. 
Schaffter gebeten, er möchte von Mangalur aus nach einem Katechiſten Michael 
ſehen, welchen die Tinnewelly-Brüder auf die Pfefferpflanzung And ſcharkandy 
in Malabar, 4 Stunden von Kannanur landeinwärts, geſandt hatten, damit er 
nach dem Wunſch des menſchenfreundlichen engliſchen Eigenthümers, eines Herrn 
Brown, die dort arbeitenden Sklaven von niedrigſter Kaſte im Chriſtenthum 
unterrichte. Zu Anfang des Jahres 1839 führte Gundert dieſen Beſuch aus, 
traf in Kannanur ein kleines Gemeinlein von tamuliſchen Soldaten und einen 
chriſtlich geſinnten Poſtmeiſter Weſt, der ſelbſt gerne Miſſionar geworden wäre, 
wenn ihn nicht das Erlernen des Griechiſchen und Hebräiſchen davon abgeſchreckt 


1) Vgl. das Kurgland und die evangeliſche Miſſion in Kurg, von 
H. Mögling und Th. Weitbrecht. Baſel, 1866. 
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hätte. Nun ſuchte dieſer Poſtmeiſter unter den ſchwarzen und weißen Soldaten 
in Kannanur und unter den Dienern der Offiziere zu miffioniven und hatte einige 
für den Herrn gewonnen. Er wünſchte gar ſehr einen Miſſionar nach Kannanur 


zu bekommen. Doch Gundert mußte zuerſt in Andſcharkandy ſich um 


ſehen, und da fand er unter den armen Sklaven ein ſichtbares Werk der Gnade, 
freilich auch viel Fleiſchesdienſt und Feindſchaft gegen Gottes Wort. Namentlich 
gaben die von einer indiſchen Frau geborenen Söhne des Hrn. Brown, welche 
jetzt das Regiment führten, viel Aergerniß. Aber der Katechiſt beſchwor ihn beim 
Abſchied, er möchte doch die Mangalur-Brüder für Malabar intereſſiren, damit 
ſie ihn unter ihren Schutz nähmen. Zugleich kam noch eine andere Einladung 
von Malabar. Ein engliſcher Richter in Talatſchery, Hr. Strange, war 
1837 bei einem Aufenthalt in Mangalur durch Hebichs Predigt ſo mächtig an— 
gefaßt worden, daß er jetzt im Begriff nach Europa zurückzukehren, ſein neuge— 
bautes Haus auf dem Nettur-Hügel in prächtiger Lage am Meeresſtrand, 
in der Nähe von Talatſchery, ſammt dem dazu gehörigen Feld, der Basler 
Miſſion zum Geſchenk anbot, wenn dieſelbe dort eine Station errichte. Das 
wurde dankbar angenommen, und Gundert ſiedelte ſchon im April 1839 da— 
hin über, ſo daß Talatſchery die erſte Malabar-Station wurde. 

Gundert fand übrigens bald den ſchönen Nettur-Hügel nicht geeignet für 
eine Miſſionsſtation, weil er zu entlegen war von der Stadt, und wohnte eine 
Zeit lang in der Stadt. Eine engliſche Schule war ſchon vor ſeiner Ankunft 
eingerichtet worden, aber er beſchäftigte ſich zuerſt mit der Erlernung des Mala⸗ 
jalam, welches mit dem Tamil verwandt, aber mehr als dieſes durch den Ein— 
fluß der eingewanderten Brahmanen mit Sanskritwörtern durchzogen iſt. Der 
eigentliche Brahmanismus iſt in Malabar ſtärker repräſentirt als in Kanara; die 
Kaſtenſonderung geht ſo weit, daß Flußfiſcher und Seefiſcher 2 verſchiedene Kaſten 
bilden. Die Herren des Landes aber waren bis zur Ankunft der Portugieſen 
die aus Arabien eingewanderten Mapillas oder Moplas, fanatiſche Moham— 
medaner, welche hauptſächlich die Küſtenſtädte bewohnen und bei jedem Auflauf 
gegen die engliſche Regierung und gegen die Miſſion in erſter Linie ſtehen. 
Gundert ließ ſich durch dieſe Schwierigkeiten nicht entmuthigen. Seine Gattin 
nahm 10—15 Mädchen zur Erziehung auf und unterrichtete etwa 40 weitere 
aus der Nachbarſchaft, und als 1840 weitere Brüder kamen, darunter Miſſ. 
Fritz, der jetzige Senior der Basler Miſſion, und 1842 Miſſ. Irion, konnte 
auch eine Knabenanſtalt errichtet werden. Bereits waren die Erſtlinge getauft. 
Die Palmbauern, welche in Malabar Tier genannt werden, zeigen ſich im 
Ganzen nicht ſo willig für die Anfnahme des Evangeliums wie in Tinnewelly 
und Kanara. Sie haben auch in Malabar mehr das brahmaniſche Religions— 
ſyſtem angenommen. Von Talatſchery aus wurde nun auch Andſcharkandy 
als Außenſtation geleitet, und obgleich die jetzigen Beſitzer den erſten Katechiſten 
vertrieben, ſchlug doch das Evangelium unter den verachteten Pulajern ſo feſte 
Wurzeln, daß Gundert 1840 mehrere derſelben taufen und im folgenden Jahr 
eine Abendmahlsgemeinde von 16 Perſonen herſtellen konnte. Die Gemeinde in 
Talatſchery wuchs verhällnißmäßig langſamer, aber es waren einzelne tüchtige 
Leute unter denen, die ſich auf dem Nettur-⸗Hügel einfanden, um den Weg zur 
Sündenvergebung zu hören, welchen die neuen Padre's verkündigten. Mehrere 
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konnten bald nach ihrer Taufe als Katechiſten verwendet werden, ſo der 1844 
getaufte Mannan Tſchandren (getauft: Paul), ein in der Vedanta⸗Philoſophie 
bewanderter Schullehrer aus der Flußfiſcherkaſte in Tſchombala, der in ſeiner 
Heimat der Grundſtein zu einer Chriſtengemeinde wurde, und der 1846 getaufte 
Elephantenführer Gowinda (getauft: Thomas) der erſte zuverläſſige Chriſt aus 
der Najerkaſte, dem Adel von Malabar. Er war als indiſcher Büßer auf 
einer Wallfahrt nach Gokarna begriffen, als er in Talatſchery von der Vergebung 
der Sünden in Jeſu Chriſto hörte. Nach der Wahrheit ſuchend ergriff er dieſe 
Botſchaft mit ſolcher Freude, daß er hier blieb, ſich taufen ließ und in der Stadt 
ſehr muthig das Evangelium verkündigte. Dadurch daß 1845 in Talatſchery 
eine lithographiſche Preſſe aufgeftellt wurde, konnten nicht nur manche Chriſten 
beſchäftigt werden, ſondern auch für eine chriſtliche Malajalam-Literatur mehr ge⸗ 
ſchehen. Die Bibel war zwar von den engliſch- kirchlichen Miſſionaren in Tra⸗ 
wankor bereits überſetzt worden ehe die Basler in Malabar arbeiteten, aber ſo 
fehlerhaft, daß Gundert nicht nur eine Reviſion, ſondern größtentheils eine nene 
Ueberſetzung ausarbeiten mußte. Um den Nettur-Hügel herum bildete ſich all⸗ 
mählig ein Chriſtendörflein, die Gemeinde iſt zwar bis 1874 nicht über 349 
Seelen gewachſen, aber Talatſchery iſt der Hauptort für die Schulen in Ma— 
labar, denn es iſt hier nicht nur eine von 159 heidniſchen Schülern beſuchte 
Anglo⸗Vernacular⸗Schule, ſondern auch Mittelſchule und Lehrerſeminar für Ma⸗ 
labar, Knabenanſtalt und Volksſchulen für Gemeindekinder und für Heiden. Die 
Predigerſeminariſten von Malabar werden in Mangalur unterrichtet, und zwar 
ſo, daß einzelne Lectionen im Seminar in Malajalam, andere kanareſiſch ertheilt 
werden, damit die Katechiſten in beiden Sprachen predigen lernen.“) 

Bald nach Talatſchery wurde auch die Garniſonsſtadt Kannanur zur 
Station erhoben (1840) und recht eigentlich Hebichs Station. Da konnte er 
ſeine Originalität frei entfalten, und bald gewann er großen Einfluß auf die 
Offiziere und Soldaten und durfte den Engländern Wahrheiten ſagen, die ſie 
von einem andern Miſſionar nimmermehr angenommen hätten. Aber auch unter 
den Eingeborenen durfte er viele Seelen dem Herrn zuführen, obgleich er das 
Malajalam nie erlernte, ſondern in ſeinem fehlerhaften Kanareſiſch predigte, das 
aber ſeine Katechiſten verſtanden und dolmetſchten. Da er zu den Götzenfeſten 
in Taliparambu und Pajawur mit dem Häuflein ſeiner treuen Katechiſten und 
Schüler faſt regelmäßig ſich einfand, ſeinen Geſang anſtimmte und trotz aller 
Steinwürfe und Verfolgungen immer wieder das Evangelium predigte, wurde der 
Padre mit dem großen Bart allmählich bis in den äußerſten Süden von Indien 
ein bekannter Mann, und das Herzbüchlein, das er ſo gerne verbreitete, und 
Theile der heil. Schrift ſtifteten in entfernten Gegenden einen Segen, der oft erſt 
nach vielen Jahren offenbar wurde. Die Gemeinde in Kannanur war zu Hebichs 
Zeiten nach Mangalur die größte. Im J. 1847 entſtand hier eine Erweckung 
welche ſich allen Malabar-Gemeinden mittheilte. Seit Hebichs Abreiſe nach Eu— 
ropa (1859) mußte die Gemeinde auch Sichtungszeiten erleben, denn es zeigte 


) Eine eingehendere Geſchichte der Station Talatſchery bis zum J. 1861 giebt die 
Schrift: Malabar und die Miſſionsſtation Talatſchery von Ch. Srion 
Baſel 1864. 
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fi, daß der Mann auch manche unaufrichtigen Leute unterhalten hatte. Jetzt 
zählt Kannanur 480 Seelen. 

Gundert ſiedelte 1849 mit der Mädchenanſtalt von Talatſchery nach dem 
alten Fürſtenſitz Tſchirakal in der Nähe von Kannanur über, das nun Außen- 
ſtation wurde. Auch das ſchon genannte Andſcharkandy konnte von hier aus 
beſſer geleitet werden. Das Verhältniß zu den Herren der Plantage wurde aber 
allmählig ſo unleidlich, daß die Chriſten alle von Andſchorkandy wegzogen. 
Hebich nahm ſich ihrer an und ſiedelte ſie in Tſchowa, 1 St. von Kannanur 
an (1857). Mit großen Koſten verhalf ihnen die Kommittee zu einer ſelbſtän— 
digen Exiſtenz. Die Gemeinde blieb aber auch in Tſchowa ein Schmerzens— 
kind, bis allmählig eine neue Generation heranwuchs. 

Wir haben ſchon die Bekehrung des Schullehrers Paul Tſchandren von 
Tſchombala erwähnt, durch welchen der Same des Evangeliums an dieſen 
Ort kam. Man konnte dort auch unentgeltlich Land bekommen an einem Hügel, 
das ſich zur Anlegung von Kokosgärten eignete. So entſtand eine dhriftliche 
Kolonie, Tſchombala wurde Außenſtation, ſeit 1849 Station und hat nun eine 
Gemeinde von 220 Seelen. 

Die Hauptſtadt von Malabar, Kalikut, wo die erſten Basler Miſſionare 
gelandet hatten, ſollte 1842 Station werden. Gundert hatte dort auf einer 
zur Herſtellung ſeiner Geſundheit nöthig gewordenen Reiſe nach den Blauen 
Bergen Proteſtanten von verſchiedenen tamuliſchen und Malajalam-Stationen 
angetroffen, welche ohne alle chriſtliche Gemeinſchaft dahinlebten. Auch der dortige 
Collector Conolly war der Miſſion freundlich, durfte aber nach den Grund— 
ſätzen der Compagnie nichts thun wodurch die Vorurtheile der höheren Kaſten 
geſchädigt wurden. Dagegen arbeitete er darauf hin, daß die Madras-Regierung 
die Sklaven freigab (1843) und chriſtlichen Unterricht unter ihnen begünſtigte. 
Durch Taufe oder Beſchneidung werden ſelbſt nach Hindubegriffen dieſe Pu la jer 
etwas weniger unrein, als ſie in ihrem Dömonendienſt ſind. Da war nun in 
den Wäldern hinter Ponani, einige Stunden ſüdlich von Kalikut die verachtete 
Bettlerkaſte der Najadis (nicht zu verwechſeln mit den Najern). Jeder Durch⸗ 
reiſende hörte die kreiſchenden Laute und ſah die thieriſchen Geberden, mit denen 
ſie aus weiteſter Ferne um Almoſen baten. Dieſen armen Geſchöpfen wollte 
der menſchenfreundliche Collector auf öffentliche oder auf eigene Koſten in Gemein— 
ſchaft mit dem nun in Kalikut ſtationirten Miſſionar Friz zu einem beſſeren 
Daſein verhelfen. Sie ſollten unter der Aufſicht des Katechiſten Michael, 
welcher ſchon in Andſcharkandy unter einem ähnlichen Volk gearbeitet hatte, in der Kolonie 
Kodakal geſammelt werden. Die Najadis wollten ſich aber in keine Zucht 
fügen und fielen ſchließlich in das Netz der Muhammedaner. Dagegen ſammelten 
ſich andere Hindu⸗Familien in Kodakal, und es erwuchs eine Station von 
255 Seelen. Auch in Kalikut ſelbſt ging es ſtetig vorwärts, ſo daß dieſe 
Station Kananur überholte und auf 588 Seelen anwuchs. Auch die Induſtrie⸗ 
kommiſſion und die Miſſions-Handelsgeſellſchaft hat hier ihre Niederlaſſungen. 

In Palghat, einer Stadt an der Oſtgrenze der Provinz Malabar, 
in der Einſattlung zwiſchen den Nilagiris und den Aligiris, hatte Hebi auf 
ſeinen Predigtreiſen im Segen gewirkt, ein Hr. Robinſon bat um Errichtung 
einer Station. Durch eine Stiftung in Stand geſetzt, beſchloß die Kommittee 
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1858 die Gründung derſelben, nachdem die Stadt durch die dort vorbeiführende 
Eiſenbahn von Madras nach der Weſtküſte eine größere Bedeutung bekommen 
hatte. Die Station zählt 135 Chriſten, von welchen die Hälfte auf die Um⸗ 
gegend kommt. : 

Auf den Nilagiris, den Blauen Bergen, jenem mehr als 7000 Fuß 
hohen Gebirgsknoten, auf deſſen Triften ein beſtändiger Frühling mit kühlen 
Nächten und warmen Tagen den erſchlafften Leib des in Indien arbeitenden Eu⸗ 
ropäers erquickt, mußten auch die Basler Miſſionare häufig zur Herſtellung ihrer 
Geſundheit ſich aufhalten. Als Weigle 1845 nach einem ſolchen Aufenthalt 
ſich wieder gekräftigt fühlte, fing er an, den Bergbewohnern das Evangelium 
zu predigen, denn er bemerkte, daß der zahlreichſte Stamm, die Badagas, 
einen kanareſiſchen Dialekt redeten. Ein auf den Bergen wohnender Eng- 
länder, Hr. Caſamajor, bot hilfreiche Hand zur Errichtung einer Station 
und es fehlte nicht an invaliden Miſſionaren, die auf keiner andern Station 
arbeitsfähig waren, als in dieſem herrlichen Klima. So wirkten namentlich die 
Brüder Mörike und Metz hier oben Jahrzehnte lang mit großer Treue, ohne 
viel Frucht zu ſehen. Denn der Herr ſorgte dafür, daß in dieſem Berglande 
die Miſſionsernte nicht mit leichterer Mühe als anderswo eingeſammelt werden 
konnte. Die Bergbewohner bewieſen ſich als ſehr unempfänglich für alle höheren 
Begriffe. Der von einzelnen Reiſenden ſo ſehr idealiſirte Hirtenſtamm der 
To das, der kaum noch 1000 Seelen zählt, konnte auch wegen ſeiner noch un— 
erforſchten Sprache am wenigſten von der Miſſion erreicht werden. Aber auch 
die Badagas zeigten nur Intereſſe für ihre Büffel und für die Bedürfniſſe 
ihres einfachen Lebens, ſo daß mehr als 10 Jahre hingingen, bis der Erſtling 
Abraham getauft werden konnte, der ſich dann bis zu ſeinem Tod als wackerer 
Mitarbeiter erwies. Selbſt für Schulen haben ſie wenig Intereſſe, namentlich 
nicht für kanareſiſche, da ſie mehr in Verkehr ſtehen mit Leuten, welche Tamil 
reden. Sie ſtehen nicht unter einem ſolchen Druck wie die Kolhs und die Billa— 
wer, und das mag ein Grund ſein, weßhalb ſie weniger zugänglich ſind als 
andere Völker von den Urbewohnern Indiens. Auf den 2 Stationen Keti und 
Kotargiri ſind jetzt 103 Perſonen in die chriſtliche Kirche geſammelt. 

Unter Hoffmanns Inſpektorat, unter welchem die oſtindiſche Miſſion beſon— 
ders raſch ſich ausdehnte, wurde auch ein weit entlegener Landestheil (1847) 
von Basler Brüdern beſetzt: Oſt-Bengalen, mit den Stationen Dacca, 
Dajapur, Comilla und Tezpur. Dr. Häberlin, der ehemalige Zög— 
ling des Basler Miſſionshauſes, der im Dienſt der engliſch- kirchlichen Miſſion 
nach Indien gekommen war, dann längere Zeit für die brittiſche Bibelgeſellſchaft 
arbeitete, jetzt aber ohne Amt war, hatte engliſche Freunde für dieſes Unternehmen 
gewonnen, ſo daß eine ſelbſtſtändige Kommittee die Mittel herbeiſchaffen und Baſel 
nur die Miſſionare liefern ſollte, an deren Spitze er ſelbſt ſtand. Aber fo 
lieblich das Gemeinlein Dajapur aufzublühen ſchien, ſo zerfiel doch das ganze 
Werk mit Häberlins Tod (1849), und die Miſſionare traten theils in die 
Dienſte der engliſch-kirchlichen Geſellſchaft, theils zu den Baptiſten, während die 
Basler Kommittee bereit geweſen wäre, wenigſtens eine Station auf ihre Koſten 
zu übernehmen. (Schluß folgt.) 
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Das Heidenthum in Sibirien und die chriſtl. Miſſion 
daſelbſt. 
Von P. Hanſen. 
III. Die Miſſion der griechiſch-orthodoren Kirche in Sibirien. 
(Schluß.) 
0. Aus den Berichten der Miſſionare. 
Vorbemerkungen. 


Wir haben im vorigen Abſchnitt geſehen, daß ganz Sibirien mit einem 
Miſſionsnetze übermaſcht worden iſt, um die wenigen Menſchenſeelen, die in den 
endloſen Territorien umherſchweifen, für die griechiſch-orthodoxe Kirche zu gewin— 
nen. Staat und Kirche reichen ſich in dieſem Werke brüderlich die Hand. Der 
Synod, die oberſte Autorität im Kirchenregimente theilt das ganze Sibirien in 
Miſſionsgebiete ein, gründet Miſſionsſtationen, ernennt Miſſionsbiſchöfe, beſetzt 
alle Poſten mit Arbeitern, die das große Rußland aus ſeinen vielen Klöſtern, 
aus der zahlreichen Parochialgeiſtlichkeit und den vielen Seminarien liefern muß, 
und baut Kirchen und Klöſter, wo er dieſelben für nöthig erachtet; der Staat 
aber beſtätigt bereitwilligſt die Anordnungen des Synods, reicht die Mittel zur 
Erhaltung der Miſſion dar und ſtellt dem Synod ſo viel Land, als er für 
ſeine Zwecke bedarf, zur Dispoſition. Die neu gegründete Miſſionsgeſellſchaft 
hat gar keine ſelbſtſtändige Bedeutung; ihre Wirkſamkeit beſchränkt ſich nur auf 
Geldunterſtützungen und Vorſchläge, die fie dem Synod zur Begutachtung unter⸗ 
breiten muß. Die Miſſionsbiſchöſfe und ihr Arbeiterperſonal find nur dem 
Synod verantwortlich, nur ihm zu berichten verpflichtet. Die Miſſion in Si⸗ 
birien iſt alſo ein Werk der ruſſiſchen Staatskirche. Das iſt nun allerdings 
eine ganz formidabele Macht, wie wir Aehnliches weder in der katholiſchen, noch 
in irgend einer evangeliſchen Kirche gewahren. Und doch was leiſtet dieſe gewal— 
tige Macht? Wenn der in den Satzungen ſeiner Kirche ganz befangene Ruſſe 
die Berichte der ruſſiſchen Miſſionsgeſellſchaft über den Fortgang der Miſſion 
in Sibirien ſtudirt, ſo mag ſein Herz bei dem Gedanken wohl jubeln, daß 
vielleicht ſchon nach einem Paar Decennien ganz Sibirien ein griechiſch-orthodoxes 
Land fein wird; andere werden vielleicht über die wunderliche Naivität der grie— 
chiſchen Miſſionare lachen und ſpotten, oder bedenklich den Kopf ſchütteln; der 
gläubige, evangeliſche Chriſt aber, der da weiß worin die Aufgabe der Miſſion 
beſteht, kann nur mit Wehmuth die ruſſiſchen Miſſionsberichte aus der Hand 
legen. Schauen wir nun die Arbeit der ruſſiſche Miſſionare näher an. — 

Hemmniſſe und Hinderniſſe der Miſſion. 

Man rechnet Turkeſtan miteingeſchloſſen den geſammten Flächenraum der 

ruſſiſchen Siemen in Aſien auf 270,000 Quadrat-Meilen, die von 5 Mil- 


lionen Menſchen bewohnt ſein ſollen. Schließen wir Turkeſtan und die große 
faſt ganz dec Kirgiſenſteppe aus, ſo bleibt noch ein Ländercomplex 
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von 200,000 Quadrat-Meilen mit einer äußerſt dünnen Bevölkerung unter 
welcher nur eine halbe Million heidniſch iſt. Eine verhältnißmäßig compaktere 
Maſſe unter dieſen bilden die etwa 200,000 Buräten am Baikal⸗See, alles 
übrige iſt im unendlich weiten Raume zerſtreut und dazu nirgends anſäſſig. Die 
Buräten, auch Nomaden auf unüberſehbaren Weideplätzen zerſtreut, ſind dazu 
noch Buddhiſten, die dem Chriſtenthume einen hartnäckigen Widerſtand entgegen- 
ſetzen. Die im nördlichen Gürtel Sibiriens lebenden Heiden find alle Scha— 
manen. Wie aber fol die Miſſion dieſe in der großen Wüſte jo wenigen zer 
ſtreuten Schaafe erreichen? Von dem rauhen Klima, den grauſigen Wetter— 
ſtürmen, den ſchrecklichen Schneegeſtöbern, der furchtbaren Kälte, den gewaltigen 
Ueberſchwemmungen kann man ſich gar keine Vorſtellung machen. Dazu fehlen 
dort alle Reiſebequemlichkeiten; Poſtſtationen liegen in großer Entfernung von 
einander nur an der einen großen Heerſtraße, die vom Ural über Tjumen, To⸗ 
bolſk, Irkutsk bis Jakutsk hinaufführt, Wirthshäuſer und Krüge exiſtiren nicht; 
menſchliche Niederlaſſungen, Städte, Dörfer, Flecken liegen in ungeheuren Ent 
fernungen auseinander. Nur im ſüdlichen Gürtel Sibirien's wird das Pferd 
zum Reiſen gebraucht, weiter hinauf fährt man nur mit Rennthieren oder Hun⸗ 
den; und wo auch das nicht geht, da muß man mit Schneeſchuhen über die 
großen Schneetreiben hinrutſchen. Allen Proviant für Menſchen und Thiere 
muß man mit ſich führen, ja häufig auch noch das Holz, um ſich ein Lagerfeuer 
aufmachen zu können. Im Sommer iſt das Reiſen der Flüſſe und Sümpfe 
wegen unendlich ſchwierig, im Winter hat man mit dem Hunger und der Kälte 
und dem ſchrecklichen Unwetter zu kämpfen, Wegezeichen exiſtiren nicht, Verirren 
hat den Tod zur Folge; wer von Anadyr nach Giſchigi reiſen will hat eine 
Einöde von 140 Meilen zu paſſiren, wo er keine Menſchenſeele findet, und das 
iſt noch lange nicht die ſchlimmſte Gegend. Hören wir den Archimandrit Ma— 
karius über das Reiſen im Altai. „Einem jeden erſtarrt das Herz und ſchwin— 
delt der Kopf, und ſelbſt das geübteſte Pferd zittert beim Ritt über den hohen 
„Bom“, einen drei Ellen breiten Steg, der wie ein Gürtel an einem Berge liegt. 
An der einen Seite erhebt ſich die hohe Felswand, an der andern Seite iſt ein 
jäher Abgrund, der bis ins tiefe Thal ſenkrecht abfällt, in welchem der Fluß 
wie ein blaues Band in grauſiger Tiefe daliegt. Schlimm iſt es, wenn man 
auf dieſem gefährlichen Wege Steine überſpringen, oder auf dem glatten 
Fließ bergabwärts reiten, oder jühe Wendungen machen muß, oder das Pferd 
nach einem Grasbüſchel ſchnappt. . .. Oft bin ich bei Ueberfahrten über 
Bergſtröme untergetaucht; oft bin ich von Regen durchnäßt, oder von der Win— 
terkälte ſo durchfroren, daß ich weder ſtehen, noch ein Wort hervorbringen konnte. 
Oft war ich in qualvoller Gefahr im erſtickenden Schneegeſtöber umzukommen. 
Ich habe nach Tage langem Ritt auf Bergen und in Sümpfen ohne Holz und 
Waſſer übernachten müſſen. Das Nachtlager aber in den äußerſt elenden und 
ſchmutzigen Zelten der Altaier, die aus Filz und Birkenrinde hergeſtellt 
ſind, in denen das ausgehängte Fleiſch krepirter Pferde, oder geſchlachteter 
Thiere dem ſchmutzigen Hausgeräth völlig entſpricht, — in dieſen Zelten, wo 
auf einem Raume von 10 Ellen im Quadrat Menſchen und Vieh gemüthlich 
neben einander leben, die trotz einer Kälte von 30 bis 40 Grad R. weder 
einen Ofen, noch einen Kamin haben, wo der Rauch von dem in der Mitte 
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brennenden Feuer in die Augen beißt, — das Nachtlager in dieſen Zelten iſt 
etwas jo Gewöhnliches, daß die Miſſionare in ihren Berichten deſſen kaum noch 
erwähnen.“ Und ſo iſt es eben noch im Altai, wo die Menſchen doch noch 
nicht ſo gar weit auseinander leben. Viel ſchlimmer ſteht es noch in den end— 
loſen Tundern der Samojeden und Oſtjaken, oder der Tunguſen und Jakuten 
zwiſchen dem Jeniſei und den Ochotskiſchen Meere. 

Doch das iſt das größte Hinderniß noch nicht. Wenn nun endlich der 
Miſſionar nach unſäglichen Mühen in der Wildniß ein Tunguſen- oder Orots— 
chonenlager aufgefunden hat, bei den Leuten verweilt und ihnen nicht ohne Erfolg 
predigt, oder was ja der häufige Fall iſt, wenn ſich der Miſſionar an einem 
Orte niederläßt, wo die Heiden ſich ab und zu truppweiſe zeigen um die Er— 
zeugniſſe der Jagd gegen allerlei Lebensbedürfuiſſe einzutauſchen, und er ihnen 
Keime des Chriſtenthums ins Herz ſenkt — wie pflegt er dann die jungen 
Pflänzlein? „Fort ziehen die Geſtalten, wer ſagt dir wohin?“ Dieſe Unſtätig⸗ 
keit des Wanderlebens muß jede vernünftige Miſſion ganz unmöglich machen. 

Und dazu kommt, daß die Miſſionare in den allerſeltenſten Fällen die 
Sprache der Eingebornen verſtehen und nur durch ganz ungebildete Dollmetfcher 
mit ihnen ſich verſtändigen können. Wie dieſe Leute die ruſſiſche Rede des Miſ— 
ſionars, wie ſie die chriſtlichen Begriffe in der ganz rohen Sprache der Heiden 
wiedergeben mögen, das mag wunderlich genug ſein! Und wenn wir nun end— 
lich dieſe Miſſionare ſelbſt anſehen, dieſe Leute, die in ihren Seminarien nur 
eine höchſt mangelhafte Bildung erhalten haben, die als gute Söhne ihrer Kirche 
die Herrlichkeit derſelben nur in den heilskräftigen Ceremonien ſehen und darüber 
hinaus überhaupt nicht viel verſtehen, dann ſehen wir uns doch veranlaßt nach 
der Wirkung dieſer Miſſion zu fragen. 


Der innere Werth der Miſſion der griechiſchen Kirche. 


Hören wir zunächſt eine Autorität. Der Biſchof Wenjamin von Silen⸗ 
ginsk (am Baikal) ſchreibt in ſeinem Jahresbericht vom 25. Februar 1867: 
„Die Erfahrung von fünf Jahren hat es deutlich gezeigt, daß es unmöglich iſt 
mit der Taufe ſo lange zu zögern, bis die Heiden im Glauben unterrichtet ſind. 
Wir ſehen ganz ab von den Tunguſen und Buräten, deren Weideplätze von 
den Miſſionsſtationen weit abliegen, die der Miſſionar nothwendiger Weiſe auf 
der Wanderung taufen muß, weil er ſie ſonſt nie zu ſehen bekommt; aber auch 
den anſäſſigen Tunguſen und Buräten iſt es ſchwer die Taufe längere Zeit zu 
verweigern, wenn man nicht Hinderniſſen begegnen will, die der Vollziehung 
der Taufe entgegengeſetzt werden. Darum bitten die Leute auch, daß man ſie 
raſch taufe, um den Widerwärtigkeiten zu entgehen. „Die zu mir kommen, 
ſpricht der Herr, ſtoße ich nicht von mir.“ Um ſo unverantwortlicher wäre es 
von einem Geiſtlichen, wenn er die zurückweiſen wollte, die zu Chriſto kommen. 
Hat man die Gelegenheit verpaßt, ſo wird man das vor dem ſchrecklichen Ge— 
richt Gottes verantworten müſſen. . .. Die Erleuchtung der Menſchen durch 
den Glauben geſchieht ja nicht plötzlich; der Aberglaube verſchwindet erſt all— 
mählig im Laufe der Zeit. Das ruſſiſche Volk hat ſeinen Aberglauben ein 
volles Jahrtauſend bewahrt, um ſo ſchwieriger iſt es von den Neugetauften zu 
verlangen, daß ſie ihn vollſtändig ablegen. Die Ruſſen ſelbſt haben vor den 
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Schaman's und Lama's keine geringere Furcht als die Heiden, und wenden ſich 
auch ebenſo wie die Heiden an dieſelben um Hilfe, und glauben ihnen ganz 
ebenſo wie die Heiden. Was wundern wir uns alſo über die Neugetauften, 
daß ſie Alles mit denſelben Augen anſehen.“ 

Wenn die Biſchöfe ſelbſt ſolche Anſichten von der Miſſion haben, dann 
werden wir uns kaum wundern dürfen von den gewöhnlichen Miſſionaren Be— 
richte zu hören, über die wir uns nicht bloß zu referiren erlauben, ſondern die wir 
in wortgetreuer Ueberſetzung den Leſern vorlegen wollen. Wir thun gewiß recht, 
unſere Berichte von allen ſibiriſchen Miſſionsgebieten herzunehmen, um zu zeigen, 
daß der Geiſt und die Praxis der griechiſchen Kirche überall und immer die— 
ſelben bleiben. 


Aus der Altai-Miſſion. 


In dem Buche: Altaiskaja Zerkownaja Missia pag. 85 wird erzählt: 
Ein Bauer aus dem Dorfe Bardi brachte uns einen 1 Ijährigen Tataren Tas 
waſcha; er ſelbſt konnte nicht in Büſk bleiben, was wir verlangten, der Knabe 
aber wollte ſich auch nicht auf einen Tag von ſeinem Vormund trennen. Wie 
ſoll das nun mit dem Verlangen einer längeren Vorbereitungszeit in Einklang 
gebracht werden? Sehr einfach — man ſchickt den Knaben fort, es mag aus 
ihm werden, was da wolle! Wir aber machten es anders, wir beredeten den 
Vormund wenigſtens 3 Tage zu bleiben. Und was geſchah? Tawaſch verſtand 
nicht ein einziges Wort Ruſſiſch — da bewieſen die lateiniſchen Ueberſetzungen 
ihren großartigen Nutzen. Der Knabe bewies einen wunderbaren Eifer; er hörte 
und lernte bis in die Nacht hinein. Das beruhigte die Miſſionare. Am an- 
dern Tage war es ebenſo. Er begriff alles ganz klar und behielt das Ge— 
lernte. Spät am Abend hielten wir das Gebet und ertheilten dem Andächtigen 
den Namen Alekſei, worüber er ſich ſehr freute. Während der ganzen Nacht 
ſprach er im Schlaf die Worte: Kreske! Kreske! Caschirip jadim Ku- 
taija! (taufen! taufen! ich bete den einigen Gott an). Am dritten Tage mußte 
Alekſei beichten, wurde getauft und empfing das heilige Abendmahl. Am darauf— 
folgenden Tage wurde der Knabe mit ſeinem guten Vormund entlaſſen. Was 
kann es für einen Orthodoxen Einfacheres, Wahreres und Begreiflicheres geben?“ 

In dieſem Style folgen nun eine ganze Reihe von Kinderbekehrungen und 
Kindertaufen, dann geht der Berichterſtatter pag. 101 zur Bekehrung Erwachſener 
über, und leitet dieſelben folgendermaßen ein: 

„Wie viele Beiſpiele von allen nur möglichen Mitteln und Wegen giebt 
es, auf welchen die göttliche Vorſehung die Eingebornen zur Bekehrung führt! 
So z. B. zerreißt ein Weib in ihrer Wuth gegen den Mann alle Bande, die 
ſie an ihn feſſeln; ſie eilt zur Miſſionsſtation und wird getauft. Plötzlich be— 
denkt ſie ſich, es ſei doch für einen Chriſten Sünde in Feindſchaft und Wuth 
zu leben. Sie kehrt zum Mann zurück, und war ſie früher rauh und wüthend, 
ſo iſt ſie jetzt ſanft und freundlich. Sie beredet ihren Mann und ſiehe da! 
jetzt ſind beide Chriſten.“ 

„Als ich auf der Station Kebeſen anlangte, erzählt ein Miſſionar, erfuhr 
ich von dem Miſſionar Vater Domitian, daß ſich hier die entlaufene Frau des 
Saiſans (Häuptling der Kalmüken) taufen laſſen wolle; wir beeilten uns und 
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tauften ſie raſch. Am ſelben Tage noch kam ihr Mann herangeritten. Ich 
unterhielt mich mit ihm und regalirte ihn mit Thee; dabei erklärte ich ihm durch 
meinen Dollmetſcher, daß alle heidniſchen Götter todte Götzen ſeien und es nur 
einen Gott gebe, der Himmel und Erde geſchaffen habe. Und nun iſt deine 
Frau eine Gläubige geworden; ſchau ſie einmal an, wie hübſch ſie jetzt iſt, ſo 
hübſch war ſie nie als Heidin. Und in der That ſie war ausgeputzt und hatte 
die Kleider der Frau des Kaufmanns Petrow angelegt. Dieſer herzensgute 
Mann und feine liebe Frau Alexandra Iwanowna halfen der Miſſion viel, ſehr 
viel. Sie hatte auch der neugetauften Saiſano ihre Kleider angezogen, und dieſe 
wurde dadurch und mehr noch durch die Gnade Chriſti ſo hübſch, daß, als ſie 
ſich ihrem Manne zeigte, er vor Freuden ausrief: ja, wenn meine Frau 
mich wieder heirathen will, ſo laſſe ich mich ſofort auch taufen! Und mit Gottes 
Hilfe iſt er am 7. Auguſt getauft und hat den Namen Afanoſii erhalten.“ 

Weiter unten heißt es: „Ich durchwanderte alle 45 Jurten der Station 
und machte mich auf nach Ulala, wohin es noch an 120 Werft waren. Unter— 
wegs ſagte man mir von einem Heiden, der ſchwer krank darniederliege und bat 
für ihn um Medicin. Ich kehrte bei ihm ein und fand ihn und fein Weib 
halb nackend am Boden liegen. Ich fragte fie, was ihnen wehe thue? Er 
ſagte, ihn ſchmerze die Seite und der Rücken und er habe große Hitze, ſeine 
Frau aber hatte das Fieber. Ich ſchickte meinen Dollmetſcher nach friſchem 
Waſſer und gab ihnen Belladonna homöopathiſch ein; darauf ſagte ich: laßt 
euch doch taufen im Namen Jeſu Chriſti, der wird euch geſund machen. Sie 
baten auch ſofort um die Taufe. Ich ſchrieb einen Zettel an den Miſſionar 
Domitian. Gott ſei Dank jetzt ſind ſie getauft.“ 5 

So berichtet der Miſſionar Afanaſit Malkow und grade ſolche Thaten 
werden uns vom Miſſionar Smaragd und vom Miſſionär Akakii berichtet. Der 
Raum zwingt uns hier abzubrechen, und uns auf einem andern Miffionsgebiet 
umzuſchauen. 


Aus der Irkutskiſchen Miſſion. 


Der Miſſionar Maslow berichtet: „Als ich die Jurten der Tunguſen bei 
Wulungu beſuchte, erzählte mir der heiduiſche Tunguſe Dſangei Ugaew Folgendes: 
Im vorigen Herbſt erkrankte mein Sohn ſchwer an den Pocken und da er unſer 
einziges Kind iſt, ſo ſaßen wir bei ihm und weinten. Ob unſer Söhnlein 
das Bewußtſein hatte, oder nicht, das wußten wir nicht. Plötzlich aber bat er, 
daß man ihm einen ruſſiſchen Gott auf die Bruſt legen möchte. Da wo wir 
lebten gab es nur 2 Jurten, und in keiner lebten getaufte Tunguſen. Meine 
Frau drang in mich zum Koſakenpoſten Kaiſalutul zu gehen. Unterwegs 
begegnete mir der Koſak Pawel Koslow, dem ich mein Leid erzählte. Er nahm 
ſein Kreuz vom Halſe, gab es mir und ſagte: So werde ich fein Gevatter fein. 
Ich eilte nach Hauſe, legte meinem Sohn das Kreuz um den Hals, da wurde 
es beſſer mit ihm und jetzt iſt er geſund. Nun wollte er ſich taufen laſſen, 
wir wünſchen es auch, und ſo iſt er denn vor kurzem getauft. Wir gedenken 
uns auch taufen zu laſſen, haben es aber bisher immer verſchoben, wir beten 
aber auch zum ruſſiſchen Gott.“ 

„Der Geiſtliche Conſtantin Satoplöjew im Werchneudinskiſchen Kreiſe er— 
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zählte mir die wunderbare Heilung eines Buräten, der vier Jahre lang krank 
darniedergelegen. Vor der Taufe war er ſo ſchwach, daß er nicht auf den 
Füßen ſtehen konnte und vier Menſchen ihm beim Untertauchen Hilfe leiſten 
mußten. Am Tage darauf beſuchte ihn der Geiſtliche in ſeinem Ulus, fand ihn 
aber nicht zu Haufe, er war in den benachbarten Ulus geritten. Aehnliche Hei: 
lungen bei der Taufe und überhaupt durch die Gnade des einigen chriſtlichen 
Gottes ſind den Heiden wohlbekannt, und daher nehmen ſie in Krankheitsfällen 
oft ihre Zuflucht zur Taufe, als zum letzten Rettungsmittel. Es wiederholte 
ſich oft, daß die burätiſchen Koſaken während ihrer Dienſtzeit in Irkutsk ſtarben. 
In dieſer Noth wandten ſie ſich an die Schaman's oder Lama's, es half aber 
nichts. Zutetzt entſchloſſen ſie ſich Kreuze umzuhängen, und, wie ſie ſelbſt ſagen, 
ſie ſterben nicht mehr. Jetzt hängt ſich faſt jeder burätiſche Koſak, wenn er 
zum Dienſt in die Stadt muß, ein Kreuz um, in der Hoffnung durch die Kraft 
des Kreuzes bewahrt zu bleiben. Oft bitten heidniſche Eltern, die ſich ſelbſt 
nicht taufen laſſen, ihre Kinder zu taufen, wenn dieſe nicht „ſtehen“ (d. h. wenn 
die Kinder ſterben) und die Erfahrung rechtfertigt dieſen Glauben. „Es kann 
Niemand zu mir kommen, es ſei denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich ge⸗ 
ſandt hat Joh. 6, 44.“ 

Confer. „Sapiski Missionerskago obtschestwa wypusk IV. pag. 
118 und ebendaſelbſt pag. 64 leſen wir: 

„Der Prieſter-Miſſionar Lewanow ſchreibt: Im Jahre 1866 wurde die 
Frau eines Schaman bei ihrer Niederkunft von ſchweren Leiden getroffen; zwei 
Tage hatte ſie bereits die unerträglichſten Schmerzen erdulden müſſen und war 
der Verzweiflung nahe. Am dritten Tage erſchien um Mitternacht der Schaman 
beim Miſſionar, theilte ihm die verzweiflungsvolle Lage ſeiner Frau mit und bat 
um Hilfe in der Noth, d. h. vor dem heiligen Innofentit ein Gebet zu halten, 
indem er dabei gelobte das neugeborne Kind taufen zu laſſen. Und du ſelbſt, 
fragte der Miſſionar, willſt du dich nachher nicht auch taufen laſſen? Ja, ja, 
ſagte der Schaman mit ganz offenbarer Unentſchloſſenheit. In feſter Zuverſicht 
zu dem Günſtling Gottes Innokentii, der ſeine Wunderthaten auch an ungetauften 
Eingebornen offenbart, zögerte der Prieſter nicht und gab dem Schaman das 
Bild des Heiligen, unterwies ihn beim Eintritt in die Jurte das Bild an einen 
würdigen Ort aufzuſtellen und dann ein Licht anzuzünden; dann ſolle er ſich vor 
dem Bilde zum Gebet hinſtellen und daſſelbe mit Glauben um Hilfe anflehen. 
Die Lage der Frau veranlaßte den Schaman die Anordnungen des Miſſionars 
pünktlich zu erfüllen. Am andern Morgen kommt der Schaman zum Miſſionar 
und bringt ihm das Bild zurück, verbeugt ſich vor demſelben und theilt dem 
Miſſionar ſeine Freude darüber mit, daß ſeine Frau glücklich von einer Tochter 
entbunden ſei. Nachdem der Miſſionar das Töchterlein getauft, wandte er ſich 
an den Schaman mit der Frage, ob er ſich denn nicht auch taufen laſſen wolle, 
empfing aber von dieſem eine Antwort, die ihn nochmals von der Wahrheit 
des evangeliſchen Wortes überzeugte, daß dieſer Schaman wirklich ſehend die 
wunderbare Heilung ſeiner Frau nicht ſieht.“ 

Aus der Trans-Baikal-Miſſion. 

Conf. Sap. Miss. O. wypusk III pag. 61. 

Der Geiſtliche Alexei Malkow erzählt: „Die an den Bleiminen wohnenden 
Buräten kommen an den großen Feſttagen zu den Ruſſen häufig zu Gaſte. Es 
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kommen auch zu mir Bekannte und bringen oft Fremde mit. Am erſten Weih— 
nachtstage 1866 beſuchten mich wieder einige Bekannte. Es war am Nach— 
mittage, da kam einer unſerer Dorfbewohner zu mir und ſagte: Batuſchka 
(Läterchen) es ift ein Burät hierhergelaufen, zerprügelt, baarfuß und ohne Hemd, 
Schutz ſuchend; er bat Ihnen mitzutheilen, daß er gern getauft werden möchte. 
Nachdem der Burät dem Geiſtlichen alles erzählt hatte bat er: ich bitte euch 
tauft mich nun. Gut ſagte ich, nur nicht heute ſondern morgen. Der geflüchtete 
Burät ſammelte ſich im Geiſte, und nachdem ich mich von der Aufrichtigkeit 
ſeines Wunſches überzeugt hatte, verſprach ich ihm ihn morgen zu taufen und 
machte ihn am Abend mit den Hauptwahrheiten des Chriſtenthums bekannt. Am 
ſelben Abend hatte er auch einen Taufvater gefunden, und erſchien darauf in 
meinem Zimmer mit abgeſchnittenem Zopfe. Am andern Tage, am zweiten 
Weihnachtstage taufte ich ihn und gab ihm den Namen Stephan. So ver— 
mehrte ſich unſere kleine chriſtliche Gemeinde um einen Gläubigen, und um fo 
fröhlicher ſangen wir Halleluja.“ 

Unter dem Titel „Die Buräten und ein Heiligthum der Orthodoxie“ er— 
zählt der Geiſtliche Ewgenii Litwinzew am 8. Februar 1867, ebendaſelbſt 
pag. 66: a 

„Von Zeit zu Zeit wird das „geoffenbarte“ (jawleny) Bild des heiligen 
Nikolaus alljährlich im Sommer in der ganzen Trans-Baikal-Gegend umher 
getragen. Am 4. Februar bewegten ſich in der Ortſchaft Goluſtnoe 
ganze Volkshaufen, und unter dieſen befanden ſich hauptſächlich Buräten und 
auch einige Tunguſen. Einige hatten ſich ſchon früh Morgens zu Fuß aufge— 
macht dem wunderthätigen Bilde entgegen zu gehen, (das vom Poholskiſchen 
Kloſter über den zugefroreren Baikal nach Goluſtnoe gebracht wurde). Das 
Wetter war klar, ſtill und gelinde. Beim Eintritt der Dämmerung erhob ſich 
der Ruf, daß das heilige Bild ſich dem Dorfe nähere. Der hochwürdige Biſchof 
Wenjamin und ſechs Geiſtliche gingen unter dem Geläute der Glocken mit hei— 
ligen Bildern und Fahnen, begleitet von einer großen Menſchenmenge dem 
wunderthätigen Bilde entgegen. Etwa 3 Werſt von Goluſtnoe trafen beide 
Proceſſionen zuſammen. Der Anblick war in der That erhebend und hinreißend. 
Stellen Sie ſich vor, in dunkler Nacht zwei Menſchenhaufen beim Glanz der 
Lichter, beide in gleicher Weiſe durchdrungen von inniger Liebe zu dem, der die 
Veranlaſſung dieſer Feier war, zum heiligen Nikolaus! Kaum hatte der Diakon 
die Ektenie geſprochen und der hochwürdige Biſchof Benjamin nach den vier 
Weltgegenden hin das Zeichen des lebenerzeugenden Kreuzes gemacht, als ſich 
auch ſchon das heilige Bild in der Gewalt der Buräten befand; jeder bemühte 
ſich es auf ſeinen Händen zu tragen; wem das nicht gelang der berührte es 
wenigſtens mit den Fingern, und wem auch das nicht gelang, der warf ſich 
nieder und lief dabei Gefahr zertreten zu werden. In vielen Augen waren 
Thränen zu leſen. Zu unſern Ohren drangen Ausrufe wie dieſe: Nikolä, Ba⸗ 
tuſchka, wir haben dich lange nicht geſehen; ohne dich wollte bei uns das Gras 
nicht wachſen; wie ſchön du geworden biſt, riefen andre, die die neue Beklei— 
dung des wunderthätigen Bildes beſchauten. Und ſo ging es fort bis zum 
Tempel. Jeder Burät kaufte ein Licht, ſtellte es brennend vor dem Bilde auf 
und ſagte dabei ſeinen Wunſch her. Einer bat den heiligen Nikolaus um Brod, 
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ein anderer um einen guten Fiſchfang, ein dritter bat um Gras ꝛc. Die Tun⸗ 
guſen baten um wilde Ziegen, Eichhörnchen und Zobel ꝛe. Wann werden doch 
einmal, ſo dachten wir bei dieſer rührenden Scene, dieſe verirrten Schaafe zur 
Heerde ihres himmliſchen Hirten kommen? Und unwillkürlich betete unſere Seele 
zu dieſem Günſtling Gottes.“ 


Aus der Amur-Miſſion. 


Sbornik swedenii prawoslawnych Missiach II Moskau 1872 
Pag. 443 u. folg. 

Ueber die miſſionirende Thätigkeit des Geiſtlichen Protodiakonow wird bes 
richtet, daß ihm der Umſtand ſehr zu Statten komme, daß er die Sprache der 
Golden verſtehe, und daß dieſe von der chineſiſchen Grenze weiter ab wohnen, 

ſo daß die ruſſiſchen Behörden gegen die Willkür der chineſiſchen Beamten ihnen 
Schutz gewähren können. In den erſten vier Jahren ſeiner Thätigkeit habe er 
über 200 Golden getauft und nun führt der Bericht alſo fort: 

„Beſonders erfolgreich waren die Arbeiten des Miſſionars im Jahre 
1870; dazu trug ganz ſichtbarlich eine ſchwere Epidemie bei, an welcher zu An⸗ 
fang des Jahres viele Golden dahinſtarben. Seitdem die Golden begannen ſich 
taufen zu laſſen, nehmen fie in Krankheitsfällen ihre Zuflucht zu Gott im Gebet. 
Dazu bitten ſie gewöhnlich den Miſſionar ein Gebet mit Waſſerweihe abzuhalten, 
darauf trinken ſie das heilige Waſſer und der Herr hilft ihnen in der Krankheit 
um ihres Glaubens willen. Als der Miſſionar ſie nach längerer Abweſenheit 
im April 1870 beſuchte, ſo erfuhr er viel Klagen über die ſchwere Epidemie. 
Die Golden baten ihn ſie zu heilen, oder einen Arzt kommen zu laſſen. Aber 
da war kein Arzt zu haben. Am andern Tage beſuchte ihn der getaufte Golde 
Jermolai Kagow mit einem andern Golden Kusma und erzählte ihm tiefgerührt, 
daß Gott ſelbſt ihm und ſeinem Sohne geholfen habe. Heiliges Waſſer war 
nicht vorhanden, da habe er ſein Kreuz vom Halſe genommen und es in reines 
Waſſer getaucht, habe vor den Heiligenbildern Lichter angezündet, und Gott an— 
gefleht, daß er ſie geſund machen wolle, und dann habe er das durch das 
Kreuz geheiligte Waſſer getrunken, ſich ſchlafen gelegt und ſei am andern Mor— 
gen friſch und geſund aufgeſtanden. Als feinen ungetauften Sohn auch Krankheit bes 
fallen, habe man einen Schaman gerufen, der aber ſeine Schamanerei ohne 
jeglichen Erfolg getrieben. Da habe Jermolai das heilige Bild genommen, es 
ins Waſſer getaucht, Lichter vor den Heiligenbildern angezündet und ſich zum 
Gebet davor hingeſtellt, ſeinen ungetauften Sohn aber hinter ſich. Nachdem er 
lange gebetet, habe er ſeinem Sohne das heilige Waſſer zu trinken gegeben, der 
auch ſofort Erleichterung geſpüärt habe und bald ganz geneſen ſei. Der Miſ— 
ſionar befahl alle Golden ſich zum allgemeinen Gebete vorzubereiten und wenn 
alles bereit ſei nach ihm zu ſchicken. Tags darauf kamen die Abgeordneten 
vom Bolani⸗See und luden ihn zum Gebet ein. Als wir zu Boot hinfuhren, 
ſchreibt der Miſſ. Protodiaconow, erwarteten uns alle Golden am Seeufer und 
ſtellten ſich zum Gebete auf. Nach dem Gebete folgte die Waſſerweihe durch 
Untertauchen des Kreuzes mit dem Geſange: „Hilf Herr Deinem Volke“, und 
darauf gingen wir in alle Jurten des Bolanskiſchen Dorfes, voraus Jermolai 
mit dem Bilde des Heilandes, hinter ihm Kusma mit dem Bilde der Mutter 


55 Das Heidenthum in Sibirien und die chriſtl. Miſſion daſelbſt. 461 


Gottes. Ich trug das Kreuz und ſegnete mit Waſſer die Jurten. Das Haus⸗ 
geräth, die Geräthſchaften des Fiſchfanges; den Kranken gab ich das heilige 
Waſſer zu trinken. Dann gings ins benachbarte Dorf Nergul und machte es 
dort ebenſo. Ueberall hinterließ ich auch heiliges Waſſer mit der erforderlichen 
Anweiſung zum Gebrauch. Zwei Tage darauf am Sonntage hielt ich in der 
Kirche die heilige Liturgie; viele Golden waren anweſend und beteten inbrünſtig; 
den Kindern vom ſiebenten Jahre an ertheilte ich das heilige Abendmahl. Nach 
der Liturgie erzählten die Golden dem Miſſionar, daß es mit allen Kranken 
beſſer gehe,. Im Laufe des Sommers hat der Miſſionar fünf Fahrten 
in die Dörfer der Golden gemacht und jedesmal „einige Zehner“ Heiden getauft.“ 


Doch genug dieſer Proben; das Mitgetheilte reicht ja wohl hin zu zeigen, 
in welchem Geiſte die griechiſche Kirche an den ſibiriſchen Heiden Miſſion treibt. 
Wer die griechiſche Kirche aus eigener Anſchauung kennt und auch Gelegenheit 
gehabt hat die griechiſche Geiſtlichkeit kennen zu lernen, der wird ſich allerdings 
über ſolche Miſſionsberichte auch nicht wundern. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
werden die ſibiriſchen Heiden in wenigen Jahrzehnten wohl alle äußerlich zur 
griechiſchen Kirche convertirt ſein und die Miſſionsſtationen ſich alle in Parochien 
umgewandelt haben. Wie weit nun eine derartige Miſſion überhaupt im Stande 
iſt die Macht des finſtern Schamanenthums, oder gar des Buddhismus zu 
brechen und chriſtliches Weſen, Begriffe und Sitten als lebensfähige Keime in 
die Herzen der dortigen Heiden zu verſenken, darüber enthalten wir uns lieber 
jeglichen Urtheils. Gottes Wege ſind unerforſchlich; es iſt ja ſein heiliger Wille 
geweſen der evangeliſchen Miſſion in Sibirien zunächſt die Thür zu verſchließen 
und die Röhdungsarbeit der griechiſchen Kirche zu übertragen. Die engliſche 
evangeliſche Miſſion am Baikal wurde vom Kaiſer Nikolaus ausgewieſen und 
der letzte engliſche Miſſionar mußte 1842 Sibirien verlaſſen. Ueber dieſe Mif- 
ſion finden wir in den ruſſiſchen Berichten folgende Notiz: 

„In Selenginsk zogen die Ueberreſte der engliſchen Miſſion, die vor nicht 
gar langer Zeit Rußland hat verlaſſen müſſen, meine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
In der Bekehrung der Eingebornen zum Chriſtenthum hat dieſe Miſſion nicht 
viel geleiſtet, es ſind wenigſtens nur wenige durch ſie bekehrte Chriſten bekannt; 
dagegen ſind aber großartige Etabliſſements hinterblieben, ein Haus, eine Typo⸗ 
graphie und eine Bibliothek. Letztere befindet ſich in den Händen eines Ein- 
wohners von Selenginsk, der ſie in der Erwartung bewahrt, daß die Eigen— 
thümer ſie doch einmal reclamiren werden. Die Preſſe iſt nach Irkutsk gebracht 
worden und ſoll ſich dort in der Kramkammer irgend einer Behörde befinden, 
wo ſie darauf wartet, daß ſich vielleicht einmal ein Menſch finden werde, der 
von ihr einen anſtändigen Gebrauch mache. Aus dieſer Typographie ſind ein— 
ſtens Zehntauſende von Exemplaren der Bibel in der Sprache der Mongol— 
Buräten hervorgegangen, von denen jetzt leider keine Spur mehr zu entdecken iſt, 
weil die Lama's ſie meiſt alle vernichtet haben. In Selenginsk erhielt ich durch 
die Bemühungen des Prieſters Joan Nikolski ein Altes Teſtament; ein neues 
habe ich nicht bekommen können, ob ich auch alles gern zu zahlen verſprach, 
was man nur immer dafür fordern ſollte. Die Ueberſetzung, die zum Theil 
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von Herrn Schmidt, größtentheils wohl aber von den engliſchen Miſſionaren 
herſtammt, wird von Kennern der mongol-burätiſchen Sprache als muſtergiltig 
geſchildert. Sie hielten bei der Ueberſetzung die Mitte ein zwiſchen der mon= 
goliſchen Schriftſprache und der gewöhnlichen Buräten-Sprache. In Folge deſſen 
hat die Ueberſetzung zwei große Vorzüge: die Würde einer dem Worte Gottes 
geziemenden Sprache und die Verſtändlichkeit für jeden Buräten. Sollte unſere 
Miſſion nur zum Theil wenigſtens über ſolche Mittel zu verfügen haben, als ſie 
den engliſchen Miſſionaren zu Gebote ſtanden, fo wäre es gewiß ſehr wünfcheng- 
werth dieſe Ueberſetzungen auf's Neue zu drucken zur Handhabe für die Mif- 
ſionare und zum Gebrauch für die getauften Buräten.“ 

Mit herzlicher Freude über dieſen Ausſpruch eines griechiſch-orthodoren 
Geiſtlichen ſchließen wir hier unſere Mittheilungen über die Miſſion der grie⸗ 
chiſchen Kirche in Sibirien. — 


Orientirende Ueberſicht. 


Von Dr. Grundemann. 
(Fortſetzung). Aſi en. 
IV. Hinterindien 
2. Siam. 


Siam mit feinem Buddhismus iſt vielleicht das härteſte unter allen Mif- 
ſionsfeldern. Auch ein aufrichtiger Miſſionsfreund mag die Frage aufwerfen, ob 
es recht ſei, an einer ſolchen Stelle Kräfte zu beſchäftigen, die an andern Or— 
ten ſo ungleich erfolgreicher verwandt werden könnten. Der gute Wille, der Fleiß 
und die Treue der Mifftonare allein thut es ja nicht. Ohne eine Bereitſchaft 
des Bodens muß die Arbeit umſonſt ſein; und dieſe ſcheint hier zu fehlen. 
Marche Täuſchung iſt darüber wohl mit untergelaufen. „Die Ausſichten auf 
poſitiven Erfolg unſrer Miſſion unter den Siameſen klären ſich offenbar auf“ 
heißt es in einem Berichte. Schon im nächſten Jahre aber ſchreibt derſelbe 
Miſſionar: „Ich muß offen ſagen, daß ich ſehr betrübt bin, wenn ich daran 
denke einen Bericht über meine Miſſionsarbeiten zu geben, weil ſie ſo erfolglos 
ſind.“ Er beſchreibt dann wie er ſonntäglich vor einer kleinen Verſammlung 
von Siameſen predigt — vielleicht beſtand dieſe aus der Dienerſchaft — wie 
er mehrmals auf öffentlichen Plätzen das Evangelium verkündet und einige Trak⸗ 
tate vertheilt ꝛc. und das iſt alles, was ſich berichten läßt. 

Es iſt kein Wunder, daß Reiſende, die Bangkok beſuchten, ſich dort 
einen ungünſtigen Begriff über die Miſſion überhaupt bilden. 

Wir finden dort noch immer drei amerikaniſche Geſellſchaften vertreten. 
Die Amer. Presbyterianer arbeiten daſelbſt ſeit 1840. Vor zehn Jah⸗ 
ren hatten ſie bereits einige dreißig Gemeindemitglieder. Jetzt zählen ſie deren 
18. Ihre Schule wird von 25 Schülern beſucht. Dabei ſind 56,000 Seiten 
chriſtlicher Traktate verbreitet. Die Ueberſetzung des Deuternominus wurde 
vollendet. Petchaburi iſt eine jüngere Station. Von der dortigen Gemeinde 
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heißt es: „Im allgemeinen ſehen wir hier nicht das kräftige Sündenbewußtſein, 

das man bei Leuten in chriſtlichen Ländern findet; doch der Maßſtab der Fröm—⸗ 
migkeit läßt ſich günſtig vergleichen mit dem in den Kirchen anderwärts“. Vor 
zwei Jahren hatte ſie 16 Mitglieder; im letzten Berichte iſt keine Zahl angegeben. 
Außerdem hat dieſe Miſſion erſt kürzlich eine Station in der früheren Hauptſtadt 
Ayuthla eröffnet. — Unter den Laos hatte dieſelbe ſchon 1867 eine ſolche 
unter hoffnungsvollen Ausſichten zu Chieng Mai gegründet. Die letzteren wur⸗ 
den jedoch bald getrübt durch die Verfolgungen des dortigen Königs, eines Va⸗ 
fallen des Königs von Siam, welcher die Erlaubnis zur Niederlaſſung der Mif- 
ſionare ertheilt hatte. Neuerlichſt haben ſich jedoch die Verhältniſſe günſtiger ge— 
ſtaltet, da nach dem Tode jenes Regenten ein andrer den Thron beſtiegen hat, 
der ſich wenigſtes indifferent zur Miſſion ſtellt. Ein Miſſionsarzt hat das Ver⸗ 
trauen der Bevölkerung in großem Maße erworben. 

Die American Missionary Association hat nur einen Arbeiter im 
Bangkok. Ueber die Stärke der von ihm geſammelten Gemeinde fehlen die 
Angaben. Die Haupſache ſcheint hier die Preſſe zu ſein, die ſich rühmen konnte 
in einem Jahre 960,000 Seiten Traktate gedruckt zu haben und die mit den 
Erträgen ihrer ſonſtigen Arbeiten die Bedürfniſſe der Station deckt. (Die letz— 
ten Jahresberichte über dieſe Miſſion lagen nicht vor.) 

Endlich haben auch die amerikaniſchen Baptiſten eine Station zu 
Bangkok nebſt den Außenſtationen Lengkiachu und Bangplaſoi. Dieſe Miſ⸗ 
ſion iſt ausſchließlich für die Chineſen, welche eine große Zahl fluktuirender 
Bevölkerung in Siam ausmachen, berechnet. Sie war begonnen, als China 
ſelbſt noch verſchloſſen war. Nach ſeiner Eröffnung für die Miſſion wäre es 
vielleicht gerathener geweſen die Station dorthin zu verlegen, wie es mit meh— 
reren anderen unter ähnlichen Verhältniſſen angelegten geſchehen iſt. So dachte 
man vor einigen Jahren auch ernſtlich an ſolche Veränderung, um ſo mehr, als 
die meiſtens eines geordneten Familienlebens entbehrenden Chineſen dort weit un- 
zugänglicher ſind als im Heimathslande. Dennoch konnte ſich einer der Miſſio— 
nare nicht entſchließen, Bangkok zu verlaßen. Das Werk ſcheint ſeitdem einen 
neuen Anſtoß bekommen zu haben, denn der eben eingetroffene Jahresbericht mel- 
det 30 Taufen, durch welche die Zahl der Bekehrten auf 113 geſtiegen iſt. — 
Mit dieſer Miſſion war früher auch eine ſolche für die ſiameſiſche Bevölkerung 
verbunden, die jedoch 1869 wegen ihrer ſchon lange zu Tage tretenden Unfrucht- 
barkeit aufgehoben wurde. Jetzt wird nur eine ſiameſiſche Mädchenſchule von 
der Frau des Chineſenmiſſionars geleitet. 

Die katholiſche Miſſion, welche ſchon vor zweihundert Jahren, geſtützt 
auf politiſche Verhältniſſe, in Siam ausgedehnte Erfolge hatte, und nach Zeiten 
der Verfolgung ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts einen Aufſchwung nahm, 
zählt 7000 Seelen, die überwiegend auf Bangkok kommen, während Chan⸗ 
tabun und Naconxaisi (-shathi) auch bedeutende Juthia (puthich Petrio, 
Bangplaſoi und Don Kabuany kleinere Gemeinden haben. Siam bildet ein 
beſonderes apoſtoliſches Vikariat. 

3. Annam. ) 
Das Königreich Annam, eines der erfolgreichſten katholiſchen Miſſions⸗ 


1) Vergl. Miffions-Atlas, Aſien Nr. 17. 
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gebiete verfehlt nicht durch die Schaaren ſeiner Blutzeugen aus alter und neuſter 
Zeit die Theilnahme aller Chriſten auf ſich zu lenken. Leider iſt das Licht des 
Evangeliums, das den Märtyrern jenen Glaubensmuth einflößt, vielfach durch 
abergläubiſches Halbdunkel verdüſtert, wie z. B. jene Verehrung der noch friſchen 
Reliquien mit ihrer angeblichen Wunderkraft, die für ein evangeliſches Gemüth 
nur etwas Widerliches haben kann. Auch darf das ſtark politiſche Gepräge, das 
dieſer Miſſion von jeher eigen war, nicht überſehen werden. Mit Hilfe fran⸗ 
zöſiſcher Prieſter war zu Anfang dieſes Jahrhunderts Gialong auf den Thron 
gelangt, unter deſſen Herrſchaft die katholiſche Religion die größten Fortſchritte 
machte. Unter ſeinen Nachfolgern trat die Reaction ein, die faſt unabläſſig bis 
in das letzte Jahrzehnt hinein mit wechſelnder Heftigkeit wüthete. Frankreich und 
Spanien haben zwar einen Duldungsvertrag erzwungen, und erſteres durch feine - 
Niederlaſſung zu Saigon zugleich eine Schutzwache für die annamitiſchen Chriſten⸗ 
gemeinden errichtet — indeſſen die Verfolgungen würden ſchwerlich ganz beſeitigt 
ſein, wenn nicht anderweitige Schwierigkeiten die Kräfte des Reiches in Anſpruch 
nähmen. Der König iſt im Grunde den Ausländern geneigt; feine einflußrei⸗ 
chen Mandarinen aber möchten noch immer das auf ausländiſchen Einfluß ges 
ſtützte Chriſtenthum mit Feuer und Schwert ausrotten. Seit mehreren Jahren 
werden ſie und die Kriegsmacht des Reiches jedoch vollſtändig durch mächtige 
chineſiſche Räuberbanden beſchäftigt, die die nördlichſten Provinzen verheeren und 
es ſogar ſchon dahin brachten, daß man chineſiſche Truppen zu Hilfe rief. Dazu 
iſt neuerlichſt ein bedeutender Aufſtand ausgebrochen, der auf den Sturz der 
jetzigen Regierung hinarbeitet. Haben die Chriſten nun ſelbſt unter dieſen Wir⸗ 
ren manches zu leiden, ſo ſchweigt doch vor der Hand die direkte Verfolgung 
und hier und da können fie in Frieden wachſen. 

Die ganze Miſſion iſt in 7 Apoſtoliſche Vikariate getheilt, nämlich: Oſt⸗ 
Central⸗, Weſt⸗ und Süd⸗Tongking, ſowie Nord-, Oſt⸗ und Weſt⸗Kochinchina,!“) 
letzteres gleich Kambodja. Die drei letztgenannten umfaſſen eine katholiſche Bevöl⸗ 
kerung von 92,0002) Seelen. Viel ſtärker iſt die in den Bezirken von Tong⸗ 
king, welche ſich auf 1, 190,000 belaufen ſoll, von denen 875,000 allein für 
das ſüdliche Tongkin angegeben werden. Welchen Werth dieſe Zahlen haben iſt 
nicht leicht zu erſehen. Die Berichte gewähren uns wenig Einblick in die Zu— 
ſtände der Gemeinde überhaupt, und es muß dahin geſtellt bleiben, wie weit es 
den 53 Miſſionaren (von denen übrigens 23 auf die franzöſiſche Kolonie kom— 
men), wenn auch von 205 eingebornen Prieſtern unterſtützt, gelingt, in jenen gro⸗ 
ßen Maſſen chriſtliches Leben rege zu erhalten. Wenn in Weſt-Tongking in 
einem Jahre 52,935 Heidenkinder in Todesgefahr getauft wurden?), jo hätten 
die dazu verwandten Kräfte jedenfalls beſſer zur Förderung des Chriſtenthums 
verwandt werden können. — Schließlich ſei bemerkt, daß in Oſt- und Mittel- 


1) Richtig wäre Kotſchintſchina zu ſprechen. 

2) Die meiſten dieſer Zahlen-Angaben mußten Berichten vom 1868 entnommen 
worden. 

3) Vermuthlich beträgt die Bevökerung des betreffenden Gebiets gegen 2 Millionen. 
Sonach wäre die Nothtaufe an mehr als der Hälfte aller gebornen Kinder vollzogen 
worden. 
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Tongking ſpaniſche Dominikaner wirken, die andern Felder dagegen unter der 
Franz. Congregation der ausw. Miſſionen ſtehen. 
V. Der indiſche Archipel. 

Von Hinterindien führt uns die Halbinſel Malaka zu den Inſeln des 
Archipels hinüber. Jene ſelbſt iſt mit Ausnahme der drei Punkte, welche eng⸗ 
liſche Beſitzungen bilden — Pulo Pinang, Stadt Malaka und Singapore — 
ein europäiſchen Einflüſſen wenig zugängliches Gebiet und bei dem fanatiſchen 
Muhammedanismus ſeiner Radjas keine für die Miſſion geeignete Stätte. So 
hat ſich dieſelbe denn auf die genannten Punkte beſchränkt und auch hier weniger 
die malaiſche Bevölkerung als vielmehr die angeſiedelten Chineſen in's Auge ge— 
faßt. So lange China ſelbſt dem Evangelio verſchloſſen blieb hatten dieſe Sta— 
tionen eine wichtige Bedeutung. Nach Eröffnung des Reiches der Mitte haben 
fie dieſelbe mehr und mehr verloren, da die Miſſionsthätigkeit dorthin verlegt 
wurde. In P. Pinang und Malaka ſind jedoch ein paar unabhängige Mif- 
ſionare zurückgeblieben, die das harte Werk zum Theil auch mit Erfolg fortſetzen. 
Doch fehlen darüber regelmäßige Berichte; nur ab und zu erhalten wir von 
einem durchreiſenden Miſſionar einige Notizen. Die Stationen der Propagation 
Society zu Singapore, welche 1861 angelegt worden iſt, wird nur hie und da 
in den Berichten über Borneo erwähnt; da ſie unter dem Biſchof von Labnan 
ſteht. Sie zählt 140 Mitglieder. 

Die Katholiken, welche hier aus der portugieſiſchen Zeit noch viele Anhänger 
haben, wie denn die Halbinſel ein eigenes apoſtoliſches Vikariat bildet, arbeiten 
auf denſelben Stationen, mit denen verſchiedene Außenſtationen verbunden ſind. 
Als eine ſolche gehört u. a. Johore zu Singapore. Die Zahl der Mitglieder 
ſoll ſich auf 9500 belaufen, von denen 3000 unter dem Erzbiſchof von Goa 
ſtehen. 


1. Sumatra.) 


Auch dieſe Inſel iſt großen Theils als ein muhammedaniſches Land noch 
kein Boden für Miſſionsarbeit. Nur ein beſchränkteres Gebiet, das der heid— 
niſchen Battas (Bataͤk's) hat ſich erſt im vorigen Jahrzehnt als ein ſehr frucht— 
bares Feld herausgeſtellt und bewährt. Die Rheiniſche Miſſionsgeſell— 
ſchaft ſandte einige durch den Aufſtand auf Borneo vertriebene Miſſionare dort⸗ 
hin, die in mehreren Beziehungen einen günſtigen Zeitpunkt für die Anfänge 
ihres Werkes trafen. Die holländiſche Regierung begann nämlich jenen frucht— 
baren Theilen ihrer Beſitzungen mehr und mehr Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
ihre effektive Herrſchaft über einige bisher unabhängige Stämme auszudehnen.?) 
Andrerſeits war es bei dem mächtigen Vordringen des Islam von Süden her, 
(der jetzt ungleich größere Erfolge erzielt als vor einigen Jahrzehnten mit ſeinen 

fanatiſchen Kriegen) grade noch der günſtige Augenblick, aber auch die höchſte 
Zeit, daß das Evangelium unter jenem begabten Volke erſchien, um die Maſſen 


) Vergl. Miſſ.⸗Atlas, Aſien Nr. 20. 

2) Es darf nicht überſehen werden, daß ſich die holländiſchen Behörden, hier keines- 
wegs mit jener kalten Indifferenz oder ſelbſt erſchwerend und hindernd zur Miſſion 
geſtellt haben, wie dies leider in andern Theilen der Kolonien der Fall iſt. . 
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die ſchon mit den religiöſen Anſchauungen der Väter zerfielen, vor dem Mo⸗ 


hammedanismus zu ſchützen. 


Es iſt bekannt, welch einen friſchen erfreulichen Anfang dieſe Miſſion nahm. 
Namentlich auch unter jenen Stämmen, die noch weniger von den Holländern 
beeinflußt nach alter Weiſe als Kannibalen und in beſtändigen Kriegen leben, 
waren in einigen Jahren beträchtliche Schaaren von Bekehrten geſammelt. Iſt 
nun in neueſter Zeit auch eine Periode der Sichtung angebrochen und die 
Schwachheit der Gemeinden in manchen Stücken zu Tage getreten, ſo hat ſich 
doch in denſelben auch deutlich ein Kern von ſolchen Mitgliedern gezeigt, in 
denen das Chriſtenthum innerlich tiefe Wurzeln geſchlagen hat. Dabei finden ſich 
doch auch jetzt noch immer verhältnißmäßig beträchtliche Zahlen ſolcher, die die 
h. Taufe empfangen können. Nach den letzten Berichten mehrten ſich die etwa 
1300 Mitglieder zählenden Gemeinden faſt um 200. 

Zu den nördlichen Stationen in der Landſchaft Silindung, Huta Dame 
(Silindung) und Panſurna pitu (Zoar), iſt eine dritte, zu Sipoholon hinzu⸗ 
gekommen, die unter einer beſonders rohen Bevölkerung zunächſt viel Schwierig⸗ 
keiten fand, nach Verlauf von 2 Jahren aber ſchon 40 Chriſten zählt. — Die 
Anfeindungen, welche die Bekehrten früher erlitten, haben jetzt nachgelaſſen. Doch 
ſind hier die faſt ununterbrochenen Fehden, in die nur zu leicht anch Chriſten 
verſtrickt werden können, immer noch ein rechtes Hemmnis für die Miſſion. Auch 
in das weiter nördlich gelegene Gebiet der freien Battas, das bisher noch nie 
der Fuß eines Europäers betreten, ſind eingeborne Evangeliſten vorgedrungen. 

Nach Süden zu folgen die beiden Stationen Sigompulan und Pangaloan 
(Bethabara), die bisher weniger bedeutende Fortſchritte machten. Noch weiter 
in jener Richtung gelangt man auf die Hochebene von Sipirok, wo die älteſte 
Station in dem Orte gleiches Namens beſteht. Daneben Prauſorat und Bun⸗ 
gabondar. Hier befindet ſich die Miſſion vollſtändig unter dem Schutze der 
holländiſchen Behörden. Viel Schwierigkeiten aber machte und macht die Kon— 
kurrenz des Islam. Eben ſolche erwuchſen aus der dort noch beſtehenden Skla— 
verei, an deren Aufhebung jedoch ernſtlich gedacht wird. 

Der Schlüſſel zu jenen Gebieten iſt die Hafenſtadt Siboga an der Ta⸗ 
panulie⸗Bai. Dort hat die rheiniſche Miſſion die jüngſte ihrer Stationen. Die 
anſäſſige Bevölkerung iſt freilich dem Evangelio nicht grade beſonders zugänglich, 
doch kommen viele Battas an die Küſte, unter denen ſich oft auch Bekehrte be- 
finden, denen ein Miſſionar einen wichtigen Anhalt gewährt. Für dieſelben iſt 
dort eine chriſtliche Herberge eingerichtet, die ſtark frequentirt wird. Außerdem 
aber hat auch bereits die erſte Familie von Siboga getauft werden können. a 

Gleichſam ein Filial dieſer Miſſion auf Sumatra iſt die auf der gegen- 
überliegenden Inſel Nias, die mit ihrer noch nicht dem Islam anheimgefallenen 
Bevölkerung von etwa 800,000 Seelen ein ſehr günſtiges Feld darzubieten 
ſchien. Dennoch zeigte ſich daſſelbe bis in die neuſte Zeit hart und unfruchtbar. 
Nur die Station zu Gunong Sitoli, dem Sitze einiger holländiſchen Beamten 
wurde gehalten, die zweite, zu Fagulö angelegte, aber mußte wieder aufgegeben 
werden. Die Wirkſamkeit ſchien ſich faſt auch Sprachſtudien, Ueberſetzungen und 
derartigen Vorarbeiten beſchränken zu müſſen. Dennoch ſind nach neueren 
Berichten nun mehr nicht blos 25 Erſtlinge getauft worden, ſondern es iſt auch 
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wieder eine zweite Station u. z. zu Ombolata, ſüdweſtlich von Gunong Sitoli 
angelegt worden. 

Außer der Rheiniſchen Miſſion hat noch das holländiſche Java 
Comité in Verbindung mit der Genootschap voor in en uitwen- 
dige Zending zu Batavia 2 Stationen auf Sumatra und zwar etwas 
ſüdlich von Sipirok unter einer bereits ſtark vom Islam beherrſchten Batta- 
Bevölkerung. Si Mapilapil und Uta (Huta) Rimbaru heißen jene Orte. 
Obgleich hier die Erfolge bisher weniger als unter den nördlicheren Battas zu 
Tage traten, und viel über Hartheit, Gleichgiltigkeit und Unbeſtändigkeit zu klagen 
iſt, zählt doch die eine der Gemeinden über Hundert Seelen, unter denen ſich 
manche bewährt finden. — Hier, wie überhaupt unter den Battas bilden die 
Schwierigkeiten, die ſich einem ausgedehnten und regelmäßigen Schulbeſuch ent— 
gegen ſtellen, ein immer noch nicht recht überwundenes Hindernis für die Miſ— 
ſion. — In dieſen ſüdlichen Gegenden treten übrigens die Mohammedaner frecher 
mit ihrer Feindſchaft gegen das Evangelium hervor; und wenn nicht der Schutz 
der Regierung wäre, ſo möchten die beiden Stationen leichtlich ein Opfer ihres 
Fanatismus werden. 

Endlich iſt noch etwas ſüdlicher die vor einigen Jahren angelegte Station 
der mennonitiſchen Miſſionsgeſellſchaft (Doopsgezinde Vereeniging) zu Pa⸗ 
kanten zu erwähnen, auf der von einem eifrigen jungen Miſſionar eine Ge— 
meinde von 18 Seelen geſammelt wurde. 

Padang iſt mit unter den katholiſchen Stationen des Archipels aufgeführt. 
Es giebt dort eine katholiſche Gemeinde, von einer bedeutenden Miffionsarbeit 
unter den Eingebornen aber kann wohl kaum die Rede ſein. 

Nachträglich fer noch erwähnt, daß die christelyke gereformeerde Kerk 
eine Miſſion auf der zu Sumatra gehörigen Inſel Engano anzulegen beab— 
ſichtigen ſoll. 

2. Java.) 

Java iſt ein durchaus mohammedaniſches Land. Mag die Menge der 
Bevölkerung der Religion des Korans auch ſehr ferne ſtehen und ohne Scheu 
die ſtarken Reſte eines alten auch vom Buddhismus nicht überwundenen Heiden— 
thumes mit mohammedaniſchen Formen in wunderlicher Miſchung vereinigen, ſo 
iſt der Fanatismus das hier noch mehr als anderswo in den Kolonien von der 
Regierung verhätſchelten Islams ein hartes Bollwerk gegen die chriſtliche Miſſion. 
Trotzdem ſind jetzt die Miſſionare von 5 holländiſchen Geſellſchaften an der 
Arbeit. Der Nation iſt in den letzten Jahrzehnten denn doch das Gewiſſen 
erwacht, über die grobe Vernachläſſigung mit der man ſolange dem Lande, in 
dem die Wurzeln von Hollands Wohlſtand ruhen, die köſtlichen Güter des Evan— 
geliums vorenthalten hat. Es iſt freilich nur eine Partei die nun ſtrebt es 
beſſer zu machen, und die Schmach Chriſti wird ihr nicht erſpart. Dennoch ſind 
die Evangeliſationsbeſtrebungen für Java zu einer Macht geworden mit der 
auch die Regierung rechnen muß. Immerhin jedoch läßt ſich nicht erwarten, 
daß auf einem Boden, den man ſo gründlich für das Evangelium hart werden 
ließ, ſchnell bedeutende Ernten heranreifen. 


1) Miſſ.⸗Atlas, Aſien Nr. 21. 
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Das Java Comité zu Amſterdam in Verbindung mit der Geno ot- 
schap voor in en uitwendige Zending zu Batavia hat in der 
Hauptſtadt Javas resp. deren Umgegend einige Arbeiter, die zum Theil durch 
Schulunterricht unter Javanen, Malaien und Chineſen wirken, zum Theil in- 
ländiſchen Gemeinden, wie zu Tjakong, Rava Bangke, Tjibinong und Poris 
Tapal wirken. Vor andern aber iſt die ſchon mehr als 150 Jahr beſtehende 
Gemeinde zu Depok!) als Mittelpunkt dieſer Arbeiten zu erwähnen. In neuſter 
Zeit wird der Ausbildung von Evangeliſten beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und iſt ein eigenes Seminar für dieſen Zweck eingerichtet. 

Die Nederlandsche Zendingvereeniging, welche ihre Ar⸗ 
beiten auf Java 1863 begonnen, hatte zunächſt die ſundaneſiſche Bevölkerung 
auf dem weſtlichen Theile der Inſel in's Auge gefaßt. Dieſelbe iſt von den 
übrigen Javanen ethnologiſch unterſchieden, und ſteht verhältnismäßig weniger 
Runter dem Einfluſſe des Islam. Sind nun durch die meiſten Arbeiter in dieſes 
Gebiet (Preanger Regentſchaften) geſendet, ſo hat ſich der dortige Boden doch 
keineswegs als günſtig für die Miſſion bewährt. Auf der älteſten Station 
Tjiandjur iſt die bereits geſammelte kleine Gemeinde auf 3 Perſonen zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Auch die Schule gewährt nicht viel Befriedigung. In Bandong 
hat der Miſſionar eine Thätigkeit unter einer Anzahl Amboineſen, 'die aus frü⸗ 
herer Zeit Chriſten find; auch hier find die Inländer ſchwer zugänglich. Von 
den neueren Stationen Sumedang (nordöſtlich von Bandong) und Suka⸗ 
bumi (ſüdweſtlich von Tjiandjur iſt noch wenig zu berichten. Auf den weiteren 
Stationen hat es dieſe Miſſion überhaupt nicht beſonders mit den Sundaneſen 
zu thun, ſondern mit jenem bunten Völkergemiſch, das ſich faſt überall auf 
den Hauptplätzen im indiſchen Archipel findet. In Cheribon und Indramaju 
ſind namentlich Chineſen für das Evangelium gewonnen worden, doch geht auch 
hier alles nur langſam und unter Schwierigkeiten. Endlich noch die letzte Sta— 
tion zu Buitenzorg zu erwähnen, wo ein Miſſionar ſich vorwiegend der ſunda— 
neſiſchen Bibelüberſetzung widmete. Dieſe Arbeit wird nun von ihm im Dienſte 
der niederländiſchen Bibelgeſellſchaft weitergeführt und die meiſt von chineſiſchen 
Kindern beſuchte Schule daſelbſt iſt von einem andern Miſſionar übernommen 
worden. 

Auch auf den beiden Stationen der ned erl. Gereformeerde 
Zendingsvereeniging, Tegal (Tagal) und Purbolingo giebt es Anlaß 
über die Herzens⸗Härtigkeit der Javanen zu klagen unter denen der Miſſionar 
wie auf einem „Felſen pflügt.“ So lauten die Berichte namentlich von der 
erſteren, wo die kleine Gemeinde weder ab noch zunahm und die Schule gewöhn⸗ 
lich nur von 8— 12 Kindern beſucht war. Etwas erfolgreicher ſcheint die Ar— 
beit auf der andern Station. Mit derſelben ſtehen mehrere inländiſche Ge— 
meinden — wie es ſcheint Schon aus früherer Zeit chriſtlich — in Verbindung, 
in denen eingeborne Helfer zur Befriedigung wirken, obwohl ihre Ausbildung zu 
wünſchen übrig läßt. Es fehlt uns übrigens eine zuſammenhängende Darlegung 
dieſer Miſſion. Die Berichte und die Briefe der Miſſionare?) ſcheinen die ev 


1) Vergl. Februarheft dieſer Zeitſchrift S. 95. 
2) Mitgetheilt in dem Miſſionsblatt de Heidenbode. Amſterdam. 
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forderliche Bekanntſchaft mit der Sachlage bei den Leſern vorauszuſetzen, daher 
ſie für ferner ſtehende lückenhaft bleiben. 

Die Doopsgezinde Zending svereeniging (Menoniten) 
hat 2 Miſſionare zu Japara, woſelbſt eine kleine inländiſche Gemeinde von 34 
Seelen geſammelt iſt, und eine Schule mit gutem Erfolge unterhalten wird. Zu 
Japara gehören einige Außenſtationen, auf denen es jedoch noch nicht zur Ge— 
meindebildung gekommen zu ſein ſcheint. 

Die älteſte holländiſche Geſellſchaft, het Nederlandsche Zende- 
linggenootschap, hat auf Java bei weitem das bedeutendſte Mifftong- 
werk, obgleich grade hier mehrfach trübe Erfahrungen die Entwicklung aufgehalten 
haben. Von den drei Stationen, die je den Mittelpunkt eines beſonderen Ar- 
beitsfeldes bilden, hat die zu Samarang die geringſten Erfolge aufzuweiſen. Bei 
aller Treue der Arbeit gelingt es nur die geſammelte Gemeinde auf der ſchon 
früher erreichten Höhe zu halten (120 Seelen) während die Schule — der es 
wie überall auf Java — ſchwer fällt ſich in die Volksſitte einzubürgern, in den 
letzten Jahren etwas vorwärts gekommen iſt. Die ſtädtiſchen Verhältniſſe, die 
der Miſſion wenig günſtig ſind, erklären jenen Mangel an Fortſchritten. Eine 
zugehörige Außenſtation zu Kajapu leidet mit unter den äußeren Schwierigkeiten 
neu angelegten Dorfes. — Anders verhält es ſich mit den beiden öſtlicher ge— 
legenen Stationen: Kediri mit Malang und Modjo-Warno. Beide ſind von 
einer größeren Zahl ſolcher Deſas umgeben, das ſind von Chriſten angelegte 
Dörflein, mit deren äußeren Aufblühen auch die Gemeinde gewachſen iſt. Gegen 
30 gruppiren ſich ſolche um die beiden erſtgenannten Orte, die eine chriſtliche 
Einwohnerſchaft von 854 Seelen zählen, die ſich in zwei Jahren um 100 vermehrte, 
und unter der Leitung treuer eingeborner Helfer im allgemeinen durch chriſtlichen 
Wandel befriedigt. 

Größer noch iſt die zu Modjo Warno geſammelte Chriſtenſchaar die, nachdem ſie 
ſich in 2 Jahren um 560 Seelen vermehrte, ſich nach dem letzten Bericht auf 
2100 beläuft. Dieſelben vertheilen ſich auf 6 Gemeinden, deren jede eine größer 
Anzahl jener Deſa's umfaßt. Die gute Saat des Javanen-Apoſtels Jellesma, 
der leider dem Werke bald entriſſen wurde, trägt ihre Früchte. Doch hat auch 
hier die Miſſion allerlei Schwierigkeiten, namentlich dadurch, daß jene Dörfer, 
die anfänglich nur für Chriſten zum Wohnplatz dienen ſollteu, unter Veranlaſſung 
äußerer Verhältniſſe auch Muhamedanern geöffnet wurden, die jetzt mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung ausmachen. 

Noch iſt zu erwähnen, daß die Kolonial-Miſſion der ſcho ttiſchen 
Freikirche zu Meeſter Cornelis bei Batavia einen Miſſionar hat, der eine 
mannigfaltige Thätigkeit übt (Schule, Waiſenhaus, Gemeinde) und namentlich 
auch eine eigene Preſſe leitet, welche chriſtliche Schriften in mehreren der Sprachen 
des Archipels liefert. 

Auch iſt zu Njemoh bei Salatiga in einer früher mit der Miſſion zu 
Samarang verbundenen kleinen Gemeinde ein von der bekannten Miſſions— 
gemeinde Ermelo ausgeſendeter Arbeiter thätig. Genauere Angabe über 
ſeine dortige Stellung finde ich nicht. 

Im Anſchluß an Java gedenken wir ſogleich der benachbarten Inſel Bali, 
auf der ſich aus alter Zeit die brahminiſche Religion mit ihren Kaſtenunter⸗ 
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ſchieden erhalten hat. Seit 8 Jahren beſteht daſelbſt eine Station der U t- 
rechtsche Zeudingsvereeniging in der Nähe der an der nörd⸗ 
lichen Küſte gelegenen Hauptſtadt Boleleng. Auch dort treten dem Evangelio 
viel Schwierigkeiten entgegen, ſo daß bisher meiſtentheils nur vorbereitende Ar⸗ 
beit, Sprachſtudien u. dergl. gethan werden konnte. Im vorigen Jahre wurde 
jedoch ſchon die Taufe des Erſtlinges der Balineſen gemeldet. 


3. Borneo.) 


Auch hier greift der Islam immer mehr um ſich. Ueberall, ſelbſt im 
Innern des Landes laſſen ſich mohammedaniſche Malaien nieder und auch von 
den handeltreibenden Dajaken werden viele für den falſchen Propheten gewonnen. 
Dies iſt namentlich in den ſüdöſtlichen Theilen der großen Inſel der Fall, und 
berührt die Miſſion der Rheiniſchen Geſellſchaft, welche ihre durch den 
Aufſtand von 1859 hart geſtörten Arbeiten allmählig wieder aufgenommen hat, 
wenn auch die nördlichſten Stationen in den Landſchaften Sihong und Patai 
bisher noch nicht mit europäiſchen Miſſionaren beſetzt werden durften, angeblich 
der politiſch unſicheren Zuſtände halber. So beſtehen denn jetzt nur die vier 
Hauptſtationen: Bandjermaſſin, Kwala⸗Kapuas mit dem Filiale Dadahup, Pang⸗ 
koh und Mandomai?) auf denen chriſtliche Gemeinden von zuſammen 332 Seelen 
geſammelt ſind. Die der erſtgenannten Hauptſtadt hat ſich durch den Wegzug 
einer Anzahl Unzufriedener verringert. Ueberhaupt fehlt es nicht an Schäden, 
wie Gleichgiltigkeit, und hie und da hervorbrechenden groben Sünden. Doch 
giebt es auch ſolche, denen es mit dem Chriſtenthum Ernſt iſt. In Kwala⸗ 
kapuas werden dajakiſche Knaben zu Gehilfen ausgebildet, die wacker lernen, aber 
hinſichtlich der Erziehung viel Mühe machen. Dort wie in Bandjermaſin be⸗ 
ſtehen größere Schulen. Die letztere wird nicht nur von dajakiſchen und malai⸗ 
iſchen ſondern ſogar überwiegend von chineſiſchen Kindern beſucht. — Das er— 
wähnte nördlichſte Arbeitsfeld ſteht noch unter Leitung eines eingebornen Ge⸗ 
hilfen, der indeſſen in ſeinen Leiſtungen viel zu wünſchen übrig läßt. Leider kann 
nur ſelten einer von den Miſſionaren jene Gegend beſuchen. Das Hindernis, 
das die Regierung ihrer Niederlaſſung daſelbſt in den Weg legt, iſt ein rechter 
Hemmſchuh für dieſe Miſſion, da in jenen Landſchaften die ſittlichen und ſocialen 
Verhältniſſe weit beſſer ſind als bei den ſüdlichen Dajaken. 

Im allgemeinen iſt das Heidenthum der Dajaken ſchon ſehr erſchüttert. 
Um ſo mehr hat die Miſſion vor der Konkurrenz des Islam auf der Hut 
zu ſein. 

Viel größerer numeriſchen Erfolge kann ſich die zweite Miſſion auf Borneo 
erfreuen, die der Society for the Propagation of the Gospel, 
welche im Nordweſten der Inſel, in dem unabhängigen von dem Engländer 
Brooke gegründeten Reiche unter viel günſtigeren Verhältniſſen arbeitet. Auch 
der Nachfolger jenes erſten Radjas befördert die Miſſion. So macht ſie denn 
fortwährend beträchtliche Fortſchritte. Die chriſtlichen Gemeinden zählen bereits 
gegen 1600 Seelen und vermehren ſich von Jahr zu Jahr um ein bis zwei 
Hundert. Dennoch ſcheint dies nicht durch bürgerlichen Zwang veranlaßt zu 


1) Miſſ.⸗Atlas, Aſien Nr. 22. 
2) Früher ſchrieb man Mentowei. 
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werden. Die Chriſten bilden immer erſt einen kleinen Bruchtheil der auf 
68,000 Seelen geſchätzten Bevölkerung. Ueber den Stand der Gemeinden 
wird manches Erfreuliche berichtet und gegen früher ſind die Fortſchritte einer 
chriſtlichen Kultur bedeutend. Doch fehlt es den Bekehrten, ſobald ſie nicht unter 
dem Einfluſſe des Miſſionars ſind an der rechten Feſtigkeit; ſie bedürfen noch 
ſehr des Haltes, um nicht in die alten Zuſtände zurückzuſinken. 

Außer Sarawak (Kuching) dem Centrum und Sitz des Biſchofs von 
Labuan, der die Seele dieſer Miſſion iſt, beſtehen jetzt die vier Hauptſtationen: 
Banting, Undop, Lundu und Krian. Die letztere iſt neu angelegt und liegt 
unter den Saribas Dayaken, wahrſcheinlich nördlich von Banting. 

Die erwähnten beiden Miſſionen ſind die einzigen auf Borneo und bleiben 
auf dieſer größten Inſel der Erde immer noch verſchwindende Pünktchen. 


4. Celebes.) 


Auch auf Celebes iſt erſt ein verhältnismäßig ſehr geringer Theil von dem 
Lichte des Evangeliums beſchienen. Wir haben hier nur von der kleinen Lan dſchaft 
der Minahaſſa zu reden, da auf keinem andern Theile der Inſel gegenwärtig eine 
Miſſionsthätigkeit getrieben wird. Dort aber ſtrahlt jenes Licht um ſo kräftiger 
und durchdringender. Die Chriſtianiſirung der Alifuren iſt einer der geſegnetſten 
Erfolge welche die geſammte neuere Miſſionsgeſchichte aufzuweiſen hat. Von 
einer heidniſchen Bevölkerung, die jetzt 105,000 Seelen beträgt, ſind nach Verlauf 
eines Viertel⸗Jahrhunderts?) ſchon über 65,000 Chriſten, und dieſe Zahl wächſt 
fortwährend beträchtlich. In jedem der letzten fünf Jahre wurden Hunderte von 
erwachſenen Heiden getauft: 1868 allein über 1400. Wie wirkſam hier die 
Miſſion iſt zeigt ſich auch namentlich daran, daß der Islam in der Minahaſſa 
keine Ausdehnung gewinnen kann; denn unter den 40,000 Seelen, welche noch 
nicht zur chriſtlichen Kirche gehören, befinden ſich nur 2700 Muhamedaner. Die 
heidniſche Bevölkerung iſt auf mannigfache Weiſe für das Chriſtenthum vorbe— 
reitet, und der Zeitpunkt liegt wohl nicht fern, wo das ſchöne, fruchtbare Land 
ein durchaus chriſtliches wird genannt werden können. 

Bekanntlich iſt es die älteſte niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft, (het 
Nederl. Zendelinggenootschap), welche auf dieſen Felde arbeitet. 
Wir wollen aber auch hier nicht überſehen, wie zwei Deutſche, Riedel?) und 
Schwarz, die Bahnbrecher waren, deren Namen den Umſchwung in der Mina— 
haſſa bezeichnen. Jetzt hat jene Geſellſchaft daſelbſt elf Stationen u. z. Manado, 
Talawaan, Ayermadidi, Tondano, Tomohon, Sonder Tanawangko, Amurang, 
Kumelembuai, Langowan und Ratahan. Auf demſelben ſind ebenſoviele euro— 


1) Miſſ.⸗Atl. Aſien Nr. 23. 

2) Die größeren Erfolge in der Minahaſſa datiren von etwa 1848. Wie groß 
damals nach den erſten 18 Jahren der Miſſionsarbeit, die Zahl der Chriſten war, iſt 
kaum zu beſtimmen, da ſich aus früheren Zeiten dort Gemeinden befanden die kaum 
den Chriſtennamen verdienten. Jedenfalls kann man nur ein paar tauſend Chriſten 
unter der damals vielleicht zwiſchen 90 und 100 Tauſend Seelen ſtarken heidniſchen 
Bevölkerung annehmen. — Nachtrag bei der Korrektur. Nach den neuſten An⸗ 
gaben und Berechnungen beträgt die Zahl der Chriſten 81,000 = 

) Vergl. R. Grundemann, Joh. Fr. Riedel, ein Lebensbild aus der Minahaſſa 
auf Celebes. Gütersloh 1873. 
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päiſche Miſſionare, die unter ihrer Pflege 185 Gemeinden haben, an denen zwar 
auch 117 eingeborne Lehrer und Gehilfen arbeiten, die aber alle von jenen 
regelmäßig beſucht werden. 117 Schulen mit mehr als 8000 Schülern werden 
von der Geſellſchaft unterhalten. Der die durchſchnittliche Zahl der täglich in 
denſelben unterrichteten Kinder beläuft ſich allerdings nur auf 4225, da hier wie 
in den andern Ländern des Archipels der regelmäßige Schulbeſuch kaum zu 
erreichen iſt. 

Ein ſchwerer Schade droht dieſem erfreulichen Miſſionswerk in neuerer Zeit 
dadurch, daß die Regierung immer mehr den Unterricht in ihre Hand bringt. 
In den holländiſchen Staatsſchulen iſt bekanntlich der Religionsunterricht aus⸗ 
geſchloſſen. Dieſelbe Norm gilt auch in den Kolonien und fo wird die Regie⸗ 
rung der Minahaſſa die Segnungen eines chriſtlichen Schulunterrichtes entziehen, 
obgleich der höchſt willkommene materielle Fortſchritt!) des Landes nur eine Frucht 
des Chriſtenthumes iſt. Leider kann die Geſellſchaft in dieſem Stücke nicht mit 
der Regierung konkurriren, da ſie den Lehrern nicht daſſelbe Gehalt zahlen kann 
was fie von jener erhalten. Vor einigen Jahren iſt ein bedeutendes Lehrer- 
ſeminar von der Regierung gegründet, und dadurch das gleiche, längſt vorbereitete 
Unternehmen der Geſellſchaft vereitelt worden. S 

Was den Zuſtand des chriſtlichen Lebens in der Minahaſſa betrifft, jo hält 
derſelbe allerdings den Vergleich mit dem lebendigen Gemeinden der Heimath 
nicht aus beſonders in den erſt kürzlich gegründeten Gemeinden. Nichts deſto— 
weniger kann man bei einer billigen Berückſichtigung aller in Betracht kommenden 
Verhältniſſe nur ſagen, daß das Chriſtenthum der Alifuren immer noch ſelbſt 
hochgeſpannte Erwartungen übertrifft. Hier haben wir eine gründliche Umwand— 
lung des ganzen Volkslebens, mit dem der bekannte Aufſchwung der Minahaſſa 
in den äußeren Verhältniſſen Hand in Hand geht. An der Förderung und 
Vertiefung des chriſtlichen Lebens wird rüſtig fortgearbeitet. Zwei Druckpreſſen 
find in Thätigkeit um für eine chriſtliche Litteratur zu forgen ꝛc. Auch wird der 
Heranbildung von eingebornen Predigern, deren 14 den Miſſionaren zur Seite 
ſteh en, viel Sorgfalt gewidmet. 

Seit zehn Jahren wird daran gearbeitet, dieſe Miſſion weiter nach Süd— 
weſten in das Reich Bolaang Mongondau auszudehnen. Endlich war alles 
ſoweit vorbereitet, daß 2 Miſſionare dieſe wichtige Arbeit unternehmen ſollten, 
für die ſich in jenem Lande mancherlei Anknüpfungspunkte bieten, und die um 
ſo wichtiger und dringender iſt, als dort ſchon der Islam anfängt 
feine Ernten zu halten. Da macht die Regierung einen Strich durch die Rech 
nung, indem ſie die Erlaubnis zur Niederlaſſung von Miſſionaren daſelbſt nicht 
ertheilt,?) da fie nicht im Stande ſei, denſelben dort den nöthigen Schutz an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Noch hatte die Geſellſchaft die Hoffnung nicht aufgegeben, 
ihr Vorhaben dennoch durchzuſetzen; der letzte Jahresbericht jedoch enthielt nichts 
weiteres darüber. 

An Celebes ſchließen wir ſogleich eine Bemerkung über die nördlich von 


) Der jetzt in großen Maſſen produeirte Kaffe hat eine Bedeutung auf dem euro⸗ 
päiſchen Markte erlangt und übertrifft den javaniſchen bedeutend an Güte. 
Genauer müßte von einem officiellen Abrathen geredet werden, da Bolaang 
Mongondau nur Schutzſtaat iſt; daſſelbe kommt jedoch dem Verbot ſehr nahe. 
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dort gelegenen Inſelgruppen, Sang ir und Talaut. Obgleich dieſelben jetzt nicht 
zu den Arbeitsfeldern einer Miſſionsgeſellſchaft gehören, befinden ſich doch auf 
beiden einige Miſſionare, die früher von der Goßner'ſchen Miſſion resp. der 
Miffionsgemeinde Ermelo ausgeſchickt worden waren, jetzt aber von der Re— 
gierung unterſtützt, ihre Arbeiten treiben. Obgleich die Bevölkerung hier wie dort 
aus früheren Zeiten her als chriſtlich gilt, (was jenes Verhältnis erklärt) hat die 
Miſſion hier einen ſehr harten Stand. Leider finden ſich über die Sangir- 
Inſeln kaum einige geringe Andeutungen. Auch über Talant ſind die Berichte 
ſehr beſchränkt und unzureichend, doch erſehen wir aus denſelben, daß die Brüder 
aus Ermelo dort fortwährend ſich in Lebensgefahr befinden, und ſich dringend 
nach einer Verſetzung auf ein anderes Arbeitsfeld ſehnen. 


5. Die übrigen Miſſionen im Archipel. 


Bis in's vorige Jahrzehnt beſtand noch eine Anzahl von Miſſionen der 
Nederl. Zendelinggenootschap auf verſchiedenen Inſeln, die jetzt 
jedoch unter den ungünſtigen Verhältniſſen derſelben nicht fortgeführt werden kön⸗ 
nen. Die Miſſionare find als Prediger in den Dienſt der Regierung über— 
gegangen. So namentlich auf Amboina, den Ulliaſſer (Haruku, Saparua, 
Nuſſalaut.), Timor und Rotti. Dagegen iſt auf der Inſel Savu (füdweſtlich 
von Timor) von jener Geſellſchaft eine neue verſprechende Miſſion begonnen 
worden, da die von einer ſchweren Epidemie heimgeſuchte Bevölkerung vor zwei 
Jahren ſich in einer auffallenden Weiſe zum Chriſtenthume drängte. 

Auf ähnliche Weiſe war auch auf Almaheira, zu Ende des Jahres 1871 
in Folge furchtbarer Regengüſſe eine merkwürdige Erweckung entſtanden, durch 
welche der dortigen Miſſion der Utrechtsche Zendingsvereeni- 
ging zu Galela plötzlich eine Gemeinde von 70 Seelen zugeführt wurde, die 
auf's Entſchiedenſte mit dem Heidenthum gebrochen hatten. Auch eine Anzahl 
von Muhamedanern ſchloß ſich derſelben an. Hierdurch wurde denn bald eine 
bittere Verfolgung ſeitens der muhammedaniſchen Häuptlinge hervorgerufen, die 
durch die Theilnahme des Sultans von Ternate (unter deſſen Herrſchaft die 
Inſel gehört) verſchlimmert wurde, ohne daß von dem holländiſchen Reſidenten 
daſelbſt Abhilfe zu erlangen war. Doch konnte dadurch die Schaar, welche ſich 
den Miſſionar angeſchloſſen hat, nicht zum Rückfall gebracht werden, vielmehr 
zeigte ſich unter der drohenden Gefahr ein leuchtender Zeugenmuth. Freilich fehlt 
es in dieſer Alifuren-Gemeinde noch ſehr an rechtem Verſtändnis. Eine größere 
Anzahl ihrer Glieder aber iſt durch den Unterricht ſoweit gefördert, daß ihnen 
die h. Taufe ertheilt werden wird. Bei der Miſſionsſtation Dokolamo auf der 
bisher faſt nur vorbereitende Arbeit getrieben werden konnte, iſt nun ein Chriſten— 
dorf entſtanden und das direkte Miſſionswerk in vollem Gange. Eine zweite 
Station iſt Soakonora, die jetzt nach dem frühen Tode ihres Gründers auf's 
Neue beſetzt worden iſt. 

Endlich haben wir hier das nordweſtliche Neu-Guinea!) zu betrachten, 
das mit zum Gebiet der Reſidentſchaft Ternate gehört. Die Geſtade der Geelvinks 
Bai ſind ſchon lange Zeit der Schauplatz ſchwerer Arbeiten unter den wilden, 


1) Miſſ.⸗Atl. Aſien Nr. 23, Karton unten rechts. 
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raubgierigen und mörderiſchen Papuas geweſen. Zuerſt waren es Goßnerſche 
Miſſionare die auf dem ſchweren Poſten zu Doreh heldenmüthig aushielten. Jetzt 
treibt auch hier die Utrechter Geſellſchaft das Werk. Viel ſichtbare Erfolge ſind 
noch nicht aufzuweiſen. Immerhin aber iſt der Fortſchritt nicht zu verkennen. 
Die Miſſionare gewinnen immer mehr das Vertrauen der Bevölkerung. Außer 
Manſinam mit Doreh find gegenwärtig die 3 Stationen Anday, Moom und 
Monokwari beſetzt. Ueber die geographiſche Lage dieſer Orte, von denen die 
beiden letztgenannten erſt ſeit Kurzem erwähnt werden, finde ich grade nichts 
Genaueres. Vielleicht kana ich ſpäter in dieſen Blättern bei einer eingehenderen 
Beſprechung dieſer Miſſion beſtimmtere Angaben darüber machen. 


Die Bedeutung der ſog. „Heiligungsbewegung“ für die 
| Miffion. 
(Schluß.) 


Halten wir uns weſentlich an die Grundgedanken, in denen vorn äm⸗ 
lich die Macht der qu. Bewegung liegt. „Mehr Heiligung“ das iſt ihre 
eigentliche Parole. Es iſt eine beklagenswerthe Thatſache, daß die Gläubigen 
nicht unbedingt das Wort Gottes zum Maßſtab für ihr Leben nehmen. Das 
Wort Gottes ſchildert das Leben der Gläubigen nicht als ein ſich immer wieder— 
holendes Fallen und Aufſtehen, Sündigen und Bußethun. Hat erfahrungs- 
mäßig ein beſtändiger Wechſel von Unterliegen und Siegen ſtatt, ſo darf man 
da nicht von einem normalen chriſtlichen Leben reden. Derſelbe Chriſtus, 
der unſre Gerechtigkeit iſt, iſt auch unſre Heiligung. „Er hat ſich ſelbſt 
für uns gegeben, damit er uns erlöſete von aller Ungerechtigkeit und 
reinigte ihm ſelbſt ein Volk zu ſeinem Eigenthum, das fleißig wäre zu 
guten Werken.“ „Er hat unſre Sünden ſelbſt geopfert an feinem Leibe 
auf dem Holz, damit wir der Sünde abgeſtorben der Gerechtigkeit 
leben.“ Das Blut Jeſu Chriſti des Sohnes Gottes macht thatſächlich 
rein von aller Sünde, nicht blos von der Sündenſtrafe. Die in Chriſto 
geſchehene Erlöſung iſt noch mehr als Vergebung der Sünden, ſie bringt eine 
neue Creatur zu Stande. Was Chriſtus giebt das fordert er daher auch: 
„nach dem der euch berufen hat und heilig iſt, werdet auch ihr heilig;“ 
„ſündigt nicht;“ „ſeid lauter und unſträflich mitten unter dem unſchlach— 
tigen und verkehrten Geſchlecht;“ „laſſet uns von aller Befleckung des Flei— 
ſches und des Geiſtes uns reinigen und vollbringen die Heiligung in der 
Furcht Gottes; „es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den 
Namen Chriſti nennt;“ „der Gott des Friedens heilige euch durch und durch, 
und euer Geiſt ganz ſammt Seel und Leib müſſe behalten werden unſträflich 
auf die Zukunft unſres Herrn Jeſu Chriſti“ ꝛc. ꝛc. Es thut wahrlich nicht noth 
Mr. Smith gegen den Vorwurf zu rechtfertigen, daß er die Macht der auch 
im Leben der Gläubigen noch vorkommenden Sünde unterſchätzt. Mir 
ſteht zweierlei feſt: 1) Nie in meinem ganzen Leben habe ich einen ſo 
überwältigenden Eindruck von der Abſcheulichkeit der Sünde bekommen und 
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nie einen ſolchen Haß gegen ſie empfunden, als in den Verſammlungen zu 
Brighton und dieſes Zeugniß werden mit mir Tauſende ablegen und 2) die 
Schrift, auf welche ſich Mr. Smith beruft, kann nicht gebrochen werden. Mir 
ſcheint dies der Unterſchied zwiſchen ihm und feinen Gegnern: er glaubt unbe⸗ 
dingt der Schrift und trauet dem Herrn zu, daß feine Erlöſungsmacht größer 
iſt als die Macht der uns anklebenden Sünde; ſeine Gegner berufen ſich auf 
die allgemeine Erfahrung und interpretiren die Schrift auf der Grundlage dieſer. 
Mr. Smith lehrt durchaus nicht eine abſolute Sündloſigkeit, aber er behauptet, 

daß, wie St. Paulus, auch heute der Gläubige müſſe ſagen können: „ich bin mir 
nichts bewußt“ und wie St. Johannes; „ſo uns unſer Herz nicht verdammt, 
fo haben wir eine Freudigkeit zu Gott und was wir bitten, werden wir von 
ihm nehmen, denn wir halten ſeine Gebote und thun was vor 

ihm gefällig iſt.“ 

Laſſen wir die Differenzen in einigen untergeordneten und vielleicht noch nicht 
hinlänglich klar geſtellten Punkten. In der mit ſo großer Energie an die Gläu— 
bigen jetzt herantretenden Forderung: „mehr Heiligung“ redet zweifellos 
mir und ihr, dem unſre Leſer ſelbſt weiter nachdenken mögen. 

Und was ſoll ich über den Glauben ſagen? Im ganz eminenten Sinne 
iſt die Miſſion ein Glaubenswerk. Wenn irgendwo ſo iſt hier das Maß 
unſres Glaubens das Maß unſrer Kraft, „mehre uns den Glauben“ daher ein 
ganz ſpecielles Miſſionsgebet. An Glauben im objectiven Sinne iſt ja in 
unſern chriſtlichen Kreiſen kein Mangel. Mit Glaubenslehre iſt unſre Speiſe— 
karte reichlich beſetzt. Aber bei aller Werthſchätzung der rechten Glaubens lehre 
iſt doch der Glaube und nicht die Glaubenslehre der Sieg, der die Welt 
überwindet. Was uns fehlt das iſt perſönlicher, ſeiner Sache gewiſſer, ſieges— 
freudiger, mit einem Worte glaubender Glaube, der von feiner Glaubensit ber- 
zeugung allezeit thatſächliche Anwendung macht durch Glaubens ver— 
trauen wie durch Glaubens gehorſam. 

Mit ungewöhnlicher Kraft zeugen von dieſem Glauben die Träger der Heili— 
gungsbewegung. In ihm allein finden fie die Heiligungs- wie alle Siegeskraft 
und alle Freudigkeit des Chriſten. „Vertraue auf Gott in kindlicher Einfalt, 
traue ſeinen Verheißungen allen u. allezeit, ſiehe nicht auf die Berge von Hinderniſſen, 
noch auf deine eigne Schwachheit, ſondern allein auf Gottes Wort und allmächtige 
Kraft, ſetze der Macht Gottes keine Grenzen durch Limitationen ſeiner Ver— 
heißungen, Gott iſt größer denn deine Schwachheit, größer als der Feind ꝛe., 
wage nur ihm zuzutrauen und allezeit zuzutrauen, daß Er hält was Er zu— 
geſagt hat, Er kann und will ſeine Verheißungen erfüllen, fürchte dich nicht, 
glaube nur.“ 

Nun iſt aber der Glaube, der das Miſſionswerk treibt, kein iſolirtes 
Ding. Er iſt vielmehr gerade ſo ſtark oder ſo ſchwach als unſer Glaube 
überhaupt ſtark oder ſchwach iſt. Nur in dem Maße als das Glaubensver- 
trauen ein Grundzug, gewiſſermaaßen eine Gewohnheit unſres geiſtlichen Lebens 
geworden iſt, werden wir mit einem ſiegreichen Glauben auch auf den großen 
Miſſionsverheißungen ſtehen. Aber dann muß dieſer Stand auch ein ſiegesfreudiger 
werden. Der Miſſionsbefehl iſt ja eingerahmt in die großen Worte: „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ und „ſiehe — merke 
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doch darauf! — ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Dazu 
— um nur noch einer Verheißung zu gedenken — redet der Herr von dem 
Siege feiner Miſſionsſache mit einer Gewißheit, die allen Kleinglauben nieder⸗ 
ſchlagen muß: „Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt zu einem Zeugniß allen Völkern.“ Glauben wir, glauben wir ganz 
und einfältig dieſen Worten und unſre Miſſionsarbeit muß aus dem Stadium 
der Ohnmacht und Verzagtheit in das der Kraft und fröhlicher Siegeszuverſicht 
treten. Wir ſind ſtark und fröhlich ſoweit unſer Glaube ſeine Sache nackt auf 
den Herrn ſtellt, dieweil dieſer Herr der König der Könige und der Herr der Herr— 
lichkeit iſt, der da ſitzet zur Rechten der Majeſtät. Dann iſt die fo lähmende Niederges 
ſchlagenheit aus dem Mittel gethan, die angeſichts der vielen und großen Schwie- 
rigkeiten, welche der Miſſion faſt aller Orten im Wege ſtehen, jo viele Miſſions⸗ 
freunde und Arbeiter beſchleicht und wir haben einen Muth gehorſam zu ſein, 
wenn der Herr heute zu uns wie einſt zu Joſua ſpricht: „ich habe dir ge— 
boten, daß du getroſt und freudig ſeieſt und läſſeſt dir nicht grauen und 
entſetzeſt dich nicht, denn der Herr dein Gott iſt mit dir auf allen deinen 
Schritten.“ Und „die Freude am Herrn und im Herrn wird unſre 
Stärke ſein.“ Vertrauen wir ganz dem Herrn, ſo werden wir nicht auf 
menſchliche Stützen, Künſteleien und Agitations mittel unſre Hoffnung ſetzen, 
auch nicht mit Sorgen uns quälen, aber mehr beten, viel mehr beten 
Gott zu uns. Es bleibe ganz dahin geſtellt ob nicht unſererſeits die 
Lehre von der Heiligung (resp. von dem Verhältniß der Rechtfertigung zur 
Heiligung) einer Vertiefung bedarf, das Leben in der Heiligung bedarf unbe— 
ſtritten neuer Antriebe. Danken wir Gott für dieſe Antriebe, wenn ſie uns 
auch von einem Manne gegeben werden, der weder unſrer Nation noch Con— 
feſſion angehört. Die Heiligung iſt etwas Internationales und Interconfeſſio⸗ 
nelles. Daher eben hat ſie auch eine ſo große Bedeutung für die Miſſion. 
Allüberall hat das heilige Leben der Gläubigen eine miſſioni— 
rende Kraft. „Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten“ jagt daher der 
Stifter der Miſſion, nachdem er es ausdrücklich als den Beruf „ſeiner Jünger 
bezeichnet hat: das Salz der Erde“ und „das Licht der Welt“ zu ſein, 
„laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und 
— nicht euch, ſondern euren Vater im Himmel preiſen.“ „Ihr“ d. 
h. nicht blos euer Mund, ihr ſelbſt, euere ganze chriſtliche Perſönlichkeit, euer 
täglicher Wandel, ihr werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und bis an das 
Ende der Erde“ heißt es in einem andern Miſſionswort. Solche Zeugen ſind 
mehr als Apologeten. Geheiligte Perſönlichkeiten ſind die geeignetſten 
und geſegnetſten Miſſionare hier wie draußen. Die Thatſache eines hei— 
ligen Lebens nöthigt die chriſtliche wie die heidniſche Welt zur Achtung 
vor der Kraft des Evangelii und der Kraft des Glaubens an daſſelbe. Eine 
innere und innerſte Reform durch tiefgehende Heiligung der Miſſionsfreunde 
daheim und der Miſſionare draußen iſt die kräftigſte Belebung der Mifftong- 
vereine und die ſicherſte Garantie größerer Miſſionserfolge. 

Aber wie wird ſolche tiefgehende Heiligung realiſirt? Mr. Smith und ſeine 
Mitarbeiter nennen uns 2 Mittel: vollkommene Uebergabe an den 
Herrn und vollkommenen Glauben. 
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Ich unterlaſſe dieſes Ortes jedes Eingehen auf den viel umſtrittenen Punkt, 
daß obgleich die Heiligung ſelbſt ein allmählig ſich vollendender Prozeß, die 
Uebergabe an den Herrn als der Ausgangspunkt dieſes Prozeſſes ein einmaliger 
Akt ſein müſſe. Es kommt mir auch hier auf das Weſen der Sache an: daß 
wir in der That und Wahrheit nicht mehr uns ſelbſt, ſondern 
dem Herrn angehören wollen. Dazu iſt unerläßlich die entſchiedene und 
willige Aufgabe alles deſſen, was von Gott trennt, aller erkannten Sünde, 
aller Selbſtſucht, aller Eigenwilligkeit und alles Suchens eigner Ehre. 
Dieſen entſchiedenen Bruch mit jeder erkannten Sünde, dieſe völlige Selbſtaus— 
leerung, dieſe gänzliche Weihung für Gott bezeichnet Mr. Smith als consecra- 
tion. Wenn das Herz gereinigt iſt, wird es geſchickt zur Einwohnung Gottes 
und wenn wir ſchwach geworden, wird Gottes Kraft in uns mächtig. So viel 
Sterben mit Chriſtus ſo viel Leben mit ihm und aus ihm, nicht mehr und 
nicht weniger. 

Es ließe ſich viel darüber ſagen, daß wir auch in der Miſſion dem Herrn 
vielfach mit einem befleckten Gewiſſen dienen, vielfach unſre eigne Ehre ſuchen, 
vielfach unſre eignen Wege gehen, vielfach unſre eignen Mittel gebrauchen, viel— 
fach unſrer eignen Kraft vertrauen und daher erfahren müſſen, daß wir allewege 
ſchwach ſind, wo wir uns ſtark wähnen. Alſo los vor allem von uns ſelbſt, 
los von jedem Ehreſuchen, ja los von jedem Ehreſuchen! Dein Name werde 
geheiligt, dein Reich komme, dein Wille geſchehe — dies nicht in Worten 
allein fondern in der That und Wahrheit unſre Mifftonslofung. 
Wollen wir ſein und ganz ſein: Knechte Gottes, geſchaffen und erlöſt zu ſeiner 
Verherrlichung, jo wird der Herr beides: unſre Gerechtigkeit und unſre 
Stärke. „Mir,“ ſagt der Herr, nicht euch „iſt gegeben alle Gewalt im Him— 
mel und auf Erden, darum gehet ihr hin ꝛc.“ — ein tiefſinniger Wechſel von 
als bisher geſchehen und erfahren, daß „das Gebet des Gerechten viel ver— 
mag, wenn es ernſtlich iſt.“ 

Ich gedenke zum Schluß nur noch eines Momentes. Es iſt unter den 
Gläubigen aller Orten das Bedürfniß vorhanden nach einem reicheren Maße 
des heil. Geiſtes. Nun ſteht aber Geiſterfüllung und Heiligung in einem 
inneren Cauſalnexus mit einander. „Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten und mein Vater wird ihn lieben und wir werden kommen und Woh- 
nung bei ihm machen“ ſpricht der Herr. Mr. Smith und ſeine Freunde be= 
tonen es mit allem Nachdruck, daß nur im geheiligten Herzen der heil. 
Geiſt bleibende Wohnung nimmt. Die Jünger hatten gründlich Buße thun, 
um ihres Unglaubeus willen ſich viel ſchelten laſſen und dann nach der Himmel⸗ 
fahrt Jeſu 10 Tage im Gebet warten müſſen, ehe der Tag der Pfingſten 
erfüllet wurde. Man muß ja feine Bedenken haben, gegen die buchſtäbliche 
Nachahmung der 10tägigen Wartezeit in den großen von Mr. Smith veranſtal⸗ 
teten Meetings, deren Schluß die Geiſtestaufe bilden ſoll — aber der Heili⸗ 
gungsernſt, der die Wartenden erfüllt, die Glaubenseinfalt, in der ſie ſtehen 
und das Stilleſein zu dem Herrn, in das ſie ſich begeben iſt zweifellos pfingſt⸗ 
liche Vorbereitung die, wenn ſie allgemeiner würde in den chriſtlichen Kreiſen, 
mit den neuen Geiſteskräften zuverſichtlich ſie beleben würde, nach denen ver— 
langend ſie ausſchauen. Wir ſehnen uns ſonderlich in der Miſſion nach Kraft 
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aus der Höhe, die mächtig iſt Satans Bollwerke zu zerſtören — machen wir 
denn vorerſt einen ganzen Ernſt mit der pfingſtlichen Präparation, ohne 
welche die Pfingſtgaben nicht gegeben werden! Werden aber die Miſſionsarbeiter 
hier wie draußen voller des Geiſtes Gottes, dann werden auch die Früchte 
dieſes Geiſtes reichlicher wachſen, vor allen wird die Liebe Gottes reichlicher aus— 
gegoſſen werden in unſer Herz, wir werden mit der That und Wahrheit in 
dieſer Liebe die Brüder lieben und in ihr eine neue uns ſtark, ausdauernd und 
ſieghaft machende Triebkraft zur Miſſion empfangen. Und wie viel wird Gott, 
dann ausrichten mit den Kenntniſſen, Gaben und Talenten, die er in mannig⸗ 
faltigſter Weiſe auch den Miſſionsarbeitern gegeben hat! 


Wie bereits bemerkt lag weder eine zuſammenhängende Darſtellung der 
durch Mr. Smith verkündeten Wahrheiten noch eine Kritik derſelben in dem 
Zwecke dieſer Zeilen. Für die Aufgabe, die ſich Schreiber geſtellt, genügen 
dieſe wenigen Andeutungen. Allerdings ſind die Lehren, die ſie uns geben, 
keineswegs neue und überraſchende Wahrheiten, darin liegt vielmehr ihre Be— 
deutung, daß wir mit großen Ernſt daran erinnert werden: „die ihr ſolches 
wiſſet, ſelig ſeid ihr, ſo ihrs thut!“ Auch die Miſſion wird des Segens wenig 
von der qu. Bewegung haben, ſo ihre Arbeiter ſich darauf beſchränken nur — 
wenn auch noch ſo eingehend — Kenntniß von ihr zu nehmen, oder gar nur 
Kritik an ihr zu üben, aber es wird große und heilſame Frucht bringen, ſo 
wir uns energiſch entſchließen Thäter, Thäter des Wortes zu werden. 


Miſſions⸗Zeitung. 
Anglikaniſche Miſſtonsconferenz in London. 


Am 22. Juni wurde zum erſten Mal eine allgemeine Miſſions-Conferenz von 
Mitgliedern der anglikaniſchen Kirche, aller Parteiſchattirungen zu London gehalten. 
Mehr als einen Monat im Voraus fielen die Anzeigen derſelben, mit einer langen 
Liſte kirchl. Würdenträger und hervorragender Laien an der Spitze jedem Leſer der 
hauptſächlichſten Tageblätter ins Auge. Demgemäß war auch die Betheiligung, ſelbſt 
ſeitens der Miſſion befreundeten Nonconformiſten, eine recht lebhafte und ſympathiſche. 

Am Abend vor der Conferenz fand ein großer Feſtgottesdienſt in der St. 
Paulscathedrale ſtatt, bei dem Canonkius Miller (Greenwich) über Spr. 20, 
18 predigte. Bei der erſten Verſammlung am Vormittag präſidirte der Biſchof 
von London. In ſeiner einleitenden Rede betonte er die Miſſionspflicht der anglik. 
Kirche namentlich gegenüber von Indien, mit welchem Lande ſich auch die vorliegende 
Conferenz hauptſächlich werde zu beſchäftigen haben. Gegenſtand der Verhandlung war: 
„Die beſten Mittel, eine eingeborne Geiſtlichkeit auszubilden.“ — Das erſte Referat 
übernahm der Biſchof von Edinburg. Dieſer wies zunächſt auf das Langſame 
und Ungenügende der zu dieſem Zwecke bis in die neuſte Zeit gethanen Schritte hin, 
obgleich ſchon die erſten Serampurmiſſionare (Carey, Marshman und Ward) die abſolute 
Nothwendigkeit einer eingebornen Geiſtlichkeit zur Löſung der Miſſionsaufgabe ſehr klar 
erkannt und ausgeſprochen hätten. — Uebrigens ſolle man den Unterſchied zwiſchen 
Evangel iſten und Paſtoren nicht überſehen. Zuerſt könnten Eingeborne jenes Amt 
verwalten, ſpäter dieſes. Man möge die Eingebornen doch ja nicht zur Ausbildung 
nach Europa bringen: dadurch würden ſie bloß entnationaliſirt, und der Bildungfirniß, 
den ſie bekämen, ſei meiſtens dünn genug; dazu beraube man ſie des ſympathiſchen Ein⸗ 
flußes auf ihre Landsleute. Selbſt die Seminarien im Heidenlande dürften von dem 
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Volk, unter welchem die Zöglinge ſpäter arbeiten ſollten, nicht allzuweit entfernt fein. — 
Der Gegenſtand gipfle praktiſch in dem ſelbſtändigen Unterhalt der eingebornen Geiſtlich⸗ 
keit; dies ſei aber in den meiſten Gegenden Indiens zur Zeit ein ſehr ungelöſtes Problem. 
— Das Correferat hatte Rev. J. B. Good. Unter Anderm meinte er, man ſolle auch 
ſpäter bekehrte Erwachſene, und nicht nur Jünglinge, welche in Miſſionsſeminarien aus⸗ 
bildet worden, als Paſtoren verwenden. — Rev. John Trew, rieth die Einführung 
einer Subdiakonenweihe für Catechiſten. — 

Bei der Nachmittagsverſammlung führte der Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury den Vorſitz; — nach feinem Abgang der Biſchof von Glouceſter. 

Das erſte Thema lautete: „Das richtige Verhalten gegenüber den falſchen Welt⸗ 
religionen.“ — Die Beantwortung dieſer Frage in dem erſten Referat von Monter 
Williams (Profeſſor des Sanskrit in Oxford), ging dahin, daß es jetzt an der Zeit 
ſei, daß intelligente Chriſten ihren Ideenkreis erweitern und viele irrige Vorſtellungen 
zurechtlegen. Der Chriſt laſſe es ſich angelegen ſein, nicht nur ſeine eigenen heiligen 
Schriften zu verbreiten, ſondern auch diejenigen anderer Nationen zu erforſchen und 
durch den Druck zugänglich zu machen. Dabei wies er auf 4 vor ihm liegende Werke 
hin, die Bibel, den Koran, die Vedas und die Tripitaka (die heil. Schriften der Bud⸗ 
dhiſten). Der beſſeren Bekanntſchaft mit den falſchen Religionen folge die größere Ach— 
tung, da man auch deren Wahrheitselemente erkenne. Wie Paulus die Heiden nicht 
ſchalt, ſondern als ſehr gottesfürchtig anredete, ſo ſollte auch der chriſtl. Miſſionar heut⸗ 
zutage thun. Namentlich ſolle man dem Islam mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, ange⸗ 
ſichts der Thatſache daß die Königin von England 2 mal ſo viel Muslims beherrſche 
als der türkiſche Sultan. Dann gab der Referent eine kurze Darſtellung der 3 großen 
Religionen Brahmanismus, Buddhismus und Islam. Um ſie zu überwinden ſolle man 
eine Parallele ziehen zwiſchen ihnen und dem Chriſtenthum, in Betreff ihres summum 
bonum und der Mittel welche ſie zur Erreichung derſelben vorſchreiben. Im Vortrag 
wurde ein ſolcher Vergleich ſchön ſkizzirt. — Der Correferent, Biſhop Piers Claugh⸗ 
ton, betonte, daß man die Accommodation gegenüber der falſchen Religion ja nicht zu 
weit treibe. Der Biſchof von Glouceſter dagegen legte beſonderes Gewicht auf das 
Anerkennen des Guten in den heidniſchen Syſtemen und die Sympathie gegen das irre— 
geleitete religiöſe Bedürfniß, welches ſich auch in dem Falſchen oft ausſpreche. Auch der 
Miſſionar müſſe, wie einſt der Herr, mit dem Seufzer des Mitgefühls das göttliche 
„Hephatha“ ſprechen. — Sir Bartle Frere meinte, es gebe dreierlei Miſſions⸗ 
methoden: Beiſpiel, Polemik, und die Vereinigung beider. 

Den zweiten Discuſſionsgegenſtand der Nachmittagsverſammlung bildete das Thema: 
„Bis auf welchen Grad ſollen bekehrte Heiden die Sitten und Gebräuche des occiden— 
taliſchen Chriſtenthums annehmen?“ Das Referat von Rev. Dr. Caldwell (Tinevelly) 
berührte namentlich die Kaſtenfrage. Soweit Referent wiſſe ſei nie der Verſuch ge⸗ 
macht worden, europäiſche Sitten den Bekehrten aufzudrängen (22). — Ein Hauptfehler 
evangeliſcher Miſſionen ſei der geweſen, daß man gleich zu Anfang der chriſtl. Laufbahn 
gar zu große Anforderungen an die ſittliche Aufopferung der jungen Chriſten geſtellt 
habe, und zwar in Betreff ſolcher Punkte, deren Annahme nicht abſolut nothwendig ge 
weſen. So hätten z. B. die Miſſionare geirrt, wenn ſie das Aufgeben der Kaſte als 
Vorbedingung der Taufe behandelten. Man hätte das dem ſpäteren Wirken des chriſtl. 
Geiſtes überlaſſen müſſen. Eine fo große Laſt, wie das Aufgeben der Kaſte bei hochge— 
ſtellten Perſonen, hätten die Apoſtel ihren neubekehrten Chriſten gewiß nicht aufgeladen. 

Darauf folgte ein praktiſches Correferat von Rev. Jaſ. Long (früher Miſſ. d. Ch. 
M. S. Bengalen). Die Annahme europäiſcher Kleidung, Lebensweiſe, Namen ꝛc. ſeitens 
der eingebornen Chriſten lege ihren heidniſchen Landsleuten den Gedanken nahe, daß das 
Chriſtenthum nur für Europäer oder europäiſirte Aſiaten paſſe. Mit Recht habe Keſchab 
Chander Sen nachdrücklich dagegen proteſtirt und darauf hingewieſen, daß doch der Herr 
Chriſtus ſelbſt ein rechter Aſiate geweſen und geblieben ſei. Man möge ſich doch von 
der großen Meuterei, welche durch einen jo kleinen (?) Anſtoß gegen indiſche Vorurtheile 
ins Werk geſetzt worden, warnen laſſen. Schon der orientaliſche Charakter der Bibel 
ſollte uns darüber belehren. — Das europäiſirende Element beherrſche auch die Predigten 
der eingebornen Paſtoren und es ſei deßhalb das Urtheil eines gebildeten Hindu in 
deſſen Werk „Gedanken über Miſſionen“ berechtigt, wenn er behaupte: dieſe Predigt ſei 
zwar methodiſch und klar, habe aber weder Belebungs- noch Anziehungskraft für den 
Hindu, weil ſie des poetiſchen Faktors ermangle. — Auch ſollte man für Indien die 
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Liturgie viel mehr nach wahrhaft orientaliſchem Style geſtalten. — Ferner werden durch 
die Europäiſirung die Ausgaben zum großen ſittlichen Schaden der Chriſten, welche 
viele unnöthige Bedürfniſſe lernen, unzählige Male vervielfacht. Daher möge man doch 
— wenn man je ins Große miſſioniren wolle — den Eingebornen ihre Tracht (ſoweit 
der Anſtand keine Aenderung gebiete) ihre Namen, ihre Muſik u. dgl. ganz ruhig be⸗ 
laſſen. Zum Schluß empfahl der Referent den Miſſionaren ein viel eingehenderes 
Studium der Ethnologie. — Rev. Joſeph Higgins (Madras) befürwortete die 
Entwickelung eines einheimiſchen, indiſch-chriſtlichen Cultus und die Anſtellung einer ge⸗ 
nügenden Zahl von Biſchöfen, indem die jetzt vereinzelt ſtehenden zu Calcutta, Bombay 
und Madras das Arbeitsfeld unmöglich umſpannen können. — Darauf folgte ein junger 
bekehrter Brahmine, N. Subrahmanyam, welcher in einer fließenden engliſchen 
Rede die Anſichten von Dr. Caldwell über die Kaſtenfrage beſtritt. Als er einmal in 
eine Kirche der deutſch⸗lutheriſchen Miſſion in Indien *) eingetreten ſei, habe man ihm 
geſagt, wenn er einer hohen Kaſte angehöre, ſo müſſe er an einer beſtimmten Stelle 
ſitzen; wenn dagegen ſeine Kaſte niedrig wäre, ſo habe er ſich anderswo zu placiren. 
Nun ſei zwar ſein Blut ſo adelig wie das irgend einer indiſchen Familie, denn er habe 
einen 3000 jährigen Stammbaum, allein der Geiſt dieſer Kirche fer ihm jo unchriſtlich 
vorgekommen, daß er gleich weggegangen wäre. — Es ſei eine merkwürdige Erſcheinung, 
daß die Brahminen, welche Chriſtum anziehen, ihre Kaſte nur als einen Lumpen an⸗ 
ſehen, den ſie ohne Zaudern von ſich wegwerfen. Nur diejenigen, welche noch genau um 
eine Stufe über den allerniedrigſten ſtehen, laſſen ſich angelegen ſein, ihre Kaſte zu be⸗ 
halten. Für ſeinen Theil halte er Kaſte und Chriſtenthum für unvereinbare Gegenſätze. 

In der Abendverſammlung führte der Earl Nelſon den Vorſitz. — Der 
Biſchof von Carlisle referirte über „die Beſchaffung und Ausbildung von Miſſions⸗ 
arbeitern.“ Die gegenwärtigen 4 Anſtalten (der Ch, M. S. zu Reading und Islington: 
der S. P. G. zu Canterbury und Warminſter) ſeien nicht genügend, und nicht einmal 
alle voll. Um dieſem Mangel abzuhelfen, habe man in 20 Diözeſen Miſſionsſtipendien 
geſtiftet. Dazu beſtehe in Cambridge und Oxford unter den Studenten je ein Miſſions⸗ 
verein, welcher nicht nur Literatur u. dgl. verbreitet, ſondern auch Studenten, die ſich 
auf den Miſſionsberuf vorbereiten, unterſtützt. Für die Ausbildung weiblicher Arbeiter 
ſei ihm nur eine Anſtalt bekannt, die der „Ladies Aſſociation“ im Zuſammenhang mit 
der S. P. G. — Endlich empfahl der Biſchof die Errichtung von je einem Miſſions⸗ 
college zu Oxford und Cambridge, nach Patteſon und Mackenzie zu benennen. — Andere 
Sprecher betonten die Ausbildung von Jünglingen und Mädchen ſchon in früheren 
Jahren (?). Ueber den zweiten Gegenſtand: „Die beſten Mittel um den Miſſionsſinn 
in der heimiſchen Kirche wachzurufen,“ referirte das Parlamentsmitglied Mr. Hugh 
Birley. Die Geiſtlichkeit im allgemeinen müſſe ſich mehr dafür intereſſiren, die ge⸗ 
wöhnliche Art von „Missionary Meeting“ ſolle einer gründlichen Reform unterworfen 
werden. — 

Schließlich ſei noch erwähnt ein ſchönes Referat des Biſchofs von Blomfon— 
tein, Südafrika (Dr. Webb) „über Zufluß und Ausbildung der weiblichen Miſſions⸗ 
kräfte“. Unter Hinweis auf ihre Nothwendigkeit und die Bedürfniſſe, welche nur weib— 
liche Arbeiterinnen verſorgen können, bemerkte der Biſchof, daß die Frauenpflichten heut⸗ 
zutage nicht in Haus und Familie aufgehen: ihr Wirkungskreis ſei größer als ihre 
Heimath. Bei dem Entſchluß ſich der Miſſion zu widmen, ſeien zwei Geſichtspunkte ins 
Auge zu faſſen: die Ehre Gottes und das Wohl der Menſchen. Wer ſollte denn aus⸗ 
ziehen? Nicht diejenigen, welche nichts taugen, auch nicht ſolche, die unerläßliche Pflichten 
zu Hauſe haben, noch ſolche, die das Ihrige ſuchen. Vielmehr die, welche man zu Hauſe 
vermiſſen werde und deren Herzen von den vorerwähnten Motiven bewegt werden. — 
Das Referat ſchloß mit trefflichen Ausführungen über innere geiſtliche und äußere praktiſche 
Ausbildung und der Mahnung, ſich womöglich mit einem Spezialfach zu bechäftigen. 

Mögen die in dieſen Verſammlungen gegebenen Anregungen für die Miſſionsthätig⸗ 
keit der anglikaniſchen und anderer Kirchen fruchtbringend wirken! Eine Wiederholung 
ſolcher Conferenzen iſt ernſtlich ins Auge gefaßt. Dr. Weitbrecht, Liverpool. 


) Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit auf die Schrift Dr. Grauls: „die Stellung 
der ev.-luth. Miſſion in Leipzig zur oſtindiſchen Kaſtenfrage“ (Leipzig 1861), die das 
authentiſche Material zur Beurtheilung des Standpunktes liefert, den die qu. Geſellſchaft 
in dieſer Frage einnimmt. > 


* * ‘ 
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(Schluß.) 


Doch genug der Einleitung. Hören wir jetzt den Hauptinhalt der beiden 
vortrefflichen auf kirchengeſchichtlicher und wiſſenſchaftlicher Höhe ſtehenden Referate 
über dieſen wichtigen Gegenſtand. 

Das erſte iſt von dem Miſſionar Dyſon von der Church Missionary 
Society, dem Rector des Cathedral Mission College in Calcutta. Er geht 
davon aus, daß die Pflanzung eines lebendigen Glaubens an Chriſtum in den 
Herzen der Heiden das Ziel aller chriſtlichen Miſſion ſei. Die Frage ſei, 
giebt es zur Erlangung dieſes Zieles je nach der Verſchiedenheit der Lage der 
Miſſion verſchiedene Methoden, oder iſt eine einzige Methode in der Weiſe ge— 


boten und allein berechtigt, daß keine andere daneben auch nur hülfsweiſe ver- 


ſucht werden darf? Selbſtverſtändlich ſei für die Religion der Wahrheit Gottes 
jede Methode ausgeſchloſſen, welche als dem Betruge verwandt ſich zeige oder 
auf äußerlicher Gewalt oder rein weltlichem Einfluß baſire. Alle andern Me— 
thoden ſeien unverwerflich und die Frage ihrer ausgedehnteren oder eingeſchränk— 
teren Anwendung ſei eine Frage der Zweckmäßigkeit. Die Methoden laſſen ſich 
nun eintheilen in ſolche, welche unmittelbar oder mehr mittelbar auf die Bekehrung 
und Evangeliſation der einzelnen Seelen und des ganzen Volkes hinwirken. Unter 
mittelbar wirkenden Miſſionirungsmethoden find ſolche zu verſtehen, welche ent— 
weder hingehen auf Ausbildung wirkſamerer Werkzeuge für fernere Miſſionsarbeit 
(er ſcheint hier die Katechetenſchulen im Auge zu haben) oder auf ein Empfäng⸗ 
lichermachen der zu bekehrenden Heiden und Heidenvölker. Aber dieſe Eintheilung 
wird ſehr oft in der Art gemacht, daß man dieſe mittelbaren und ſubordinirten 
Methoden auch gleich als verhältnißmäßig nutzlos hinſtellt und indirekten, vorbe— 
reitenden Reſultaten überhaupt nur einen zweifelhaften Werth zuſchreibt. Mif- 
ſionsarbeiten aber können unbeſtritten von der größten Wichtigkeit ſein und doch 
nur mittelbar auf die Ausbreitung der Gemeinde durch Heidentaufen hinwirken. 
Dahin gehören alle Tagſchulen für Chriſtenkinder, alle Schulen für Heranbil⸗ 
dung chriſtlicher Schullehrer und alle Prediger-Seminare. Die niedern und höhern 
Miſſionsſchulen für Heiden dagegen haben den Zweck unmittelbarer Bekehrung 
und mittelbarer Vorbereitung der Jugend für das Verſtändniß des Evangeliums, 
indem durch den Unterricht entweder die Fähigkeit zum Leſen der Bibel oder 
auf den höheren Schulen die Möglichkeit eines erleuchteten Verſtändniſſes des 
Chriſtenthums und ſeiner Geſchichte gegeben wird. 

Unter den Hauptzielen, welche man bei Errichtung dieſer höhern Miſſions— 
ſchulen im Auge hatte, ſtand oben an die gleichzeitige Heranbildung einer auf 
der Höhe der Gebildeten ſtehenden eingeborenen Geiſtlichkeit. Dies iſt auch bis 
zu einem gewiſſen Grade erreicht, denn eine Anzahl durch wiſſenſchaftliche und 
theologiſche Tüchtigkeit ſich auszeichnender eingeborener Paſtoren iſt aus dieſen 
höheren Schulen hervorgegangen. Leider ſtellte ſich aber heraus, daß zur An- 
ſtellung dieſer engliſch-gebildeten Prediger die kleinen Chriſtengemeinden nicht die 
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Gehälter aufbringen konnten. Es bleibt deshalb weſentlich als Ziel dieſer 
Schulen unmittelbare Bekehrung und die Ertheilung einer tüchtigen intellectuellen 
und moraliſchen Bildung auf chriſtlicher Grundlage. Dieſe beiden Ziele wider⸗ 
ſprechen ſich nicht, aber ſie ſind auch nicht identiſch. Referent zeigt nun, wie 
die thatſächliche Lage dieſer Schulen dahin dränge dies zweite Ziel in den Vor⸗ 
dergrund treten zu laſſen. Man habe zwar geſagt, daß dadurch der Miſſionar 
von ſeinem einzigen Lebenszweck der Rettung unſterblicher Seelen abgezogen würde 
und als ein halbherziger Geiſt erſcheine. Aber ein Vater, der die Bekehrung 
ſeines Sohnes über Alles erſehne und erflehe, werde doch deshalb zu gleicher Zeit 
auf eine gute moraliſche und wiſſenſchaftliche Bildung des Sohnes ſein Auge 
richten. 

Solche Vorbereitung von Bildung auf chriſtlicher Grundlage muß aber der 
Freund des Reiches Gottes in Indien ganz beſonders für heilſam halten. Denn 
die orthodoxen Hindu's ſind in ihre alten verkehrten religiöſen Begriffe und die 
pantheiſtiſche Philoſophie ſammt der Kaſte ſo gebannt, daß ihnen factiſch, wie die 
Erfahrung zeigt, das Verſtändniß für die Aufnahme chriſtlicher Begriffe abgeht. 
Die Möglichkeit von Bekehrungen durch die Predigt allein ſoll damit durchaus 
nicht in Abrede geſtellt werden, aber „die Wahrſcheinlichkeit iſt der Führer im 
Leben.“ Hängt doch auch in chriſtlichen Ländern die Wirkung der evangeliſchen 
Predigt vor Allem davon ab, ob die Hörer in der Jugend eine allgemeine Er— 
kenntniß chriſtlicher Wahrheit empfangen haben. 

Er ſelbſt habe freilich früher gemeint, daß die weltliche Bildung für Heiden 
nur ſchädlich, daß es ſo verkehrt ſei dieſelbe mitzutheilen, wie einen böſen oder 
jähzornigen Menſchen in dem Gebrauche eines ſcharfen Schwertes einzuüben. Aber 
weitere Erfahrung hat mich zu der Einſicht gebracht, daß eine umfaſſende nicht 
religiöſe Bildung (a liberal non-religious education) in dieſem Lande einen 
höhern moraliſchen Ton und bis auf einen gewiſſen Grad, einen aufrichtigen 
Reſpect vor der Wahrheit hervorgebracht hat. Er weiſt auch darauf hin, wie 
die jüdiſche Diaspora vorbereitend für die Predigt des Evangeliums gewirkt hat. 

Der doch auch weltliche Elementarunterricht der Miſſionare im Leſen und 
Schreiben werde allgemein als dem Miſſionsberuf entſprechend anerkannt, darum 
ſei auch kein Grund die Ertheilung höheren Unterrichts für unpaſſend zu erklären. 

Die Errichtung ſolcher engliſchen höheren Unterrichtsanſtalten für die heran— 
wachſende Jugend der höhern Klaſſen empfehle ſich aber dringend. 

1) Wegen der Wichtigkeit dieſer heranwachſenden engliſch gebildeten 
Generation. 2) Weil gerade dieſe Klaſſe der Hindu's auf keine andere Weiſe 
wirkſam beeinflußt werden könne. 

Es iſt von allen Miſſionen, mochten fie nun unter civiliſirten oder halb— 
civiliſirten oder ganz unciviliſirten Völkern arbeiten, als ein richtiger Grundſatz 
anerkannt worden, daß man bei'm Miſſioniren die einflußreichen Klaſſen und 
Perſonen vor allem für das Evangelium zu gewinnen ſuchen müſſe. In Afrika 
gilt z. B. die Taufe eines kleinen Häuptlings immer für ein beſonderes Er— 
eigniß. Nun iſt aber gar nicht zu verkennen, daß dieſe in engliſcher Sprache 
und europäiſcher Wiſſenſchaft unterrichteten Leute mit jedem Jahre mehr die 
wichtigſte und (für Gutes und Böſes) einflußreichſte Geſellſchafts-Klaſſe Indiens 
werden, denn dieſer Bildungsgang wird mit jedem Jahre mehr der einzige 
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Weg zur Beförderung und geſellſchaftlicher Ehrenſtellung. Es iſt der herrliche 
Vorzug des Evangeliums, daß es den Armen gepredigt wird. Aber wie unſer 
Herr und ſeine Apoſtel darum die Schriftgelehrten und Prieſter nicht einfach bei 
Seite liegen ließen, ſo würde es keinenfalls zu rechtfertigen ſein, wenn wir irgend 
ein Mittel unterließen, das ſich uns darbietet, um die überaus einflußreiche ge⸗ 
bildete Jugend Indiens chriſtlich zu beeinfluſſen. 

Wenn dies aber zugegeben wird, fo iſt nur die Frage ob eine andere Mer 
thode ſich finden läßt, um gerade auf dieſe Leute erfolgreichen und tiefgehenden 
Einfluß zu gewinnen. So lange dies nicht der Fall, iſt es meine Meinung, 
daß trotz aller Schwierigkeiten mit denen dieſe Miſſionsſchulen zu kämpfen haben, 
wir uns ſehr beſinnen müſſen, ehe wir dieſe Art der Miſſionsthätigkeit aufgeben. 

Ich will nun im vollen Bewußtſein der ſchwierigen Lage dieſer höhern 
Miſſionsſchulen und der heftigen Angriffe auf dieſelben verſuchen die Hauptein⸗ 
wände zu widerlegen. 

1) Man ſagt „Schulunterricht iſt nicht Miſſionsarbeit.“ Dagegen kann 
ich nur mit der entgegengeſetzten Behauptung antworten und hinzufügen, daß 
wenn der Miſſionsberuf nur das mündliche Verkündigen des Evangeliums ein— 
ſchließt, ſehr viele Miſſionsarbeiten eingeſtellt werden müßten, für deren orte 
führung dieſelben Leute ſehr intereſſirt ſind. Aber wer über dieſen Zweig der 
Miſſionsarbeit Gewiſſensbedenken hat, der möge um keinen Preis herangehen. 
Ein jeglicher ſei in ſeiner Meinung gewiß. Röm. 14, 5. 

2) Andere, welche die Betheiligung der Miſſion an der Erziehung der 
heranwachſenden Generation an ſich billigen, behaupten, daß die Verbindung 
und Verquickung der Miſſionserziehungsanſtalten, mit der ſtaatlichen Univerſität 
und den ſtaatlichen Bildungszielen mit der „gottloſen“ Gouvernement edu- 
cation vom Uebel und zum Schaden ſei. Hierauf iſt zu antworten, daß aller— 
dings nach vielen Seiten hin dieſe Verbindung mit dem Staate und dieſes 
Vorbereiten auf beſtimmte ſtaatlich feſtgeſetzte Examina den Miffionsanftalten die 
Freiheit nimmt und den Zöglingen den religiöſen Unterricht als eine Laſt er— 
ſcheinen läßt. Aber ein harter Pfad iſt darum noch kein falſcher. Auch haben 
die Miſſionserziehungsanſtalten durch ihre Betheiligung ſchon ſo viel Einfluß auf 
die Univerſitäten gewonnen, daß jetzt ein Examinand aus unſeren Schulen ſich 
auch in Bezug auf feine Kenntniß der Bibel und der christlichen Religion prüfen 
laſſen und dafür gute Noten erhalten kann. Ferner iſt zu bedenken, daß, wie 
die Sachen liegen, Betheiligung an der Jugend-Erziehung in engliſcher Sprache 
und Wiſſenſchaft nur in Verbindung mit der Regierung überhaupt möglich iſt. 
Alle Wahl iſt ausgeſchloſſen. Durch unſere Unterwerfung unter die Regierungs⸗ 
Regulative empfangen wir die bedeutende Geldunterſtützung, den grand-in- aid“) 
Ohne dieſe Unterſtützung würden wir gar nicht im Stande ſein die Anſtalten 
aufrecht zu erhalten. Ferner, wenn unſere Hochſchulen nicht mehr zu den Staatd- 
examinibus und den Univerſitätsgraden die Thür öffnen, ſo wird die Jugend 
bald aus ihnen verſchwinden. Selbſt unſere wohlhabenden Chriſten werden ihre 


*) So viel ich weiß die Hälfte aller Gehälter und Ausgaben. 
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Söhne in die „gottloſen“ Staatsſchulen ſchicken, um ihnen den Weg zu einer 
höhern bürgerlichen Ehrenſtellung zu bahnen.“) 

3) Wieder Andere geben auch den großen Nutzen dieſer Miſſionsſchulen zu, 
aber ſie meinen, daß bei den geringen pecuniären Mitteln und den wenigen 
Miſſionaren, welche überhaupt der Miſſion zu Gebote ſtehen, doch das all⸗ 
mählige Sichzurückziehen von dieſer indirecten Arbeit nothwendig werde. Dar⸗ 
auf erinnere ich daran, daß indirecte Arbeit oft eben ſo viel Gewinn bringt für 
directe Arbeit, als das Schärfen des Werkzeugs für den Handwerker. Ich will 
nicht behaupten, daß die pecuniäre Lage nicht ſo ſchwierig werden kann, daß wir 
dieſe Hochſchulen aufgeben müſſen. Aber ich ſehe es dann als ein Unglück an 
und ich verwahre dieſe Arbeit gegen die einſeitigen Angriffe, welche mit aus dem 
Zuſammenhange geriſſenen Bibelſtellen auf ſie gemacht werden. 

4) Wieder Andere ſagen, die „Miſſions-Hochſchulen“ ſind überflüſſig, a) 
weil die Regierung dieſe Arbeit thut, b) weil die vorbereitende Arbeit der 
Miſſionsſchulen in Bengalen vollendet iſt. 

Aber will man denn höhere Schulen, welche die Religion ganz ausſchließen, 
für genügend und keines heilſamen Gegengewichts bedürftig anſehn? Die Re— 
gierung konnte keinen andern als religionsloſen Unterricht geben. Aber es iſt 
bei Einführung des jetzigen höhern Schulſyſtems gar nicht die Abſicht der Re— 
gierung geweſen, daß dieſe directe Regierungserziehung permanent bleiben ſollte. 
Das Regierungscircular von 1854 erklärt beſtimmt, daß es hoffe, daß dieſe hö- 
heren directen Staatsſchulen ſpäterhin freien, von Corporationen geleiteten und vom 
Staate unterſtützten und beaufſichtigten ähnlichen Schulen Platz machen ſollten. 
Wir hoffen alſo, daß dieſe mit der religiöſen Neutralität der Regierung auf die 
Dauer unverträglichen Regierungsſchulen einmal eingehen werden. 

Jetzt wo nun verſchiedene Regierungsſtimmen es ausgeſprochen, daß dieſe 
Zeit gekommen, da ſollten wir uns zurückziehen? 

Dieſe Miſſionsſchulen aber ſchon für überflüſſig zu erklären, weil der Boden 
in dieſen Kreiſen ſchon gebahnt und vorbereitet ſei, ſcheint mir leider zu opti⸗ 
miſtiſch zu fein. Die jungen Leute haben ſehr wenig Glauben mehr an hin— 
duiſtiſche Orthodoxie, aber ſie ſtecken tief in falſchen, feindlichen Anſchauungen 
gegen das Chriſtenthum und ſtehen zum Theil unter dem directen und indirecten 
Einfluß modernen europäiſchen Unglaubens. Da haben die Miſſions-Hochſchulen 
ein gar wichtiges Werk zu thun, welches, ſo viel ich ſehe, auf andere Weiſe 
nicht gethan werden kann. 

Das Correferat iſt vom Rev. William Miller, Miſſionar der ſchottiſchen 
Freikirche in Madras. Es ſteht eben ſo wie das Referat auf hoher Warte und 
zeichnet ſich durch Gründlichkeit und Offenheit aus. 

Was iſt der Geſichtspunkt unter dem das Miſſionsſchulweſen betrachtet 
ſein will und welche beſtimmte Art von Erfolgen haben wir uns von demſelben 
zu verſprechen? Die Fragen und die Discuſſionen hierüber ſind allgemein und 
werden noch zunehmen. Denn dieſe Anſtalten haben in letzter Zeit weniger 
Erfolge directer Bekehrungen aufzuweiſen als in frühern Jahren. 

) Diefe Erfahrung machte die Goßnerſche Miſſion 1866 1868, daß, weil in 
der Miſſionsſchule kein Engliſch gelehrt wurde, die reicheren Kolhschriſten anfingen ihre 
Kinder in die engliſche Regierungsſchule zu ſchicken. J.“ 
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Was iſt nun unſere Abſicht bei der Miſſion überhaupt und dieſen Schulen 
insbeſondere? Indien zu Chriſto zu bringen. Nicht bloß einige tauſend 
oder hunderttauſend Seelen zu bekehren, ſondern dies Land zu einem chriftlichen 
Lande zu machen, in dem Maße wie Europa und Amerika dies iſt und wo— 
möglich in einem noch höheren Grade, ſo daß, wenn es mit dem Chriſtenthum 
in Europa zurückginge, doch die Kirche hier ſelbſtſtändig fortbeſtände. Mit 
keinem niedrigeren Ziele kann ſich die chriſtliche Kirche zufrieden geben. Nur 
mit dieſen hohen Zielen kann ſie die großen Opfer rechtfertigen, die ſie ſchon 
gebracht hat und die größeren, welche ſie noch bringen wird. Wenn es das 
einzige Ziel wäre einzelne Seelen zu bekehren, ſo weiß ich nicht, wie man der 
höhniſchen Frage, wie viel jeder Bekehrte koſtet, hinlänglich begegnen ſoll. 

Die Miſſion in Indien läßt ſich überhaupt nur bei dieſem Ziele ver— 
theidigen. Denn es giebt viele, hoffnungsreichere Miſſionsländer, wenn es dar— 
auf ankommt viele Tauſende von einzelnen Seelen zu bekehren. Wenn es das 
einzige Ziel der Miſſion iſt, die größte Anzahl von Seelen, gleichviel von welcher 
Raſſe, Religion und Nationalität, zu Chriſto zu bringen, ſo würde ich mich den 
Gegnern der indiſchen Miſſion anſchließen, ſie als eine Verſchwendung von 
Kräften anklagen und wenigſtens verlangen, daß man nicht eher hier wieder an— 
fange bis keine fruchtbareren Miſſionsfelder mehr zu finden find.*) Aber ich weiß, 
daß keiner unter uns iſt, der auf dem Standpunkte dieſer Ankläger ſteht. Ein 
chriſtliches Herz weiß, daß unſere Arbeit iſt „zu lehren alle Völker. *) Gewiß 
iſt im Himmel Freude über jeden Sünder der Buße thut, aber in dem Be— 
ſprengen vieler Nationen ſoll der Erlöſer den Erfolg ſeiner Arbeit ſehen und 

ſeine Luſt haben. 
Dieſe Wahrheit wird auch ohne jede beſtimmte Oppoſition allgemein ange— 
nommen. Aber ihre herzliche Aunahme ſchließt wichtige Conſequenzen in ſich. 
Vor Allem dies, daß kein Zweig der Miſſionsthätigkeit beurtheilt wer den darf 
nach den Erfolgen, die er allein bewirken kann. Es iſt von dem Miſſions— 
ſchulweſen, das ſo viele Arbeit in weltlichen Unterrichtsfächern in ſich ſchließt, 
nicht zu erwarten, daß es ſo viele directe Erfolge aufzuweiſen habe als directe 
Predigt der chriſtlichen Wahrheit. Aber wenn die Chriſtianiſirung Indiens das 
Ziel der Miſſion iſt, dann muß auch dieſe Arbeit nicht nur nach ihren augen— 
blicklichen und unmittelbaren, ſondern nach ihren mittelbaren und ſpäteren Wirkungen, 
die ſie im Zuſammenwirken mit anderer Miſſionsarbeit haben wird, beurtheilt 


*) Wenn man die großen Erfolge unter den Ureinwohnern Indiens mit in Be⸗ 
tracht nimmt, ſo ſieht der Correferent entſchieden für Indien zu ſchwarz, wie die Zahlen 
ſchon allein beweiſen. Gerade in Indiens phyſiſcher und geiſtlicher Luft kommen die nach⸗ 
denklichen Miſſionare gar zu leicht zu ſolchen übernüchternen und zur Glaubensſchwach⸗ 
heit hinneigenden Aeußerungen, wie ich das aus eigener Erfahrung weiß. J. 


) „Früher iſt von deutſcher Seite an der engliſchen Miſſionsmethode oft getadelt 
worden, daß ſie zu einſeitig die Bekehrung der einzelnen Seelen und nicht der ganzen 
Völker im Auge habe. Aus dieſer ganzen Verhandlung geht aber klar hervor, wie 
merkwürdiger Weiſe gerade dieſe freikirchlichen engliſchen und amerikaniſchen Miſſionare 
jetzt ihr Augenmerk faſt einſeitig auf Chriſtianiſirung der Völker, richten und daß (wie 
Nordamerika und Auſtralien hierfür ein erfreulicher Beweis iſt) Freikirchenthum und 
chriſtliches Volksthum ſich durchaus nicht ausſchließen. J. 
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werden. Wenn im Kriege zur Befreiung des Heimathlandes die einzige Arbeit 
wäre zu tödten, dann würden der Train, die Pioniere, die ärztlichen Kräfte ꝛc. 
für ganz nutzlos anzuſehen ſein. Im Gegentheil aber iſt Organiſation und 
Geduld zur Befreiung des Landes vor allem von Nöthen. 

Um nun ein Volk zu chriſtianiſiren iſt es unabweisbar, daß ein Theil der 
Miſſionsarbeit auf die Unterweiſung der heranwachſenden Jugend und ihre 
Empfänglichmachung für die chriſtliche Wahrheit verwandt werde. Mir erſcheint 
es auch außer Frage, daß ein Theil dieſer Arbeit auf die Jugend der Stände 
und Klaſſen ſich richten muß, welche nach Gottes Vorſehung ſpäterhin den größten 
Einfluß auf die Entwickelung und Zukunft ihres Volkes haben werden, daß alſo 
Anſtrengungen gemacht werden müſſen um das höhere Schulweſen chriſtlich zu 
geſtalten. Denn es kann doch nicht geleugnet werden, daß durch chriſtlichen Un- 
terricht in der Jugend vorbereitete Gemüther, — bei denen unter chriſtlichem 
Einfluß der Verſtand geweckt, die Gefühle geleitet, und die Charaktere gebildet 
worden ſind, — ſpäterhin empfänglicher zur Annahme des Heils ſein werden, 
als ſolche, welche unter lauter von Gott und chriſtlicher Wahrheit abziehenden 
Einwirkungen erzogen und gebildet worden ſind. 

Weil aber dies das Ziel dieſer Hochſchulen, ſo darf man ſie nicht nach 
der Zahl der dadurch bewirkten direkten Bekehrungen beurtheilen. Will man 
einzig und allein Bekehrungen erzielen, ſo iſt allerdings kein anderes Mittel uns 
von Gott dazu gegeben als die Predigt vom Kreuze Chriſti. 

Aber während dieſe erweckliche Predigt vom Kreuz mehr die Erntearbeit 
iſt, jo giebt es auch noch die Arbeit des Pflügens und Säens, die ebenſo noth— 
wendig iſt. Wo die christliche Kirche die Felder reif zur Ernie findet, da braucht 
ſie und ſoll ſie keine vorbereitende Arbeiten thun. So war es in der Apoſtel 
Zeit. Aber wo dies Feld noch nicht reif iſt, ſoll ſie da nicht die nach Gottes 
Vorſehung vorſichgehende Vorbereitung auf die Ernte mit treuer Arbeit zu 
fördern ſuchen? 

Einige vertheidigen dieſe Schulen als eine Gelegenheit zum Predigen. Das 
kann ich nicht für richtig halten, denn da ſieht es aus, als wären dieſe Schulen 
nur unter einem Vorwande ins Leben gerufen, als ſuchte man die Schüler durch 
guten weltlichen Unterricht zum Anhören des Evangeliums zu beſtechen. Nur 
als eine vorbereitende Arbeit laſſen ſich dieſe Schulen vertheidigen. Aber je 
mehr ich mich in die ganze Lage der Hindus und Mohamedaner in dieſem 
Lande vertieft habe, je mehr ſehe ich auch, daß unter ihnen die Zeit des Pflügens 
und noch nicht die Zeit der Erndte iſt. Wie es nun ein großer Fehler iſt, 
pflügen zn wollen, wenn Erndtezeit gekommen, jo iſt ein ebenſo großer Fehler 
ernten zu wollen, wenn Pflügenszeit iſt. Der Redner macht dann die vorbe- 
reitende Miſſionsarbeit in ihrer Wichtigkeit und Unterſchiedlichkeit von der Erndte⸗ 
arbeit klar an dem Beiſpiel einer Stadt, die von der Cholera wegen ihrer ſchlechten 
Waſſerverhältniſſe und Unreinigkeiten heimgeſucht iſt. Da iſt die Arbeit der 
Reinigung der Stadt und die Anlegung von Abzugsgräben ꝛc. keine Kranken⸗ 
heilung und doch ebenſo wichtig als die Arbeit in den Spitalen. 

Dies iſt die beſcheidene und doch wichtige Arbeit der in Schulen beſchäf— 
tigten Miſſionare. Die Arbeit erfordert nicht ſo ſehr apoſtoliſche mit beſonderen 
Kräften des heiligen Geiſtes ausgerüſtete Männer, als ſtille, gediegene, treue 
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Arbeiter, welche aus der Geſchichte wiſſen, daß Gottes Weisheit erſt nach langen 
und tiefgehenden Vorbereitungen und treuem Arbeiten zu völligem Siege führt. 
Wenn man einwendet, daß die Chriſtenheit bei ſolchen nüchteren Anſchau— 
ungen die Anſtalten nicht aufrecht erhalten werde — was er zu ihrer Ehre 
noch nicht glaube — ſo müſſe er ſagen: „lieber mögen ſie eingehen als mit 
falſchen Hoffnungen und unter falſchem Vorwande aufrecht erhalten bleiben.“ 
Aber ich bin überzeugt, daß dieſe Offenheit nicht ſchaden wird, daß vielmehr 
erſt dann der rechte Eifer für die verſchiedenen Miſſionsarbeiten erwachen wird, 
wenn man ſie anſieht nicht als einzelne zerſtreute Anſtrengungen, ſondern als 
organiſche Arbeiten zum Aufbau des durch die Jahrtauſende hindurch wachſenden 
Reiches Chriſti. 

Aus der eingehenden lebhaften Discuſſion wollen wir nur die Haupt- 
bemerkungen geben. Es iſt merkwürdig, daß mit Ausnahme der Baptiſten, 
zweier Presbyterianer und eines Regierungscaplanes ſämmtliche Redner, Europäer 
und Hindoſtaner für die Aufrechterhaltung dieſer Anſtalten ſich ausgeſprochen. 
Einer der baptiſtiſchen Miſſionare bemerkte, daß ſo ſehr er die Wichtigkeit der 
Bildung anerkenne, er doch nicht dieſe Schularbeit für Miſſionsarbeit halten 
könne. Viele Schüler mit großem Wiſſen und Univerſitätstiteln in ſolchen Ans 
ſtalten zu bilden ſei weltlich ehrenvoll, aber ſei nicht die Arbeit eines Predigers 
des Evangeliums. Er bezweifle die für Bekehrungen vorbereitende Wirkſamkeit 
der hohen Miſſionsſchulen. Die Zahl ſolcher Bekehrungen ſei doch zu gering. 
Wie viele Hunderte dagegen ſeien durch einfache Predigt unter den Santhals, 
Kolhs, Garrows, Karenen bekehrt!“*) Beſondere vorbereitende Verſtandesbildung 
ſei für Annahme des Evangeliums nicht nöthig, denn das Chriſtenthum wende 
ſich ans Herz. . 

Dr. Johnſon. M. D. von der Miſſion der Amerikaniſchen Biſchöf⸗ 
lichen Methodiſten ſpricht ſich ſehr für die Anſchauung der beiden Referenten 
aus. Ueberall träfe er die in den Miſſionsanſtalten gebildeten Hindus und Mo- 
hamedaner viel zugänglicher und freundlicher gegen die Miſſionare. Wenn ſie 
als Beamte in eine Stadt, wo Miſſionare wohnen, verſetzt werden, ſo gilt meiſt 
einer ihrer erſten Beſuche dem Miſſionar, dem ſie bald von ſelbſt erzählen wie 
ſehr fie dieſe Anſtalten zu ſchätzen wiſſen. Dieſe ihre freundliche Haltung ent- 
waffnet die feindliche Stellung anderer Hindus und giebt uns eine offene Thür. 
Die Ureinwohner ſind ohne ſolche Vorbereitung empfänglich, aber nicht die in 
ihren Syſtemen verſchanzten Hindus und Mohamedaner. 

Rev. C. N. Bannerjea von der London Miffton, einer der gelehrteſten 
und angeſehenſten chriſtlichen Hindus, Profeſſor an der Univerſität Calcutta, 
ſagt, daß ſo ſehr ihn die gründlichen Vorträge der Referenten intereſſirt hätten, 
fo müßte er ſich doch ganz entſchieden gegen den eingenommenen Standpunkt aus⸗ 
ſprechen, welcher in den Miſſions-Colleges und Schulen nur vorbereitende Arbeit 
ſähe. Er ſelbſt erkenne in dieſem Schulſyſteme eine directe und wichtige 
Miſſions⸗Wirkſamkeit. Der Miſſionar könne, „ſeiner Marſchordre gehorſam“, 
ebenſo gut in der Schule als auf dem Markte predigen und vielleicht noch beſſer. 


*) Sind lauter nichthinduiſirte Ureinwohnerſtämme, welche durch ihre ſociale Lage und 
ihr Verlangen nach Erkenntniß und Bildung dem Chriſtenthume zugänglicher ſind. — J. 


ER 
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Die Reſultate der Miſſions⸗Schulmethode wären ſehr erfreulich und 
olid. Eine tüchtige eingeborene Geiſtlichkeit ſei die Frucht derſelben, denn die 
allermeiſten tüchtig gebildeten eingeborenen Prediger und Katechiſten und Lehrer 
ſeien aus dieſen Schulen hervorgegangen. Die zwei einzigen Gemeinden in Ben⸗ 
galen, welche ihren Prediger ziemlich ganz ſelbſt unterhielten, beſtänden aus in 
dieſen Schulen Bekehrten. Bekehrte aus dieſen Schulen hätten allein die Fä⸗ 
higkeit gegen den Brahma⸗Samaj zu ſtehen und das Chriſtenthum unter den 
gebildeten Hindus zu vertheidigen. Er ſelbſt ſei auch eine Frucht dieſes Schul- 
ſyſtems. Er frohlocke über die vielen Bekehrten aus den Ureinwohnern, aber 
Bekehrte aus den engliſch-gebildeten Klaſſen wären auch unentbehrlich für die 
indiſche chriſtliche Kirche, denn ſie hätten in der indiſchen Kirche und für dieſelbe 
ein beſonderes Werk zu thun. Daher ſei er mit Entſchiedenheit für dieſe 
Miſſionsſchulen und Miſſions-Colleges, welche Bekehrungen in dieſer Geſellſchafts⸗ 
Klaſſe bewirkt hätten. 

Rev. Gillan, ſchottiſcher Regierungscaplan, ſpricht ſich gegen dieſe Schul⸗ 
methode aus, weil ſie unbibliſch ſei. Er meint, daß man erſt die Maſſe des 
Volkes und dann die obern Klaſſen gewinnen müſſe, denn moraliſche und geift- 
liche Bewegungen gingen mehr von unten nach oben, als von oben nach unten. 
Es ſei viel zu viel Miſſionskraft auf die höheren Miſſionsſchulen für heidniſche 
junge Leute verwandt worden. Hierauf legt der ehrwürdige Veteran Rev. Dr. 
Wilſon von der freikirchlichen ſchottiſchen Miſſion in Bombay, zugleich einer der 
erſten Profeſſoren an der dortigen Univerſität, ein warmes Wort für dieſe Hoch— 
ſchulen ein. Er habe auf allen Arbeitsfeldern der Miſſion gearbeitet, und liebe 
ſie alle. Er ſei einer der Anfänger dieſer Schulen und blicke auf ſie und ihren 
bisher geübten Einfluß mit Freuden zurück. Mit Herrn Miller ſei er der Mei- 
nung, daß man beſonders auf die hoffnungsreiche Saat für die Zukunft ſehen 
müſſe, aber er ſähe durchaus nicht ein, warum man in den Schulen nicht auf 
directe Bekehrungen erwartungsvoll hinarbeiten ſolle. 

Beſonders ſei die Verbindung der höhern Miſſionsſchulen mit den Univer- 
ſitäten von geſegnetem Einfluß auf die letzteren geweſen. Hierdurch ſei es vor 
allem geſchehen, daß die engliſchen Klaſſiker ohne Auslaſſung des ſpezifiſch Chriſt⸗ 
lichen Gegenſtand des Studiums ſeien, daß in der Moral ſolche treffliche Werke 
wie die von Buttler und Whewell „Textbücher“ ſeien, daß der Examinand ſich 
in jüdiſcher Geſchichte und einer der Sprachen der Bibel prüfen laſſen könne. 

In Bombay hätten fie auch in den letzten Jahren Gott für die Bekehrung eines 
bedeutenden Profeſſor der Medicin und mehrerer anderer früherer Zöglinge der 
Miſſionsanſtalt zu danken. ö 

In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich ein anderer hochgeachteter und durch Gelehr— 
ſamkeit ausgezeichneter Veteran der ſchottiſchen Freikirche Dr. Mourray-⸗Mitchell 
aus. Er ſagt unter anderm, daß nichts verkehrter ſei als die Anſtalten des 
Betrugs an den Eltern anzuklagen, denn jeder Heide wüßte, wozu die Miſſionare 
die Anſtalten errichtet hätten, nämlich das Evangelium Chriſti in ihnen zu verkünden. 

Er ſei aber im Gegenſatz gegen die Referenten der Meinung, daß directe 
Bekehrungen zu erwarten ſeien und der ganze Unterricht ſo viel als möglich als auf 
ein Hauptziel darauf hinwirken müſſe. Allerdings ſei es falſch die Anſtalten 
nach der Zahl der unmittelbaren Bekehrungen abzuſchätzen. Eine Anzahl haben 
ſich erſt nach vielen Jahren taufen laſſen, nicht wenige noch auf ihrem Ster⸗ 
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bebett. Der Indian Mirror, das Blatt des Brahma Samaj, hat wie⸗ 
derholt darauf hingewieſen, daß die Zöglinge der Miſſions-Anſtalten einen höheren 
ſittlichen Charakter zeigten als die Zöglinge der religionsloſen Regierungsſchulen. 
Das iſt die heilſame Folge von dem Ernſt, mit welchem die Fragen der Sitt⸗ 
lichkeit und der Religion den Zöglingen aufs Gewiſſen gelegt werden. Die Mo⸗ 
ral der hinduiſtiſchen Geſellſchaft ſteht niedrig, unſer chriſtlicher Unterricht thut 
viel — ſie zu heben. Wer wird wagen zu ſagen: das iſt ein geringer Erfolg. 

Der amerikaniſche Presbyterianer Wynkoop ſagt, daß ſo ſehr ihm die 
Referenten durch ihre Vertheidigung imponirt hätten, ihm doch die Frage bliebe: 
Soll die Kirche erziehen um zu chriſtianiſiren oder chriſtianiſiren um zu erziehen? 
Das N. T. ſagt uns, daß nur das Letztere apoſtoliſch ſei, dort ſei nichts von 
vorbereitender Arbeit erzählt. Er ſchließt aus Apoſtg. 17 in Verbindung mit 
1 Cor. 2, 4, daß der Apoſtel ſein ſich Einlaſſen mit den Philoſophen wegen 
des geringen Erfolges bereut habe und nun den Entſchluß gefaßt habe nichts 
als den Gekreuzigten zu predigen. *) 

Alle großen Erweckungen in England und Amerika hätten ſich nur an das 
Gewiſſen gewandt, hätten nicht Wiſſenſchaft ſondern Schuld und Gnade, Gericht 
und Leben gepredigt. Höhere Bildung ſei dann die Folge des neuen Lebens 
geweſen. In Indien habe ſich ſeiner Zeit der Buddhismus nur durch religiöſe 
Predigt ausgebreitet und die Feſſeln der Kaſte und des Brahmaismus für ganze 
Generationen gebrochen. Wir ſind keine Philanthropen, wir ſind Herolde des 
Kreuzes. Die höhere Bildung zerſtört den Hinduismus und giebt Manchem ein 
Verlangen nach Chriſto. Aber um dieſes Heil zu pflanzen giebt es beſſere 
Mittel als dieſe Anſtalten. Wenn die ausgezeichneten Miſſionskräfte ſtatt an 
dieſen Anſtalten mehr in den eingeborenen Sprachen, im Bücherſchreiben und 
Predigen gearbeitet, treffliche eingeborene Prediger ausgebildet hätten, ſo würden 
fie nach feiner Meinung mehr Erfolg gehabt haben. Die eingeborenen Gemein— 
den hätten oft hinter den Schulen in der Pflege zurückgeſtanden. Unſere große 
Macht liegt in der Appellation an die Gewiſſen, in der Furcht Gottes und dem 
vollen Blick auf den Ernſt der Ewigkeit, der wir und die Millionen Indiens zueilen. 

Zum Schluß ſpricht Referent Vaughan von Calcutta vom Standpunkte 
eines predigenden Miſſionars ſich ſehr warm für dieſe Anſtalten aus, deren 
Werk er ſehr hoch ſchätze, obgleich er dazu keine Anlage habe. Es ſei eine 
ſchwere und wichtige Arbeit. Die Referenten hätten mit Beſcheidenheit haupt- 
ſächlich von den indirecten Erfolgen geredet, aber er ſähe auch ſchon viele directe 
Erfolge. Ohne dieſe Schulen würden wir keine ſolche anſehnliche Zahl von 
höhergebildeten eingeborenen Chriſten haben und keine ſolche ausgezeichnet durch⸗ 
gebildeten Prediger die jedem Angriffe der gebildeten Heiden gewachſen ſein. Er 
bezeugt, daß er viele frühere Schüler dieſer Anſtalten kenne, die ihm ihren Glauben 
an Chriſtum als ihren Heiland bekannt, aber noch nicht den Muth gefaßt hätten 
durch die Taufe die Kaſte zu brechen, und die ſich deshalb einreden, die Taufe 
ſei als eine äußere Form nicht nothwendig. 

Vor 14 Jahren verließ ein Zögling die Miſſionsanſtalt als ein heimlicher 


*) Paulus hat ja aber in Athen Chriſtum den Auferſtandenen und Gekreuzigten 
gepredigt. Ss“ 
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Gläubiger an Chriſtum. Sein in einer weltlichen Anſtalt erzogener Buſenfreund 
ſpottete über die Verehrung und Anbetung eines Gekreuzigten. Er bittet den 
Spötter mit ihm die Bibel zu leſen. Der Spötter wird von der Wahrheit 
erfaßt, bekehrt und getauft und iſt jetzt ein treuer Geiſtlicher. Aber ſein Freund 
iſt heute nach 14 Jahren noch immer ungetauft außerhalb der chriſtlichen Kirche. 
— Bei ſolchen Wirkungen wollen wir uns aller Miſſionsarbeit freuen, da ſie 
ſich einander in die Hände arbeitet. 

Trotz aller oben angeführten Gründe für dieſe miſſionariſche Schulthätigkeit 
werden ſich, glaube ich, dennoch ſehr viele gerade der eifrigſten und einſichtsvoll— 
ſten Miſſionsfreunde nicht recht mit derſelben befreunden können und die größten 
Bedenken dagegen haben. Einmal macht dieſe Wirkſamkeit nicht nur einen „un⸗ 
apoſtoliſchen“ ſondern auch einen allen unſern Miſſionsidealen und geſchichtlichen 
Miſſionsvorbildern widerſprechenden Eindruck. Es ſteigen einem ſehr berechtigte 
Zweifel auf, ob es für die Jugend Indiens gut fein kann, daß fie jo über- 
ſtürzt mit allen Wiſſenſchaften der Neuzeit und den fortgeſchrittenſten modernſten 
Ideen überfüttert wird. Wo bleibt da ein irgendwie organiſcher Fortſchritt 
und organiſche Weiterentwickelung? Iſt dieſes engliſche Schulſyſtem nicht voll— 
ſtändig revolutionirend für den indiſchen Nationalgeiſt? Kann es zuerſt etwas An⸗ 
deres als ein wunderliches, wüſtes Chaos ſchaffen? Beklagen nicht ſchon die 
beſſeren engliſch gebildeten Heiden den frivolen Geiſt des modernen Materialis— 
und Atheismus, welcher in Jungindien eingedrungen? Dazu das eitle, gecken- 
hafte, lascive Weſen, das demagogiſch-demokratiſche Politiſiren mancher dieſer 
jungen, zum Entſetzen ihrer nüchternen Väter den Spirituoſen oft ſtark ergebenen 
Herren! 

Gewiß, die evangeliſchen Miſſionen hätten eine große Verantwortung auf 
ihrem Gewiſſen, wenn ſie dieſe Zuſtände irgendwie herbeigeführt hätten. Aber 
an allen dieſen Dingen iſt ja die Miſſion vollſtändig unſchuldig. Die im Gas 
loppſchritt gehende Beglückung Indiens mit ganz moderner Gerichtspflege, Ver— 
waltung, Bildung und Wiſſenſchaft iſt eingeführt worden ohne daß die Miſſion 
irgendwie darum gefragt iſt. Aber auch der engliſchen Regierung kann man 
hieraus kaum einen Vorwurf machen. Sie kann das große Land nicht anders 
als nach modernen Grundſätzen einheitlich verwalten. Daß hier kein Willkür⸗ 
act der engliſchen Regierung vorliegt, dafür iſt die noch zehnmal überſtürztere 
Moderniſirung Japans durch die einheimiſche Regierung ein handgreiflicher Be— 
weis. Die hohe europäiſche Cultur wirkt jo übermächtig und die Gedanken 
revolutionirend auf dieſe aus tauſendjähriger Stagnation erwachenden Völker, 
daß ſie zum ſelbſtändigen, organiſchen Aneignen gar keine Anknüpfungspunkte 
und Ruhe und Luſt finden, viel mehr ihre beſten Köpfe ganz radicale Neuerer 
werden und das alte Europa an fortgeſchrittenem Weſen und modernen Inſti— 
tutionen noch zu überbieten ſuchen. So unſchön Manches Hierbei fich geſtaltet, 
ſo muß man aber doch auch darin gewiß Gottes Leitung und Führung ſehen, 
welche in Gericht und Gnade zum Beſten Seines Reiches dies ſo geſchehen 
läßt. Die Miſſion hat dieſe Zuſtände nicht geſchaffen, fie findet fie vor und 
muß nun ihr Beſtes thun, damit Unheil vermieden und Gottes Reich dabei ge— 
pflanzt werde. Die Miſſion hat nur die Wahl, ob ſie Amboß oder Hammer 
ſein will, ob ſie von ferne ruhig zuſehen will, wie die gebildete Jugend Indiens 
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religionslos und vielfach modern atheiſtiſch erzogen, zu ihrer gefährlichſten und 
rückſichtsloſeſten Feindin und Angreiferin wird, oder ob fie ſich an der höhern 
und elementaren Bildung des Volkes betheiligen will, um in dieſelbe ſo viel 
chriſtliche Elemente und Fermente als möglich zu bringen. 

In dieſem Lichte die Sache betrachtend iſt Schreiber dieſes Artikels aus 
einem ſcharf kritiſchen Beobachter immer mehr ein warmer Freund der miſſiona— 
riſchen Schulthätigkeit, der elementaren ſowohl als der höhern, geworden. Ob 
man trotz dieſer Sachlage dennoch die directe Predigt für die einzige, wahrhaft 
evangeliſche Miſſionsarbeit hält oder nicht, das ſcheint mir vor allem davon ab— 
zuhängen, wie eng oder wie loſe man ſich den Zuſammenhang zwiſchen Evange— 
liſation und Cultur denkt. 

Ich ſtimme den Gegnern einer zu engen Verbindung zwiſchen Evangeliſa⸗ 
tions⸗ und Culturzielen darin vollſtändig bei: Es muß dem gläubigen, im 
Worte Gottes gegründeten Chriſten, von vornherein feſtſtehen, daß ein miſſiona— 
riſches (oder kirchliches) Wirken, welches nicht die Erlöſung und Heiligung in 
Chriſto zum einzigen Hauptziel hat, welches irgendwie über dem Trachten nach 
Bildung und ſittlicher Humaniſirung der Heidenvölker (oder Chriſtenvölker) die 
eine große Hauptſache der Rettung und Heiligung der unſterblichen Seelen in 
den Hintergrund ſtellt, der Kräfte des heiligen Geiſtes ſehr wird entbehren 
müſſen und alſo weder für die Evangeliſation noch für die Cultur etwas Großes 
leiſten wird. 

Dagegen beweiſt die Geſchichte, daß einer Evangeliſationsarbeit, welche vor 
allem nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit trachtet, auch reichliche 
gute Früchte für den Culturfortſchritt ganz von ſelbſt und ungeſucht geſchenkt 
werden. 

Aber daraus folgt doch nicht, daß Evangeliſation und Cultur in ſo loſem 
Zuſammenhang ſtehen, wie viele gerade der beſten gläubigen Chriſten zu denken 
geneigt ſind. Ueberall auf allen Miſſionsgebieten iſt man ſich darüber in den 
letzten Jahrzehnten, nach langer Verkennung der Thatſachen, klar geworden, daß 
nach Gottes Weltregierungsplan ſociale Zuſtände, Bildungs und Cultur-Verhält⸗ 
niſſe für die Ausbreitung und Befeſtigung des Chriſtenthums von höchſter Wich⸗ 
tigkeit ſind. 

So iſt es auch gewiß Gottes Wille, daß die unciviliſirten und halbcivi— 
liſirten Heidenvölker durch die höhere Bildung und Cultur, welche ſie von den 
ſie jetzt direct oder indirect beherrſchenden und beeinfluſſenden chriſtlichen Nati onen 
empfangen, für eine Annahme des Chriſtenthums vorbereitet und gewonnen 
werden. 

Schulthätigkeit aber von Seiten der Miſſion iſt nun ſchon deshalb nöthig, 
weil zu ſelbſtändiger Annahme des Chriſtenthums in unſerer Zeit ein Volk nichts 
nothwendiger bedarf als eine ziemlich allgemein verbreitete Kenntniß des Leſens, 
denn ohne dieſe iſt es nicht befähigt die Bibel zu leſen und zu verſtehen und 
ſo ein ſelbſtändiges, wahrhaft proteſtantiſches Chriſtenvolk zu werden. Die groß— 
artigen Erfolge der Miſſion auf Madagascar ſind ein Beweis dafür, daß 
die Miſſionare wohlthun, neben der Predigt von Anfang an vor allem viele 
heidniſche und chriſtliche Kinder und Erwachſene im Leſen und Schreiben zu 
unterrichten. Als die Miſſionare die Inſel verlaſſen mußten, waren erſt ca. 
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2000 Seelen Chriſten, aber 10,000 hatten leſen gelernt und waren ſo für die 
Annahme des Evangeliums vorbereitet. Auch Rhenius hat gerade durch ſeine 
noch dazu meiſt von heidniſchen Lehrern bedienten) Landſchulen den Grund zu 
den großen Fortſchritten des Chriſtenthums in Tinnevelly gelegt. Of. Church 
Missionary Intelligencer 1872 S. 105. 

Wenn aber die Betheiligung der Miſſion an der Elementarbildung eines 
heidniſchen Volkes nöthig iſt, ſo iſt ſie ebenſo ſehr und vielleicht noch mehr nö— 
thig bei der höheren europäiſchen Bildung, welche ſich jetzt die leitenden Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen Indiens mit ſolchem unerhörten Eifer anzueignen ſuchen. Manche 
ſchätzen die Zahl der engliſch redenden und gebildeten Hindoſtaner ſchon auf 300000. 

Hier iſt es thatſächlich ſchon von großem Segen geweſen, daß die Miſ— 
ſionen ſeit Jahrzehnten ſo treu durch höhere chriſtliche Schulen mitgewirkt haben 
und ſich dadurch eine Ehren-Stellung und einen Einfluß in Oſtindien erworben, 
wie ſie ihn allein durch Predigen nie erlangt haben würden. Es iſt doch gewiß 
eine große Errungenſchaft, daß in Nordindien faſt die Hälfte der Schüler ihre 
höhere engliſche Bildung in den höhern Miſſionsſchulen erlangen. Als Vorſteher 
und Leiter dieſer höhern Erziehungsanſtalten ſind die Miſſionare, Profeſſoren und 
Mitglieder der Univerſitäten, d. h. der Univerſitätsprüfungscommiſſionen gewor⸗ 
den. In Calcutta ſind von 50 Profeſſoren 12 Miſſionare. Sie haben als 
ſolche einen ganz bedeutenden Einfluß auf den ganzen Gang des wiſſenſchaft— 
lichen Studiums in Indien, auf die Auswahl der „text books“ Textbücher, 
in denen geprüft wird ꝛc. Wenn ſie auch nicht ein obligatoriſches Studium der 
Bibel hier durchſetzen können (und auch wohl meiſt nicht wollen), ſo iſt es ihnen 
doch vielfach gelungen irreligiöſen und materialiſtiſchen Büchern erfolgreich ent⸗ 
gegenzutreten und gute Werke von poſitiv chriſtlichen engliſchen Gelehrten, als 
Textbücher der Geſchichte, Moral und Philoſophie einzuführen. Früher wurden 
oft in den engliſchen Klaſſikern die poſitiv chriſtlichen Stellen aus „Neutralität“ 
ausgelaſſen. Ganz iſt dieſe „nicht wohlwollende Neutralität“ auch noch nicht 
ausgeſtorben. 

Gewiß ſpricht es auch ſehr für die Heilſamkeit der höhern Miſſionsſchulen, 
daß die engliſch gebildeten eingeborenen Chriſten, — welche doch gewiß den 
beſten Einblik in den Stand der Sache haben und welche ſonſt durchaus vor 
ſcharfer Kritik der Miſſionsmethode nicht zurückſcheuen — durchgängig für die 
Aufrechterhaltung und Ausbreitung dieſes Zweiges der Miſſionsthätigkeit ſind. 

Der ſchwerwiegendſte Einwand gegen dieſe Art von Schulthätigkeit war mir 
früher, daß die darauf verwandten koſtbaren Miſſionskräfte in der Predigt, in 
Schaffung einer chriſtlichen Literatur und an Predigerſeminaren fruchtbarer ver⸗ 
wandt werden könnten. Aber, die tiefere Erfahrung hat mich gelehrt, daß die 
ſeit 50 Jahren mit dem hingebendſten Eifer betriebene Predigt auf öffent— 
lichen Märkten (an ganz unvorbereitete Menſchen) bisher am allerwenigſten 
Frucht gebracht hat und daß ſie auch in dieſer Art viel weniger apoſtoliſches 
Vorbild für ſich hat als man gewöhnlich annimmt. Ferner nutzt das Schreiben 


) Wie ſehr für die Deutſchen und Slaven bei ihrer Chriſtianiſirung Bildung 
und Chriſtenthum eins war, geht klar daraus hervor, daß das Volk in vielen Gegen- 
den noch heute buchſtabiren und leſen lernen „beten lernen“ nennt. 
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von guten chriſtlichen Büchern, ſo lange nicht größere, lebenskräftige Gemeinden 
bekehrt ſind, viel weniger als man denkt. Es giebt keine guten wirkſamen Bücher 
in abstracto ohne Rückſicht auf die Empfänglichkeit der Leſer. Darum iſt es 
auch unmöglich für noch gar nicht mal recht beſtehende Chriſtengemeinden eine 
gute und gern geleſene Erbauungsliteratur zu ſchaffen. Dieſe Literatur 
wird durch Miſſionare und eingeborene Chriſten bald entſtehen, ſobald größere 
Gemeinden geſammelt ſind und ſich in denſelben ein beſtimmter geiſtlicher Hunger 
und Geſchmack zeigt und ausbildet. Im Jahrgang 1874 S. 268 habe ich 
ſchon gezeigt, daß treffliche Predigerſeminare ohne größere lebenskräftige Gemein- 
den, an welchen die ſo gebildeten jungen Prediger eine Anſtellung und inner— 
lichen Halt finden können, auch ganz „unapoſtoliſch“ find und erfahrungsmäßig 
nicht den gehofften Erfolg haben. 

In der Art und Weiſe aber wie dieſe höheren Miſſionsſchulen von den 
Miſſionaren bedient werden, erſcheint allerdings Manches fehlerhaft und ver- 
beſſerungsfähig. Wie ſchon oben angedeutet, iſt es jedenfalls eine gar nicht zu 
rechtfertigende Verkehrtheit, daß man oft junge tüchtige Miſſionare vom Tage 
ihrer Ankunft in Oſtindien an ſo mit engliſchen Schulſtunden belaſtet, daß ſie 
die eingeborene Sprache ordentlich zu lernen gar keine Zeit finden und ſo nie 
recht das Volk kennende Miſſionare werden. Jeder junge Miſſionar ſollte viel⸗ 
mehr erſt mehrere Jahre als predigender Miſſionar und als Seelſorger der ein- 
geborenen Chriſten thätig ſein, damit er Land und Leute gründlich kennen lernt 
und nur auf ſeinen eigenen Wunſch ſpäter bei dieſer Schulthätigkeit Ver⸗ 
wendung finden. Immer aber ſollte der Schul-Miſſionar ſo wenig mit Schul⸗ 
ſtunden belaſtet ſein, daß er noch vollkommen Zeit findet die jungen Studenten 
in ihren Häuſern und Familien zu beſuchen um hier im mehr vertraulichen Ver— 
kehr das Evangelium zu verkünden, daß er überhaupt in jede offene Thür, 
welche ſich ihm zum Miſſioniren aufthut, eingehen kann. 

Dann hat es mir nicht recht in den Sinn wollen, daß der chriftliche 
Religionsunterricht ebenſo wie der andere Unterricht allein in engliſcher Sprache 
ertheilt wird. So ſehr auch dieſe jungen Leute in ihrer ganzen Denkbpeiſe eng⸗ 
liſirt ſein mögen, ich glaube doch: Das Wort von Chriſto würde ſie tiefer 
anfaſſen, wenn es ihnen in ihrer Mutterſprache ans Herz gebracht würde. Der 
chriſtliche Lehrer würde auch durch den Gebrauch der eingeborenen Sprache ſich 
angeleitet fühlen, weniger doctrinär in hergebrachten Redeweiſen und mehr thak⸗ 
ſächlich und bibliſch-einfach zu ihnen zu reden. Die jungen Leute würden es 
denn auch gleich mehr in einer Form erfaſſen, in der ſie ihren Eltern, Schweſtern 
und Verwandten davon Mittheilung machen könnten. 

Allgemein wird es auch von den wärmſten Freunden dieſer Schulen be— 
klagt, daß der viele weltliche Unterricht und das angeſtrengte Beſtreben nach 
guter Vorbereitung auf die ſchweren Univerſitätsexamina einen erkälten den Ein⸗ 
fluß habe, unter welchem die geiſtliche Kraft des Miſſionars leicht leide. 

Aber dieſe Klage über geiſtliche Mattheit erſchallt mehr oder weniger 
aus allen Miſſionsgebieten heraus. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß ſo großen 
Dank wir Gott für manche Erfolge und für tiefgehende Vorbereitungen zu noch 
viel größeren Dingen ſchuldig ſind, doch ein beklagenswerther Mangel an Kräften 
des heiligen Geiſtes bei den heimathlichen Miſſionskreiſen, bei Miſſionaren und 
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eingeborenen Chriſten ſich zeigt, ein Mangel, der uns bisher mehr oder weniger 
unfähig gemacht hat größere Siege zu erringen. Beſonders gegenüber den ver⸗ 
einten Kräften des alten Heidenthums und des modernen materialiſtiſchen Un⸗ 
glaubens, ſammt dem „Leben und nicht Dogma“ verlangenden Brahma-Samaj, 
bedürfen wir eines thatſächlichen Beweiſes von der noch heute in der Gemeinde 


der Gläubigen gegenwärtigen Macht Chriſti nicht nur die Sündenſchuld zu ver⸗ 


geben, ſondern auch wirklich und weſentlich zu heiligen. Der von Natur aufs 
Innerliche und Myſtiſche gerichtete Hindu wird nur dann „recht fröhlich im Glau— 
ben an Chriſtum für uns leben, wenn er auch im Glauben Chriſtum in 
uns als Lebens- und Heiligungsquelle genießt.“ Grade auf Neubekehrte aus 
den Heiden wirkt es verderblich wenn ihnen Chriſtus nur als ein Erlöſer von 
Sündenſchuld und groben (vas bedeutet für fie „grob“ ?) Sünden aber nicht 
als ein völliger Erlöſer von allen Sünden und Allem was ein böſes Gewiſſen 
bringt, Mith. 1, 21. 1 Joh. 1, 5—9. Röm. 8, 1—4. 1 Petri 1, 16, durch 
Vorbild und Wort vor die Augen gemalt wird. Darum hat auch Schreiber 
dieſes mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift die freudige Hoffnung, daß die durch 
die ganze evangeliſche Chriſtenheit ſanft und doch mächtig hindurchgehende Heiligungs— 
bewegung der Vorbote von herrlichen Siegen Chriſti in der Heidenwelt iſt. 


Rundſchau über die römiſch⸗katholiſche Heiden-Miſſion 
der Gegenwart 


mit einigen Notizen über ihre Vergangenheit. 
(Von Miſſions-Inſpektor Petri in Berlin.) 
(Schluß.) 
IV. Auſtralien. 
Die Inſeln des großen Oceans. 


„Im Jahre 1822“ — fo leſen wir in dem Rundſchreiben eines katho— 
liſchen Kirchenfürſten an die Geiſtlichen ſeines Sprengels vom Jahre 1857 — 
„ſchien Auſtralien keine andere Beſtimmung zu verdienen als daß es von Groß— 
brittannien als Zuchthaus für ſeine Verbrecher gebraucht werde. Man konnte 
in dieſen unermeßlichen Gebieten weder Altar noch Prieſter finden. Nur die 
holländiſchen Beſitzungen waren hin und wieder von Katholiken bewohnt; die 
übrigen Inſeln mit Ausnahme von Manilla, welches unter der Oberherrſchaft 
Spaniens ſteht, boten kein anderes Bild als das von barbariſchen Völkerſchaften 
und feindlichen Küſten dar. Jetzt iſt Sidney zu einer Metropole erhoben, deren 
Bereich ſich über 4 Bisthümer erſtreckt. 7 andere biſchöfliche Diöceſen oder 
Vicariate finden fi jetzt auf den Sandwichinſeln, auf den Gambier- und Mar⸗ 
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queſas⸗Inſeln, auf Wallis, Neu-Caledonien und Neu-Seeland. Ungefähr 170 
Prieſter richten ihr Amt in den gegenwärtigen Pfarrgemeinden aus, welche ſchon 
jetzt 180,000 Neubekehrte umfaſſen.“ : 

Seitdem find die Zahlen noch viel größer geworden, aber leider größten— 
theils durch Eingriff in die Arbeit eines Andern, durch Störung der prote— 
ſtantiſchen Miſſionen. 

Die katholiſche Miſſion in Geſtalt der Picpus-Geſellſchaft begann 1834 
auf Mongareva (Gambier⸗Inſeln), wo fie Anfangs ihr Centrum errichtete. 
Später wurde daſſelbe !) nach Uvea (Wallis-Inſeln) verlegt, von wo aus der 
eifrige Biſchof Bataillon auf den benachbarten Gruppen Einfluß zu gewinnen 
ſucht — da und dort freilich vergeblich wie auf den Tonga-Inſeln, wo das 
Evangelium ſo feſt gewurzelt iſt, daß ſelbſt franzöſiſche Drohungen und Ge— 
waltthaten dem Katholicismus keinen Nachdruck verleihen konnten. Mehr Anhang 
hat derſelbe auf den Ha wa ii-Inſeln erlangt. Hier wurden die Arbeiter der 
Picpus⸗Geſellſchaft, bei den erſten Verſuchen nach den Landesgeſetzen zurück— 
gewieſen, 1836 mit Gewalt durch franzöſiſche Kriegsſchiffe eingeführt. Seit 
1856 find die Hawaii⸗Inſeln ein beſonderes apoſtoliſches Vikariat geworden. 
Die Zahl der Katholiken wurde ſchon in den 60er Jahren von ihnen ſelbſt, 
jedenfalls zu hoch, auf 23,000 angegeben, die der europ. Prieſter auf 18, 
der eingebornen Katechiſten auf 12, der Kapellen auf 58 — ungerechnet die 
große ſteinerne Kirche in Honolulu — der Schulen auf 50 außer einem Seminar 
von 40 Schülern und einem Kloſter von 10 Nonnen. Im Jahre 1870 hat 
der apoſtoliſche Vicar 4 neue Miſſionare und 4 Ordensſchweſtern aus Rom 
mitgebracht, und jetzt ſoll die kathol. Kirche auf jenen Inſeln unter einer Bevölke— 
rung von 56,000 Seelen 24,000 Bekenner und über 60 Gotteshäuſer haben. In 
jüngſter Zeit aber hat der Ausſatz auf dieſen Inſelu große Verheerungen angerichtet; 
die Regierung hat die von dieſer Krankheit Ergriffenen auf eine ſonſt unbewohnte Inſel 
Molokai bringen laſſen, wo ſie von den katholiſchen Miſſionaren fleißig beſucht wer— 
den, die auch eine Kapelle dort erbaut haben. Namentlich wird die Aufopferung 
des P. Damian Deveuſter gerühmt, der ſich bereits ſeit Mai 1873 ganz dem 


1) Wohl in Folge der Abnahme der Bevölkerung, welche durch Krankheiten all- 
mälig bis auf 900 zuſammengeſchmolzen iſt. Das Regiment und zwar ein ganz theo⸗ 
kratiſches führen die Väter der Miſſion von Piepus noch immer auf den Gambier⸗ 
Inſeln, welche dort auch eine ſehr einträgliche Handelsſtation etablirt haben. Sie be⸗ 
nutzen die Eingebornen zur Gewinnung von Perlen und Ambra; die Häuptlinge haben 
einen Lieferungsvertrag mit ihnen gemacht und müſſen ihnen die Ausbeute zu einem 
geringen Preiſe abliefern. Die Europäer hielten ſie aber von ihrem Handel ganz fern, 
und ließen auch Schiffbrüchige nicht landen, oder zwangen ſie wenigſtens durch Gefäng⸗ 
niß und Strafarbeit die von ihnen eingeführte Sittenzucht einzuhalten und thätig zu 
ſein, was manchem nicht behagte. So warfen ſie einen gewiſſen Pignon mit 2 Gefähr⸗ 
ten, die ſich eindrängen wollten und die Arbeiter verleiteten, den Ertrag der Ambra- 
und Perlenfiſcherei heimlich an ihn zu verkaufen, ins Gefängniß, zerſtörten ſeine Nieder⸗ 
laſſung und entfernten ihn endlich von der Juſel. Pignon erhob in feiner Heimath 
Frankreich Klage gegen die Miſſionare; Graf Kératry interpellirte den Marineminiſter 
in der Deputirtenkammer über dieſe Art, unter franzöſiſchem Schutze ein Volk in Sela— 
verei zu halten und dieſer verſprach eine ſtrenge Unterſuchung. Die Miſſionare wurden 
zu einer Strafe und Schadenerſatz von 140,000 Fr. verurtheilt. (Vergl. Miſſionsnach— 
richten der O ſtind. Miſſ. Anſtalt zu Halle, 1874, S. 147). 
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Dienſte der dort internirten Ausſätzigen als deren Seelſorger und Miſſionar 
widmet. Derſelbe hat jetzt auch einen Gefährten in P. Andreas Bürgermann 
bekommen, welcher, mit dem Ausſatz einſt ſelbſt behaftet, aber geh eilt, ſeine Dank⸗ 
barkeit nicht beſſer beweiſen zu können glaubte, als wenn er ſich dem Dienſte der 
Ausſätzigen widmete. Nach einem vom Mai 1874 datirten Briefe des P. 
Lauter (aus der Trierer Diöbceſe,) welcher die beiden Miſſionare der Ausſätzigen 
beſucht hat, wa damals ſchon weit mehr als die Hälfte aller Ausſätzigen, deren 
Zahl im Jahrer 1873 über 700 betrug, katholiſch.) In Bezug auf die neue 
Regierung, welche nach dem i. J. 1873 durch die Trunkſucht verurſachten Tode 
des Königs Lunalilo gefolgt iſt, ſagten „Die kathol. Miſſonen“ v. Js.?): „Ein neues 
Miniſterium wurde beſtellt, und die getroffene Wahl ſcheint auf ein liberales 
Regiment zu deuten — — Der Revolutionsſchwindel hat die ganze Erde er— 
griffen und die Völker werden unlenkſamer als je. Hier in Honolulu haben 
wir bereits zweimal geſehen, was Plebiscite werth find? — — — Indem 
die Civiliſation auch unſer kleines Reich angreift und es zur Höhe der modernen 
Ideen erhebt, hält ſie es nur ab, denjenigen zum Lehrer zu nehmen, der das 
Licht der Welt iſt.“ Und jetzt, nach der Rückkehr des neuen Königs Kalakaua 
von ſeiner Reiſe nach den Vereinigten Staaten? „Alles hat ſich — wir 
ſagen nicht: civiliſirt, ſondern — europäiſirt!““) 

Auch auf den Marqueſas⸗Inſeln drangen die katholiſchen Miſſionare 
1838, auf franzöſiſche Macht geſtützt, ein und zerſtörten das evangeliſche 
Werk. 1842 nahm Frankreich die ganze Inſelgruppe in Beſitz. In Vitahu, 
dem Aufenthaltsorte der katholiſchen Miſſionare — auch die evangeliſche Station 
war an dieſem Orte geweſen — wurde ein Fort angelegt. Bald rühmten ſich 
jene der größten Erfolge auf Tanata, ſo wie auch auf Hivaoa, Nukahiva und 
Fatuiva. Die erſtgenannte Inſel wurde jedoch 1849 von ihnen verlaſſen und 
die heidniſchen Zuſtände kehrten zurück! Ebenſo wurde 1855 die Station auf 
Fatuiva wieder aufgegeben. Der Sitz des franzöſiſchen Gouverneurs war nach 
Nukahiva verlegt, das bald zum Biſchofsſitz erhoben wurde. Das ganze Ver⸗ 
hältniß dieſer Miſſion aber mußte zu Ende des vorigen Jahrzehnts von einem 
franzöſiſchen Berichterſtatter als uur auf äußere Macht gegründet bezeichnet 
werden. Auf Uapoa allein ſollte fie tiefern Einfluß auf das Volk erlangt 
haben. Neuerdings ſollen von ihr die beiden aufgegebenen Inſeln ſammt Uauka 
wieder beſetzt worden ſein. 

Auf den Geſellſchafts-Inſeln (Tahiti!) wurden die katholiſchen Miſ⸗ 
ſionare Anfangs vertrieben. Deshalb entſtanden Kämpfe mit der franzöſiſchen 
Macht, die trotz tapferer Gegenwehr der Eingebornen in der franzöſiſchen Beſitz— 
ergreifung (1842) ihren Abſchluß fanden. Die in Folge davon eingeführte 
katholiſche Miffton hat hier aber nach den verſchiedenſten Berichten keine glän⸗ 
zenden Erfolge gehabt, obgleich ſie von der Regierung immer ſtark unterſtützt 
worden iſt und trotz der i. J. 1857 erbauten prachtvollen Kathedrale auf Tahiti. 
Die meiſten Anhänger hat ſie in dem Gebiet von Papara gefunden. 

a 1) Vergl. „Die kathol. Miſſ.“ 1873, S. 115. 1874, S. 61, 231 u. 264. 1875 
104. 
2) 1874, S. 176. 
5) 1875, S. 148, 
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Auf den Samo a- oder Schiffer-Inſeln, wo ſich die Katholiken unter 
Führung Bataillon's 1845 einſtellten, ſollen ſie ebenfalls keine ausgedehnten 
Erfolge erreicht haben — man ſagt: nur etwa 100 Bekehrte, obwohl ſie ſelber 
ihre Bekehrten dort gegenwärtig auf 5000 angeben. 

In Apia ſoll eine ſchöne Kirche ſein, außerdem ein Knabenpenſionat mit 
23 Zöglingen unter der Leitung der Mariſten und ein Mädchenpenſionat mit 
33 Schülerinnen unter der Leitung der Miſſionsſchweſtern von U. L. Fr., eine 
Anſtalt zur Bildung von Katechiſten und Knaben- und Mädchenſchulen. Dennoch 
können „Die kathol. Miſſ.“ (1874, S. 197) nicht anders als berichten: 
„Dieſe ſchön aufblühende Kirche ſchwebte in den letzten Jahren in ſehr großer 
Gefahr, da ein Bürgerkrieg die Inſeln verheerte — — Der traurige Krieg iſt 
endlich beendigt worden; welche Nachwehen hat er aber zurückgelaſſen! beinahe 
alle unſere Dörfer zerſtört! unſere Kirchen und Schulhäuſer eingeäſchert oder zu= 
ſammengeriſſen! Die Bevölkerung hatte die verwüſteten Stätten verlaſſen und 
war in die Wälder geflohen. Zu dieſen materiellen Verluſten iſt noch eine 
großartige Demoraliſirung des Volks hinzugetreten — — Eine große Anzahl 
unſerer Katholiken hat ſich während des ganzen Krieges auf eine bewunderungs— 
würdige Weiſe gehalten — — Die Ruhe iſt jetzt aber wieder ganz hergeſtellt — 
die Bevölkerung kehrt zurück; bei Sonnenuntergang hören wir jetzt wieder rings 
um uns das harmoniſche Abſingen des Roſenkranzes un d fromme Geſänge — 
— Die neuen ſamoaniſchen Geſetze ſind nicht vollkommen, aber manche europäiſche 
Geſetzgebung könnte doch daraus noch etwas Gutes ſchöpfen, z. B. in Bezug 
auf die Sonntagsheiligung — — Durch das neue Geſetz iſt auch der Schul— 
zwang eingeführt; wenn wir unſere Kinder nicht zwingen wollen, proteſtantiſche 
Schulen zu beſuchen, ſind wir gezwungen, die Zahl unſerer Katechiſten bedeutend 
zu vermehren; zu dem Ende müſſen wir uns beeilen, die zu ihrer Ausbildung 
beſtimmte Anſtalt zu vollenden — — Die Ereigniffe drängen ſich hier gegen— 
wärtig, das Volk wendet ſich uns zu, überall verlangt man Lehrer — es han 
delt ſich alſo jetzt darum, die günſtige Gelegenheit zu benutzen. Möge das 
göttliche Herz, dem unſere Miſſion geweiht iſt, uns die nöthigen Kräfte finden 
laſſen, um die viel verſprechende Ernte einheimſen zu können.“ 

Ein beſonders trauriger Kampf iſt auf den Tonga- oder Freun dſchafts⸗ 
Inſeln gekämpft worden. Dort verbanden ſich die ſeit 1841 eingedrungenen 
Katholiken mit den Heiden gegen die Evangeliſchen. Durch des bekehrten Königs 
George Energie wurde er zu Gunſten der Evangeliſchen (1852) entſchieden. 
Danach bekannten ſich die meiſten der Ueberwundenen zum Evangelium, nur 
wenige hielten am Katholicismus feſt. 1858 wurde jedoch auch dieſer König von 
Frankreich genöthigt, römiſche Prieſter auf Vavän und Lefuka aufzunehmen, ihnen 
Häuſer und Kapellen zu bauen und andere Vortheile zu gewähren. Die fatho- 
liſchen Prieſter aber mühen ſich umſonſt, die durch evangeliſche Kräfte errichtete 
Kapelle zu füllen, und beklagen ſich bitter, daß ſie gegen die, nach Möglichkeit 
von ihnen verleumdeten engliſchen Wesleyaner, an welche die London-Society die 
evangeliſche Miſſion abgetreten hat, nicht aufkommen können. Sie genießen 
Religionsfreiheit, zählen aber nur 60 —70 Anhänger. König George ſucht auch 
auf den benachbarten Inſeln die proteſtantiſche Miſſion zu fördern. 

Zur Tonga⸗Gruppe gehören noch die nördlicheren Inſeln Niuafoou, 
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Niuatabutabu, Uvea und Fotuna. Die 2 letzteren ſind vollſtändig ka⸗ 
tholiſirt. Auf der erſteren hat der apoſtoliſche Vikar ſeinen Sitz. | 

Von dem geſegneten Evangeliſationswerke auf den Fidſchi-Inſeln hat 
ſich die katholiſche Miſſion ebenfalls nicht fern gehalten. Sie hat durch die Ma⸗ 
riſten Ovalau zu ihrem Mittelpunkt und Biſchofsſitz gemacht. Dazu gehören 
6 Stationen mit 600 Bekehrten und 2000 Katechumenen. Zur Fidſchi-Miſ⸗ 
fion gehört auch die vereinſamte Inſel Rotuma. Hier kamen 1846 katholiſche 
Prieſter an. Da noch kein europäiſcher evangeliſcher Miſſionar dort ſeinen Wohn⸗ 
ſitz genommen hatte, ſondern nur eingeborne Lehrer der Londoner Miſſion 
von Samoa neben Tonganiſchen dort arbeiteten, fo ſchienen die Katholiken das 
Uebergewicht zu erlangen. Die evangeliſche Partei erſtarkte indeß ſo, daß die 
Katholiken, ihre geringere Zahl unter eingebornen Predigern zurücklaſſend, das 
Feld räumten. Neuerdings iſt die katholiſche Miſſion wieder aufgenommen wor⸗ 
den und ſoll unter einer Geſammtbevölkerung von 6000 Seelen 600 Bekehrte 
und 2 Prieſter zählen. Zum Heidenthum bekennt ſich auf der Inſel Niemand 
mehr. N 

Kaum hatten Miſſionare der Londoner Geſellſchaft die Loyalitäts-In⸗ 
ſela Mare, Lifu, Uea in den 50er Jahren beſetzt, ſo folgten ihnen dorthin fo- 
gleich katholiſche Prieſter. Politiſchen Zwieſpalt benutzend und Häuptlinge der 
bisherigen heidniſchen Partei gewinnend ſetzten ſich die Katholiken bald feſt, ohne 
jedoch die Bevölkerung auf ihre Seite bringen zu können. Auf Lifu ſind von 
7000 Bewohnern 6400 evangeliſch, die übrigen katholiſch; auf Uea find 1100 
evangeliſch und 800 katholiſch, während etwa 100 im Heidenthum verharren. 
Auf Mare find von 4— 5000 Seelen 1241 evangeliſch. Die katholiſche Kirche 
hat hier erſt 1866 begonnen. Dieſelbe hatte aber ſchon einige Zeit vorher für dieſe 
ganze Gruppe eine beſondere Unterſtützung erhalten durch die franzöſiſche Beſtitz⸗ 
ergreifung von Neu⸗Caledonien i. J. 1853.1) Als Zubehör zu dieſer Inſel bean⸗ 
ſpruchten die franzöſiſchen Behörden auch die Loyalitäts-Inſeln, miſchten ſich in die 
politiſchen Parteiungen auf denſelben, die zugleich den Unterſchied von Katholiſch und 
Evangeliſch repräſentirten, und begannen eine Verfolgung, bei der Kirchen und 
Kapellen zerſtört oder als Nationaleigenthum den Katholiken überwieſen, Ge— 
meinden während des Gottesdienſtes überfallen, Lehrer gemißhandelt und ein— 
gekerkert wurden ꝛc. 

Die Monatsſchriſt: „Evangelical Christendom“ bringt von Uea folgen- 
den Bericht eines evang. Miſſionars: „Ungeachtet der Verſicherungen des Kaiſers 
(Napoleon III. von Frankreich) ſind unſere Miſſionare in Neucaledonien auf 
alle Weiſe gehemmt und die Verfolgung der Evangeliſchen wird begünſtigt. Im 


1) Seitdem faſt nur als Deportationsort benutzt! Bezeichnend für den Zuſtand der 
dortigen katholiſchen Heiden-Miſſion find folgende Worte des apoſtol. Vicars von 
Neu⸗Caledonien in einem Briefe an die Centralräthe der „Glaubensverbreitung“ (1875, 
II. ©. 50/5 t) über den Katholicismus auf den Neuen Hebriden: „Da kann ich leider 
nur von Trümmern reden. — — — Im Augenblick, wo ich dieſes ſchreibe (1. Oetbr. 
1874), fehlen mir für Caledonien allein 20 Prieſter. Wie könnte ich da für die He⸗ 
briden noch einige davon wegnehmen? — — — Die wahre Braut Chriſti wurde ge⸗ 
zwungen, ihre Wohnung zu räumen, und ſchon hat ſich ihre Nebenbulerin als Herrin 
in derſelben eingerichtet. Reicher gls wir — — haben die proteſtantiſchen Pre⸗ 
diger bereits eine Anzahl Katecheten aus Schwarzen zu bilden angefangen ꝛc.“ 
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Norden der Inſel Uea ift Baihit der mächtigſte Häuptling, der, um der Strafe 
für die Ermordung eines benachbarten Häuptlings zu entgehen, ſich unter fran⸗ 
zöſiſchen Schutz begeben und von den franzöſiſchen Prieſtern Neu-Caledoniens 
ſich einen Miſſonar erbeten hatte. Aus Dankbarkeit wurde der gerettete Fücſt 
katholiſch und richtete einen Cultus ein, zu welchem das Volk commandirt wurde. 
Diejenigen, welche ſich weigerten, wurden ins Gefängniß gelegt, ihre Häuſer ver⸗ 
brannt, ihre Güter vernichtet. Unter dieſen war ein Häuptling Ouwa, der ſchon 
geraume Zeit vorher von engliſchen Miſſionaren bekehrt war und ſeinem Stamme 
eine evangeliſche Kapelle gebaut hatte. Ein katholiſcher Kreuzzug, zu der der 
Prieſter die Munition geliefert hatte, wurde nun gegen den Häuptling unters 
nommen, um das proteſtantiſche Dorf zu zerſtören. Ouwa wurde mit ſeiner 
Nichte in ſeinem Hauſe verbrannt. 3 Jahre ſpäter wirkte die Verwendung eines 
Engländers den Proteſtanten vom Gouverneur nur die Erlaubniß aus, ihr Dorf 
wieder zu bauen und ihrer Religion zu leben, aber 2 mal hinderten die Katho⸗ 
liken durch Waffengewalt jeden Verſuch der Anſiedelung. Der katholiſche Prieſter 
erklärte dem neuen Häuptling, er werde nicht eher im Frieden leben, bis ſein 
ganzer Stamm den Katholicismus angenommen habe. Drohungen und Schmeiches 
leien wurden angewendet; und als beides erfolglos blieb, baute der Prieſter eine 
Kapelle auf dem Gebiet des Dorfes, hinderte den evangeliſchen Gottesdienſt durch 
einen Wachpoſten und ließ die Proteſtanten in den Buſch treiben. Es blieb 
den gequälten Leuten nichts übrig, als ins Exil zu gehen; dennoch gab der 
Gouverneur Befehl zur Rückkehr. Sie gehorchten und bauten ſich nothdürftig 
an. Nun beſchloß ich (erzählt der Miſſionar) zu ihnen zu gehen und mit ihnen 
Gottesdienſt zu halten, aber eine wüthende Volksmenge verſperrte mir den Weg. 
Ich beſchwerte mich beim Gouverneur und beim Kommandanten, dieſe aber füg⸗ 
ten zu den alten Ungerechtigkeiten noch die neue hinzu, daß ſie den verfolgten 
Häuptling 8 Tage einſperrten. Katholiſche Agenten kamen, um ihn zum Ueber⸗ 
tritt zu drängen. — Der Kommandant verbot den Evangeliſchen, ohne die Er— 
laubniß der katholiſchen Oberen einen Lehrer zu halten. Da man die Erlaub— 
niß nicht erhielt, leitete ein eingeborner Greis den Gottesdienſt; aber auch dies 
wurde unterſagt. Der alte Mann wurde in eine Verſammlung katholiſcher Häupt⸗ 
linge geſchleppt und ihm rund heraus erklärt, alle Proteſtanten würden aus dem 
Lande vertrieben, wenn ſie nicht convertirten. Auf ſeine Antwort, daß ſie das 
nicht könnten, ſperrte man ihn einen Tag lang ohne alle Nahrung ein, trieb 
ihn und alle Evangeliſchen aus dem Lande, nahm die Häuſer und Ländereien 
in Beſchlag und vertheilte ſie unter die Gläubigen (Katholiken).“ 

Solches und Aehnliches geſchah noch bis zum Jahre 1873! Wenn auch 
ganz ſo ſchlimme Verfolgungen jetzt nicht mehr geſchehen, Dank der Einmiſchung 
Englands und der Macht der öffentlichen Meinung, ſo dauern ſie doch noch 
immer fort; aber die Evangeliſchen zeigen fi) treu und einig und ihr Miſſions— 
werk gewinnt unter dieſer Trübſal. 

Auf Neu-Seeland begann die katholiſche Miſſion 1837, ohne irgend 
Rückſicht zu nehmen auf die vieljährige Arbeit der Proteſtanten und deren Frucht, 
welche dieſe namentlich an dem Maori-Volk ſehen durften. Ein franzöſiſcher 
Prieſter von der Congregation der Mariſten, Jean Baptist Pompallier wurde 
zum apoſtoliſchen Vicar und Biſchof in partibus für Maronia ernannt. Die 
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Zahl der katholiſchen Sendboten wuchs ſchnell. Es entſtand ein bittrer Kampf 

zwiſchen den proteſtantiſchen und katholiſchen Miſſionaren, welcher das Bewußtſein 
der Eingebornen verwirrte und ſchließlich fie gegen alle Fremden erbitterte. Zus 
letzt brach ein offner Krieg aus. Bei der leicht aufbrauſenden neuſeeländiſchen 
Bevölkerung vereinigte ſich politiſcher Fanatismus mit dem religiöſen. Sie theil⸗ 
ten ſich in 2 Heerlager, ein proteſtantiſches und ein katholiſches! 

Viel Blut iſt gefloſſen. Jetzt iſt Friede und Verſöhnung mit den Frem⸗ 
den eingekehrt, aber die geſammte Miſſion hat ſehr gelitten. Im Mai 1870 
wurde trotzdem ein neues katholiſches Bisthum errichtet, jo daß Neu-Seeland 

nun in die 3 Bisthümer Auckland (im Norden), Wellington (in der Mitte) und 
Dunedin (im Süden) getheilt iſt. Biſchof Pompallier aber iſt wegen gebroche⸗ 
ner Geſundheit nach 33jähriger Arbeit von hier geſchieden. 

Endlich in dem vor einem Jahrhundert fo gut wie unbekannten Auftral- 
continent, wo 1850 nur 400,000 Einwanderer, 1871 bereits „670,000 
gezählt wurden, iſt „die Entwicklung der katholiſchen Kirche ebenſo glänzend 
und noch glänzender als der Aufſchwung der dortigen 6 Colonieen.“ !) Ihr erſtes 
Auftreten daſelbſt fällt in das Jahr 1818, wo Papſt Pius VII. bei Errich- 
tung des Vicariats Mauritius dem dortigen Biſchof aufgab, ſich der katholiſchen 
Gefangenen auf Sydney anzunehmen. Die engliſche Colonial-Regierung aber 
machte große Schwierigkeiten, und die katholiſche Miſſion konnte ſich nur wenig 
ausbreiten. Als der apoſtol. Vicar von Mauritius i. J. 1832 einen Miſ⸗ 
ſionar als ſeinen Generalvicar nach Sydney ſandte, fand dieſer auf dem ganzen 
Continent nur 3 Prieſter, 1 unvollendete Kirche, 2 unvollendete Kapellen und 
4 Freiſchulen vor. 1835 wurde die Verbindung Auſtraliens mit dem apoſtol. 
Vicariat von Mauritius aufgehoben und bei der damals günſtigeren Stimmung 
des Gouvernements ein eigenes Vicariat für die auſtraliſchen Colonieen errichtet. 
In Folge eines Aufrufs an den engliſchen und iriſchen Klerus waren bald 23 
Prieſter zur Stelle, und 1840 kam eine ganze Schaar barmherziger Schweſtern, 
die ſich dem Dienſte der zahlreichen weiblichen Deportirten widmen wollten. 
1845 zählte die kathol. Kirche in Auſtralien bereits 56 Prieſter, 25 Kirchen 
und Kapellen und 31 Schulen. Allerdings hatte die Stadt Sydney allein da⸗ 
mals ſchon über 13,000 Katholiken und 10 Jahre ſpäter ſchon über 20,000. 
Es wurde die Abgrenzung neuer Bisthümer nöthig. So entſtand ſchon 1845 
das Bisthum Perth für Weſtauſtralien, 1847 das Bisthum Melbourne für 
Victoria, 1849 das Bisthum Port Victoria oder Port Eſſington für den Nor⸗ 
den. Für die Bekehrung der Ureinwohner aber war bis daher wenig geſchehen. 
Es fehlte einerſeits an Kräften, andererſeits merkte man, wie die Wilden in 
Folge der Coloniſation in raſcher Abnahme begriffen waren. Dennoch iſt durch 
die Benedictiner ſeit Ende der 40er Jahre im Weſten, etwa 50 Meilen öſtlich 
von Perth, eine Miſſion (Colonie von etwa 50 Familien) unter den Eingebor⸗ 
nen ins Leben gerufen worden — die jetzige Abtei und apoſtoliſche Präfectur 
Neu⸗Norcia (Victoriaplain) — welche ihres trefflichen Zuſtandes wegen auch von 
proteſtantiſcher Seite?) gerühmt und unterſtützt wird. In ſämmtlichen auſtraliſchen 

1) Vergl. „Die kathol. Miſſ.“ 1874, S. 48. 


2) Ein engliſcher (proteſtant.) Geiſtlicher, der dieſe Abtei i. J. 1865 beſuchte, ſchrieb 
an den anglikaniſchen Biſchof: „Was ich in der Benedictinermiſſion von Neu⸗Noreig 
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Colonieen giebt es jetzt 1 Erzbiſchof, 9 Biſchöfe, 220 Prieſter, viele männliche 
und weibliche Orden und über 500,000 Katholiken, unter denen freilich nur ein 
ganz geringer Theil bekehrte Heiden find. Das Wachsthum verdankt die katho⸗ 
liſche Kirche hauptſächlich der ſtarken Auswanderung aus Irland. Man klagt 
aber bereits bitter über Umtriebe und Uebergriffe der katholiſchen Prieſter, in- 
ſonderheit der Jeſuiten. — 

Es wird aus dem Geſagten einleuchten, daß die katholiſche Miſſion in 
Oceanien ſich im Großen und Ganzen einen ſchlechten Ruf erworben hat. Ver⸗ 
geblich ſuchen die katholiſchen Schriftſteller das Verfahren ihrer Miſſionare in 
Oceanien auszuſchmücken und die Proteſtanten als die angreifenden darzuſtellen, 
vergeblich auch, die Miſſionen der evangeliſchen Kirche dort als unfruchtbar her— 
abzuwürdigen. Eine unparteiiſche Würdigung der zu Tage liegenden Thatſachen 
macht es unwiderſprechlich, daß der Katholicismus in jenen Gebieten nicht den 
Aufbau, ſondern die Zerſtörung — und dies in jüngſt geſammelten Chriſten⸗ 
gemeinden — zu ſeiner Aufgabe gemacht hat. 

Einen Beweis dafür liefern ſogar „Die kathol. Miſſ.“ ſelbſt. Im April⸗ 
heft d. J. S. 84 leſen wir Folgendes: „Außer dem (apoſtol.) Vikariate der 
Sandwich -⸗Inſeln verwaltet die Geſellſchaſt der HH. Herzen in Polyneſien noch 
2 andere Vikariate, nämlich Tahiti, das die Geſellſchafts-, die Gambier- und 
die Paumotu⸗(Tuamotu⸗) Inſeln umfaßt, und Nukahiva oder die Markeſas⸗ 
Inſeln. Seitdem die ſeeleneifrigen Prieſter dieſer Congregation 
auf jenen Inſeln ihre Wirkſamkeitentfalten, haben ſie dem Pro— 
teſtantismus, der die unglücklichen Inſulaner an ſich zu reißen 
drohte, nicht nur Einhalt geboten, ſondern ihm auch bereits 
einen ſo großen Theil ſeiner Beute entriſſen, daß beinahe auf 
allen jenen zahlreichen Eilanden theils kleine, theils größere 
katholiſche Gemeinden ſich gebildet haben und einige Inſeln 
ſogar nun mehr katholiſche Einwohner zählen. Noch immer aber 
dehnen ſie ihre Thätigkeit weiter aus, und jedes Jahr beinahe 
fügt ſich eine neue Inſel zu dem der katholiſchen Kirche unterwor— 
fenen Gebiete. Ueber die jüngſte dieſer Eroberungen berichtet 
P. Georg Eich, aus der Kölner Erzdiöceſe, in einem Briefe vom 1. Auguſt 
und einem weiteren vom 25. Sept. 1874: „„Die neue Miſſion auf Eim eo 
oder Moorea, einer Inſel 5 Stunden weſtlich von Tahiti, wurde vor 2 Jah⸗ 
ren durch 2 unſerer Patres mit Eröffnung einer Schule begonnen. Ein 
proteſtantiſcher Häuptling räumte ihnen vorläufig!) die Hälfte 
ſeiner eigenen Hütte zur Wohnung und Kapelle ein. Als ich im 
Oktbr. v. J. anlangte, hatten fie bereits eine kleine Kirche und eine 
Schule erbaut und in letzterer gute Erfolge erzielt — — Die 


geſehen habe, hat mir ein Bild von den erſten Zeiten der Kirche gegeben.“ Und ein 
proteſt. Journal (The Inquirer of New Perth, West-Australien 15. Novbr. 1865) 
ſchrieb: „Wir glauben, die Urſache, weshalb die katholiſchen Miſſionare von Neu-Norcia 
viel größeren Erfolg haben, liegt einzig und allein darin, daß dieſelben, ohne die gei⸗ 
ſtige Ausbildung zu vernachläſſigen, ihr Hauptaugenmerk darauf richteten, die phyſiſche 
und die religiöſe Bildung zu vereinigen, um aus dem Auſtralier einen arbeitſamen un 
für die Geſellſchaft nützlichen Bürger zu machen.“ 
1) Ohne Zweifel gezwungen! 
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Inſulaner hören mich gern, bewundern die Erhabenheit unſerer 
heiligen Religion und erfaſſen gut die Beweiſe für die Wahrheit 
der katholiſchen Kirche. Die Proteſtanten ſelbſt beginnen zu ſagen: 
unſere Religion ſtirbt und in einigen Jahren wird die ganze Inſel 
katholiſch ſein. — Die Inſel Clermont Tonnerre, eine der Inſeln des 
Paumotu⸗Archipels iſt bereits gänzlich für den Katholicismus gewonnen. 
Die umliegenden Inſel gruppen, die Tubai⸗Inſeln, der Cooks⸗Archipel 
haben noch keinen katholiſchen Miſſionar geſehen; auch meine Inſel 
Eimeo bedarf der Hilfe, um die Ernte, die zu reifen beginnt, einzu— 
ſammeln.““ 

Der Papſt ſelbſt betrachtet die ganze Inſelwelt im großen Ocean als 
Eigenthum der römiſchen Kirche und hat ſie eingetheilt in Weſt-Oceanien, Cen⸗ 
tral⸗Oceanien und Oſt⸗Oceanien. „Die Miſſionen im öſtlichen Oceanien mit 
ungefähr 150,000 Seelen“ — ſchreibt der Biſchof Bataillon, apoſtoliſcher 
Vikar von Central⸗Oceanien — 1) „wurden i. J. 1825 den Vätern aus der 
Geſellſchaft der Heiligſten Herzen Jeſus und Mariä anvertraut. Trotz der Irr⸗ 
lehrer, welche vor ihnen dorthin gekommen waren, brachten ſie es doch bald 
dahin, daß überall, beſonders auf den Gambier- und Sandwichinſeln blühende 
Chriſtengemeinden entſtanden und jetzt giebt es in dieſer Miſſion 3 apoſtoliſche 


Vikariate. Im J. 1863 übergab der h. Stuhl das ganze weſtliche Oceanien 


d. h. den ganzen Bereich von Japan nach Neu-Seeland, und mit dieſem, der Geſell⸗ 
ſchaft Mariä. Dieſe Miſſion umfaßte über 1000 Inſeln mit einer Bevölkerung 
von wenigſtens 1½ Millionen Seelen. 3 Poſten wurden zuerſt beſetzt: Wallis, 
Futuna und Neu⸗Seeland, und von dieſen aus ſollte ſich das Licht des Evan— 
geliums bald über die benachbarten Inſelgruppen verbreiten. Das Opfer und 
Blut der Miſſionare fehlte in Oceanien nicht; waren doch in wenigen Jahren 
6 Miſſionare von den Eingebornen ermordet, 5 andere entweder ertrunken oder 
auch gleichfalls niedergemacht und aufgefreſſen worden. Dennoch nahm die Zahl 
der Chriſten zu, und der h. Stuhl mußte dieſe unermeßlich große Miſſion zu 
verſchiedenen Malen theilen. Gegenwärtig giebt es im weſtlichen Oceanien 3 
Bisthümer, 3 apoſtoliſche Vikariate, eine apoftol. Präfektur und 2 Vikariate. 
In den meiſten derſelben, beſonders aber in den Miſſionen des mittleren 
Theiles, hat die Religion ſchon viel Gutes gewirkt — Es arbeiten 
dort 100 Miſſionare. — Melaneſien und Mikroneſien, für ſich allein ſo 
groß und noch ſtärker bevölkert als alle andern Miſſionen der Mariſten und Picpus⸗ 
Geſellſchaften zuſammengenommen muß erſt noch urbar gemacht werden; alle dieſe 
Seelen find noch in der dichteſten Finſterniß des Heidenthums (II) verſunken. 
Denn es fehlt dieſen beiden Vikariaten gänzlich an Miſſionaren“, — (vömifch- 
katholiſchen nämlich, denn Melaneſien gerade iſt ein zwar blutgetränktes, aber 
reich geſegnetes Erntefeld der evangeliſchen Miſſion geworden). — 

Zum Schluß folge hier nun noch eine überſichtliche Zuſammenſtellung all' 
der geiſtlichen Orden, Congregationen und Genoſſenſchaften, welche am römiſch— 
katholiſchen Miſſionswerk Theil nehmen. 

Im Jahre 1846 waren es: 


1) Vergl. die „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ 1873, I. S. 47 u. 48. 
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1) Das Seminar der auswärtigen Miſſionen in Indien, den indo⸗chine⸗ 
ſiſchen Ländern, China und Corea mit 78 europäiſchen und 147 eingebornen 
Prieſtern. 

2) Die Sulpicier in Baltimore mit 9 Prieſtern. 

3) Die Eudiſten in Vincennes mit 3 Prieſtern. 

4) Die Geſellſchaft von Picpus in Smyrna, Valparaiſo und Oceanien 
mit 30 Prieſtern. 

5) Die Geſellſchaft Mariä in Oceanien mit 17 Prieſtern. 

6) Die Barnabiten in Ava und Pegu mit 4 Prieſtern. 

7) Die Jeſuiten im Archipel, in Syrien, Indien, Baltimore, St. Louis, 
Jamaica mit 75 Prieſtern. 

8) Die Oblaten der hl. Jungfrau Maria, Congregation von Turin in 
Ava und Pegu mit 3 Pr. 

9) Oratorium des hl. Philippus Nerius in Ceylon mit 100 Pr. 

10) Congregation der Lazariſten im Archipel, in Conſtantinopel, in Syrien, 
Abeſſinien und 12 Orten Amerikas mit 123 Pr. 

11) Die Paſſioniſten in Bulgarien mit 5 Pr. 

12) Die Redemptoriſten in der Türkei mit 4 (?) Pr. 

13-17) Die Regel vom hl. Antonius, 3 Congregationen von Maroniten⸗ 
mönchen (Aleppiner, Baladiten, Antoniner) — alle in Syrien mit ungefähr 600 
Prieſtern. Zwei armeniſche Congregationen; die eine auf dem Libanon, die 
andere, nach der Reform von Melchitar, von Venedig aus ſich über den ganzen 
Orient verbreitend mit 150 (?) Pr. 

18-20) Regel des hl. Baſilius; 3 Congregationen von Melchiten-Mön⸗ 
chen in Syrien mit ungefähr 600 Pr. 

21) Regel des hl. Hormisdas in Meſopotamien mit 3 Pr. 

22) Trappiſten in Neu⸗Schottland mit? 

23) Dominikaner in Conſtantinopel, öſtl. Tonkin, Fo⸗Kien, Cincinnati, 
Bardotown, Naſhville mit 50 Pr. 

24—27) Regel vom hl. Franciscus, 4 verſchiedene Orden: 

a) Minoriten von der Obſervanz in Paläſtina, Bosnien, Albanien und 
Macedonien mit 250 Pr. 
b) Minoriten von der Reform in Oberägypten, Albanien, Macedonien 
und Conſtantinopel mit 30 Pr. 
c) Conventual⸗Minoriten in Moldau und Conſtantinopel mit 20 Pr. 
d) Kapuziner im Archipel, in Conſtantinopel, Georgien, Syrien, Hin⸗ 
doſtan, Berberei mit 40 Pr. 

28) Barfüßer⸗Carmeliter in Syrien, Perſien, Bombay und Verapaly mit 
30 Pr. 

Im Ganzen ungefähr 1800 Prieſter, unter denen 700 Europäer waren. 
Außer den geiſtlichen Orden und Congregationen (ungefähr 2400)! 

10 Jahre ſpäter (i. J. 1857) ſchrieb man in den Jahrbüchern der Ber 
breitung des Glaubens: 

„Die Geſellſchaft für die ausländiſchen Miſſionen, welche i. J. 1822 nur 
aus 22 Vereinen beſtand, hat heutiges Tages deren 187. 
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Die Congregation des hl. Lazarus für Europa hat ſich von 13 bis zu 
200 Vereinen erweitert. 

b Mehr als 780 Glaubensprediger aus dem Jeſuitenorden haben ihren Lauf 

in allen Richtungen des Erdkreiſes genommen. 

Und während die Söhne des hl. Dominicus und des hl. Franziskus alle 
ihre früheren Poſten im Gebiete der Miſſion noch inne haben, entſtehen neue 
Genoſſenſchaften, welche ſich mit ſolchem Eifer dem apoſtoliſchen Berufe zum 
Opfer bringen, daß Zeiten kommen werden, in welchen ſie an Berühmtheit den 
älteren Orden nicht nachſtehen. Hierher gehören die Redemptoriſten, die Paſſio⸗ 
niſten, die Oblaten aus Turin und Marſeille, die Prieſter des hl. Franziskus 
von Sales, die Brüder des hl. Kreuzes, und die von Mailand, die Prieſter 
des hl. Geiſtes und die weibliche Congregation vom hl. Herzen Jeſu, welche 


ſiich vornämlich der Bekehrung der Schwarzen widmen; die Mariſten und der 


Picpus⸗Orden, welche ſich, an der Seite der engliſchen und ſpaniſchen Bene⸗ 
dictiner, die Inſelgruppen Oceaniens zum Schauplatze ihrer Wirkſamkeit aus⸗ 
erſehen haben.“ 

Dieſelben Orden ſind noch heute und zwar mit bedeutend vermehrten 
Kräften thätig!) — wir find ihnen allen bei der nun vollendeten Wanderung durch 
die Gebiete der römiſch⸗katholiſchen Miſſion begegnet. Wir ſchließen mit Dr. 
Kalkar's Worten: 

„Ein großes Drama entfaltet ſich vor unſern Augen. Gewaltige Kräfte, 
geiſtige und materielle, werden in Bewegung geſetzt. Es gilt, für die römiſche 
Kirche die ganze Welt zu gewinnen. Großer Verſündigungen hat ſich unleugbar 
die (römiſche) Kirche in dieſem Werke ſchuldig gemacht. Todte Formen wurden 
manchmal den heidniſchen Völkern aufgedrungen, anſtatt das Wort des Lebens 
ihnen einzupflanzen; hierarchiſche Tendenzen leiteten hie und da die Sendboten, 
welche ſich nicht begnügten im Reiche des Geiſtes Eroberungen zu machen, jon= 
dern zugleich die Herrſchaft des Papſtes über die Welt ausbreiten wollten; und 
nicht ſelten hat nur ein neues Heidenthum unter chriſtlichen Formen das alte 
abgelöſt. Deſſenungeachtet dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, welche 
beiſpielloſe Opfer, welch' heldenmüthige Kämpfer und welche Reihe der edelſten 
Märtyrer und großen Männer die Miſſion der katholiſchen Kirche aufzuweiſen 
hat, und ebenſo wenig den wohlthätigen Einfluß ableugnen, mit welchem die 
Miſſion ihre ſchützende Hand über Volksſtämme ausgebreitet hat, die unter dem 
Schwerte wilder, von Geld- und Blutdurſt getriebener Eroberer hinſanken“ — 
und ſprechen mit Leibnitz: „Praestat inquinatam de Christo doctrinam 
introduci quam nullam.“ 


1) Die Zahl der Jeſuiten⸗Miſſionare allein wurde ſchon 1871 auf 1644 an⸗ 
gegeben. Dieſe Zeitſchrift, 1874, S. 419. 
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Von Dr. Grundemann. 
Schluß. 


D. Holländiſche Miſſtonsgeſellſchaften.“) 


1. Het Nederlandsche Zendelinggenootschap betrek- 
kelijk de uitbreiding van het christendom, bijzonder 
onder de heidenen, gegr. 1797. 


Adr. J. C. Neurdenburg, Director van het N. Z. Rotterdam, Zen- 
delinghuis nabij de Delftsche Poort. 
Bl. Maandberigten van het N. Z. Rotterdam by Wyt en Zonen. 
8. Preis? — Aufl.: 10600. ! 
Mededelingen van wege he N. Z. 8°, jährlich 4 ſtarke Hefte von 
6—7 Bogen, Preis 1 Fl. 65 C. 
Das erſte beider Blätter bringt Nachrichten zumeiſt von den eigenen zuweilen aber 
auch von anderweitigen Miſſionsgebieten u. z. mehr in populärer Form; das andre 


längere Aufſätze von wißenſchaftlichem Werthe, darunter ſehr bedeutende Beiträge zur 
Ethnographie, Linguiſtik ꝛc. der indiſchen Beſitzungen Hollands. 


f Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriften %% Ausgaben in 
Arbeitsfelder. nen. nare. canten. überhaupt. Schüler. Mark, 
Amboina 7 1 883 2200 | 3—4002) 

Minahäſſa 11 11 ca. 170005) ca. 8 10005 9648 
Java 3 4 760%) 3076 370%) 
| 15 | 16 | 18643 | 86276 | 10418 | 166733 


1) Wenn ich auch infolge des Seite 86 d. Jahrganges veröffentlichten Aufſatzes 
von Ds. van Rhyn in dieſem Theile meiner Arbeit kürzer faßen und namentlich be⸗ 
züglich der Charakteriſtik der verſchiedenen holländiſchen Geſellſchaften ganz auf die dort 
gegebene, treffende Darſtellung verweiſen kann, ſo durfte ich hier doch nicht dieſes Stück 
des großen Miſſionswerkes übergehen, ſchon um eine möglichſt gleichmäßige Zuſammen⸗ 
ſtellung der Reſultate zu liefern. 

Leider haben ſich beim Abdruck des erwähnten Artikels in unſrer Zeitſchrift einige 
unangenehme Druckfehler eingeſchlichen, die wir bei dieſer Gelegenheit folgendermaßen 
zu verbeſſern bitten: f 

Seite 91 Zeile 22 von oben Nord Celebes für Neu C. 

2 7 


„ 92 „ „ „ Babauw [Babao] „ Babaur 
vn ” 9. „ 7 Savoe m Saroe 
wein) in 0 „ „ Pape „ Pope 
„ „ „ 17 „ unten Tanawangko „ Tanarangko 
„ „ „ 16 „ „ Kumelembugi „ Kumelembuni 
„ 93 „ 11 „ oben Geelvinksbai „ Geelrinksbai 
1 ie, ien dai „ Anduy 
„ 94 „ 18 „ oben Modjo-Warno „ M. Karno 
, e ruit „ Kruik 

10 „unten Bieger „ Rieger 


7 7 77 
2) Geſchätzt. 1 
3) Dieſe Zahlen wurden aus einer älteren Angabe unter Zurechnung der inzwi⸗ 
ſchen Getauften und Confirmirten, ſowie mit Abrechnung der vermuthlichen Zahl der 
inzwiſchen Geſtorbenen, gewonnen. 
4) Theilweis geſchätzt. 
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Die Zahlen gelten zum Theil für 1872— 73, zum Theil für 1873—74, Unter der 
Rubrik „Schüler“ iſt die Zahl der auf den Liſten ſtehenden angegeben, während die 
wirklichen Schulbeſucher durchſchnittlich kaum die Hälfte betragen. 


2. De doopsgezinde vereeniging tot bevordering der 
Evangelieverbreiding in de Neederlandsche over zee- 
sche bezittingen, gegr. 1848. 


Adr. Ds. P. van der Goot, Scriba der doopsgez. vereen. „, 
Amsterdam, Keizersgracht R. R. 220. 
Bl.? — Jahresbericht. Het Verslag van den staat en de verrigtin- 


gen der d. Z. 

e; Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten f Ausgaben in 
* nen. | nare. | canten. überhaupt. Schüler. Mark. 
Java 1 2 34 72 51 
Sumatra 1 1 18 36 4 

hesas | 301 © aa u osy 1° 055: 000,33,800 


Der Verein beſteht aus 5 Abtheilungen in verſchiedenen Gegenden Hollands. Mit 
demſelben ſind mehrere Frauenhilfsvereine verbunden. Auch aus Deutſchland fließen 
ihm bank Beiträge zu, beſonders aus Gnadenfeld, Danzig und Hamburg, ca. 
10,000 Mark 


3. Het Java- Comité gegr. 1854. 
(Steht in Verbindung mit het Genootschap van in-en uitwendige zen- 
ding in Batavia.) 


Adr. T. M. Looman, Secretaris van het J. C. Amsterdam, Amstel 
gracht, Z. 98. 

Bl. Geillustreerd Zendingblad voor het huisgezin. Gr. 8. mit 
vielen guten Holzſchnitten. Preis: 2 Fl. 


Arbeitsfelder. Statio⸗Miſſio⸗ “an | Chriſten ö Schüler. e in 


nen. nare, | canten. überhaupt. ark. 
Sumatra 2 2 158 ? 
Java 1 1 2 e 
FF | 34,740 


4. De Nederlandsche Zendingsvereeniging, gegr. 1858. 


Adr. Ds. D. J. Mollijn, Secretaris der N. Z., Rotterdam. 

Bl. Orgaan der N. Z. bei D. de Koning, Rotterdam. Der Jahr⸗ 
gang beginnt je mit dem September. Ein kurzer Jahresbericht iſt be- 
ſonders beigefügt. 

Het Zendingsbladje, wird alle 6 Wochen an die Mitglieder eines 
Collecten⸗Vereins (Stuivers Collecte) ausgegeben. 
5 atio⸗Miſſio⸗Co - 8 
wude, dene vag, ann, bahn Seile, Nat. 
Java FFC an ist 
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Der Verein umfaßt 65 Abtheilungen mit zuſammen 1900 Mitgliedern, außerdem 
gehören einige Frauen⸗Vereine dazu. In einem eigenen Miſſionshauſe (Rotterdam 
Houttuin) befinden ſich jetzt nur 2 Zöglinge. 


5. De Utrechtsche Zendingsvereeniging, gegr. 1859. 


Adr. Ds. A. A. Looijen, Director-Secretaris der U. Z., Utrecht. 
Bl. Berigten van de U. Z., erſcheint bei Kemink en Zoon, Utrecht. 
Preis: 1 Fl. 20 Ct. 


Arbeitsfelder. Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten | Schüler. Ausgaben in 


nen. | nare. canten. überhaupt. Mark. 
N. Guinea 5 6 | 
Bali 1 2 
Almaheira 2 2 | 

C .. ̃ ... |, 7975216065800 


Ueber die Zahl der Bekehrten, die noch auf keinem der genannten Felder groß iſt, 
fehlen beſtimmte Angaben, ebenſo über die Schülerzahl. 

Der Verein hat gegen 20 Hilfsvereine und erhält Beiträge aus etwa 290 Gemein- 
den in den verſchiedenen Provinzen. ’ 


6. De Nederlandsche Gereformeerde Zendingsveree- 
niging, gegr. 1859. 


Adr. N. J. A. C. Swellengrebel, Secretaris der N. G. Z. Amster- 
b dam. 
Bl. De Heidenbode, Fol. erſcheint bei H. de Hoogh & Co. Amster- 
dam. 
De Heidenpenning. — verbreitet in 3700 Exempl. 


. Statio⸗Miſſio⸗[Communi⸗ Chriſten ns 
Arbeitsfelder. nen. nare. canten. überhaupt. Schüler. Ausgaben. 


Java 272 P 


Der Verein umfaßt 23 Abtheilungeu mit 1072 Mitgliedern. Daneben ein Frauen⸗ 
verein. 


7. De Zendings-Commissie der Christelijke Gerefor- 
meerde Kerk, gegr. 1860. 


Adr. Ds. J. H. Donner, President der Z. C., Leiden. 


Ueber dieſe Miſſion iſt uns bisher nur bekannt geworden, daß ſich zu Batavia ein 
mit derſelben verbundener Miſſionslehrer befindet, daß 4 Miſſionszöglinge vorhanden 
find, ſowie daß eine Miſſion auf Engano (Südl. von Sumatra) beabſichtigt wird.“) 
Die Ausgaben beliefen ſich im verfloſſenen Jahre auf ca. 8000 Mark. 


1) Von der einen Station iſt die Zahl 324 angegeben. Von der andern wird 
nur erwähnt, daß 60 Perſonen den Gottesdienſt beſuchten. 

2) Nur von einer der Stationen angegeben. 

3) Nachtrag: Der genannte Lehrer, Herr Haan, iſt beauftragt, demnächſt nach En⸗ 
gano überzuſtedeln. 
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8. Die Miſſions gemeinde zu Ermelo. 


Adr. Ds. H. W. Witteveen Ermelo bei Harder wijk. 
Bl. Ermelosch Zendingsblad. 


Aus dieſer Miſſionsgemeinde ſind eine Anzahl Miſſionare ausgegangen, die meiſtens 
in den Dienſt andrer Geſellſchaften übergingen, und die alſo hier nicht mehr zu erwäh⸗ 


nen ſind. Eine beſondere Station mit einem eignen Miſſionar hat ſie nur auf Java 


(Njemoh bei Salatiga), wir finden jedoch keine Zahlen-Angaben über den Beſtand der 
dortigen Gemeinde und Schulen. 


Zweckmäßig wäre es hier noch diejenigen Ermeloſchen Miſſionare aufzuführen, 


welche nicht im Dienſte einer Miſſionsgeſellſchaft, zum Theil von der holländiſchen Re⸗ 
gierung unterſtützt, auf den Talaut⸗Inſeln wirken. Es bieten ſich aber auch für dieſes 


Feld keinerlei Anhaltepunkte, um die Zahl der Chriſten ꝛc. auch nur einigermaßen zu 


ſchätzen. 
träge für die Heidenmiſſion belaufen ſich jährlich auf etwa 3—4000 Mark 


Die von der Gemeinde aufgebrachten reſp. nach Ermelo zuſammenfließenden Bei⸗ 


9, Hulpgenootschap ter Bevordering en Uitbreiding 


van Gods Koningrijk op Aarde, gegr. 1848, Leiden. 


Dieſe Geſellſchaft treibt keine ſelbſtſtändige Miſſionsarbeit, ſondern unterſtützt die 
Miſſion der Brüdergemeinde, die Utrechter Geſellſchaft, das Java Comité ꝛc. 


Zuſammenſtellung der holländiſchen Miſſionen. 


Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten 1 Ausgaben in 
Geſellſchaften. nen. | nare. canten. überhaupt. Schüler. | Mark. 


Ned. Zendeling- 

genootschap. 15 16 18643 86276 10418 166733 

Doopsgezinde Ver- N 
eeniging, 2 3 52 108 55 33600 
Java-Comite. 3 3 77 458 ? 34740 
Ned. Z. Vereenig. 6 7 83 ? 239 49400 
Utrechtsche do. 8 10 ? . ? 65300 

Ned. Gereform. Z. ä 
Vereeniging. 2 2 ? 384 14 13752 
Christel.geref. Kerk] — 1 ? ? ? 8000 
Ermelo. 1 1 ? 19 ? 4000 
| 37 | 43 | 18855 | 87226 | 10722 | 375525 


Die ſämmtlichen Miſſionen der holländiſchen Geſellſchaften befinden ſich im Gebiete 
des Indiſchen Archipels. 


E. Franzöſiſche Miſſtonsgeſellſchaft. 


Société des missions Evangeliques, gegr. 1824. 


Adr. Mr. Casalis, Nr. 21 rue Franklin à Passy Paris. 
Bl. Journal des Missions évangeliques. Paris bei Charles Mey- 
rueis. 
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Arbeitsfelder. e, e e Chriſten | Schüler. Ausgaben in 


nen. | nare. | canten. überhaupt. Mark. 
Südafrika. 11 17 25751) ? 2051 | 
Weſtafrika. 1 2 7 7 ? | 
Südſee. 2 3 1969 ? 684 
N Tr ERMBIERTE 


Eine Hilfsgeſellſchaft zu Nimes brachte 34,500 Mark auf, während Paris nur 
24,800 Mark beitrug. Die Beiträge aus England, Deutſchland (ind. Elſaß und 
Lothringen, die zu Frankreich gerechnet ſind), Belgien, Holland, Schweiz, Dänemark, 
Schweden, Rußland 2c. beliefen ſich auf 61,000 Mark. 

Zu Paris befanden ſich 7 Mif ſſtonszöglinge in Ausbildung. 


F. Rordiſche Miſſtonsgeſellſchaften. 


1. Det Danſke Miſſions-Selſkab, gegr. 1821. 


Adr. A. G. Fich, Praeſt, Kjöbenhavn, jährlich 24 Nummern. 
Bl. Danſk Miſſions⸗Blad, 80, Preis 1 Rigsdaler = ca. 2,30 Mark. 


Arbeitsfelder. Statio- Miſſio⸗ La. Chriſten | Schüler. use 


nen. | nare. | canten. überhaupt. ark. 
Indien. 2 8 246 62 
(Grönland. | 8 | 40009 7—8000) | | 
310% e 571716250000 


Leider ſtehen mir über dieſe Geſellſchaft keine neueren Originalquellen zu Gebote 
und ich mußte auf zerſtreute Angaben zum Theil älteren Datums zurückgreifen. Die 
Ausgaben ſind ſehr verſchieden zu 16,000 und zu 30,000 Mark notirt; das letztere 
möchte wohl das Wahrſcheinlichere ſein. — Die däniſche Miſſion in Grönland gehört 
genau genommen nicht in den Wirkungskreis dieſer Geſellſchaft, da ſie vom Staate 
unterhalten wird. Dennoch hat ſich die Geſellſchaft um dieſelbe ſowohl durch ihren 
chriſtlichen Einfluß, wie auch durch Förderung im Aeußeren ſo verdient gemacht, daß 
wir dieſes alte Arbeitsfeld der evangeliſchen Miſſion, das wir in unſrer Statiſtik nicht 
übergehen können, mit gutem Grunde an dieſer Stelle aufführen. 


2. Det Norſke Miſſions-Selſkab, gegr. 1842. 


Adr. Chriſtian Dons, Praeſt Stavanger. 
Bl. Norſk Miſſions Tidende. 8°. Aufl. 5500. 
Miſſionsſchiff: Elieſer. 


Statio⸗ Miſſio⸗Communi⸗ Geſammtz. Schiller. Ausgaben in 


Arbeitsfelder. nen. | nare.] canten. d. Chriſten. Mark. 

Südafrika. 10 10)| 5 „ 

Madagaskar. | 9 | 123 |. 2 | 3% 
FF | 590 | | 173,300 


1) Nur im Leſſuto; von der Station Wellington fehlen die Angaben. 

2) Geſchätzt. 

3) Neben den ordinirten Miſſionaren find hier auch die ſog. „Medhjaelper“ (Gehilfen) 
mitgezählt. 
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Die Geſellſchaft wird ziemlich von der geſammten lutheriſchen Landeskirche unter⸗ 
ſtützt und hat in faſt allen Parochien (? — Praeſtegjeld) derſelben ihre Hilfsveretne, die 
jedoch kirchlich unabhängig daſtehen und zu 7 größeren Kreiſen mit ſelbſtſtändiger Ver⸗ 
waltung zuſammengeſchloßen ſind. Dieſelben beſchicken die jährliche Generalverſamm⸗ 
lung, welche die oberſte Autorität der Geſellſchaft bildet. Die ſtändige Hauptverwaltung 
hat ihren Sitz in Stavanger, wo ſich auch die Miſſionsſchule (Seminar) befindet in dem 
12 Zöglinge ihre Ausbildung für den Miſſionsberuf erhalten. 


3. Swenſka Miſſions-Sällſkapet, gegr. 1835. 


Adr. C. M. Falenius, Teol. Dr. Paſtor Primarius ꝛc. Stockholm. 
oder Joh. Rothlieb, Teol. Dr. Kyrkoherde ꝛc. eben daſelbſt. 
Bl. Miſſionswännen 8“, Redact.: A. H. v. Zweigbergk., Preis: 1 Rdr. = 
1,15 Mark. Auflage: 2500. | 


Dieſe Geſellſchaft treibt ihre Heidenmiſſion im engeren Sinne in Verbindung mit 
der Leipziger Geſellſchaft in Indien, und ſind alſo die betreffenden Daten an der ent⸗ 
ſprechenden Stelle angeführt. Außerdem aber werden unter den trotz des äußerlich 
angenommenen Bekenntniſſes noch zum großen Theil dem Heidenthum ergebenen Lappen 
5 Schulen und 3 ſog. „Barnehem“ (Kinderheimaten) r) unterhalten mit zuſammen 
128 Zöglingen. Die geſammte Jahresausgabe ber Geſellſchaft beträgt ca. 40,000 
Mark wovon ca. 13,000 Mark auf die lappiſchen Schulen kommen. 


4. Evangeliſka Foſterlands-Stiftelſen, gegr. 1860. 


Adr. K. W. Almquiſt, Kyrkoherden och Miſſionsföreſtandaren, Stockholm, 
Mäſter Samuelsgatan Nr. 32. 


Bl. Miſſions⸗Tidning. 4°. Preis: 1 Rdr. = 1,15 Mark. Abonnenten: 
15180.) 


Miſſionsſchiff: Ansgarius. 


Die Geſellſchaft arbeitet auf 2 Feldern der Heidenmiſſion: in Oſtafrika auf 3 
Stationen mit 4 ordinirten Miſſionarens) nebſt 4 Laienmiſſionaren und 2 Diakoniſſen 
und in Südafrika auf einer Station mit einem Miſſionar und 3 Laienbrüdern. 
Gemeinden ſind hier wie dort noch nicht geſammelt. Auf den Stationen in Oſtafrika 
beſtehen Schulen in denen 22 Kinder erzogen werden. Außer dieſer Heidenmiſſion 
treibt die Geſellſchaft verſchiedene Arbeiten, die in das Gebiet der Innern Miſſion 
gehören. Im Miſſionsinſtitut zu Stockholm befinden ſich 26 Zöglinge. Für die 
genannten Heidenmiſſionen wurden im Jahre 1873—74 verausgabt 49,680 Mark, die 
Summe war jedoch außergewöhnlich hoch, wegen der Ausrüſtung mehrerer Miſſionare. 
Die geſammte Einnahme der Geſellſchaft betrug 57,684 Mark, im letzten Jahre jedoch 
108,214 Mark. Ein Deficit hat ſich auf 10250 Mk. vermindert. 


) Für dieſe ſorgt ein eigener Verein: Söre föreningen in Verbindung mit der 
Geſellſchaft. 

2) Das andere Blatt der Geſellſchaft, Budbäraren (Pr. 1½ Rdr; 11,908 Abonn.) 
bezieht ſich auf die innere Miſſion. Außerdem erſcheiut Barmens Tidning (Pr. 1½ 
Rd.; 4597 Abonn.) 

ü 83 Einer derſelben befindet ſich vorläufig noch zu ſeiner ſprachlichen Vorbereitung 
in Beirut. 
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5. Die Schwediſche Staatskirche. 


Dieſelbe hat zwar bis jetzt noch keine eigne Miſſion, ſteht aber im Begriff eine 
ſolche zu gründen. Die alle 5 Jahre zuſammentretende Kirchenverſammlung hat einen 
0 5 gehenden Beſchluß gefaßt. Die Mittel werden durch eine jährliche Collecte auf- 
gebracht, u. z. betrug dieſe das erſte mal gegen 28,000 Mark. Ein Miſſionar befindet 
ſich in Vorbereitung. Syrien iſt als Miſſionsfeld in's Auge gefaßt. 

Es wird übrigens bezweifelt, daß die Collecte weiter hin einen gleichen oder ſtei⸗ 
genden Ertrag liefern werde. 


6. Finſka Miſſionsſällſkapet, gegr. 1858. 
Adr. K. J. G. Sirelius, Filoſ. Mag. Fältproſt, Miſſionsdirektor. Helſingfors. 
Bl. Miſſions⸗Tidning för Finland. 8“. (Preis 1 Mark 20 Penni Finl.) 


Auch dieſe Geſellſchaft hat auf ihrem einzigen Miſſionsfelde in Südafrika, auf 


dem ſie 9 Miſſionare auf 6 Stationen unterhält, noch keine Gemeinden geſammelt. Die 
Jahresausgabe belief ſich auf 45,000 Mark Finl. = ca. 34,000 RM. 


Zu ſammenſtellung der nordiſchen Miſſionsgeſellſchaften. 


Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten 5 Ausgaben in 

Geſellſchaften. nen. | mare, | canten. | Schüler. Mark. 

Danſke M.⸗S. (incl. | | 
Miſſ. in Grönland.) 10 9 |ca.40001)| 8246 20621) 30,000 
Norſke M.⸗S. 19 22 1501) 590 ? 173,300 
Svenſka M.⸗S. — >, = 2 128 13,000 

Evang. Foſterlands⸗ 
ſtiftelſe. 4 5 — — — 49,680 
Finſka M.⸗S. 66 9 — — — 34,000 
39 | 45 | 4150 8836 2190 299,980 
Abſchluß. 


Indem wir nun daran gehen das Geſammtergebnis unſrer Berechnungen zuſam⸗ 
menzufaſſen, bemerken wir, daß es nicht möglich war, die jedesmal am Schluß der 
Behandlung jeder einzelnen Gruppe gegebenen Zahlen einfach zu addiren. Dieſelben 
bedurften vielmehr noch einer genaueren Berechnung reſp. Vervollſtändigung, nament⸗ 
lich in ſofern, als wir oben zwar, wo es ſich darum handelte eine fehlende Angabe 
durch Schätzung zu ergänzen, dies ſoweit gethan hatten, als dazu paſſende Anhalte⸗ 
punkte ſich darboten. In einigen Fällen aber wo eine Schätzung zu gewagt erſchien, 


*) Mit Berückſichtigung ſich darbietender Analogien geſchätzt. 
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unterliegen wir dieſelbe überhaupt. Auch war oft die Schätzung für die Miſſions⸗ 
geſellſchaft im Ganzen gemacht, ohne nachher auch in der Zuſammenſtellung der einzel⸗ 
nen Felder gleichermaßen berechnet zu ſein. Wir mußten dieſem Mangel möglichſt 
abzuhelfen ſuchen um nun überhaupt bei der doppelten Zählung nach den verſchiedenen 
Geſellſchaften, als auch nach den verſchiedenen Gebieten des Miſſtonsfeldes nicht zu 
abweichenden Ergebniſſen zu gelangen. Man wundre ſich alſo nicht, daß wir hier zum 


Theil Zahlen geben, die mit den am Schluß einer jeden Gruppe gegebenen nicht genau 


überein ſtimmen. Dies rührt zum Theil übrigens auch davon her, daß dort runde 
Zahlen mit verrechnet waren, für die hier die genauen Zahlen eingefügt worden find.!) 


Statio⸗Miſſio⸗Communi⸗ Chriſten Schüler | Ausgaben in 
nen. | nare,)| canten. überhaupt. 3 Mark. 
Deutſche Miſſionen | | | 
(incl. Schweizer.) | 298 502 46,600 | 127,414| 27,682 | 2,140,000 
Britiſche Miſſionen. 860 | 1060 | 283,540 1,116,227 301,523 12,301,760 


Amerikaniſche „ 5 460 63,255 183,571 44,207 | 7,120,796 
Holländiſche 5 37 43 18,855 87,226 10,722 375,525 
Franzöſiſche 15 14 22 4,544 ca. 14,000 2,735 175,200 
Nordiſche 5 39 45 4,150 8,8366 2,190 34,000 


1559 [ 2132] 420,944 1,537,074 389,059 22,146,281 


1) Auch waren einige Schreib- reſp. Druck- und Rechenfehler unſrer bisherigen 
Aufſtellung zu berichtigen. . f 
Die wichtigſten dieſer Veränderungen ſind folgende. 
Seite 225 in der Tabelle fehlt bei China 8 Stationen. 
M „ ſetzen wir zu Weſtafrika 150 Communicanten und erhal⸗ 
ten dadurch die Summe 12770. Die Summe der 
Schülerzahl iſt (nach eingehender Berechnung des jedes- 
maligen Verhältniſſes der Schüler zu den Communican⸗ 
ten auf den verſchiedenen Feldern) zu reduciren auf 
15250. 
5 „ zu Weſtindien: 13776 Chriſten überh. u. 2000 Schüler 
zu Weſtafrika: 340 15 
Die Summe der Chriſten 24140. 


[2 


0 „ zu Natal: 4700 Chriſten überhaupt 
„ Weſtafrika: 30000 1 95 
„Nordamerika: 12000 „ „u. 1200 Schüler. 
„ 236 in Tabelle 13. 4550 Chriſten überhaupt 
„ 77 7 7 14. 20200 7 0 
1 „ „ 3750, 1 
[22 n 77 [ZZ 16. 600 ” " 
1 238 1.18.2500 


” " n 
„ 241 Communicantenzahl in Südafrika 19221 (ftatt 39—) 
bei Indien: 238 Stationen 366 Miſſionare. 

„ 357 zu Weſtafrika 1200 Chriſten überh., alſo Summa: 74400. 
„ 358 Summa: 11460 Chriſten überhaupt. 
„ 359 Summa: 421 Communic. und 1700 Chriſten überhaupt: 
„ 360 Tabelle 6: 13300 Chriſten überhaupt. 
e 9: 3600 
„„ 364 „ „ 1700 
I 5 
„ 366 Meth. Epist.: 60 Stationen (ſtatt 70). 

Die ſämmtlichen Zahlen zu Un. Brethren ſind zu vertauſchen mit denen in der 

folgenden Zeile, und gehören zu Rek. Church. N 


77 77 
rn 5 


Afrika. 


Weſtafrika. 
Südafrika. 
Oſtafrika. 

incl. Modagaskar. 


Aſien. 


Türkei incl. Aegypten!) 

Indien. 

Ceylon. 

Hinterindien u. Ind. 
Archipel. 

China mit Japan. 


Auſtralien. 


en mit Auſtra⸗ 
lien. 


Amerika. 


Nordamerika (Indi⸗ 
aner u. Eskimo. 

Weſtindien. 

Südamerika.?) 


Europa (unter 
Lapländern. 


den 


Die Basler Miſſion. 


Stati⸗ Miſſio⸗ Bee Chriſten 


onen. nare. canten. überhaupt. Schüler. 
112 131 19789 64640 38907 
264 366 32427 124208 27504 
36 63 67764 283204 25484 
51 94 5966 25614 12411 
368 574 56108 229135 115735 
90 83 4844 23088 19142 
71 109 38918 150649 16986 
114 216 9599 20684 4115 
104 118 70453 263556 73673 
131 141 13522 43723 6703 
215 229 101615 308260 48603 
3 5 — 50 30 
— 5 —— — 128 


1559 | 2132 | 421005 


|1,536,811 | 389421 


1) Auch die Miſſionen in Perſien find unter dieſer Rubrik inbegriffen. 
2) Die Miſſionen in Guiana ſind mit zu Weſtindien gerechnet. 


Die Basler Miſſion. 


Von P. Wurm. 
(Schluß.) 


6. Die Miſſion in China. 


Als 1842 der Ruf durch die Miſſionsgemeinde erſcholl: China iſt offen, 
da Hongkong an die Engländer abgetreten und 5 Häfen für den Verkehr der 
Europäer geöffnet waren, und als Dr. Gützlaff die glänzenden Berichte über 
die Miſſionserfolge ſeiner Nationalgehilfen nach Europa ſandte, da wurde die 
Basler Kommittee von vielen Freunden gedrängt, doch auch in dieſes hoffnungs⸗ 
Sie ſendeten daher 1847 die Brüder Hamberg 
und Lechler nach Hongkong, um unter Gützlaffs Leitung eine Arbeit zu über⸗ 
nehmen und auf die neue Methode der Miffionsarbeit durch Nationalgehilfen 


volle Arbeitsfeld einzutreten. 
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14 Die Basler Miffion. 


einzugehen. Gützlaff fchlug vor, Hamberg follte in dem Hongkong gegen» 
überliegenden Sinon- Kreis unter dem Hakka-Volk, Lechler in dem an der 
Oſtküſte gelegenen Kreis Tſchautſchu unter den Hoklo miſſioniren. Die Hoklo⸗ 
Miſſion beftand nicht lange, denn Lechler wurde 1852 von feiner Station 
Jamtſao vertrieben und mußte ſich nach Hongkong flüchten. Es war auch 
zweckmäßiger, wenn die wenigen Miſſionare nur ein einziges Sprachgebiet be= 
ſetzten, da das Sprachſtudium in China ohnehin viel Zeit erfordert, und die 
ſtark abweichenden Dialekte nur aus dem Munde des Volkes gelernt werden 
konnten. Auch erwies ſich der geringer geachtete Hakka-Stamm, der auch die Un⸗ 
ſitte des Unterbindens der Zehen beam weiblichen Geſchlecht nicht hat, zugängs 
licher für das Evangelium. Hamberg mußte aber auch bald nach Hong— 
kong ſich zurückziehen, denn als Gützlaff 1851 nach Europa ging, ſollte er 
die Leitung des ſogenannten chineſiſchen Vereins übernehmen, d. h. der Leute 
welche Gützlaff in das für Europäer noch unzugängliche Binnenland ſandte um 
China zu bekehren, und die ihm dann ſehr erfreuliche Berichte über den Erfolgs 
ihrer Arbeit brachten, ſo daß es ausſah, als ob es in China ganz anders vor— 
wärts gienge als in Indien. Da durchſchaute Hamberg den großartigen Betrugr 
der von den meiſten dieſer Leute bisher getrieben worden war. Gützlaff— 
Glorie war dahin, und ſo entrüſtet manche ſeiner enthuſiaſtiſchen Anhänger üben 
die Basler Miſſion ſich ausſprachen, ſo war es doch eine unbeſtreitbare That 
ſache, daß ſein Werk zerfiel. Nur einige von Gützlaffs Nationalgehilfen erwieſe, 
ſich als redliche Leute. Darunter war einer Namens Kong-jin, durch welchen 
im Sinon⸗Kreis in der Umgegend Lilong und Pukak eine religiöfe Bewegung 
entſtanden war, ſo daß einige Familien dem Götzendienſt entſagten. Dieſes 
Häuflein zu pflegen hielten nun die Basler Miſſionare, welche 1852 in Win nes 
einen tüchtigen Mitarbeiter bekommen hatten, für ihre nächſte Aufgabe. Sie 
wagten es, wie bisher im Vertrauen auf den Schutz des Herrn im Himmel, 
eine Gegend im chineſiſchen Reich zu betreten, in welcher Europäer eigentlich keinen 
Zutritt hatten. In Pukak erlaubten die Dorfälteſten ihre Niederlaſſung. Doch 
wollten fie nicht alle 3 da wohnen, um nicht das Mißtrauen der Bevölkerung 
zu erwecken, ſondern nur der verheirathete Hamberg, während Lechler und 
Winnes an die Küſte nach Tungfo zogen. Oft waren ſie zu Waſſer und 
zu Land von Räubern bedroht, und ihre Liebe wurde vielfach mit Undank be— 
lohnt. Hamberg war 1854 genöthigt wegen Krankheit nach Hongkong ſich 
zurückzuziehen, Winnes, der ſich des Gemeinleins in Pukak angenommen und 
weitere Mitglieder durch die Taufe aufgenommen hatte, ebenfalls nach kurzer 
Zeit. Lech ler verlor in demſelben Jahr feine Frau ſchon 7 Wochen nach der Hoch— 
zeit, er ſelbſt wurde gefährlich krank, Hamberg ſtarb und bald darauf deſſen 
Frau. So war die Arbeit eine Zeitlang ſtille geſtellt. Aber Lechler und 
Winnes verloren den Muth nicht und kehrten, nachdem ſie ſich wieder erholt 
hatten, im Herbſt 1854 nach Pukak zurück, wo ſie 2 Jahre lang trotz den 
Stürmen der Taipingbewegung und trotz der Sichtung, die auch über ihr Ge— 
meinlein kam, im Frieden arbeiten und wieder einige Chineſen taufen, auch in 
dem benachbarten Lilong die erſte evangeliſche Kapelle im Innern von China ein⸗ 
weihen durften (1855). Da brach im Herbſt 1856 in Folge des Bombarde⸗ 
ments von Kanton ein neuer Sturm los. Der Fremdenhaß ſteigert ſich, deun 
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auf den Kopf jedes Fremden wurde von der chineſiſchen Obrigkeit ein Preis ge⸗ 
jest. Winnes befand ſich gerade allein in Pukak, Lechler war Geſchäfte 
halber noch Hongkong gegangen, als ein Volkshaufe das Miſſionshaus ſtürmte 
und den Miſſionar 2 Tage lang gefangen hielt und mit ihm marktete um ein 
Löſegeld. Mit großer Ruhe und Glaubensfreudigkeit blieb Winnes auf dem 
Platz und brachte die Forderung der Leute von 1400 auf 240 Dollars herun⸗ 
ter. Kaum hatten ſie ihn darauf hin freigelaſſen, ſo erſchien Lechler und eine 
Compagnie engliſcher Soldaten, welche zu ſeiner Befreiung ausgeſandt waren. 
Er wollte jedoch ſein Verſprechen halten und bezahlte die verabredete Summe. 

Nun blieb das chineſiſche Feſtland abermals 3 Jahre lang verlaſſen. 
Aber die Saat erwies ſich als lebenskräftig. Die Chriſten, namentlich die ein— 
geborenen Gehilfen, kamen häufig nach Hongkong hinüber, und als Winnes 
1858 wieder einen Beſuch in Lilong machte, wurde er mit Freuden aufgenom⸗ 
men, jo daß er im folgenden Jahr zurückkehrte und feine Wohnung nicht in Pu⸗ 
kak, ſondern in Lilong, wo die eigentliche Gemeinde war, aufſchlug. Aber 
erſt als Lechler 1861 von einer Erholungsreiſe in Europa zurückgekehrt war, 
konnte die chineſiſche Miſſion feſter begründet werden; denn bis dahin fehlte es 
an einem Miſſionar in Hongkong, wenn Winnes in Lilong war. 

In Hongkong hatten nämlich die Brüder während ihrer Verbannung 
vom Feſtland eine kleine Hakka-Gemeinde geſammelt, denn in der neuen Stadt 
Victoria ſtrömten Chineſen von allerlei Dialekten zuſammen. Es waren zwar 
mehrere engliſche Miſſionsgeſellſchaften hier vertreten, aber der Hakkas nahm 
ſich ſonſt Niemand an. Durch die eine Zeitlang auf Hongkong weilenden Hak— 
kas kam dann auch die Botſchaft von Jeſu Chriſto in verſchiedene, ziemlich weit 
auseinanderliegende Landestheile, welche von dieſem Stamm bewohnt ſind. Lech— 
ler blieb nun in Honkong ſtationirt und wirkt noch daſelbſt, konnte auch in 
verſchiedenen Gegenden des Feſtlandes die Chriſten beſuchen und Leute taufen, 
welche auf der Inſel oder durch die von der Inſel gekommenen Landsleute einen 
Segen empfangen hatten. Die Errichtung einer Mädchenanſtalt auf Hongkong 
machte die Anſtellung eines zweiten Miſſionars daſelbſt nöthig, und es konnte 
nun manches nach chineſiſcher Sitte dem Tod oder der Verwahrloſung preisgege— 
bene Mädchen gerettet und chriſtlich erzogen werden. Die Station hatte 1874 
mit den Außenſtationen, unter welchen Kim-kai-tſchai 75 Stunden entfernt, 
nordweſtlich von Kanton liegt, 239 Chriſten. 

Auch in Lilong mußte man die Arbeiterzahl vermehren, denn das Evan— 
gelium fand in weiterem Umkreis immer mehr Eingang, und auf der Station 
wurde eine Schule errichtet, welche zunächſt Knabenanſtalt und Seminar 
zur Heranbildung eingeborner Gehilfen in ſich vereinigte. Wie auf 
den andern Basler Miſſionsgebieten wurden auch hier die Anſtalten allmählich 
getrennt. Aber der Bau eines beſonderen Gebäudes für das Prediger— 
ſeminar rief noch 1872 einen durch die chineſiſchen Geomanten angeſtifteten 
Sturm hervor, der die Miſſionare nöthigte, die Station wieder eine Zeitlang zu 
verlaſſen und nach Hongkong ſich zurückzuziehen. Doch kam es nicht zu einer 
Zerſtörung des Stationsgebäudes, und nach einiger Zeit konnte auch Miſſionar 
Bellon, dem die Feindſchaft hauptſächlich galt, ſeine Arbeit wieder aufnehmen. 
Lilong zählt jetzt 309 Chriſten, von denen aber mehr als die Hälfte auf die 
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Außenſtationen kommen und unter der Pflege von Eingeborenen ſtehen, nament⸗ 
lich unter einem in Baſel zum Miſſionar herangebildeten und 1869 ordinirten 
Chineſen Tſchin Minſiu, der in feiner Heimath Tſchong-hang⸗kang ſtationirt, 
ſchon eine Anzahl ſeiner Landsleute zum Evangelium geführt hat. 

Mehr als 60 Stunden von Lilong entfernt im Nordoſten, in dem Kreis 
Tſchong⸗lok, in einer Gegend, welche nicht leicht ein Europäer betritt, find 
die 2 neueren Stationen der Basler Miſſion: Njen hang⸗li und Tſchong— 
tſchun. Ein Nationalgehilfe Tſchonghin, welcher in dieſem ganz von Hakka 
bewohnten Kreis zu Hauſe war, predigte im Anfang der ſechsziger Jahre auf 
Beſuchen in ſeiner Heimath das Evangelium und fand ſolchen Eingang, daß 
ſich mehr als 100 Perſonen zur Taufe meldeten, ehe ein europäiſcher Miſſionar 
den Boden betrat. Durch Winnes und Lechler wurden ſie geprüft und 
getauft; aber die Miſſionare konnten nicht länger in dieſer entlegenen Gegend 
bleiben, deßhalb war eine Vermehrung der europäiſchen Arbeitskräfte nöthig, und 
fo ſchwer die Kommitte bei dem bedeutenden Deficit in der Kaffe an die Errich— 
tung einer neuen Station gieng, ſo konnte man doch hier nicht zurückhalten, 
da der Herr ſehr augenſcheinlich den Weg gebahnt hatte. So wurden denn 
1864 die Brüder Piton und Bender nach dem Tſchonglok-Kreis geſandt, 
und es ergab ſich bald, daß man bei der Entfernung der Ortſchaften, in wel- 
chen ſich Chriſten befanden, 2 Stationen errichten mußte. Auf beiden wuchs 
die Zahl der Chriſten fortwährend trotz den vielen Verfolgungen und Plackereien, 
welche ſie von ihren heidniſchen Landsleuten erdulden mußten, und es verbreitete 
ſich bald das Licht des Evangeliums in einen noch weiter im Innern gelegenen 
Kreis Lyung⸗tſchon. Auch auf der langen Strecke von Kanton den Oſtfluß hin⸗ 
auf nach Tſchong⸗lok bildete ſich eine Außenſtation in Fu⸗tſchuk⸗-phai. Die 
Station Njen⸗hang⸗li zählte 1874 mit ihren Außenſtationen 218, Tſchong⸗ 
tſchun 202 Chriſten. Die Miſſionare durften auch in der Zeit der großen 
Aufregung, als die auf dem Weg von Kanton nach Tchſong-lok gelegene 
Barmer Station Schäklung zerſtört wurde, auf ihrem Poſten bleiben, obgleich 
auch ſie mancherlei Anfechtungen ausgeſetzt waren, und für den Fall ihrer Ver— 
treibung ihnen der Rückweg abgeſchnitten geweſen wäre. Durch die Errichtung 
einer Mädchenanſtalt in Tſchong⸗-tſchun und einer Knabenanſtalt in 
Njenhangli, mit welcher auch die Mittelſchule verbunden wurde, welche auf 
das Predigerſeminar in Lilong vorbereiten ſoll, wurden dem Tſchong - Lok = Kreis 
mehr Miſſionare und gute Schulen zugeführt, welche zur feſteren Begründung 
des Chriſtenthums das Ihrige beitragen werden. Unter den Miſſionaren iſt 
auch in Njenhangli ein Eingeborner, welcher das Basler Miſſionshaus durch⸗ 
laufen hat und im Segen wirkt: Kong Fatlin Ayun. Der Nationalgehülfe, 
durch welchen die ganze Bewegung im Tſchonglokkreiſe angeregt wurde, mußte 
leider eine Zeitlang wegen Polygamie aus der Gemeinde ausgeſchloſſen werden, 
bis er Buße that. 

Was die lite rariſche Thätigkeit der Basler Miſſionare in China betrifft, 
ſo ſind ſie von dem Gedanken ausgegangen, daß es für die Chineſen ſelbſt die 
größte Wohlthat wäre, wenn man ihnen anſtatt ihrer Tauſende von Schriftzeichen, 
an welchen ſie ſelbſt Jahre lang zu lernen haben, bis ſie leſen können, eine 
angemeſſene Buchſtabenſchrift gäbe. So ſchrieben fie den Hakka-Dialekt 
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nach dem Standard Alphabet von Lepſius, das die Vokale im Chineſiſchen mit 
Nummern verſehen muß, weil das Wort eine andere Bedeutung hat, je nachdem 
der Vokal höher oder tiefer geſprochen wird. Damit war nun der Hakka-Dia⸗ 
lekt gleichſam abphotographirt, zur großen Erleichterung für den ankommenden 
Miſſionar, und es wurden Theile des Neuen Teſtaments, Fibel, bibliſche Ge— 
ſchichte, Luthers kleiner Katechismus und Rechnungsbüchlein auf dieſe Weiſe ge— 
druckl. Aber dieſe Büchlein find natürlich für andere Dialekte in China nicht 
zu gebrauchen, während die Zeichenſchrift im ganzen Reich geleſen wird, ſo daß 
jeder nach ſeinem Dialekt lieſt. Ueberdieß wollten die heidniſchen Chineſen von 
einer Buchſtabenſchrift nichts wiſſen; es muß alſo doch jeder chineſiſche Chriſt, der 
auf einige Bildung Anſpruch macht, namentlich jeder Nationalgehilfe, die Zeichen— 
ſchrift lernen. Die Buchſtabenſchrift hat ihren Werth hauptſächlich für Mädchen— 
ſchulen (denn das weibliche Geſchlecht lernt nach chineſiſchem Brauch gar nicht 
leſen), und für ſolche Männer, welche ſonſt ohne Schulbildung aufgewachſen 
waren. Der Unterricht in der Zeichenſchrift kann alſo unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen in den Knabenſchulen doch nicht entbehrt werden und erfordert viel 
Zeit. Die Miſſionare waren nun verſchiedener Anſicht darüber,, ob derſelbe 
früher oder ſpäter angefangen werden ſollte. Die Kommittee entſchied für ſpäte⸗ 
ren Beginn. 

Im Ganzen darf die Basler Miſſion im Verhältniß zu andren Geſell— 
ſchaften ſehr dankbar ſein für ihre Erfolge in China, denn bei der kleinen An— 
zahl von Miſſionaren (es find deren noch nicht mehr als 10) und der geringen 
Arbeitszeit ſind 968 Gemeindeglieder und 44 Katechumenen ein verhältnißmäßig 
größerer Erfolg als in Indien, wo 5057 Gemeindeglieder und 287 Katechu— 
menen auf 51 Mifftonare (mit den Kaufleuten und Induſtriebrüdern 62) und 
auf beinahe 40 Arbeitsjahre kommen, und in Afrika, wo 25 Miſſionare (mit 
den Kaufleuten und Induſtriebrüdern 35) ſtehen und 2414 Gemeindeglieder 
und 130 Katechumenen nach einer noch längeren Arbeitszeit ſich finden. Auch 
haben einzelne chineſiſche Außenſtationen in neueſter Zeit auf dem Weg zur 
finanziellen Selbſtändigkeit erfreuliche Fortſchritte gemacht, indem ſie ihre Kapellen 
auf eigene Koſten herſtellten, und in China hat die Basler Miſſion ſchon bis⸗ 
her mehr als auf den beiden andern Miſſionsgebieten ſich einer ſelbſtſtändigen 
Mitarbeit der Eingeborenen zur Chriſtianiſirung des Landes erfreuen dürfen. 
Die Anſtellung von eingeborenen Reiſepredigern, zu welchen die Ge— 
ſellſchaft in den ſechziger Jahren durch eine beſondere Stiftung ermuthigt wurde, 
hat ſich aber auch auf den andern Miffionsgebieten bewährt, und es konnten in 
Afrika einer, in Indien fünf, in China einer angeſtellt werden. Es müſſen natür⸗ 
lich bewährte Männer hierfür ausgeſondert werden (in Afrika iſt es Paulo Mo— 
henu, ein ehemaliger Fetiſchprieſter) und wo man keinen ſolchen hat, könnte viel 
Schaden angerichtet werden; wenn ſie aber in lauterem Sinn das Evangelium 
predigen, können ſie weit mehr ausrichten als ein europäiſcher Miſſionar. 
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(Von Pred. Al. Michelſen.) 
II. Zanzibar.) 


Erſt im J. 1822 wurde die engliſche Regierung auf den lebhaften Han⸗ 
del mit Negerſklaven aufmerkſam gemacht, welchen der damals mächtige Imam 
des Reiches Maskat betrieb, deſſen gleichnamige Hauptſtadt an der Küſte des 
perſiſchen Meerbuſens liegt. Angeblich, das heißt ſeiner eignen Erklärung nach, 
bewegte ſich dieſer Handel nur zwiſchen den perſiſchen und den africaniſchen Be— 
ſitzungen des genannten arabiſchen Fürſten. Jedoch ergab es ſich bald, daß 
das Geſchäft ſeit geraumer Zeit noch andre, viel größere Dimenſionen angenom⸗ 
men hatte, daß es von weitgreifender Bedeutung war. Man überzeugte ſich, 
daß es der hauptſächliche Träger und die wichtigſte Stütze des ganzen, von der 
weſtafricaniſchen Küſte nach der oſtafricaniſchen verlegten, umfangreichen Sklaven⸗ 
handels ſei. Die zahlreichen, unter jener Flagge ſegelnden Schiffe gingen mit 
ihrer lebendigen Waare zwar aus von jenen oſtafricaniſchen Gebieten, welche un- 
ter der Botmäßigkeit von Maskat ſtanden; ihr Ziel aber war kein anderes, als 
dieſelben, am rothen Meere und am perſiſchen Golfe gelegenen Hafenſtädte, wo 
auch heute noch große von verſchiedenen Seiten her verſorgte Sklavenmärkte be= 
ſtehen, ſowie ſie außerdem die geeigneten Zwiſchenhändler abgaben für portugie— 
ſiſche, franzöſiſche, ſüdamericaniſche Handelsſchiffe, welche in jenen Gewäſſern dem 
nämlichen, vor allen andren einträglichen Handelsartikel nachſpürten. Der zu⸗ 
ſammenfaſſende Name für ſämmtliche oſtafricaniſchen Beſitzungen des Imam war 
Zanzibar, alſo der Name, welchen wir an die Spitze umfrer gegenwärtigen Dar⸗ 
ſtellung geſetzt haben. Von dieſem Lande werden wir jedoch füglich nicht reden 
können, wenn wir nicht zuvor auf die mit unſrem Gegenſtande nahe zuſammen⸗ 
hängende Geſchichte des vormaligen Geſammtreiches Maskat einen Blick gewor⸗ 
fen haben. 

Das zu der arabiſchen Provinz Oman gehörige Küſtenland, in deſſen Sü⸗ 
den die befeſtigte Hafenſtadt und Reſidenz Maskat liegt, hat während der letzten 
drei Jahrhunderte eine ſehr ſtürmiſche Geſchichte gehabt. Zwar blieb es während 
des Mittelalters von jenen Wirren und Kriegen verſchont, von welchen andre 
Theile Arabiens reichlich heimgeſucht wurden. Aber zu Anfang des ſechszehnten 
Jahrhunderts erſchienen die Portugieſen (Albuquerque), eroberten die Hauptſtadt, 
ſowie die abhängige, damals ſehr belebte Inſel Ormus und andre benachbarte 
Eilande, und riſſen die Herrſchaft über den perſiſchen Meerbuſen ſowie den gan⸗ 
zen Handel an ſich. Ein Jahrhundert ſpäter wurden fie aber von den Hollän- 
dern verdrängt, während die Perſer Ormus ein nahmen, welche zu gleicher Zeit 
auch auf dem omaniſchen Feſtlande die eigentlichen Gebieter wurden. Nachdem 
im Fortgange der Zeit die Einen ſowohl wie die Anderen vertrieben waren, 
ſtand im J. 1759 das Land nebſt den Inſeln wieder unter einem arabiſchen 
Sultan, welcher den Titel eines Imam oder Herrſcher von Maskat führte. Im 
dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts regierte hier ein befonders unternehmender 

) S. Allgemeine Miſſ.⸗Zeitſchrift. Januar 1875. S. 19 ff. (Auf S. 
22 Z. 2 f. iſt daſelbſt zu leſen: aus Oſtaſien gedenken.) 
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und weitblickender Sultan, Namens Seyd Saced, welcher ſein Reich durch Er— 
oberungen innerhalb Omans ſelbſt, ſowie in der Ferne ſehr erweiterte. Und er 
war es, welcher auch Zanzibar in Beſitz nahm, außerdem aber eine Reihe von 
Häfen an der Oſtküſte Africa's, von Brawa im Norden bis Quiloa (Kilwa) 
im Süden. Er ward ſomit Herr und Gebieter der ganzen ſ. g. Suaheliküſte, 
deren zahreiche Häuptlinge ihn fürchteten, zu nicht geringem Theile ihm tribut⸗ 
pflichtig waren. Dieſer Mann fand es in feinem Intereſſe, ſich mit den Eng- 
ländern auf guten Fuß zu ſtellen, da er in ihnen, als der herrſchenden Macht in 
Oſtindien, ſeine nächſten und bedeutendſten Nachbaren erblickte. Von Maskat 
aus erreicht nämlich heutiges Tages ein Dampfer die mächtige Handelsſtadt Ka— 
ratſchi, nördlich vom Indusdelta, in etwa 48 Stunden. Es kam zu einem ge— 
genſeitigen Handelsvertrage, welcher die Anerkennung des Imam nach dem ganzen 
Umfange ſeines damaligen Beſitzes in ſich ſchloß. Nach dem Tode Seyd Sa— 
ceds wurden, teſtamentariſcher Beſtimmung zufolge, ſämmtliche nachgelaſſene Be— 
ſitzungen unter ſeine drei Söhne getheilt. Der älteſte, Thaueni, erhielt das ei— 
gentliche Reich Oman, während ſeinem jüngeren Bruder, Anadſchid, das nach 
Weſten ſich erſtreckende arabiſche Küſtenland (von Barka bis Kator) zufiel. Die 
africaniſchen Beſitzungen aber bekam der dritte Bruder, Seyd Medſchid. Die 
gewöhnlichen Folgen ſolcher Erbtheilungen blieben auch hier nicht aus. Zunächſt 
kam es zum Zwieſpalt, ja zum blutigen Bruderkriege zwiſchen den nachbarlichen 
Ländern. Thaueni iſt unter den damals ausgebrochenen Wirren von ſeinem ei— 
genen Sohne ermordet worden. Auch das Reich Oman wurde in feinen In— 
nern arg zerrüttet, dazu von den fanatiſchen und ſtreitbaren Wechabiten bedroht. 
Unter dieſen Umſtänden ſchloß der Imam des Landes ſich um ſo näher an Eng— 
land an, welches allein ihm Schutz und Beiſtand gewähren konnte. In Folge 
der damals gewährten Hülfe nimmt der engliſche Agent noch heutiges Tages dort 
eine beſonders geachtete, einflußreiche Stellung ein. Augenblicklich wird dieſer 
Poſten von einem ausgezeichneten Mann, dem Obriſten Pally, bekleidet, wel 
cher die verwickelten Verhältniſſe jener Regionen ſo genau, wie ſchwerlich irgend 
ein andrer Europäer, kennt. Er wird uns ſpäter, bei den Verhandlungen über 
die Sklavenfrage, wieder begegnen. Aber auch das Verhältniß des jüngſten der 
Söhne, des Sultans von Zanzibar, zu dem Bruder, welcher als directer Nach— 
folger des Vaters einen gewiſſen Vorrang in Anſpruch nahm, wurde nur allzu 
bald durch Eiferſucht und Widerſetzlichkeit geſtört. Der Bruderzwiſt ſteigerte ſich 
ſogar zu einer Kriegserklärung, zur Drohung eines feindlichen Ueberfalls von 
Zanzibar. Zu dieſem Zwecke hatte der Fürſt von Maskat ſchon eine beträcht⸗ 
liche Flotte von „Dhows“ (gewöhnliche africaniſche Bezeichnung der Sklaven— 
ſchiffe, gechartert. Der im Ausbruch begriffenen kriegeriſchen Evolution wurde in⸗ 
deß plötzlich Einhalt geboten. In jenem Theile des indiſchen Oceans erſchien 
ein engliſches Geſchwader, deſſen Commodore aufs Nachdrücklichſte erklärte: Eng⸗ 
land werde Niemanden neben ihm ſelber in dieſem Meere gebieten und kriege— 
riſch auftreten laſſen; ihm allein ſtehe das zu! Eine nähere Begründung dieſes 
Rechtes erſchien überflüſſig. Die Wirkung einer ſo drohenden Sprache war der 
baldige Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, worauf einem höheren engliſchen Dfft- 
zier der Auftrag ertheilt wurde: eine Ausgleichung des Bruderzwiſtes anzubah⸗ 
nen, die ſtreitigen Fragen zu ſchlichten, namentlich behufs der getrennten Regie⸗ 
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rung der Erblande eine genaue Abgrenzung für die Zukunft zu entwerfen. Durch 
alle dieſe Vorgänge iſt denn Englands Einfluß auf dieſe Staaten ein für alle⸗ 
mal begründet worden. Unter den Friedensartikeln war aber namentlich einer von 
beſondrer Bedeutung. In Berückſichtigung des größeren Ertrages und der er— 
heblichen Ausdehnung der Beſitzungen, welche dem Sultan von Zanzibar anheim⸗ 
gefallen waren, ſollte dieſer an ſeinen weniger glänzend abgefundenen Bruder in 
Omon eine jährliche Subſidie von 40,000 Kronen (Maria-Thereſia-Thalern) 
zahlen, — eine Bedingung, welche nachher nur ſehr unvollkommen erfüllt wor⸗ 
den iſt. Der Friede kam jedenfalls unter dem Drucke der engliſchen Macht zu 
Stande. 

Im Verlaufe der Zeit iſt es immer klarer zu Tage gekommen, wodurch 
der oſtafricaniſche Antheil um fo viel ertragsfähiger war, und zugleich, aus wel— 
cher Quelle die genannte Jahresabgabe geſchöpft werden ſollte. Dieſe Quelle 
war keine andere, als eben der Sklavenhandel, deſſen Schlüſſel der Sul- 
tan in feiner Hand hatte. Denn, mögen einzelne Abzweigungen des von Dit- 
africa ausgehenden, weit ausgedehnten Betriebes, insbeſondere in neueſter Zeit, 
immerhin auch andere Wege eingeſchlagen haben und ſich außerhalb jeder Be— 
ziehung zu Zanzibar oder Maskat bewegen: ſo iſt es doch eine feſtſtehende That⸗ 
ſache, daß, ſeitdem die Macht der Portugieſen an jenen Küſten lahm gelegt iſt, 
alſo ſeit geraumer Zeit, die Regierungen von Zanzibar und Maskat in dem 
ganzen ausgedehnten Gebiete Oſtafrica's die Hauptförderer jenes Unweſens ge— 
worden ſind. Denn, was die Betheiligung der Amerikaner an dieſem Geſchäfte 
betrifft, jo iſt dieſelbe neuerdings theils in Abhängigkeit von den genannten Fac⸗ 
toren getreten, theils überhaupt gegen früher um Vieles geringer geworden. Vor 
zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren kam es allerdings zum Oefteren vor, daß 
nach Cuba oder Braſilien beſtimmte Sklavenſchiffe in dem Mozambique-Canal 
durch engliſche Kreuzer aufgebracht wurden. Hutchinſon, der gegenwärtige 
Secretair der Church-Miss.-Society, erinnert ſich, während ſeines Aufenthalts 
in der Capſtadt, häufig der Ausſchiffung von Negerſklaven beigewohnt zu haben. 
Die den armen Burſchen und Mädchen (denn meiſtens waren es jugendliche Ge⸗ 
ſtalten) geſchenkte Freiheit wurde, wie er berichtet, nur dadurch für ſie einiger⸗ 
maßen zu einer Wohlthat, daß die engliſche Regierung des Caplandes ſich ihrer 
annahm und fie verſchiedenen vertrauenswürdigen Unterthanen, insbeſondere Grund— 
beſitzern zutheilte, welche ſich verpflichteten, dieſe unerfahrenen „Lehrlinge“ zu an⸗ 
gemeſſener Arbeit anzuleiten und zu verpflegen, und zwar während der nächſten 
fünf Jahre, nach deren Ablauf die Fremdlinge ihren Unterhalt ſelbſt zu ſuchen 
hatten. Dieſer americaniſche Handelszweig ſoll aber ſeit jener Zeit beinahe ganz 
eingegangen ſein. Bekanntlich iſt an ſeine Stelle wenigſtens für Braſilien neuer⸗ 
dings die Einfuhr „weißer Sklaven“ getreten, welche leider vornehmlich aus 
Deutſchland herübergelockt werden. Was indeß jene ſüdlichen Küſtengegenden 
Africa's betrifft, ſo wird von verſchiedenen Punkten derſelben ein anſcheinend 
nicht ſehr umfängliches Geſchäft von eigenthümlicher Art betrieben. Abenteurer 
aller Nationen ſuchen nämlich auf dem einen oder anderen Wege Schwarze in 
ihren Beſitz zu bringen, welche ſie alsdann nach Madagascar, oder nach den 
franzöſiſchen Inſeln Mayotte, Nos BE und Reunion transportiren, um fie dort 
unter dem eigens hierfür erfundenen, halb engliſchen halb franzöſiſchen Namen 
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der Free Engages einzuführen und zu verkaufen, alſo unter einem Namen, 
welcher den wahren Sachverhalt ebenſo ſchlecht verhüllt, wie die ſogenannte freie 
Verdingung der bedauernswerthen Kulis. Portugieſen ſind hierbei vor Anderen 
thätig. 

Dagegen ſind es ausſchließlich Araber, die den über Zanzibar hinaus, alſo 
vorzugsweiſe an der nördlicheren Küſte Oſtafrica's ſich bewegenden Haupthandel 
in ihren zahlreichen, eigens zu dieſem Zwecke eingerichteten Dhows betreiben. Je⸗ 
doch iſt hiermit der eigentliche Factor des verruchten Geſchäfts noch nicht genannt. 
Wer iſt es, aus deſſen Caſſen die für den ganzen Betrieb zu verwendenden, ſehr 
bedeutenden Capitalien ſich ergießen? Die Antwort auf dieſe Frage, die lange 
Zeit hindurch in tiefes Geheimniß verhüllte Wahrheit der Sache mußte freilich, 
als ſie in neuerer Zeit zu Tage trat, überall, beſonders aber in England eine 
nicht geringe Senſation hervorrufen. Denn engliſche Unterthanen waren, 
und ſind bis in die neueſte Zeit Diejenigen geblieben, welche mit ihrem Gelde 
und durch ihre Agencies die Seele des Ganzen ausmachten. Sir Bartle Frere 
hat hierüber feinen Landsleuten und aller Welt die Augen geöffnet. Als viel— 
jähriger Gouverneur von Bombay hatte und benutzte er eine Stellung, welche, 
wie kaum irgend eine andere, Gelegenheit bot, die im Verborgenen geſponnenen 
und unterhaltenen Fäden des Gewebes zu erforſchen. Nicht aber national— 
britiſche, ſondern oſtindiſche, alſo heidniſche Handelshäuſer ſind es, welche ſich für 
den höchſt einträglichen Betrieb des Sklavenhandels mit Mohammedanern ver— 
bünden, nämlich begüterte, in ihrer Weiſe gebildete, anſehnliche Mitglieder indie 
ſcher Handelskaſten, deren es bekanntlich mehrere giebt, beſonders der Bhattia's 
und der Banian's. Ihre herkömmliche Abſonderung von der übrigen Kauf— 
mannswelt jener Länder machte die Geheimhaltung ihres großartigen Betriebes ſo 
lange Zeit möglich, welcher ohnedieß durch den anderweitigen, von ihnen beherrſch— 
ten Waarenumſatzt) aufs Beſte zugedeckt werden konnte. Es find in der Regel 
die Inhaber oder Geſchäftstheilnehmer jener reichen Comptoire, welche die erforder— 
lichen Reiſen nach der oſtafricaniſchen Küſte und von dort nach Arabien, Perſien ꝛc. 
perſönlich ausführen. Der Umſtand, daß durch ihre Kaſte eigentlich der Aufent— 
halt im Auslande ihnen verboten iſt, wird dadurch umgangen, daß fie, abge⸗ 
ſehen von vorübergehenden Berührungen mit dem Feſtlande, ſonſt beſtändig nur auf 
den Inſeln verkehren und, ſoweit nöthig, nur hier einen längeren Aufenthalt neh⸗ 
men. Von den verſchiedenen Agenturen, welche als die Hebel ihres Geſchäftes 
hier und dort thätig ſind, wird im Verlaufe unſrer Darſtellung noch die Rede 
ſein. Bei dem Beſuche, welchen Sir Bartle Frere vor drei Jahren — damals 
mit einer diplomatischen Miſſion beauftragt, und im Begriffe, nach England zu= 
rückzukehren, — feiner früheren Reſidenz Bombay abſtattete, nahm er Veran— 
laſſung, im Hauſe eines der ihm befreundeten indiſchen Handelsfürſten, vor einer 
Schaar einheimiſcher Kaufleute einen längeren Vortrag zu halten, in welchem er 
von dem ganzen fluchwürdigen Treiben ein, von ſpeziellſter Kenntniß zeugendes 
Bild entwarf, in der Hoffnung, die Schuldigen zu beſchämen und eine heilſame 
Reaction gegen das Uebel innerhalb der dortigen Handelswelt hervorzurufen. 


1) Ihre Betheiligung bei dem Zanzibarſchen Handel iſt ſo bedeutend, daß von den 
etwa 500,000 Pf. Sterling, welche derſelbe jährlich umſetzt, wenigſtens die Hälfte durch 
ihre Hände gehen ſoll. 
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Jedoch wir kehren nach jener Inſel, dem Brennpunkte der hier beſprochenen 
Frage, zurück, um zunächſt die Zuſtände Zanzibar's, wie ſie der Miſſion Sir 
Bartle's voraufgingen, ferner die dortigen Erſcheinungen des Sklavenhandels und 
der Sklaverei, endlich die zur Einſchränkung und Unterdrückung des Uebels direct 
gegen Zanzibar gerichteten Anſtrengungen näher zu beleuchten. Erſt ein dritter 
Artikel wird auf die Lage und Beſchaffenheit jener innerafricaniſchen Völker ſelbſt 
eingehen können, welche Jahr aus Jahr ein dem Sklavenhandel die Tauſende ſeiner 
Opfer liefern, um dieſe auf ihren traurigen Wegen aus der Freiheit in die 
Knechtſchaft zu begleiten. 

Das Reich Zanzibar (häufig Sanſibar geſchrieben, eigentlich aber Zanzue⸗ 
bar, auch Zanguij) umfaßt theils ein ausgedehntes Küſtenland, theils eine Reihe 
von Inſeln. Jenes erſtreckt ſich vom Kileſifluſſe, im weiteſten Sinne von Mag⸗ 
disha (Magadoxa), unter dem 2“ nördl. Br. bis hinab zum Cap Delgado, 
unter dem 10° 40° ſüdl. Br., in einer Länge von wenigſtens 120 d. Meilen, 
während die Grenzen des binnenländiſchen Gebietes ſehr unbeſtimmt find. Dies 
ſes erſtreckt ſich eben nur ſoweit, als die verſchiedenen dort hauſenden Häuptlinge 
ſich geneigt oder genöthigt finden, die Oberherrlichkeit des aus weiter Ferne ein⸗ 
gedrungenen Sultans anzuerkennen. Es iſt ein im Ganzen nur ſchmaler Küſten⸗ 
ſtrich, mit einer Anzahl terraſſenförmig angelegter Negerdörfer. Der Boden iſt 
rings umher äußerſt fruchtbar, dazu fleißig angebaut, und bietet den Einwohnern 
nicht nur reichlichen Unterhalt, ſondern auch mancherlei werthvolle Producte zum 
Abſatze. Dieſe Dörfer bilden nun insbeſondere die Stützpunkte für eine lange 
Kette von Douanen, welche alle Zugänge zur Küſte forgfältig zu bewachen ha= 
ben. Ihrer ganzen Ausdehnung nach ſteigt die Küſtenregion, deren Klima frei⸗ 
lich den Europäern keinen geſunden Aufenthalt gewährt, mit dichten Waldungen 
allmählich bis zu Gebirgen empor, und iſt von mehreren Strömen z. B. dem 
Luſidſchi durchzogen, von welchen man aber nur die waſſerreichen Mündungen 
kennt. Selten trifft man auf größere Ortſchaften oder Handelsſtädte, welche in- 
deß ihre zur Zeit der portugieſiſchen Herrſchaft gewonnene Bedeutung nur zum 
Theil noch heute behaupten, wie Mombaza, Wanga, Mboamadshi, Quiloa (be⸗ 
kannt als Hauptſitz des Sklavenhandels an dieſer Küſte), meiſtens aber längſt ein⸗ 
gebüßt haben, wie die vormals reiche und anſehnliche Stadt Melinda. Unweit 
der Küſte, ja zur Ebbezeit an manchen Stellen zu Fuß erreichbar, dem Lande 
ziemlich parallel laufend, ſtreckt ſich eine Reihe flacher Koralleninſeln hin, welche, 
gleich den zahlreichen Einſchnitten der Küſte, Schlupfwinkel in Menge darbieten, 
und jede flüchtige Dhow den Blicken der Verfolger bald enziehen. 

Die wichtigſten der, zum Reiche Zanzibar gehörigen Inſeln ſind (um die 
Aufzählung mit den ſüdlichſten zu beginnen und ſo gen Norden aufzuſteigen): 
Quiloa, oder Kilwa — ein Name, den dieſe Inſel mit der gegenüberliegenden 
Küſtenſtadt gemeinſam hat — Monfia, Zanzibar (von welcher nachher Näheres), 
Pemba, beſonders fruchtbar, mit 60 Dörfern. Die drei letztgenannten werden 
unter dem Namen der Cobrasinſeln zuſammengefaßt. 

Alle dieſe Inſeln ſind lebenſo wie die, weiter oſtwärts gelegenen, ſeit 1810 
den Engländern gehörigen Seychellen) ſchon von langer Zeit her cultivirt wor— 
den, und tragen bekanntlich, außer vielen Palmenarten (mit ihren Cocusnüffen), 
reiche Ernten von Gewürznelken, Indigo, Gummata, Ebenholz u. m. A. 
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Die Bevölkerung des Küſtenſtrichs, welche auch den Inſeln ihre früheſten 
Bewohner gegeben hat, iſt zum größten Theil arabiſcher Abkunft, und gehört 
überwiegend dem Stamme der Somali (Sowaili oder Suaheli) an, freilich 
ſehr gemiſcht mit Angehörigen der vielartigen, im Innern Africa's heimiſchen 
Negerſtämme, namentlich der Wanika, Niemi, Waſagua u. A. Ziehen ſich doch 
ſeit langer Zeit und noch fortwährend von der Zanzibarküſte aus mitten durch 
die Gebiete jener Stämme, welche man als fleißige Eiſenarbeiter und rüſtige 
Handelsleute bezeichnet, die Hauptearawanenſtraßen, welche ſich bis an den Nyaſſa⸗ 
See und darüber hinaus erſtrecken. 

Vor Allem nimmt die Inſel, von welcher das ganze Reich ſeinen Namen 
trägt, unſer Intereſſe in Anſpruch. Unter allen Reiſenden, welche uns von die— 
ſer Inſel erzählen, iſt der älteſte der Venetianer Marco Polo, welcher jene Ge— 
genden in dem Zeitraume zwiſchen 1271 und 1295 wiederholt beſucht hat. In 
neuerer Zeit aber wird fie nur ſelten in Reiſebeſchreibungen ausführlicher ge— 
ſchildert.“) 

Zanzibar (von den Eingebornen Ungaya genannt), von der Küſte 6 d. 
Meilen entfernt, hat eine Länge von 12 Meilen und einen Flächenraum von 
32 Q. ⸗Meilen, welcher, von einer niedrigen Hügelreihe durchzogen, dennoch ein 
heißes Klima hat. Der äußerſt fruchtbare Boden liefert alle Producte des tro— 
piſchen Africa. Die Bevölkerung, welche wir auf SO bis 100,000 Einw., von Anz 
deren aber auf das Doppelte geſchätzt wird, beſteht vorzugsweiſe aus Somaulis, 
außerdem aus Einwanderern von der Südküſte Arabiens, aus zahlreichen Indi— 
ern,?) Negerſklaven und freien Negern. Der Handel führt aber Angehörige der 
verſchiedenſten Nationen hier zuſammen. An der Weftfüfte liegt auf einer Yand- 
zunge die gleichnamige Hauptſtadt, mit etwa 60,000 Einw., nicht allein der 
Sitz des Sultans (Schah's), ſowie eines franzöſiſchen und engliſchen Conſuls, 
ſondern insbeſondre auch eines ſehr lebhaften Handels, an welchem ſich neben 
England ſeit einigen Jahren beſonders Nordamerica und Hamburg betheiligen. 

An Zahl jedenfalls bei Weitem alle übrigen Schiffe übertreffend, welche den 
weiten durch Korallenfelſen gebildeten Hafen von Zanzibar jährlich anlaufen, er— 
ſcheint regelmäßig — unter der Gunſt der gegen Ende des Jahres beginnenden 
Paſſatwinde aus Nordoſt — die lange Reihe der Dhow's, oder auch größerer Fahr⸗ 
zeuge, arabiſcher aus Maskat, indiſcher aus Keutſch am perſiſchen Meerbuſen. 
Ueber die letzteren, ſowie über alle dort eintreffenden eigentlichen Oſtindier, er⸗ 
ſtreckt ſich die Jurisdiction des britiſchen Conſuls. Mit dem Südweſt-Paſſat, 
welcher gegen Ende des März eintrifft, treten ſie alle wieder ihre Rückreiſe an. 
Die Zwiſchenzeit dient zur Abmachung der Geſchäfte. Im ganzen Verlaufe des 
Jahres aber, wenn auch vorzugsweiſe während der genannten Zeit, kreuzen hier 
jene zahlreichen Küſtenfahrer, welche den Verkehr zwiſchen Zanzibar und den ver— 


1) Um ſo mehr verdient die intereſſante Schilderung hervorgehoben zu werden, welche 
P. Thouvenin kürzlich in der Revue des deux mondes (1874, Septembre, 2. 
livrais.) von der Inſel und ihren neueſten Geſchicken gegeben hat, mit beſondrer Bezie⸗ 
hung auf den Sklavenhandel und die engliſchen Beſtrebungen zu ſeiner Unterdrückung. 

2) Stanley, der Auffinder Livingſtone's ſagt, daß daſelbſt 17,000 Banianen, in⸗ 
diſche Kaufleute, wohnen, welche zu großen Unternehmungen, namentlich dem Seelen— 
handel, das Capital vorſchießen. 
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ſchiedenſten Punkten der africaniſchen Küſte unterhalten. In welcher lebhaften 
Verbindung bleiben durch alles dieſes viele Tauſende von Menſchen, welche, un⸗ 
geachtet aller ſonſtigen Unterſchiede, durch das Band derſelben Race und derſel⸗ 
ben Religion, nämlich der mohammedaniſchen, zuſammengehalten werden! Welche 
Macht gewinnt dadurch jedes der ſie in Bewegung ſetzenden gemeinſamen In ter⸗ 
eſſen! In dem ſchwunghaft betriebenen Handel bilden nun jedenfalls die Skla— 
ven ein ſehr bedeutendes Element. Man nimmt an, daß deren an 20,000 
jährlich importirt werden. Allerdings wird eine gewiſſe Anzahl dieſer Neger auf 
der Inſel ſelbſt verwandt, theils in den ausgedehnten Pflanzungen des Sultans, 
theils in denjenigen der verſchiedenen Grundbeſitzer, ſowie zum Betriebe andrer 
induſtriellen Unternehmungen, endlich auch zu Hausdienſten. Jedoch dürfte für 
alle dieſe heimathlichen Zwecke, wie man berechnet hat, ein jährliches Supplement 
von höchſtens 2000 Schwarzen völlig genügen. Hieraus ergiebt ſich, welch einen 
Umfang der beſtändige Export dieſer Waare haben muß. Nun beſteht die Haupt⸗ 
quelle der Einkünfte des Sultanats in den Abgaben, welche bei der Ein- und 
Ausfuhr der Sklaven erhoben werden. Die Taxe für jeden der in Kilwa (wo 
das Hauptzollamt iſt) nach Zanzibar eingeſchifften Sklaven beträgt 2 Dollars, 
für jeden der nach Lamo, einem der nördlichſt gelegenen Stapelplätze des Reiches, 
beſtimmten 4 Dollars; ferner ſind für alle in Zanzibar eingeführten, ſowie für 
alle zu Schiffe weiter transportirten wiederum je 2 Doll. zu zahlen. Der jähr⸗ 
liche Geſammtertrag dieſer Steuer wird auf 20,000 Pf. St. berechnet. Würde 
ſich die Jahreszufuhr aber lediglich auf das gerne vorgeſchützte eigene Bedürfniß 
der Inſel beſchränken, ſo möchte der ganze Betrag dieſer Steuer ſchwerlich je die 
Summe von 4000 Pf. St. überſteigen. 

Wir fügen hier eine Schilderung des dortigen Sklavenmarktes ein, entwor⸗ 
fen aus eigener Anſchauung von einem Mitgliede der im J. 1873 unter Sir 
Bartle Frere daſelbſt eingetroffenen engliſchen Geſandtſchaft: 

„Der Markt wird auf einem ziemlich engen, von drei Haäuſerreihen einge⸗ 
ſchloſſenen, öffentlichen Platze gehalten. Den Zugang gewährt von der einen 
Seite der hauptſächlich von Indiern innegehabte Bazar, von der andern aber 
eine, in die Umgebungen der Stadt hinausführende, offene Straße. Auf unſerm 
Wege paſſirten wir einen weiten, ganz mit Cocosnuß-Mühlen angefüllten Raum, 
wo die primitive Einrichtung derſelben unſre Verwunderung erregte: im Kreiſe 
gehende Kameele wälzten nämlich einen Holzklotz, welcher die Nüſſe zermalmte, 
wodurch das Oel beſſer ausgepreßt werden ſoll, als durch die beſte der neueren 
Maſchinen. An eine dieſer Mühlen fanden wir drei Sclaven, zur Strafe für 
einen Diebſtahl, feſtgekettet, jedoch ohne daß dieſe Strafe ihnen ſehr empfindlich 
zu fein ſchien. Als wir, Nachmittags um 3½ Uhr, auf dem Marktplatze ſelbſt 
eintrafen, fanden wir dieſen noch ziemlich leer, ſo daß wir die ſchon vorhandenen 
Sklaven uns um ſo beſſer anſehen konnten. Rings um den Platz ſaßen ſie 
reihenweiſe, dicht zuſammengedrängt, hier von einem Araber gehütet, dort von 
einem Neger, welcher ohnlängſt in derſelben Lage geweſen ſein mochte; ſo oft ſie 
ihre auf dem Transport ſteif gewordenen Glieder ein wenig über die vorgezeich— 
nete Linie hinausreckten, wurden ſie von den Hütern aufs härteſte angefahren. 
Wir zählten Anfangs dieſer Unglücklichen neunzig, von jedem Alter und Geſchlecht. 
Manche derſelben ſtarrten matten Blickes und reſignirt vor ſich hin; einige wohl⸗ 


Dr 
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genährte Geſtalten dagegen ſchienen guter Dinge zu fein, während zwei junge 
Männer, wie auch ein Knabe, in ihrer ffelettartigen Erſcheinung, mit dem Aus⸗ 
druck des Jammers in ihren Blicken, alles Elend der Sklaverei uns vergegen- 
wärtigten. Die Mehrzahl ſchien indeß, während des ganzen Handels, ebenſo 
wenig ein Gefühl von ihrer Erniedrigung zu haben, wie etwa unſere, auf den 
engliſchen Märkten zur Verdingung ausgeſtellten Dienſtboten. Faſt alle waren 
nackend, bis auf einen Lappen Tuches, welchen die Sklaven um die Hüfte trugen, 
und eine Decke, welche den Sklavinnen loſe umgehängt war. Manche dieſer 
ſchwarzen Angeſichter waren bunt tätowirt; auch ſahen wir Ringe in Ohren und 
Naſen. Einige der Frauen waren augenſcheinlich dazu erſehen, die Blicke der 
Käufer beſonders auf ſich zu ziehen: ſie ſtanden da in farbigen Kleidern, das 
Haar kurz geſchnitten, Augen und Brauen dunkel gefärbt, die Stirnen wunder⸗ 
lich bemalt, an Händen und Armen mit ſchweren Ringen geſchmückt. — Erſt 
um 5 Uhr kamen, zugleich mit neuen Haufen Schwarzer, die eigentlichen Markt⸗ 
kunden daher geſchlendert, zugleich mit dem müſſiggängeriſchen Publicum der 
Reſidenz, Araber, Indier von der „Halbkaſte,“ dazu mit hohen Mützen, Schwert 
und Dolch ausgeſtattete Perſer aus der Sultangarde. Plötzlich fuhren jetzt 
ſämmtliche Händler wie aus dem Schlafe auf, und der Markt ward voll Lebens 
und Lärmens. Die nächſte Stunde war geeignet, einen peinlichen Eindruck über 
den andern hervorzubringen. Zunächſt wurden nur — ſo bringt das Geſchäft 
es mit ſich — die ſchwächlichſten und verkommenſten aus der Zahl der käufli— 
chen Schwarzen hervorgeholt, an der Hand im Kreiſe herumgeführt und vorgezeigt, 
dann die Preiſe mit lauter Stimme ausgerufen. Für einen der armen Burſchen 
verlangte ſein Herr nur ſieben Doll.; ein Kenner ſtrich prüfend die Haut deſſel⸗ 
ben, befühlte ſeine Arme, unterſuchte ſeine Zähne, um ihn zuletzt als untauglich 
zu verwerfen. — Noch abſtoßender war die Beſichtigung der Sklavinnen. Von 
aufgedunſenen, alten Lüſtlingen mußten ſie ſich anglotzen, vom Kopf bis zu den 
Füßen betaſten laſſen, und davor ein ganzer Haufe von Zuſchauern, als 
handle es ſich um eine Kuh oder Stute; hatte man ſich ziewlich geeinigt, ſo 
zogen Käufer und Verkäufer ſich mit dem Weibe hinter einen Vorhang zurück, 
um hier die letzte Scene der Beſichtigung aufzuführen. An den armſeligen Ob— 
jecten dieſer Procedur bemerkte ich jedoch kaum irgend ein Widerſtreben; ſie 
ſchienen völlig abgeſtumpft und gleichgültig gegen die mit ihnen vorgenommene 
Abſchätzung, ſchienen durchweg die Aufmerkſamkeit, welche man ihnen ſchenkte, garnicht 
zu beachten. — Die gezahlten Preiſe variirten zwiſchen 7 und 67 Doll., ſoviel 
wurde eine junge wohlgeſtaltete Sklavin werth befunden. Indeß im Ganzen 
ſchien das Geſchäft nur flau zu gehen. Die Anwefenheit der engl. Geſandtſchaft 
in Zanzibar hatte, wie man uns verſicherte, die Stimmung des Marktes, na⸗ 
mentlich in Betreff des Sklavenhandels, herabgedrückt. Und weil damals ſchon 
der Schluß der jährlichen Marktzeit bevorſtand, fo war die Quantität der ange⸗ 
botenen Menſchenwaare keine ſo große mehr. Wir zählten beim Fortgehen etwa 
200 Sklaven. — An einem der letzten Tage zuvor hatte ein britiſcher Kreuzer 
eine Dhow aufgebracht, welcher mit 80 Sklaven von Kilwa abgeſegelt war. 
Von dieſer Zahl waren 38 an der Cholera ſchon geſtorben, ehe das Schiff den 
Engländern in die Hände fiel. Etliche, welche anſcheinend hoffnungslos an der 
Krankheit darniederlagen, hatte der Eigenthümer aus dem Schiffe ausgeſetzt und 
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am einſamen Geſtade ihrem Schickſale überlaſſen, um wenigſtens der Zahlung 
des Eingangszolles überhoben zu ſein. Die unglücklichen Geſchöpfe waren von 
katholiſchen Miſſionaren gefunden und in Pflege genommen. Solcher Roheit 
fallen unſtreitig zahlreiche menſchliche Weſen zum Opfer; ihre endlich gelandeten 
Brüder und Schweſtern aber werden verurtheilt, und zwar in vielen Fällen 
todesmatt in africaniſcher Sonnengluth, ohne daß man ihnen einen kühlenden 
Schatten oder Trunk gönnt, öffentlich auszuſtehen, einen Tag nach dem anderen, 
wenn nicht der Schatten des Todes ſich mitleidig auf fie herniederſenkt! — ft 
es nicht in Wahrheit ein Fluch zu nennen, jenes Uebel, welchem wir entgegen— 
zuarbeiten berufen ſind?“ — 

Das materielle Loos der Sklaven, welche hernach auf Zanzibar ſelbſt ihren 
Herrn finden, iſt allerdings ein verhältnißmäßig gutes, wenigſtens leidliches. 
Daß dem alſo ſei, wird von glaubenswürdiger Seite verſichert. Der ſchon 
vorhin angeführten Schilderung eines Franzoſen entnehmen wir folgendes Bild, 
welches freilich zum Theil etwas zu lebhafte Farben tragen mag: „Wohl den— 
jenigen Sklaven, welche auf Zanzibar ſelbſt bleiben dürfen! Das Land iſt 
reich, das Klima gleichmäßig, die auferlegte Arbeit keine übermäßige. Legen 
doch die Arbeiter ſelbſt von ihrer Zufriedenheit lautes Zeugniß ab. In den 
Straßen der Reſidenz hört man beinahe ununterbrochene fröhliche Geſänge erſchal— 
len: die Laſtträger, die Bootführer, die zum Kleinhandel Angeſtellten, alle haben 
ihre beſonderen Weiſen. Die bei den Bauten zahlreich verwandten Neger und 
Negerinnen ſieht man truppweiſe einherziehen, während ſie Steine und Kalktonnen 
fortſchaffen; andre derſelben arbeiten am Bau ſelbſt, und zwar im regelmäßigen 
Tacte, welchen ein Flötenſpieler ihnen angibt, und nach welchem ſie die Steine ein— 
fügen, den Mörtel ſchlagen ꝛe. Niemals ſieht man, daß einer dieſer Arbeiter 
körperliche Züchtigungen erleidet, nicht einmal die gleichfalls zur Arbeit hinzugezo⸗ 
genen vielen Kinder. Ja, hier iſt noch das gelobte Land der Neger, wohin 
deßhalb alle diejenigen, welche nachdem ſie dasſelbe kennen gelernt, etwa nach 
Mahe (einer der Seychellen), Aden oder ſelbſt Bombay verſetzt wurden, ſich 
ſtets zurückſehnen werden. Jedoch geradezu unglücklich wird der Sklave ſich auch 
anderswo nicht fühlen, ſo lange es nur eines der muſelmänniſchen Länder iſt, 
wohin er kommt, geſetzt auch daß das Klima ihm dort weniger zuſagen ſollte. 
Iſt und bleibt er doch jedenfalls Mohammedaner! (wozu bekanntlich 
jeder Neger ſchon alsbald nach ſeiner Einfangung gemacht, nämlich beſchnitten 
wird). Und in Folge dieſes Umftandes behandelt man ihn überall mit einer 
gewiſſen Rückſicht. Im Koran wird die menſchliche Behandlung der Sklaven 
zur Religionspflicht geſtempelt. Vor den meiſten |. g. chriſtlichen Sklavenbe⸗ 
ſitzern, z. B. in Amerika, hat ſich der mohammedaniſche in dieſer Hinſicht von 
jeher hervorgethan. Daß ein reicher Muſelmann vor feinem Ende, um gott⸗ 
gefällig zu ſterben, ſeine ſämmtlichen Sklaven in Freiheit ſetzt, iſt etwas garnicht 
Seltenes. Ueberhaupt möge man immerhin gegen jenen abſcheulichen, die Men— 
ſchen entwürdigenden Handel aufs Ernſtlichſte ankämpfen: nur vergeſſe man dabei 
nicht, daß man in dieſer Sache die ganze mohammedaniſche Welt ſich 
gegenüber hat. In dieſer gilt einmal das Sklavenhalten als etwas durchaus 
Berechtigtes, was von der herrſchenden Religion ſelbſt anerkannt, und durch eine 
mehr als tauſendjährige Sitte und die ganze Vorſtellungsweiſe getragen wird; 
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in dem Maße, daß man ſich hier ein häusliches Leben, oder einen Geſchäfts— 
betrieb, ohne Sklaven abſolut nicht denken kann. Nun weiß aber Jeder, mit 
welcher Zähigkeit der Muſelmann feſthält, was er einmal ſeine Religion nennt, 
und wovon er ſeine ſocialen Beziehungen und Verpflichtungen in keiner Weiſe zu 
unterſcheiden weiß. Gleichviel, unter welchem Herrſcher, unter welchem Regierungs— 
ſyſteme ſie irgendwo leben ſollen: ihre „Religionsübungen“ werden ſie von dieſer 
Seite her niemals beſtimmen oder alteriren laſſen, vielmehr ſich allezeit jedes 
Geſetzes, durch welches ſie hierin geſtört werden könnten, energiſch erwehren. 
Wie man in Algier unter franzöſiſchem Gouvernement Sklaven verkauft, gerade⸗ 
jo bisher auch unter den Augen der britiſchen Presidency in Bombay. Um 
gründlich Wandel zu ſchaffen, müßte man alſo die Reform da beginnen, wo die 
Wurzeln der Inſtitution liegen, nämlich bei der Religion aller dieſer Völkerſchaf— 
ten. Was aber die mohammedaniſche Religion betrifft, ſo wird ſie jedenfalls der 
Lage der Sklaven, ſolange ſie dieſem Stande innerhalb ihrer weiten Gebiete noch 
behauptet, in vieler Hinſicht eine mildere Geſtalt verleihen, als anderswo ſich 
findet.“ Fortſ. folgt. 


An unſere Leſer. 


In Folge vielſeitig ausgeſprochenen Wunſches ſoll mit dem Beginn des 
dritten Jahrgangs dieſe Zeitſchrift in einer etwas veränderten und erwei— 
terten Geſtalt erſcheinen. Was zunächſt die Veränderung betrifft, ſo be— 
zieht ſich dieſe nur auf das bisherige Kleid, es ſoll nämlich nicht nur ſtatt des 
bisherigen Druckes ein größerer genommen werden, ſondern die Ausgabe auch 
auf weißerem Papier geſchehen, eine Veränderung, die gewiß allſeitig als eine 
Verbeſſerung willkommen geheißen wird. 

Die Erweiterung dagegen wird darin beſtehen, daß die Zeitſchrift zwei— 
monatlich im Umfange von je einem Bogen eine „praktiſche Miſſions-⸗ 
vorträge“ enthaltende Beilage enthält, welche ganz im Format und Druck des 
Hauptblattes erſcheinen ſoll. Für dieſe „Miſſionsvorträge“ werden die Grund— 
füge maßgebend fein, die der Herausgeber in feinem Aufſatz: „die Miſſions— 
ſtunde“ früher entwickelt hat. Sie ſollen bibliſchen wie geiſtlichen Inhalts 
fein und gewiſſermaßen die Stelle eines allgemeinen populären Miſſionsblattes 
vertreten. Neben dieſen ausgeführten Vorträgen wird das „Beiblatt“ aber auch 
ſonſtige Beiträge zu Miſſionsſtunden, andeutende Entwürfe, kürzere erbauliche 
geſchichtliche Züge, Miscellen u. ſ. w. bringen, ſelbſtverſtändlich ſämmtlich ori- 
ginalia. In erſter Linie hoffen wir durch dieſe Erweiterung der Zeitſchrift den 
praktiſchen Geiſtlichen einen ſpeciellen Dienſt zu thun, aber auch unſern 
ſonſtigen Leſern dürfte ſolch ein Beiblatt eine nicht unliebe Zugabe ſein, da wir 
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ihm eine ſolche Haltung zu geben gedenken, daß es eine nicht unintereſſante Fa⸗ 
milienlectüre bilden kann. 

Ein Separatabonnement auf das Beiblatt iſt nicht ſtatthaft. 

Dieſe veränderte und erweiterte Geſtalt der Zeitſchrift, die fortan alſo in 
jährlich 42 Bogen größeren Drucks und weißeren Papiers als bisher erſcheinen 
wird, bedingt natürlich eine kleine Erhöhung des Abonnementspreiſes. 
Da der Verleger dieſelbe aber nur auf 1½ Mark feſtgeſetzt hat (ſodaß die 
Zeitſchrift fortan ſtatt 6 Mark 7¼ Mank koſtet), jo geben wir uns der Hoff- 
nung hin, daß dieſe mäßige Preisſteigerung der freundlichen Aufnahme, die die 
Zeitſchrift bisher gefunden, keinerlei Abbruch thun wird. 


Berichtigung. 


In dem Schluſſe des Artikels „Die Bedeutung der ſog. Heiligungs⸗-Bewegung für 
die Miſſion“ iſt durch eine unglückliche Verſetzung der Seiten nach der Correctur eine 
voll ſtändige Zuſammenhangsloſigkeit der Gedanken ꝛc. entſtanden. S. 475 Z. 16 (al. 2) 
nach: „redet zweifellos“ muß folgen S. 476 Z. 21: Gott zu uns ac. bis S. 477 Z. 
26 (al. 6) wo ſich an die Worte „Wechſel von“ auf S. 475 Z. 17 anſchließt: „mir 
und ihr“ ꝛc. Endlich ſchließt ſich an S. 476 Z. 20: „viel mehr beten“ S. 477 Z. 
27 an: „als bisher geſchehen“ ꝛc. Ich bitte die Leſer freundlichſt mit dieſen Verſetzun⸗ 
gen den qu. Artikel noch einmal anzuſehen. 

Der „Orientirenden Ueberſicht“ von Dr. Grundemann iſt fälſchlich „Schluß“ zuge⸗ 
fügt. Der Aufſatz iſt ſelbſtverſtändlich noch nicht zu Ende. Die Schlußartikel folgen 
demnächſt. 
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Vom Herausgeber. 5 


Faſt ſcheint es als ſei ein eigentliches Be dürfniß nach einem allge⸗ 
meinen, kirchlichen Miſſionsfeſte gar nicht vorhanden. Werden doch ſeit einer 
langen Reihe von Jahren hin und her durch das ganze Land eine große Menge 
freier Miſſionsfeſte gefeiert, auf denen in unverkennbarer Weiſe des HErrn 
Segen geruht hat und noch ruht. Iſt nicht durch die ganze Entwicklung, welche 
das Miſſionsweſen innerhalb der evangeliſchen Chriſtenheit genommen hat, die 
Miſſionsſache gerade auf dieſe freien, von kirchenregimentlichen Verordnungen 
unabhängigen Feiern angewieſen? Liegt nicht eben in dieſer Freiheit die 
Hauptförderung der heiligen Sache, die eigentliche Kraft ihres Wachsthums? 
Ich bin am weiteſten davon entfernt dieſe Wahrheit in Abrede zu ſtellen — 
aber giebt es nicht auch noch eine andere Seite der Betrachtung und muß es 
nicht auch hier heißen das Eine thun und das Andere nicht laſſen? 

Gehen wir von dem praktiſchen Geſichtspunkte aus. Zur Zeit 
ſteht die Sache ſo, daß es weſentlich von dem Belieben des einzelnen Dieners 
der Kirche abhängt, ob er öffentliches Zeugniß von der Miſſion ablegen und 
ſeine Gemeinde für dieſelbe intereſſiren will oder nicht. Es liegt auf der Hand, 
daß das ein Uebelſtand iſt, ſo ſehr wir auch mit Dank gegen Gott die That⸗ 
ſache bezeugen, daß bei einer ſehr großen Zahl unſerer Geiſtlichen die Miſſion 
Pflege findet, auch ohne amtliche Nöthigung. Es muß aber nothwendig Unklarheit 
und Verwirrung anrichten, wenn in dieſer Gemeinde die Miſſionsſache eifrig ges 
trieben, in der benachbarten aber ihrer gar nicht gedacht wird, oder wenn in der- 
ſelben Gemeinde auf einen Paſtor, der Miſſionsſtunden hielt, Miſſionsſchriften 
verbreitete, Miſſionsbeiträge ſammelte, ein Nachfolger kommt, der gar nicht 
thut, als ob es überhaupt eine Miſſion gäbe. Es iſt in den meiſten unſerer 
Gemeinden das Vorurtheil ſo ſchon verbreitet genug, daß die Miſſion nur eine 
Privatliebhaberei gewiſſer frommer Kreiſe innerhalb der Kirche, aber durchaus 
nicht eine Angelegenheit der Kirche ſelbſt und alſo eine Pflicht jedes Gliedes der 
Kirche ſei. Muß dieſes Vorurtheil nicht gepflegt, ja muß es nicht förmlich 
legaliſirt werden, wenn Diener derſelben Kirche ganz nach Belieben ſich der 
Miſſion annehmen können oder nicht? — Für andere chriſtliche Liebeswerke, 
die auch nicht in den kirchenregimentlichen Organismus eingegliedert find, z. B. 
für den Guſtav⸗Adolph⸗Verein, die Bibelgeſellſchaft, die Diakoniſſenſache werden 
wenigſtens kirchenregimentlich angeordnete Collecten geſammelt zum unmißver⸗ 
ſtändlichen Zeugniß, daß die Kirche ſelbſt die Förderung dieſer Anſtalten für 
ihre Pflicht erkennt und daher will, daß auch jeder ihrer Diener dieſe Förderung 
als feine Pflicht anſehe. So viel ich weiß giebt es zur Zeit kirchliche Miſſions⸗ 


) Cf. meinen Artikel über denſelben Gegenſtand in den „Berichten der Rh. M. 
G.“ 1872 Nr. 2. 
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collecten nur im Königreich Sachſen, in den Reußiſchen Fürſtenthümern, in der 
Prov. Schleswig-Holſtein und Hannover. Innerhalb der großen preußiſchen 
Landeskirche der 8 alten Provinzen fehlt dieſe Collecte!) und irre ich nicht, fo iſt 
es die erſte Bitte um Abhilfe dieſes Mangels, wenigſtens für die Provinz 
Brandenburg, welche die dortige Provinzialſynode ausgeſprochen.)) Erregt das 
nicht wenigſtens den Schein des Indifferentismus der Kirche gegen die 
Miſſion, trotz der freundlichen Stellung, welche jetzt die kirchlichen Behörden zu 
ihr einnehmen? Ich will ganz davon ſchweigen, daß durch den Mangel einer 
allgemeinen kirchlichen Collecte den Miſſionsgeſellſchaften eine Einnahme entzogen 
wird, die ſie ſämmtlich nöthig brauchen — muß es (wenigſtens in den Augen 
des über die Gründe dieſer Erſcheinung nicht unterrichteten Volkes) nicht als 
eine Art Zurückſetzung der Miſſion gegen die obengenannten Liebeswerke erſchei— 
nen, wenn die Kirche für dieſe in amtlicher Weiſe ſammelt, für jene aber nicht 
und muß das oben erwähnte Vorurtheil dadurch nicht neue Nahrung erhalten? 
Es iſt aber nicht blos um der Miſſion, ſondern um der Kirche ſelbſt willen 
dringend zu wünſchen, daß das chriſtliche Volk durch eine officielle kirchliche Ein⸗ 
richtung den Beweis erhalte das Werk der Ausbreitung des Reiches Jeſu Chriſti 
unter den Heiden ſei mehr als eine bloße Privatangelegenheit, es ſei eine Ge⸗ 
horſamspflicht der geſammten Kirche, alſo aller ihrer Diener und Glieder. 

Dazu genügt aber noch nicht die Anordnung einer kirchlichen Miſſions⸗ 
collecte. Es muß auch Vorſorge getroffen werden, daß die Sache, für welche 
um Beiträge gebeten wird, gehörig bekannt, in das rechte Licht geſtellt, bibliſch 
begründet und geſchichtlich erläutert werde. Niemand giebt gern für eine Sache, 
die er nicht oder doch nicht genügend kennt. Soll überall für die Miſſion ge⸗ 
ſammelt werden, jo iſt es durchaus unerläßlich, daß auch überall von ihr ges 
predigt werde. Der Antrag auf eine allgemeine kirchliche 
Miſſionscollecte muß nothwendig zu feinem Cor relat den An— 
trag auf ein allgemeines kirchliches Miſſionsfeſt haben. Es 
iſt eine unleugbare Thatſache, daß in weiten Gebieten unſres Vaterlands es nur 
ein geringer Bruchtheil der Kirchenbeſucher (von den unkirchlichen Kreiſen 
reden wir nicht) iſt, der für die Miſſion ein Intereſſe und eine offene Hand 
hat. Es iſt hier nicht der Ort die Gründe für dieſe Erſcheinung auseinander⸗ 
zulegen, ich bin auch nicht ſchwärmeriſch genug mir einzubilden, daß durch irgend- 
welche kirchliche Verordnungen dieſem Uebelſtande völlig abgeholfen werden könne. 
Wie auf dem Gebiete des Staats, ſo giebt es erſt recht auf dem der Kirche 
kein Geſetz, das da könnte lebendig machen. Aber ein Zuchtmeiſter 
bleibt immer das Geſetz und — recht im eigentlichen Sinne des Worts — | 
pädagogiſchen Dienſt thun kirchliche Einrichtungen. Auch bezüglich der Be— 
theiligung an der Miſſion gilt das Wort: „Wie ſollen ſie aber glauben, von 
dem fie nichts gehört haben? Wie ſollen fie aber hören ohne Prediger? Wie 
ſollen ſie aber predigen, wo ſie nicht geſandt werden?“ Unſer evangeliſches 
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1) Doch wird für den Jeruſalems-Verein und die Judenmiſſion alljährlich collectirt. 

2) Wir haben in der Provinz Sachſen eine Collecte für „den allgemeinen Schul⸗ 
fonds“ () und vier Mal des Jahres „für arme Studirende der ev. Theologie zu 

Halle“ und für die Miſſion — keine. f | 
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Volk hört viel zu wenig von der Miſſion und unſre evangeliſchen Prediger em⸗ 
pfangen zu wenig Auftrag von ihr zu reden. Die paar freiwilligen Miſſions⸗ 
ſtunden, die thatſächlich hin und her gehalten werden, thun's nicht, auch iſt es 
immer nur ein oft recht kleiner Bruchtheil der Gemeinde, der ſie beſucht. Die 
Miſſionspflicht muß von den Dächern gepredigt werden, daß die ganze Gemeinde 
den Ruf vernimmt. Auch das ſo nothwendige Gedenken der Miſſion in den 
ſonntäglichen Hauptgottesdienſten, ſobald der Text Miſſionsgedanken enthält, iſt 
nicht genügend — wir brauchen ein allgemeines, kirchliches Miſſionsfeſt, das 
ſchon durch ſein bloßes Daſein eine Predigt für die ganze Gemeinde und an 
welchem die Miſſion nicht Gaſt ſondern Herr und Wirth im Hauſe iſt. 

Aber kirchliche Feſte laſſen ſich nicht einfach dekretiren, ſie müſſen, ſo ſie 
wachſen ſollen, auch kirchliche oder vielmehr bibliſche Wurzel haben. Hat ein 
kirchliches Miſſionsfeſt ſolche Wurzel? Ich antworte unbedingt mit Ja. Wir 
brauchen das Feſt gar nicht erſt zu machen, es iſt längſt da. Es iſt Gottes 
Art, daß er bei Mittheilungen von beſonde rer Wichtigkeit und Nachdrücklichkeit 
durch Thatſachen redet. Zwar mußte ſein vom Himmel geſandter Bote ſofort 
in der erſten Weihnachtspredigt die Univerſalität der Weihnachtsgabe proklamiren, 
indem er ausdrücklich hervorhob, daß die „große“ Freude allem Volke wider⸗ 
fahren ſolle. Aber dieſer Paſſus der Weihnachtspredigt konnte leicht überſehen 
werden, darum brachte ihn Gott durch eine Thatſache in nochmalige Erinnerung: 
er ſelbſt führte die erſten Heiden zu ſeinem eingebornen Sohne und that alſo den 
erſten Miſſionsdienſt. Damit ſtellt er nicht nur die Berechtigung der Heiden 
Theil zu haben an dem in Chriſto erſchienenen Heil, ſondern auch die Ver— 
pflichtung der Chriſten ihnen zum thatſächlichen Genuß dieſes Rechtes zu ver- 
helfen außer Zweifel. Gott ſelbſt hat Epiphanien zum Weihnachtsfeſte der 
Heiden gemacht und damit zum kirchlichen Miſſionsfeſte eingeſetzt. 

Allerdings tragen ſämmtliche hohe Feſte der Chriſtenheit einen Miſſions⸗ 
charakter (ef. S. 40), inſonderheit das Himmelfahrtsfeſt, deſſen Perikope ja 
die eigentliche Stiftungsurkunde der Miſſion enthält; allein fo nahe es auch 
gelegt iſt durch das Eingehen auf die mit den großen neuteſtamentlichen Heils- 
thatſachen verbundenen Miſſionsgedanken dem Gedenken an die Miſſion einen 
feſtlichen Charakter zu geben, thatſächlich geſchieht dies doch nur in einem ſehr 
beſchränkten Maße und auch, wo der Blick für die Miſſionsgedanken der Felt: 
thatſachen geöffnet iſt, dürfen dieſe an den hohen Feſten doch nur in beſchränktem Maße 
zur Geltung gebracht werden. Die Miſſion iſt nur Feſtgaſt oder nur Feſtdienerin, um 
die eigentliche Feſtthatſache mit verherrlichen zu helfen. Allein die centrale Stellung, 
welche der Miſſion in feinem Reichsorganismus von dem HeErrn angewieſen 
worden iſt (ef. S. 42); die Bezogenheit auf alle Thatſachen wie alle Haupt⸗ 
lehren des Evangelii, die ihr eignet; der obligatoriſche Charakter, der ihr zus 
kommt; die hohe Bedeutung für das Leben der Kirche, die ſie hat; die Ver— 
antwortlichkeit für das Heil der Völker, das ſie trägt; der innige Zuſammenhang 
mit dem Kommen des Endes, in dem ſie ſteht — das alles ſtellt die Forderung, 
daß die Miſſion nicht nur Ma ddienſt thue an den hohen Feſten, welche die 
chriſtliche Kirche feiert, ſondern daß ihr ein eignes Feſt gebühre, zumal in der 
Geſchichte von den Magiern aus Morgenland fie auch ihre ſelbſtändige Feft- 
geſchichte hat. 
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Man wird nicht ſagen können, daß durch eine obligatoriſche Feier 
des Epiphanientages als kirchliches Miſſionsfeſt eine Anordnung getroffen werde, 
welche mit dem Charakter der Freiwilligkeit, den die Miſſion unter uns trägt, in 
Disharmonie ftehe. Der beredtefle Vertheidiger der evangeliſchen Freiheit ſchreibt: 
„thue ich es gern, ſo wird mir gelohnet, thue ich es aber ungern, ſo iſt mir 
das Amt doch befohlen“ (1 Cor. 9, 17). Wir treiben Miſſion in aller⸗ 


erſter Linie, weil uns das Werk befohlen iſt und es ſcheint mir eine 


Verirrung einer ungeſunden, unnüchternen Frömmigkeit von Geboten für die 
Kinder des N. T. nichts mehr wiſſen zu wollen. Bezeichnet es doch der HErr 
ſelbſt als ein neues Gebot, daß wir uns untereinander lieben ſollen, gleich⸗ 
wie Er uns geliebet hat. Nimmermehr wird man es vertheidigen, daß es für 
den einzelnen Diener der Kirche eine Sache der Freiwilligkeit ſein müſſe, ob er die 
hohen chriſtlichen Feſte feiern wolle oder nicht. Mich dünkt wir thun nur 
unſere Schuldigkeit, wenn wir zum Gehorſam auffordern gegen eine Sache, 
die auf einem ſtricten Befehle beruht. Auch der Gehorſam hat ſeine Ver⸗ 
heißung. Mag ſein, daß mancher Diener der Kirche ſich ungern fügt und die 
Sache kalt, wenn nicht im feindlichen Sinne behandelt, mehr oder weniger wird 
man ſich darauf gefaßt machen müſſen bei allen Anordnungen, welche die Kirche 
trifft. Aber wird nicht ſelbſt in dieſem Falle auf manche Wiederholung der 
alten Erfahrung gehofft werden dürfen, daß auch ein Herodes, der feindliche 
Abſichten hat und Schriftgelehrte, die ſelbſt nicht gen Bethlehem gehen, doch 
Andern als Wegweiſer dienen müſſen? Jedenfalls liegt in ſolcher Ausnahme 
kein Grund, eine Anordnung nicht zu treffen, durch welche der Kirche ſelbſt 
vielleicht kein geringerer Dienſt geſchieht, als der Miſſion. 

Ueberdies ſoll durch die obligatoriſche Feier das freie Miſſionsfeſt nicht 
etwa überflüſſig gemacht werden. Da ſei Gott vor, daß wir unſer chriſtliches 
Volk ſolch eines Segens und die Miſſion ſolch eines Förderungsmittels beraubten. 
Lieber wollten wir dann auf die obligatoriſche kirchliche Feier ſofort verzichten. Aber 
wir ſind ſoweit von der Furcht entfernt, durch die Beantragung eines allgemeinen 
kirchlichen Mifftonsfeftes die freien Miſſionsfeſtfeiern zu beeinträchtigen, daß wir 
vielmehr zuverſichtlich hoffen, durch jene Einrichtung dieſe erſt recht zu fördern. 
Es iſt eine auf dem geiſtlichen Gebiete ſich immer wiederholende Thatſache, daß 
je mehr geboten wird, deſto mehr auch das Verlangen wächſt, wie man z. B. 
an den ſogenannten Feſtwochen ſieht und wie vermehrte Kirchen den Kirchen⸗ 
beſuch ſteigern. 

Freilich Feſte müſſen wachſen und das Wachsthum geht nicht im Ge⸗ 
ſchwindſchritt. Man darf ſich alſo nicht entmuthigen laſſen, wenn nicht gleich 
die erſten Feiern des beantragten allgemeinen kirchlichen Miſſionsfeſtes glän⸗ 
zend ausfallen. Auch die hohen chriſtlichen Feſte haben ſich nur allmählig 
eingelebt. 

Die Proclamirung des Epiphanientages zum allgemeinen kirchlichen Miſſions⸗ 
feſte dürfte um ſo weniger auf große Schwierigkeiten ſtoßen, als die Feier 
dieſes Tages in vielen Theilen unſeres Vaterlandes noch gute kirchliche Sitte 
iſt. Auch dies Bedenken kann nicht für erheblich geachtet werden, daß dem 
6. Januar zu viele kirchliche Feſte unmittelbar voraufgegangen. Israel feierte 
ſeine Feſtwochen und der HErr hielt oft das Volk Tage lang bei ſich. 


Selbſtverſtändlich hält pastor loci die Feſtpredigt, wird eine Miſſions⸗ 
Collecte geſammelt und dieſelbe derjenigen Miſſions-Geſellſchaft 
zugeſtellt, als deren Zweig-Verein ſich die betreffende Ge— 
meinde betrachtet. 

Es erübrigt nur noch die Frage, was iſt zu thun, damit unſer pium 
desiderium zur praktiſchen Ausführung gelange? Antwort: die Provinzial⸗ 


ſynoden müſſen den Antrag aufnehmen und in Gemeinſchaft mit der General- 


ſynode das oberſte Kirchenregiment um Anordnung der Feier für das 
geſammte unter ſeiner Leitung ſtehende Kirchengebiet erſuchen und die Miſſions— 
leitungen dürfen nicht müde werden allen dieſen Inſtanzen als ein ceterum 
censeo es immer wieder ins Gewiſſen zu rufen: „ſchafft ein allgemeines, 
kirchliches Miſſionsfeſt.“ 

Freilich dieſer Weg iſt weit und in einer Kürze führt er wol ſchwerlich zum 
Ziele. Derweilen lege man aber die Hände nicht in den Schooß. Was die 
Provinzialſynoden erſt können in einigen Jahren, das können die Kreis- 
ſynoden ſchon im nächſten Jahre, nämlich zunächſt für den Bereich der Kreis⸗ 


„ c a Euch Sr 


ſynode die gemeinſchaftliche Feier des 6. Januar beſchließen und was die Kreis- 


ſynoden erſt für 1877 anzuordnen vermögen, das kann der einzelne Geiſtliche 
reſp. Gemeinde-⸗Kirchenrath ſchon pro 76. Je allgemeiner in den einzelnen 
Parochieen und Ephorieen ſchon jetzt thatſächlich die Feier wird, in deſto ſichrerer 
Ausſicht ſteht die allgemeine Feier für die ganze Provinz und das ganze Land. 


Die Weisheit der Hindus. 
Vortrag auf einer Ephoral-Paſtorenconferenz 


von H. Schanz, früherem Miſſionar in Indien, jetzigem Pf. v. Bobenneukirchen (im 
ſächſiſchen Voigtlande). 


— — Zuerſt etwas Allgemeineres über die Ziele und die Quellen 


indiſcher Wiſſenſchaft und Weisheit laſſen Sie mich anführen. 


A. Ziele indiſcher Wiſſenſchaft. 
Die Hindu⸗Weiſen nehmen 4 große Lebensfragen oder Strebeziele des 
Menſchen an: 1. Tugend; 2. Reichthum; 3. Freude oder Luft; und 4. Er⸗ 
löſung. Auf dieſe 4 Hauptfragen zielt alle Wiſſenſchaft der Hindus; dieſe ſoll 


eben auf jene Lebensfragen die richtige Antwort geben; und ſofern nun jene Le⸗ 


bensfragen recht eigentlich ethiſche ſind, ſo werden wir nicht Unrecht thun, der 
geſammten indiſchen Wiſſenſchaft, ihrem Ziele nach, einen ethiſchen Character zu= 
zuſchreiben, und haben auch aus dieſer Urſache, wie aus der andern, daß alle 
ihre Wiſſenſchaft, ihrer Quelle nach, aus religiöſen Schriften abgeleitet iſt, 
die Hindus wohl einigen Grund, ihre Wiſſenſchaft als eine heilige anzuſehen. 
Von jenen 4 Strebezielen des Menſchen nun ſagt ein alter Ausleger des 
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von Dr. Graul trefflich überſetzten, berühmten tamuliſchen Gnomengedichtes 
Kural, Folgendes: „Vier ſind der Dinge, welche die Weiſen, den Weg zu 
den Himmeln Indras und der übrigen Götter, ſowie zur endlichen Vollerlöſung 
wohl kennend, zum Heil der Menſchen, die dahin zu gelangen ſich ſchicken, zu 
behandeln pflegen; unter dieſen 4 Dingen iſt die „Erlöſung“ dem Gedanken 
und dem Ausdruck unerreichbar. Sie kann daher nur in ihrer Urſache, der 
Bußtugend (Askeſe), nicht aber in ihrer Beſchaffenheit dargeſtellt werden, und 
ſo ſind denn nur die 3 andren Dinge: Tugend, Gut und Luſt, Gegenſtand 
der wiſſenſchaftlichen Behandlung. 

1. Die Tugend nun beſteht darin, daß man das, was Manu und die 
übrigen heiligen Schriften gebieten, thut; das aber, was ſie verbieten, läßt; ſie 
zerfällt in Sitte, Rechtsverfahren und Strafe, und ſchließt in ſich Religion, Juris⸗ 
prudenz, Moral, ſowie Alles, was im Zuſammenhange ſteht mit dem Wohl- 
ergehen der menſchlichen Geſellſchaft, und was dazu dient, allgemeines Wohl⸗ 
wollen gegen alle lebenden Weſen zu fördern. Die Tugend iſt entweder Haus- 
tugend, d. i. „was man auf dem für das häusliche Leben vorgeſchriebenem 
Wege verharrend, im Verein mit der dazu mithelfenden lieben, treuen Gattin 
thut“, — oder Bußtugend, die geübt wird, „indem man (entweder mit oder 
ohne Gattin) das geſellſchaftliche Leben verläßt, in die Wüſte ſich zurückzieht, 
dort von Blättern, Wurzeln und Früchten oder von der Barmherzigkeit Andrer 
lebt, und dadurch und durch gewiſſenhafte Ausübung der vorgeſchriebenen reli— 
giöſen Uebungen dieſer Welt mehr und mehr abſtirbt. Zur Veranſchaulichung 
einige Sinnſprüche aus dem obenerwähnten Kural. 

Neigt ſich nicht dein Haupt dem Namen Gottes: 
Gleicht es dem Gefäße, das nichts faßt. 
Fleckenreines Sinnes ſein iſt Tugend, 
Geckenhaft iſt jeder andre Ruhm. 

Kenne Lieb als der Familie Boden, 

Nenne Tugend der Familie Frucht. 

Süß die Flöte, ſüß die Laute, ſagſt du. — 
Dies nur, da kein Söhnlein dir gelallt. 
Leben leiht die Lieb'; an Liebeloſen 

Weben Haut und Knochen bloß den Leib. 
Wovon, wovon ſich Einer losmacht, 
Davon, davon hat er kein Leid mehr. 

2. Reichthum oder Gut. Der Reichthum aber iſt gleichfalls zwiefach: 
A. Reichthum an Kenntniſſen, und B. Reichthum an irdiſchen Gütern. Es 
folgt aber dies Kapitel auf das von der Tugend, weil „der Reichthum oder das 
Gut auf dem Wege der Tugend geſammelt ſein muß“. Der König, als der 
Wahrer und Mehrer des öffentlichen Gutes, ſeine Rathgeber, Unterthanen, ſtaatliche 
Verhältniſſe kommen, z. B. im Kural, unter dieſem Kapitel zur Beſprechung. 
Einige Proben: 

Gern unter'm Schirm des wackern Fürſten weilt die Welt, 
Der, — iſts dem Ohr auch bitter, — ein Wort verträgt. 
Die Weiſen haben Alles, die Unweiſen, — 

Was ſie auch haben, — Nichts. 
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Geiſtes⸗Beſitz iſt Beſitz; Güterbeſitz 

Hat keinen Halt. 

Die werden der Noth Noth machen, 

Die ſich um die Noth Noth nicht machen. 

Die weder geben, noch auch genießen — 

Und wenn 10 Milliarden aufgehäuft lägen — ſie haben nichts. 

3. Freude oder Luſt, umfaßt beſonders die Frage, wie Mann und 
Weib mit einander zu leben haben, um glücklich zu ſein; das wahre Liebesglück 
geht aber nur aus Tugend und Reichthum hervor, daher dieſer Gegenſtand an 
3. Stelle. Im Kural finden ſich auch unter dieſem Kapitel ausgezeichnet ſchöne 
Stellen, die der zarteſten Minnepoeſie andrer Völker, z. B. unſrer alten Deutſchen, 
nicht nachſtehen. Die Schilderung des bräutlichen und ehelichen Liebesglückes 
wird oft auch allegoriſch gefaßt, und ſoll dann das Liebesſpiel Gottes mit der 
ihm geweihten Seele darſtellen. 

4. Erlöſung, umfaßt alle Kenntniß deſſen, was dazu dient, den Menſchen 
von den Feſſeln der Leiblichkeit und von der Nothwendigkeit fernerer Seelenwan⸗ 
derungen zu befreien und ſo zur ewigen Glückſeligkeit zu führen, nämlich: gänz⸗ 
liches Hingeben der Seele an Gott, die Ur- und Weltſeele, und Aufgeben 
jeglichen Gedankens an die 3 erſten Fragen über Tugend, Reichthum und Luſt. 

B. Quellen indiſcher Wiſſenſchaft. 

Der Quellen oder Urkunden indiſcher heiliger Wiſſenſchaft werden 20 ge— 
zählt, nämlich die 4 Vedas, die 4 Upa⸗Vedas, die 6 Vedangas, die 4 Upangas 
und die beiden großen Heldengedichte Ramayana und Mahabharata. Dieſe alle 
ſind eigentlich nur für die 3 höheren oder ariſchen Kaſten; für den Unterricht 
der Sudras giebt es noch beſondere Werke. Doch iſt auch in dieſer Beziehung 
der Kaſtenunterſchied in dieſem Kalijugam, dem „entarteten“ vierten und letzten 
Zeitalter der Welt, vielfach durchbrochen. Jene Schriften ſollen alle vom Vyaſa 
geſammelt worden ſein; da der Name aber „Sammler“ bedeutet, iſt er wohl 
als Collectivname für verſchiedne Perſönlichkeiten anzuſehen. Laſſen Sie mich nur 
einiges Wenige zu dieſen heiligen Urkunden beibringen. 

1. Das Alter der 4 Vedas läßt ſich nicht beſtimmt angeben; die älteſten 
Stücke darin ſollen aber ſchon 1400 Jahre vor Chriſto verfaßt ſein, wie dies 
aus darin vorkommenden und ſoweit zurückreichenden aſtronomiſchen Berechnungen 
geſchloſſen wird. Urſprünglich wurden nur 3 Vedas gezählt, und nach älterer 
Sage melkte Brahma aus Feuer, Wind oder Luft und Sonne das ewige drei— 
fache göttliche Wort; dies entſprechend den 3 Hauptgottheiten, welche in den 
Veden verehrt werden (Feuer = Agni oder Ruttiren, Luft = Barıma, Sonne = 
Indra; dieſe wurden ſpäter Siva, Viſhnu und Brahma genannt); auch ent⸗ 
ſprechend der myſtiſchen Sylbe Aum oder Om, (A bedeutet Viſhnu, U Siva, 
und M Brahma) in der eben dieſe 3 Gottheiten enthalten ſind. Zu den ur⸗ 
ſprünglichen drei kam ſpäter ein vierter, der ſogenannte Prieſter⸗Veda, und nun 
lautet die Sage, daß die 4 Vedas je aus dem Munde eines der 4 Angeſichter 
Brahma's hervorgegangen, alſo von ihm unmittelbar geoffenbart worden ſeien. — 
Jeder Veda beſteht aus 2 Haupttheilen, von denen der erſte Hymnen, Gebete 
und heilige Lehrſprüche, der zweite aber beſonders die ſogenannten Upanishads 
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enthält. Letztere bilden den dogmatiſchen Theil der Hindureligion, beſtehen 

größtentheils aus Vorträgen, Darſtellungen und Erklärungen ſpeculativer Materien, 
3. B. über die Schöpfung der Welt, die Motive derſelben, das Weſen Brahmas 
als allgemeiner Subſtanz oder Weltſeele, das Verhältniß des Mierocosmus (d. 
i. des Menſchen) zum Macrocosmus (d. i. der Welt); über das höchſte Gut 
des Lebens; den Zuſammenhang des Leibes und der Seele über Ewigkeit und 
Einheit des Geiſtes, Unſterblichkeit der Seele, ꝛc. Auf dieſen Upanishads, deren 
52 gezählt werden von ſehr verſchiednem Umfange, ruht beſonders die Hindu⸗ 
philoſophie, von welcher ſpäter kurz berichtet werden ſoll. — Eine angeblich voll⸗ 
ſtändige Kopie der Vedas (ohne Kommentare) findet ſich im Britiſchen Muſeum 
zu London; ſie beſteht aus 12 Fol.⸗Bänden. 

2. Die 4 Upa⸗Vedas ſind Auszüge aus den Veden, von denen der 
1. die Arzneiwiſſenſchaft, der 2. die Tonkunſt, der 3. die Waffenkunſt und der 
4. die 64 mechaniſchen Künſte behandelt. Ueber den näheren Inhalt derſelben 
haben wir bis jetzt keinen Aufſchluß; man glaubt ſogar, daß ſie verloren ge⸗ 
gangen ſind. 

3. Von den 6 Vedangas, in denen ſchon ein polytheiſtiſcher weitläufiger 
Ceremoniendienſt vorgeſchrieben iſt, enthält der 1. die für inſpirirt gehaltnen 
Lehren des Panini über die wahre Ausſprache der Vocaltöne in den Vedas (nach 
Art der Maſorethen und Kabbaliſten in Bezug auf die hebräiſche Sprache); der 
2. ein reiches, verwickeltes Ritual; der 3. die tiefſinnige, aber dunkle, Vieles 
in Geheimniſſe und abſtruſe Formeln hüllende, obgleich höchſt ſcharfſinnige 
Grammatik dreier berühmter alter Weiſen; der 4. handelt von der Proſodie, 
von der Schönheit und Gewalt des Versmaaßes und von der Bezauberung durch 
dieſe Gewalt; der 5. behandelt die Aſtronomie und Aſtrologie; der 6. beſchäftigt 
ſich mit der exegetiſchen Erklärung ſchwerer Worte und Redensarten in den 
Vedas. 8 

4. Die 4 Upangas umfaſſen 1. die geſchichtlichen oder richtiger 
mythiſchen heiligen Schriften, d. ſ. die berühmten 18 Puräͤnas; 2. die philo⸗ 
ſophiſchen oder logiſchen (Nyäya⸗Saſtra); 3. die theologiſchen (2 Mi⸗ 
manſa⸗Säſtra) und 4. die ethiſchen h. Schriften (Dharma⸗Säſtra). Hier 
nur einiges Wenige über die Puranas; fie enthalten Kosmogonien, Theogonie, 
Mythologie, philoſophiſche Speculationen, Anweiſungen zu religiöſen Ceremonien, 
Genealogien, hiſtoriſche Fragmente und Heiligengeſchichte. Sie ſind offenbar von 
demſelben religiöſen Syſtem abgeleitet, als die (viel älteren) Epen Ramayana und 
Mahabharata, oder von der myrhiſch-heroiſchen Stufe des Hindu-Glaubens; 
aber ſie ſind nicht mehr Auctoritäten für den Hinduglauben als Ein Ganzes, 
ſondern beſondre Führer für verſchiedne und oftmals ſich widerſtreitende Zweige 
deſſelben, offenbar zu dem Zwecke verfaßt, die Vorzüglichkeit entweder des Viſhnu⸗ 
oder des Siva⸗Gottesdienſtes darzuſtellen und den einen oder andern zu ver⸗ 
breiten. Sie ſind in ſehr verſchiednen Zeitaltern geſchrieben, und zwar, wie man 
jetzt annimmt, keine vor dem 12. Jahrh. nach Chriſto. Ihr Umfang iſt gleich⸗ 
falls verſchieden; die umfangreichſte ift die Skanda-Purana mit über 81,000 
Strophen; die wichtigſte iſt die Viſhnu⸗Purana mit 23,000 Strophen, von 
Wilſon ins Engliſche überſetzt und commentirt, beginnt mit der Geſchichte der 
Schöpfung des Weltalls durch Viſhnu aus Stoff und Geiſt, und endet mit der 
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Angabe des Heilmittels gegen die Herrſchaft des Fleiſches, nämlich dem Glauben 
an Viſhnu als den höchſten Gott. — Zu den erwähnten ethiſchen Schriften 
gehört beſonders das berühmte Geſetzbuch des Manu, zwiſchen 1200 und 800 
vor Chriſto zuſammengeſtellt. (Manu wird von Einigen mit Menes v. Egypten 
und Minos von Creta, von Andern mit Noah, oder der Wortbedeutung nach 
—Menſch mit Adam identificirt.) a 

5. Ueber die beiden großen Epen Ramayana und Mahabharata endlich 
können wir uns hier nicht weiter verbreiten, wollen nur anführen, daß ihre Ab- 
faſſungszeit wenigſtens 300 Jahre vor Chriſto fällt. N 

Es iſt dieß eine lange Reihe von heiligen Urkunden der Hindu -Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weisheit, und würde mehrere Menſchenalter koſten, ſie alle zu 
ſtudiren. 

Nachdem wir ſo Ziele und Quellen indiſcher Wiſſenſchaft etwas kennen 
gelernt, vertiefen wir uns ein wenig in einige Gegenſtände der indiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt. Ich kann aber eben nur einige auswählen und beſpreche kurz, 
zuerſt: 


J. Die Theologie der Hindus. 


Damit betreten wir gleich eins der ſchwierigſten Gebiete indiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sind doch die Gelehrten noch nicht einmal darüber einig, mit welchem 
allgemeinen Namen ſie die indiſche Religion bezeichnen ſollen. Dies kommt aber 
wohl daher, daß die Lehren der verſchiednen Philoſophenſchulen, von denen wir 
ſpäter hören werden, nicht gehörig auseinandergehalten werden. Die Vedanta⸗ 
Lehre z. B. kann man nicht wohl als Pantheismus bezeichnen; denn, wo fie 
conſequent verfährt, kennt fie gar kein ro uv, keine wirklich exiſtirende Welt, 
ſondern nur To &v, das Eine abſtracte Sein, die reine, eigenſchafts- und ge 
ſtaltloſe wirkliche Exiſtenz, d. i. Gott. Und auch die weniger conſequente Bes 
danta, die zwar eine wirkliche, aber nicht ſein ſollende Welt der Vielheit an⸗ 
nimmt, läßt zwar dieſe Welt aus Gott emanirt ſein, aber ſie identificirt gleich⸗ 
wohl Gott und die Welt ſo wenig, daß ſie vielmehr lehrt: Gott gehe nicht in 
der Welt der Vielheit auf, ſondern habe nur den vierten Theil ſeines ſelbſteignen 
Weſens zur Welt der Vielheit ſich entfalten laſſen. Daraus geht, ſcheint mir, 
klar hervor, daß die Vedantalehre Pantheismus nicht genannt werden kann, ſon⸗ 
dern nur: ein reiner und conſequenter Idealismus. 

Miſſionar Baierlein ſagt in ſeinem Synodalvortrage vom Jahre 1869 
„über den Gottesbegriff der Vedanta“ in ſehr anſchaulicher Weiſe: 

„Indem Vyaſa (der Begründer der Vedanta) an die Beantwortung der 
Fragen nach dem Weſen aller Dinge ging, ſchielte er nicht zugleich nach dem 
Himmel und nach der Erde, wie feine Vorfahren (?) in Perſien gethan, die 
dann die Augen nicht mehr zuſammenbringen konnten und alſo zwiſchen Himmel 
und Erde, zwiſchen Geiſt und Materie ſtecken blieben. Dieſe Gefahr des Dualis- 
mus ſchwebte ihm vielmehr beſtändig vor. Und ebenſowenig machte er es, wie 
(nach ihm) Buddha, der unter dem dichtſchattigen Banianenbaume ſitzend den 
Himmel nicht ſehen konnte, kopfhängeriſcher Weiſe auch nicht ſehen wollte, in dem 
geſchaffnen, ſtets untergehenden Sein keine Ruhe fand, und darum zum leeren 
Nicht⸗ſein ſeine Zuflucht nahm und die todte Leere, Nirvana, für das einzige 
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Unveränderliche erklärte. — Vyäſa erhob vielmehr fein Angeſicht kühn (nur allzu⸗ 
kühn) gen Himmel und ſchaute unverwandt in die Sonne des ewigen Geiſtes, 
bis er, von dieſem Glanz geblendet, die Welt und ſich ſelbſt kaum mehr (nicht 
mehr) zu erſehen vermochte. Er und feine Freunde (d. ſ. eben die Vedantiſten) 
erkühnten ſich den ewigen Geiſt, ohne alle Beziehung, zu faſſen. Und was der 
menſchliche Geiſt, von göttlicher Offenbarung ununterſtützt (5), darin zu leiſten ver⸗ 
mag, haben ſie vielleicht geleiſtet.“ 

Was Böhringer („Die Kirche Chriſti und ihre Zeugen“ I. 1. S. 280 
ff. S. 333 ff.) in ſeiner Schilderung des Gnoſticismus zur Characteriſirung 
deffelben ſagt, das paßt faſt ganz auf die indiſche Brahmanenlehre, — nämlich: 
„Er iſt ein Mittelding zwiſchen Religion und Philosophie; nicht eigentlich Re⸗ 
ligion, ſondern nur ein (höheres) Wiſſen um ſie, eine (tiefere) Erkenntniß von ihr, 
die ſich aber für das Allerwichtigſte ausgiebt. Und doch geht dieſe Gnoſis nicht 
auf das Menſchlich⸗-Nahe (in der Religion); vielmehr — wenigſtens in ihren 
vollendeteren Producten — auf das Ganze einer Weltanſchauung, in der — — — 
die theologiſchen, kosmologiſchen, ſoteriologiſchen und eschatologiſchen Fragen, alle 
die Fragen über Gott und Welt, Geiſt und Materie, Gut und Bös, Welt-Ent- 
ſtehung, Entwicklung und Ende ihre zuſammenhängende Beantwortung finden, 
und die Räthſel dieſes Lebens ihre Löſung. Dieſe Löſung geſchieht aber nun 
nicht jo, daß von einem dem religiös⸗ſittlichen Bewußtſein unmittelbar Gewiſſen 
ausgegangen und von da weiter geſchritten würde, ſondern in der allertransſcen⸗ 
dentalſten Weiſe: ſo daß das Dunkle und Räthſelhafte durch das noch Dunklere 
und Unbekanntere erklärt, und das Verſtändniß dieſer zeitlichen und ſinnlichen 
Welt durch das Verſtändniß der ewigen, überſinnlichen begründet werden will. — 
Auf ſeltſame Weiſe contraſtirt freilich mit dieſer transſcendentalen, metaphyſiſch⸗ 
ſpeculativen Richtung die mythiſch-ſymboliſche Form, die dieſe Gnoſis liebt und 
in die ſie ſich kleidet. Die Phantaſie tritt ſtatt des nüchternen Denkens mitar⸗ 
beitend auf, ſetzt an die Stelle des Begriffs ein anſchauliches Bild, eine concrete 
lebendige Geſtalt und ſchlingt ein buntes Gewebe von Dichtungen.“ Soweit 
Böhringer über den Gnoſticismus. Es iſt durchaus nicht zufällig, daß dies 
Alles auch auf den Brahmaismus Anwendung findet. Denn der Gyoſticismus, 
insbeſondre der ägyptiſche (ſpeciell der Valentinismus mit ſeinem Pleroma und 
Kenoma, Bythos und Sige oder Ennoja, und feinen Syzygien, überhaupt feiner 
Emanationslehre) hat ohne Zweifel von der indiſchen Religionsphiloſophie viel 
mehr entlehnt als vom Parſismus. 

Nach dieſen Bemerkungen aber werden Sie mir heute gewiß gerne erlaſſen, 
Sie tiefer in die Irrgänge indiſcher Theologie einzuführen. Einige wenige Zuſätze 
und Erläuterungen wollen Sie mir geſtatten. 

Die indiſche Gotteslehre nimmt eine dfache (3 mal Zfache) Dafeins- 
oder Exiſtenzweiſe Gottes an, der, urſprünglich Eins, allmählig noch 8 Ge— 
ſtalten angenommen, ſich darein entfaltet hat, und zwar mit dem Ziele der Welt— 
ſchöpfung. Das letzte Ziel iſt freilich nicht dieſe, ſondern daß Brahm oder 
Sivam durch eine rückgängige Bewegung wieder in ſeine urſprüngliche abſolute 
Einheit zurückkehrt. Nur von den beiden erſten dieſer 9 Geſtalten oder Exiſtenz⸗ 
weiſen Gottes will ich Einiges beibringen. 

Nach der 1. Exiſtenzweiſe iſt Gott ein reiner, geſtaltloſer Geiſt, in voll⸗ 
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kommener Ruhe, frei von Leidenſchaften und Gemüthsbewegungen, in ewiger und 
unbegreiflicher Seligkeit. Er heißt „das Urweſen fleckenloſer Weisheit; dieſes 
durch ſich ſelbſt erglänzende Weſen iſt der Beſchreibung (und mithin den Vedas 
ſelbſt) unerreichbar. Denn da das abſolute Weſen ein überſinnliches Object iſt, 
ſo paßt die Erkenntnißregel der Wahrnehmung nicht dazu; da es ferner 
nichts Gewordenes iſt, ſo kann man die Erkenntnißregel der Folgerung nicht 
anwenden, mittelſt deren man aus der Wirkung auf die Urſache zu ſchließen 
pflegt; da es weiter ohne Gleichen iſt, ſo läßt ſich auch die Erkenntnißregel der 
Analogie nicht brauchen; und da es endlich aus einzelnen Eigenſchaften nicht 
beſteht, ſo widerſteht es jeder Beſchreibung, und es kann mithin auch in 
der Offenbarung (Vedas) nicht dargelegt und ſomit auch nicht daraus erkannt 
werden. Es iſt nur indirect erkennbar, dadurch daß man erkennt was es 
nicht iſt, — via negationis“ (cf. Graul, bibl. tamul. I. S. 37 u. 38.). 
— Dieſes abſolut Eine Weſen iſt die Exiſtenz, ohne welches nichts weiter 
exiſtirt. Das aber, was exiſtirt, iſt der Gedanke. Und dieſer Gedanke iſt 
weſentlich Freude. 

Nach der 2. Exiſtenzweiſe (welche übrigens die erſte in keiner Weiſe alte- 
rirt) ruht in Gott verborgen in unzertrennlicher Verbindung mit ihm eine weib⸗ 
liche Energie, Sakti oder Mäya genannt. Dieſe Mäya, d. h. Täuſchung, 
Schein, iſt es, welche dem Urbrahm die Bilder der zu erſchaffenden Dinge 
gleichſam vorhielt ((f. die Ideenlehre des Plato) und ihn dadurch reizte, fie in 
die Wirklichkeit zu rufen. Aber weil die Mäya felbit keine wirkliche Exiſtenz 
hat, wie das abſolute Brahm, ſondern nur eine Scheinexiſtenz, ſo hat auch die 
durch ihre Vermittlung geſchaffene Welt der Vielheit keine wirkliche Exiſtenz, iſt 
nur Schein. Dieſe Maya bethört entweder Brahm ſelbſt, daß er eine Welt 
des Scheins aus ſich hervorgehen läßt, oder ſie bethört uns, daß wir dieſe 
Scheinwelt für eine wirkliche halten. Sie ſelbſt aber wird geſchildert z. B. „als 
ein Meer mit mächtigen Wogen und gewaltigen Strömungen; als die Fülle des 
Lebens und zugleich der Abgrund, worin alles verſinkt; als ein Meer von Licht, 
Schatten und Finſterniß zugleich.“ 

Bemerkt ſei nur noch, daß in der 3. Exiſtenzweiſe (die wiederum die früheren 
nicht alterirt) dieſe weibliche Energie — behufs der Weltſchöpfung — aus der 
unzertrennlichen Verbindung mit der Gottheit heraustritt, und dann treten ganz 
ähnliche Geſtaltungen auf wie bei den Syzygien der Guoſtiker. 

Wir wenden uns weiter zu einer kurzen Ueberſicht über: 


II. Die Philoſophie der Hindus.“ 


Die Hindus nehmen 4 Weltalter an, in deren erſtem die Tugend der 
Andachtsgluth und unmittelbaren göttlichen Erleuchtung, im zweiten die Er— 
kenntniß, im dritten das Opfer, im vierten endlich die Wohlthätigkeit oder 
die guten Werke als vornämliche Characteriſtica herrſchen. Wir haben es hier 
mit dem 2. Weltalter, dem der Erkenntniß oder der philoſophiſchen Bearbeitung 
des im 1. Weltalter durch göttliche unmittelbare Offenbarung mitgetheilten veli= 

1) Anm. Wir folgen meiſt der trefflichen, aber ungemein ſchwierigen Darſtellung 


Windiſchmann's (die Philoſophie im Fortgange der Weltgeſchichte); vgl. Wuttke, Geſchichte 
des Heidenthums, ꝛc. ꝛc. 
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giös⸗wiſſenſchaftlichen Stoffes, zu thun. Nur die Seher der Urzeit (des 1., vediſchen, 
Weltalters) hatten den (unmittelbaren) Genuß der vollen Wahrheit. Die Auf⸗ 
gabe der Philoſophen (im 2. Weltalter) beſteht im Forſchen nach dem, was 
jene Seher unmittelbar ſchauten, im Nachdenken über den Inhalt ihrer Mitthei⸗ 
lungen, in Entfaltung deſſelben, in weiteren Schlußfolgerungen daraus, und in 
der Ausſcheidung des Irrthums oder irrthümlicher Auslegung. Das Ziel 
dieſer philoſophiſchen Arbeit und dadurch erlangten Erkenntniß iſt Befreiung von 
den Seelenwanderungen, Zurückkehren und Aufgehen in Brahm, dem Einigen 
wahrhaft exiſtirenden Urweſen, und damit Genuß ewiger Seligkeit. ; 

Weil es aber nun verſchiedne Geſichtspunkte giebt, von welchen aus man 
den rechten Weg zur Erkenntniß und Befreiung finden kann, ſo giebt es eben⸗ 
damit auch verſchiedene philoſophiſche Syſteme. Solcher Geſichtspunkte werden 
gewöhnlich 6 angegeben und darum, neben den vielen heterodoxen, 6 orthodoxe 
philoſophiſche Syſteme oder 6 orthodoxe Philoſophen-Schulen unterſchieden. Ortho⸗ 
dox heißen ſie aber darum, weil ſie alle die Vedas für göttlich geoffenbarte, un⸗ 
bedingte Wahrheit und Quelle der Erkenntniß derſelben anerkennen. Von dieſen 
6 philoſophiſchen Syſtemen ergänzen ſich je 2 untereinander, etwa wie „rein- 
theoretiſche“ und „mehr practiſche“ Philoſophie, ſodaß eigentlich nur 3 
Hauptſyſteme übrig bleiben: 

1. die Vedanta-Philoſophie mit ihrer Ergänzung, der Mimanfa; 

2. die Sankhya-Philoſophie mit ihrer Ergänzung, der Yoga; und 

3. die Ny ay a-Philoſophie mit ihrer Ergänzung, der Vaiſeſhika. Laſſen 
Sie mich verſuchen, dieſe 6 philoſophiſchen Syſteme in kurzen Strichen zu kenn⸗ 
zeichnen. 

1. Die Vedanta, die wir ſchon oben gelegentlich berührt haben, will 
den Glauben an die in den Veden, insbeſondre den Upaniſhaden geoffenbarte 
göttliche Wahrheit zur intellectuellen Anſchauung erheben und ſo zur Erkenntniß 
des letzten „Zieles der Vedas“, zu ihrer ewigen Subſtanz — dem Geiſt — 
gelangen. Dazu iſt Vertiefung in den weſentlichen Inhalt der Veden nöthig, 
mittelſt der denkenden Betrachtung und durch ſtrenge, anhaltend fortgeſetzte Ab— 
ſtraction von ſinnlichen Wahrnehmungen und Empfindungen, ſowie von Allem, 
was aus dieſen Sphären zur Vorſtellung kommt, Verlangen oder Abſcheu, Leid 
oder Freude erweckt ꝛc.; ſie iſt das Studium der contemplativen und 
myſtiſchen Theologie, und ihr Ziel: intuitive Erkenntniß des Brahma ſelbſt. 

Die vorzüglichſten und weſentlichen Grundſätze der Vedanta ſind, daß Gott 
die allwiſſende und allmächtige Urſache der Exiſtenz, des Beſtandes und der 
Auflöſung des Weltalls iſt. Schöpfung iſt ein Act ſeines Willens (aus ſeinem 
Weſen). Er iſt beides: bewirkende und materielle Urſache (Urheber und Stoff) 
der Welt (causa efficiens et materialis), Schöpfer und Natur, Formirer 
und Form, Thäter und That. In der Vollendung aller Dinge (Wiederbringung) 
löſt ſich Alles in ihn auf; wie die Spinne ihren Faden aus ihrer Subſtanz 
hervorſpinnt und wieder in ſich zurückzieht. In ſo ſtarken, pantheiſtiſch klin-⸗ 
genden Ausdrücken ſpricht die Vedauta aber nur im Gegenſatz zum Dualis⸗ 
mus der Sankhya- und Nyaya-Philoſophie, welche Gott zum bloßen Agenten, zum 
bloßen Töpfer und Formirer des gleich ewigen Stoffes machen wollten. Sonſt 
aber unterſcheidet die Vedanta auch weſentlich zwiſchen Gott und der Schöpfung; 
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Gott nennt fie den abſoluten Geiſt, der nach wie vor der Schöpfung unver⸗ 
ändert bleibt; die Welt, vom feinſten Aether bis zum gröbſten Körper herab, 
erſcheint nur in Gott als in ſeiner (auch) materiellen Urſache, ſie iſt nur ein 
Spiel Gottes, ein Traumbildz; es iſt abgeſehen von Gott etwas Andres 
abſolut nicht vorhanden, die Welt aber iſt nur ein Schein (Maya) oder Schatten 
von dem ewigen Geiſte, aber inſofern wirklich, relativ exiſtirend; Schein nur im 
Gegenſatz zur einzigen abſoluten Exiſtenz, d. i. Gott. „Die Vedanta ringt nach 
dem Begriff der creatio ex nihilo, und kann ihn doch nicht finden, wie ihn 
denn auch nur Gott geben (offenbaren) konnte“ (Baierlein a. a. O.). Wir 
brechen hier ab, und wenden uns in der Kürze zu 6 

2. der Mim anſa. Dieſe bildet inſofern eine practiſche Ergänzung zu 
Vedanta, als ihr hauptſächlich darum zu thun iſt, die Ausſprüche der Veden 
mittelſt einer ſicheren Interpretationsmethode auszulegen, deren Concordanzen be— 
merkbar zu machen, die vorkommenden Widerſprüche zu löſen ꝛc. Sie iſt alſo 
das Studium der exegetiſchen Theologie, ſteht aber in ihrem weiteren Ver⸗ 
laufe der Vedanta darin bedeutend nach, daß fie eine Werkgerechtigkeit aufzu— 
richten beſtrebt iſt. Denn ihr Ziel iſt, durch ſorgfältige Forſchung insbeſondre 
dasjenige völlig ſicher zu ftellen, was religiöſe Pflicht iſt und wozu die Ge— 
bote der Vedas wirklich verbindlich machen; demnächſt auch die Beweggründe 
ſolcher Verbindlichkeit, und den Zweck derſelben, nämlich: Befreiung von der 
Sünde und Erlangung einer „angemeſſenen“ Seligkeit durch Pflichterfüllung, 
möglichſt einleuchtend zu machen. Sie iſt alſo zugleich auch Studium der 
practiſchen Theologie. — Unter den „guten Werken“, mit denen ſich ſo die 
Mimanſa eingehend beſchäftigt, ſteht das „Opfer“ obenan, d. i. Trennung von 
einer Sache, damit ſie der Gottheit zugewendet werde, um dieſelbe zu verſöhnen. 
„In der Mimanſa verweben ſich hermeneutiſche, exegetiſche, moraliſche und litur— 
giſche Elemente manichfaltig untereinander, und alles dies zuſammengenommen 
hat, indem es ſich überall auf die Sicherſtellung der Pflichten und der Werke 
in einzelnen Fällen bezieht, ganz die Form einer durchgeführten Caſuiſtik“. 
(ef. Windiſchmann, die Philoſophie im Fortgang der Weltgeſchichte.) 

3. Die Sankhya. Auch der Sankhya-Philoſophie iſt „Erkenntniß des 
Geiſtes“ das Hauptziel, zu deſſen Erreichung ſie aber das Studium der Vedas 
allein nicht für zureichend hält, ſondern es ſei vor allen Dingen nöthig, das 
innere und äußere Bewußtſein des Lebendigen genau zu erforſchen und nach der 
Stufenfolge ſeiner einzelnen Beſtimmungen zu beachten, jede derſelben ſcharf von 
den übrigen zu unterſcheiden, und ſo durch genaue Aufzählung, Erwägung und 
Beurtheilung dieſes ganzen Proceſſes von Entfaltungen und Beſtimmungen die 
wirkliche Exiſtenz und Haltbarkeit der Natur nach ihrem ganzen Umfang und 
Inhalt zu prüfen. Durch eine ſolche Methode allein könne erſt nachgewieſen 
werden, daß das wahre Princip des Lebendigen, der Geiſt, nicht innerhalb 
der Reihe dieſer Naturbeſtimmungen liege, vielmehr ſcharf davon geſchieden ſei 
und frei und unberührt über ihnen allen ſtehe, ganz für ſich allein, bloß um- 
kleidet von jenen Naturbildungen und Geſtalten, welche nach Maaßgabe ihrer 
höheren oder niedrigeren Stufe ſpäter oder früher der Vergänglichkeit und ihrem 
Geſetze anheimfallen, während der Geiſt, an ſich ſelbſt unantaſtbar, durch unter⸗ 
ſche idende Erkenntniß (d. i. eben „Sankhya“) auch in dieſem Leben ſchon 
die ihm weſentliche Freiheit behaupte und ſich hindernißlos in ſich ſelbſt vertiefe. 
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Die Sankhya iſt alſo ein großartiger Verſuch des menſchlichen Geiſtes, auf 
dem Wege einer (ſich von der Natur) unterſcheidenden Selbſterforſchung zur Er⸗ 
kenntniß ſeiner (des Geiſtes) Weſenheit zu gelangen. Dieſe werde dann auch 
von den, richtig verſtandenen, Vedas beſtätigt. 

Die Sankhyaphiloſophen ſehen die Behauptung der Vedantiſten, daß der 
Unterſchied zwiſchen Geiſt und Natur (beim Eintritt der Erkenntniß) ganz hin⸗ 
wegfalle, weil die Natur nur als eine Täuſchung erkannt werde, — als einen 
Irrthum an, und behaupten ihrerſeits, daß die Natur überhaupt auf keine 
Weiſe mit dem Geiſt identiſch ſei, daß fie vielmehr ein von ihm zu Unterſchei⸗ 
dendes ſei und jederzeit unterſchieden werden müſſe. Um ſo mehr aber komme 
es darauf an, das Weſen der Natur recht zu erkennen, damit nicht etwas für 
Geiſt gehalten werde, was nicht Geiſt iſt. 

Das Wahre in dieſem Dwaita⸗Syſtem (Dualismus) liegt darin, daß ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem allmächtigen, lebendigen Gott und 
der an ſich nichtigen Creatur geſetzt wird, — während das Wahre in dem ent- 
gegengeſetzten Adwaita⸗Syſtem (All⸗Eins⸗Lehre) des Vedanta darin liegt, daß in 
ihm die innige Beziehung zwiſchen Gott und ſeiner Schöpfung kraft ſeiner 
Liebe und Gnade noch einigermaaßen zu ihrem Rechte kommt. 

Daß die Sankhyalehre atheiſtiſch ſei, iſt wohl nur ein Mißverſtändniß; 
freilich betrachtet fie den Geiſt (Brahma) nur als müßigen Zuſchauer der Welt- 
entwicklung, der, nach Löſung der vorübergehenden Verbindung zwiſchen ihm und 
der Natur, in ſein zweckloſes, inhaltleeres Sein zurückkehre. Inſofern iſt die 
Sankhya nur eine Uebergangsſtufe zu dem, wahrſcheinlich aus ihrem Schooße 
entſprungenen, conſequenteren Buddhismus, der den zweckloſen Geiſt ganz ab⸗ 
weiſt und die Natur (d. i. die ewige Materie) allein feftzuhalten ſtrebt. (cf. 
Wuttke, Geſchichte des Heidenthums, B. II. S. 428 f.). 

Wir können auch in dieſes philoſophiſche Syſtem nicht weiter eingehen, und 
erwähnen weiter nur kurz die practiſche Ergänzung derſelben, nämlich: 

4. die Yoga. Der Name bedeutet „Vereinigung“ und bezieht ſich auf 
die „myſtiſche Ehe“ der erleuchteten Vernunft mit dem Geiſte, welche das Ziel 
der Yögaphiloſophie iſt. Darum wird fie auch von ihren Vertretern die höchſte 
Stufe und Vollendung der Sankhya genannt; übrigens kommt die Sankhya durch 
die Yöga wiederum mit der Vedanta vielfach in Harmonie. Die Methode, um 
den Yögazuftand zu erreichen, ift der des indiſchen Asceten (Sannyaſi) vielfach 
ähnlich. Der Yogi geht durch 4 Grade; im 1. lernt er die Regeln; im 2. 
erwirbt er ſich vollkommene Erkenntniß; im 3. wird dieſe Erkenntniß practiſch, 
und er überwindet auch die erſten, feinſten Anfänge der Täuſchung; im 4. wird 
die letzte Spur des Egoismus (Ahankara) vertilgt, der Geiſt iſt für ſich allein. 
Im 3. Grade, ja ſelbſt bis zur 5. der 7 Abtheilungen des 4. Grades kann 
er noch unterliegen; dann aber nicht mehr, er iſt mit dem abſoluten Geiſt 
(Jsvara) Eins, die Vernunft iſt vollkommen erleuchtet und vom Licht des Herrn 
(Jsvara) überſtrahlt. Ein ſolch vollendeter indiſcher Heilige iſt damit auch über 
Kaſte, Sitte, Religion, kurz Alles was mit dieſer Welt zuſammenhängt, hoch 
erhaben, und weiß von ſich: Ich bin der Alles durchdringende Geiſt, der 
ee Ewiglebende, oder in Summa: Ich bin mit Gott Eins und ſelbſt 
Gott. 
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5. Die Nyày a. Sie hatte urſprünglich die Aufgabe einer logiſchen 
Propädeutik und Hermeneutik für die wahre Erkenntniß (der Vedanta), indem 
fie, durch analytiſches und ſynthetiſches Eingehen (= Ny ya) in die zu unter⸗ 
ſuchende Sache, das Augenfällige (ſinnlich Wahrnehmbare) ſowohl als das Offen⸗ 
barte und Ueberlieferte vernunftgemäß zu betrachten, darin erwägend einzugehn, 
ſomit die Sache zu unterſuchen und ſtreng dem Begriffe der Sache gemäß zu 
folgern und zu argumentiren hatte. Im Verlaufe der Zeit aber iſt ſie zu 
einem ſelbſtſtändigen, ſcharfſinnigen und bis zur feinften Spitzfindigkeit kunſtreichen 
Syſteme ausgebildet worden, welches Colebrooke nicht mit Unrecht eine Meta— 
phyſik der Logik nennt, denn es geht in die Weſenheitserkenntniß 
aller Verfahrungsweiſen im Fortgang des Denkens, dann weiter aller Kategorien 
des Denkbaren und der Hauptgeſichtspunkte der Didactik und argumentatoriſchen 
Zurechtweiſung und Ueberzeugung ein. Die Nyäya giebt übrigens Anweiſung 
nicht bloß zum einſamen Denken, ſondern auch zum philoſophiſchen Geſpräch und 
zur Disputation auf allen ihren oft verſchlungenen Wegen, und iſt darin vielfach 
der Scholaſtik zu vergleichen. 

Die Principien des Denkens feſtzuhalten gilt dem Anhänger der 
Nyaya höher, als die genaueſte Kenntniß des Geſetzes (feinem Buchſtaben nach) 
oder als das eifrigſte Studium der Puranas; denn wie Erkenntniß überhaupt 
höher gilt als Geſetz, Opfer und Werke, höher als alle Götter und deren Ver— 
herrlichung im Kultus: ſo wird auch das logiſche Verfahren, wodurch die gründ— 
liche Erwerbung jeder wahren Erkenntniß bedingt iſt, als ein Mittel der Läu— 
terung und Befreiung (Erlöſung) der Vernunft angeſehen; in der genauen Be⸗ 
kanntſchaft mit der Methode des Denkens und mit dem Inbegriff der weſent— 
lichen Gedankenbeſtimmungen liegt für den Nyäyaphilofophen die Rettung aus dem 
Weltumtrieb, der für den Denkenden ganz aufhört, und damit die Seligkeit. 
Vollkommene Ruhe der Seele iſt die Seligkeit, das Summum bonum, welches 
die Nyäya zu verleihen verſpricht. 

Die Inſtrumente zur Erlangung der „Weſenheitserkenntniß“ find fach: 
1. ſinnliche Wahrnehmung; 2. Folgerung und zwar entweder à Priori, oder 
a posteriori, oder nach der Analogie; 3. Vergleichung; und 4. Ueberlieferung. 
Doch wir können nicht tiefer eingehen, und beſchränken uns hinzuzufügen, daß 
die Nyäya ebenſo wie die Sankhya, im Gegenſatz zur Bedanta, die Exiſtenz 
vieler, individueller, vom höchſten Geiſte (Gotte) unterſchiedner Geiſter lehrt, und 
daß fie die Erlöſung des Einzel-Geiſtes gleichfalls auffaßt als Befreiung deſſelben 
aus der Gefangenſchaft in den Banden der Leidenſchaft und des Egoismus, oder 
näher als Befreiung von den 21 Arten von — primären und ſecundären 
Uebeln, nämlich 1. dem Körper; 2. bis 7. den 5 Sinnorganen und dem zu 
dieſen hier zugefügten Manas (Gemüth); 8. bis 13. den 6 Sinngegenſtän⸗ 
den (wiederum incl. des Manas); 14. bis 19. den 6 Arten des Vernehmens 
und Verſtehens; 20. und 21. des Schmerzes und der Freude. 

6. Die Vaiſeſhika endlich iſt wiederum eine Ergänzung der Nyäya, 
bildet mit ihr Ein philoſophiſches Syſtem und iſt vorzüglich auf den Unterſchied 
(Viſeſha) und auf die Spaltung bis in die feinſten Anfänge der Dinge bedacht 
(Atomenlehre). Sie hat es (nicht ausſchließlich aber) vorzüglich mit phyſiſchen 
Unterſuchungen zu thun, und beſichtigt, claſſifieirt, und beſchreibt die verſchiednen 
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Gegenſtände im Univerſum ausführlicher und genauer als andre Schulen thun. 
Nach ihr haben alle Subſtanzen einen ato miſtiſchen Urſprung, und die 
Atome ſelbſt ſind ewig. Dieſe ſind aber nicht auf dem Wege chemiſcher Analyſe 
entdeckt worden, ſondern ſind rein hypothetiſch. Sie betragen ihrem Umfange 
nach den 6. Theil des kleinſten ſichtbaren Gegenſtandes, alſo z. B. eines 
Stäubchens, das im Sonnenſtrahl erblickt wird. So intereſſant auch dieſe 
„Philoſophie der Natur“ iſt, müſſen wir uns doch hier auf dieſe wenigen Be⸗ 
merkungen beſchränken. (Vgl. auch Mullens: The religious aspects of 
Hindu Philosophy, wo ſich auch S. 158 ff. eine intereſſante Vergleichung 
der 6 orthodoxen Philoſophenſchulen findet, wenn gleich Mullens den Vedantis⸗ 
mus uns nicht richtig zu beurtheilen ſcheintyꝛ). — 


Die Miſſion Singrowli. 
Von Dr. Grundemann. 


a Eine von den bei uns noch wenig gekannten unter den indiſchen Miſſionen 
iſt die zu Singrowli, die jedoch mehr als manche andere die Beachtung der 
Miſſionsfreunde verdienen möchte. Das ganze Miſſionswerk im nördlichen In⸗ 
dien läßt ſich ja in kurzen Zügen nach ſeinem gegenwärtigen Zuſtande im All⸗ 
gemeinen charakteriſiren als eine harte Arbeit mit wenig, oft faſt verſchwindendem, 
ſichtbaren Erfolge. Dagegen machen die Gebiete der Aborigines eine erfreu— 
liche Ausnahme. Die Miſſionen unter den Kolhs und Santäls gehören zu den 
ſchönſten Früchten der Miſſion überhaupt. Aehnliche Erfolge verſpricht Singrowli, 
wo das Werk freilich bis jetzt über die erſten Anfänge noch nicht hinaus⸗ 
gekommen iſt. x 
| Gehen wir von Benares zehn deutſche Meilen gerade ſüdlich, fo erreichen 
wir den mächtigen Gebirgsfluß, Soane, der durch ein romantiſches Felſenthal 
ſeine Waſſermaſſe von Weſten nach Oſten führt. Jenſeits deſſelben kommen 
wir in ein weites Waldgebirge, das noch ganz den Tigern, Leoparden, Bären 
und Elephanten gehört. Faſt keine Spur des Menſchen iſt weit und breit zu 
finden. Nur im Winter wagen ſich einige ſportluſtige Beamte dorthin, um mit 
einer reichen Jagdbeute an Fellen zurückzukehren. Sonſt giebt es nur wenige 
Pfade durch den dichten Jungle, die dann und wann von einigen Kaufleuten 
benutzt werden. Waſſer iſt nur an wenigen Stellen zu finden. Vögel und 
Inſekten bemerkt man nicht; nur hie und da unterbricht die Stimme der wilden 
Thiere die tiefſte Stille. Ein faſt zehn Meilen breiter Gürtel von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit zieht ſich an dem genannten Fluße hin. Voll von wilden Natur⸗ 
ſcenen erhebt ſich eine Bergreihe über die andere. Haben wir die letzte 1200 
Fuß hohe überſchritten, fo ſchweift der Blick über ein weites, von ſanften Höhen⸗ 
zügen umſchloſſenes Thal, beſetzt mit zahlreichen Dörflein, die mit ihrer Umge⸗ 
bung lichtgrüner Saaten oder goldgelber Erntefelder ſchön von der andern üppigen 
Vegetation abſtechen. 
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Hier haben wir Singrowli vor uns, das mit ſeiner Bevölkerung vom 
Majhwar und Khairwar Stamm!) bis in die neuſte Zeit von aller fremden 
Kultur abgeſchieden blieb. Wenige hinduſtaniſche Kaufleute und Beamte waren 
die einzigen fremden Elemente mit denen fie in Berührung kamen. Jene Be⸗ 
amte, ſelten oder nie von europäiſchen Vertretern der Behörden kontrollirt, 
mishandelten und unterdrückten durchgängig das fleißige Volk. 

Duddhi (Doodhee) iſt der Hauptort dieſer Landſchaft, an die ſich im Sit 
den Sirgujah und andere, von verwandten Stämmen bewohnte, anſchließen, bis 
tief in das erſt wenig erforſchte Central⸗Indien hinein. Der genannte Platz iſt 
ſchon ſeit längerer Zeit der Markt für den Austauſch der einheimiſchen Produkte 
gegen die von Norden eingeführten Waaren. Doch auch hier hatte der Hinduismus 
nicht irgend wie bedeutende Wurzeln ſchlagen können. Ueberall herrſcht der alte 
Dämonendienſt. 

Duddhi war der Ort, den ein treuer Miſſionsarbeiter ſich vor einem 
Jahrzehnte zum Arbeitsfelde erfah, von dem er leider, nach Menſchengedanken 
viel zu früh, bereits wieder abgerufen worden iſt. William Jones, wird 
von denen, die ihn näher kannten, als eine apoſtoliſche Erſcheinung gerühmt. 
Von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 1858 ausgeſandt, arbeitete er zunächſt einige 
Jahre in Benares. Vermuthlich auf einer Predigtreiſe in dem ſüdlich gelegenen 
Diſtrikte hörte er von den Aborigines jenſeits des Waldgebirges und beſuchte 
fie. Grade der Gegenſatz dieſer ſchlichten Leute zu der verderbten Hindubevöl—⸗ 
kerung zog ihn, wie es ſcheint, mächtig an. Er wiederholte ſeine Beſuche, ward 
jedesmal mit Freuden aufgenommen und als ihm im Jahre 1863 ſeine junge 
Gattin plötzlich durch die Cholera entriſſen wurde, ſiedelte erzganz nach Duddhi 
über, begleitet von ſeinem treuen Katechiſten Peter Elias. 

Da hat er denn ein Leben voller Entſagung geführt, der einzige Europäer, 
durch einen breiten Damm von aller Civiliſation getrennt. Unermüdlich war er 
thätig für das irdiſche und geiſtliche Wohl des Volkes. Er hatte die ſchwere 
Arbeit, den Boden zuerſt aufzubrechen, die ihm aber in hohem Maaße gelang, 
denn bald waren ihm die Eingebornen im ungetheilteſten Vertrauen zugefallen. In 
der That datirt von ſeiner Ankunft eine ganz neue Aera für Singrowli. Vor 
allem wurde den Erpreſſungen und Bedrückungen ſeitens jener gewiſſenloſen Hin— 
dubeamten ein Ziel geſetzt. Sonſt hatten ſie nach Belieben geplündert, und das 
Volk ausgeſaugt. Jetzt wurde den höheren Behörden eine unverholene Darlegung 
der Sache gemacht. Es erfolgten Beſtrafungen und bald ſtand das Miſſions— 
haus in Duddhi als das böſe Gewiſſen der habgierigen Unterdrücker da; denn 
jeder Fall eines erlittenen Unrechts wurde alsbald dort gemeldet. In unzähligen 
Fällen ward dann bloß auf die Nachricht hin, daß dies geſchehen, von den 
Chupraſſis?) der Raub wieder zurück gegeben. Ein Gefühl der Sicherheit wie 
nie zuvor war der Bevölkerung eingehaucht worden. In etwa ſechs Jahren ver— 
doppelte ſich die Bewohnerzahl von Duddhi, während überhaupt diejenige von 
Singrowli ſo zunahm, daß ſie jetzt ſich auf 24,000 belaufen mag, während ſie 


1) Leider finde ich in den nur kurzen Notizen über dieſes intereſſante Volk nicht 
die geringſte nähere, ethnographiſche Andeutung. N 
2) Dies ſcheint der Titel derartiger indiſcher Beamten zu ſein. 
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früher auf die Hälfte geſchätzt wurde. Weite Strecken Waldes verwandelten ſich 
in Ackerfeld und gaben dem ſchönen Thal ein immer lieblicheres Ausſehen. 
Jones, ſcheint es, hat ſich auch nach dieſer Seite hin die Förderung des Volkes 
angelegen ſein laſſen. 

Noch mehr aber hatte er in zwei Zeiten der Hungersnoth Gelegenheit 
demſelben mit der That chriſtliche Liebe und Barmherzigkeit nahe zu bringen. 
Die Wirkungen einer Misernte in Indien ſind furchtbar. Zunächſt ſucht das 
arme Volk mit wilden Früchten und Wurzeln des Waldes den Hunger zu ſtillen. 
Doch auch dieſe Quelle verſiegt; und dann geht die Noth an das Leben. Jones 
hatte zur rechten Zeit nicht nur von reichen Bekannten ausgedehnte Geldmittel geſam⸗ 
melt, ſondern auch bei der Regierung die hereinbrechende Noth dargelegt, und be⸗ 
trächtliche Unterſtützungen erwirkt, deren Vertheilung ihm, als dem einzigen Eu⸗ 
ropäer übertragen wurde. Ein gutes Maß von Weisheit, ſowie ſeine volle 
hingebende Liebe trat hierbei zu Tage, und verfehlte nicht die Herzen ihm immer 
mehr zuzuführen. 

Der Verkehr zwiſchen Duddhi und den nördlich gelegenen großen Städten 
hatte ſich inzwiſchen ſehr gehoben. Mit demſelben aber mehrten ſich auch die 
Einflüſſe des indiſchen Götzendienſtes. Ueberhaupt verſuchen die Brahminen, da 
ſie ihr Syſtem und ihren Kultus durch die mächtig eindringende europäiſche 
Civiliſation ſchwer erſchüttert ſehen, vielfach durch Bekehrung der Aborigines 
neuen Halt zu gewinnen. So fingen ſie denn auch in Singrowli an, auf 
allerlei Weiſe Eingang zu erlangen, und dieſe Hindumiſſion bildet ein ſchlimmes 
Hindernis für die chriſtliche. Zu Duddhi ſelbſt war die Wittwe eines Beamten, 
der einſt als ein armer Schlucker in's Land gekommen und als ein reicher 
Mann geſtorben war, das Mittel mit ihren einſt dem Schweiße des Volkes 
entzogenen Schätzen für den Kriſchna- und Mahadeu-⸗Dienſt zu arbeiten. Sie 
ließ einen großen Tempel bauen, der jedoch noch vor der völligen Vollendung 
in Folge ungenügender Fundamente zu einem Trümmerhaufen zuſammenbrach. 
Es ſcheint er wurde nicht wieder erneuert. Doch gehen die Hinduiſtiſchen 
Agitationen fort. 

Um ſo treuer und eifriger arbeitete der chriſtliche Miſſionar mitten unter 
aller jener vorbereitenden Wirkſamkeit auch an der Verkündigung des Evangeliums, 
ohne welches aller äußere Wohlſtand ein Volk nicht glücklich machen kann. Leider 
ſind die darüber veröffentlichten Berichte zu kurz und abgeriſſen, als daß man 
ein zuſammenhängendes und vollſtändiges Bild ſeiner Thätigkeit gewinnen könnte. 
Einen Theil ſeiner Zeit verwendete er auf Predigtreiſen. Einmal wird erwähnt, 
daß er drei Katechiſten bei ſich hatte. Auch zwei Schulen mit zwanzig Schülern 
werden aufgeführt. Im Jahre 1868 machte Jones eine Erholungsreiſe in die 
Heimat. Im folgenden bittet er den Vorſtand der Miſſion um Zuſendung 
eines mediziniſch gebildeten Amtsbruders, durch den nicht allein das Werk der 
Evangeliſation in Singrowli ſehr gefördert werden könne, ſondern auch ihm Zeit 
gegeben werden würde, ſeine Arbeiten auf Sirgujah auszudehnen. Fernere 
Nachrichten finde ich nicht. Im April 1870 ward Jones mitten aus ſeiner 
Arbeit zur ewigen Heimat abgerufen. 

„Durch ſeine unermüdliche Freundlichkeit,“ ſo heißt es in dem ihm gewid⸗ 
meten Nachrufe, „durch ſeine Freigebigkeit, ſeine Pläne, ſich nützlich zu machen, 
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ſeine Lauterkeit, ſeine Standhaftigkeit, mit der er den Unterdrückungen widerſtand, 
durch ſeine angeborne Gutmüthigkeit, ſein heiliges Leben und Wandel hat er das 
Zutrauen der Eingebornen erworben, die ihm wie ſonſt nie einem menſchlichen 
Weſen vertrauten. Voll Ernſt und chriſtlicher Liebe opferte er in ſeinen Entbeh⸗ 
rungen und Mühen des Lebens Bequemlichkeit und ſelbſt die Geſundheit und 
ſtarb mitten in ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit, in der Blüthe ſeiner Kraft, erſt 
38 Jahre alt. 

Wenige Männer mögen in neuerer Zeit mehr als er den Namen eines 
Apoſtels verdienen. Sein Tod iſt ein unberechenbarer Verluſt für die Miſſion 
und für die Eingebornen von Singrowli.“ 

Nach der ganzen Lage der Verhältniſſe war es nicht anders zu erwarten 
als daß Jones nur Pioniera beit thun würde. Ihm war es nicht vergönnt von 
ſeiner vorbereitenden Wirkſamkeit Früchte zu ſammeln. Vielmehr trifft auch hier, 
wie ſo oft in der Miſſion des Herrn Wort zu: „Dieſer ſäet, der Andre 
ſchneidet.“ Als Miſſionar Hewlett, dem die Leitung dieſer Miſſion übertragen 
wurde, zum erſten Male Duddhi beſuchte, führte ihm der Katechiſt, Peter Elias, 
mehrere Perſonen vor, die mit vollem Ernſt nach der Taufe verlangten. Sie 
haben ſie empfangen, und ſo ſind bereits die Erſtlinge des Volkes von Singrowli 
in die chriſtliche Kirche geſammelt. Hoffentlich wird die Ernte weiter gehen. 

Aus den letzten Berichten iſt nicht erſichtlich, daß ein europäiſcher Miſſionar 
in Duddhi ſtationirt if. Der genannte wohnt in Mirzapore, mindeſtens 15—18 
Meilen entfernt. Peter Elias iſt ordinirt worden und hat mit einem Gehilfen 
die Station inne. — Wir wiſſen nicht, welche beſonderen Gründe dieſe Einrich— 
tungen rechtfertigen mögen. Nach allgemeinen Betrachtungen aber muß es un⸗ 
begreiflich erſcheinen, daß man die günſtige Gelegenheit für die Miſſion hier in 
ſo wenig zweckmäßiger Weiſe ausnutzt. Ein halbes Dutzend europäiſcher Miſſi⸗ 
onare, die in den großen Städten unter der Hindubevölkerung mit der Straßen⸗ 
predigt ſich aufreiben, deren Werth doch in manchen Beziehungen zweifelhaft 
ſein kann, möchten in Singrowli viel beſſer am Platze ſein. 

Oder fehlt es etwa an Männern, die die Selbſtverleugnung des heimgegan- 
genen Jones haben? 


Schließlich nach Beendigung dieſer Zeilen finde ich noch einen, im Jahres- 
berichte von 1865 auszugsweiſe mitgetheilten Brief, aus dem ich mir nicht 
verſagen kann hier Einiges folgen zu laffen, zumal da ſich hier die Aufklärung 
einiger Punkte findet über die uns die ſonſtigen ſpärlichen Quellen im Dunkel 
laſſen. 

Es heißt in Bezug auf die erſte Hungersnoth (1863): Die Ernte, welche 
gewöhnlich den Dorfbewohnern die Mittel gewährt ihre Pächte!) zu zahlen, iſt 
faſt ganz fehlgeſchlagen. Viele derſelben hatten die trübe Ausſicht, ihr Vieh zu 
verkaufen, um die Forderungen der Eigenthümer zu befriedigen. Wir verſchafften 
ihnen Arbeit,?) durch die fie genug einnahmen, um ſich vor dieſer ſchrecklichen 

) Alſo auch hier, wie bei den Kolhs, find die Eingebornen nicht Grundbeſitzer. 
Leider iſt nicht klar, ob etwa auch hier das Eigenthum in den Händen von Hindus iſt. 

2) Nämlich am Bau des Miſſtonshauſes. 
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Armuth zu ſchützen. Oft haben ſie ihren Dank für dieſe rechtzeitige Hilfe 
auf's Wärmſte ausgeſprochen. Dieſes Zuſammentreffen der Dinge iſt wohl von 
der Vorſehung geordnet. Es hat uns ſehr geholfen einen guten Eindruck zu 
machen. Außerdem brachte uns die Bau-Arbeit mit Hunderten von Dorfbe⸗ 
wohnern in unmittelbare Berührung, die wir ſonſt noch lange nicht hätten erreichen 


können. Es giebt jetzt kaum ein Dorf in der Entfernung von 20 (engl.) 


Meilen von Duddhi, mit deſſen Bewohnern wir nicht mehr oder weniger bekannt 
wären. Manche von ihnen pflegten Montags zu kommen und bis zum Sonn⸗ 
abend bei uns zu bleiben, manchmal blieben ſie auf einige Wochen. Am Tage, 
während ſie bei der Arbeit waren, ging ich regelmäßig zu ihnen und unſre 
Abende verlebten wir in freundlichen Unterhaltungen, indem wir ſowohl ihren 
ſonderbaren Geſchichten zuhörten, als auch ihnen ſoviel als möglich zweckmäßige 
Unterweiſung gaben. Dieſer freundliche Verkehr beſeitigte alle ihre Furcht und 
Scheu. Als ich zuerſt ihre Dörfer beſuchte, pflegten die Weiber und Kinder 
ſofort zu verſchwinden, als wenn ſie einen Tiger oder Bären geſehen hätten. 


Nun aber haben ſie ſich ſo geändert, daß ſie oft von ſelber kommen, um das 


neue Haus in Augenſchein zu nehmen und meine Gegenwart ſtörte ſie dabei 
nicht. Im Gegentheil; Frauen und Kinder machten ihren Salam, als wenn 
ich einer der Ihrigen geweſen wäre. — Von Anfang an wurde danach geſtrebt, 
den Bau des Miſſionshauſes zu einer fortwährenden Predigt zu machen; denn 
wir betrachteten denſelben nicht als Selbſtzweck ſondern auch nur als ein Mittel 
der Chriſtianiſirung des Volkes. Durch Gottes Segen glaube ich, daß unſer 
Streben in dieſer Beziehung nicht vergeblich geweſen iſt. Denn obgleich bis jetzt 
noch Niemand von den Paliare's!) ein Zeichen von Bekehrung zum Herrn ge⸗ 
zeigt hat, fo ift doch bereits viel im Wege der Vorbereitung geſchehen. 

Unſere Sonntags⸗Gottesdienſte, deren wir 2 halten, ſind im Allgemeinen 
gut beſucht. Ich predigte im Laufe von 6 Monaten ſelten vor weniger als 
40 Perſonen jedesmal. ꝛc. 


Das neuere Aegypten 
nach den Schilderungen von Moritz Lüttke. 


Vom Miſſ.⸗Inſpector Rohden in Barmen. 


Vor zwei Jahren erſchien eine ausführliche Schilderung der Zuſtände des 
jetzigen Aegyptens,e) der Verfaſſung und Verwaltung, der ſtaatlichen Einrichtun⸗ 
gen, beſonders aber des Volkslebens, des einheimiſchen Volks wie der eingebür⸗ 
gerten Fremden. Das Buch beſteht aus 2 mäßigen Bänden, lieſt ſich aber 


1) Hier haben wir alſo einen andern Namen für die Bewohner von Singrowli. 
Die beiden oben angeführten ſind einem Artikel des Friend of India entnommen. 

2) „Aegyptens neue Zeit. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des gegenwärtigen 
Jahrh. ſowie zur Charakteriſtik des Orient und des Islam“ von M. Lüttke. Wir 
kommen nächſtens auf das lehrreiche Buch zurück. D. H. 
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leicht und raſch, bringt viel Neues und enthält viele höchſt intereſſante Partien. 
Verfaſſer iſt der Prediger Moritz Lüttke, welcher 7 Jahre als Paſtor der deut- 
ſchen evangeliſchen Gemeinde in Alexandrien fungirte, und ſich während dieſes 
Aufenthalts in Aegypten bemühte, ein lebendiges und zuverläſſiges Bild des ge— 
ſammten jetzigen Culturlebens in dem Lande der alten Pharaonen zuſammenzu⸗ 
ſtellen. Wir laſſen hier alles, was der Verfaſſer über die ökonomiſchen und 
dynaſtiſchen Verhältniſſe ſagt bei Seite, und beſchränken uns auf eine kurze 
Skizze der religiöſen und ſittlichen Zuſtände des Volks, und deſſen was zur 
Hebung und Verbeſſerung dieſer Zuſtände bisher gethan iſt. 

Die einheimiſche Bevölkerung, mit Ausſchluß der im Lande lebenden Euro— 
päer und anderweitiger fremder Elemente ſchätzt der Verf. auf 4 —5 Millionen. 
Dieſe Bevölkerung beſteht aus 3 Klaſſen, nämlich aus den ſeit der mohameda- 
niſchen Eroberung (638) in Aegypten eingedrungnen Arabern, ferner aus den 
ſog. Fellahs oder Fellochen, d. h. denjenigen Nachkommen der alten Aegypter, 
welche durch ihren Uebertritt zum Islam und Vermiſchung mit den arabiſchen 
Eroberern ihres altnationalen Charakters nahezu entkleidet ſind, und endlich aus 
den Kopten, den echten und unvermiſchten Nachkommen der chriſtianiſirten alten 
Aegypter. Dieſe letzteren bilden aber bei weitem die Minderzahl. Es mögen 
kaum noch 200000 koptiſche Chriſten in Aegypten zu finden ſein, und ihre Zahl 
verringert ſich noch fortwährend durch Uebertritte zum Islam. Man ſollte meinen, 
ſie würden bald ſämmtlich mohamedaniſirt ſein. Selbſt die koptiſche Sprache, die 
weſentlich mit der altägyptiſchen Sprache identiſch iſt, haben fie längſt aufgege— 
ben und verkehren nur noch in der arabiſchen Sprache unter einander. Zwar 
wird der koptiſche Gottesdienſt, der weſentlich nur in Ceremonien und in der 
Vorleſung oder Abſingung alter Formulare und Gebete beſteht, noch in der 
alten koptiſchen Sprache gehalten, und im Allerheiligſten, das heißt in dem Chor 
und Altarraume der (schmutzigen und verfallenen) Kirchen darf nur die koptiſche 
Sprache gebraucht werden. Aber die Gemeinde verſteht nichts mehr davon, 
und was der in der Vorkirche verſammelten (ſtehenden und auf Krücken ges 
ſtützten) Menge verſtändlich werden fol, das muß in die arabiſche Sprache 
übertragen werden. 

Auch in ihren Sitten und Gebräuchen, in ihrem Handel und Wandel, 
Thun und Treiben, unterſcheiden ſich die chriſtlichen Kopten keineswegs von ihren 
mohamedaniſchen Nachbarn. Sie ſind eben ſo tief verſtrickt in die herrſchenden 
Sünden des Geizes und der Geldgier, der Lüge und Heuchelei, der Unreinigkeit 
und Wolluſt, finſter, mißtrauiſch, lieblos, unbarmherzig, ohne eine Spur chriſt⸗ 
lichen Geiſtes. Ihr Chriſtenthum iſt ſo völlig in todten Formen erſtorben, iſt 
in einem ſolchen Wuſt von Aberglauben und abgeſchmackten, ja blasphemiſchen 
Legenden untergegangen, daß es nicht im geringſten höher, vielleicht noch tiefer 
ſteht, als der Mohamedanismus, und ſittlich erneuernde Kräfte von ihm nicht 
ausgehen können. Leider ſteht auch der koptiſche Klerus, Prieſter und Mönche, 
in ſittlicher Beziehung durchaus nicht höher als das Volk, und zeichnet ſich 
meiſtens durch Habgier und Bettelei, Unverſchämtheit und Lüge, oft auch durch 
die kraſſeſte Unwiſſenheit und Gemeinheit aus. 

Bei alle dem darf man nicht meinen, daß dieſe unwiſſenden und entarte—⸗ 
ten Chriſten mit Leichtigkeit ihre todten Formeln und Gebräuche fahren laſſen 
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und ſich etwelcher andern Religionsgemeinſchaft anſchließen würden. Aus den 
Jahrhunderte lang dauernden Verfolgungen und Bedrückungen der Chriſten durch 
die mohamedaniſchen Eroberer haben die erſteren einen glühenden Haß gegen 
ihre Unterdrücker und gegen den Islam geerbt, der von Generation zu Genera⸗ 
tion ſich eher zu ſteigern als zu mindern ſcheint. Und eben ſo haben die alten 
monophyſitiſchen Kopten, die mit ihrer eutychianiſchen Lehre ſeit 451 von der 
großen Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen und mit wildem Eifer angefeindet wur⸗ 
den, einen ebenſo fanatiſchen Eifer gegen alle fremden Kirchen und Kirchen- 
parteien auf ihre Nachkommen vererbt, ſo daß von den jetzigen Kopten die 
fremden Chriſten faſt noch mehr gehaßt werden als die Mohamedaner. Und 
zwar trifft dieſer Haß keineswegs bloß die neuerdings eingewanderten abend- 
ländiſchen Chriſten, ſondern auch die freilich verſchwindend kleine Zahl ihrer 
eignen Volksgenoſſen, welche theils von Anfang an, theils im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte ſich der griechiſchen oder römiſchen Kirche angeſchloſſen haben. Denn 
wie in alten Tagen die griechiſche, ſo hat in dem letzten Jahrhundert die römiſche 
Kirche mehrfache Verſuche gemacht durch Gewalt und Liſt die monophyſitiſchen 
oder jakobitiſchen Kopten zu ſich herüber zu ziehn; und die ſich wirklich haben 
ziehen laſſen, werden nun als unirte Kopten von den übrigen (jakobitiſchen) Kop⸗ 
ten verabſcheut. Eine merkwürdige Notiz erfahren wir dabei, nämlich daß die 
römiſche Kirche dieſen unirten Kopten (und unirten Griechen) zu lieb in ihr ſonſt 
ſo ſtarres unerbittliches Cölibatsgeſetz ein Loch geriſſen hat, und den koptiſchen 
Prieſtern, freilich unter allerhand Cautelen und Einſchränkungen, die Ehe ge⸗ 
ſtattet. 

Von einer eigentlichen Miſſionsarbeit der römiſchen Kirche unter der ägyp⸗ 
tiſchen Bevölkerung iſt übrigens kaum zu reden. Sie hat zwar ſeit Jahrhunderten 
durch Jeſuiten und Franziskaner, neuerdings auch durch Lazariſten und andre 
Genoſſenſchaften ihre Intereſſen zu fördern und ihre Herrſchaft auszubreiten ge⸗ 
ſucht; aber die ausgeſandten Prieſter und Ordensleute haben wenigſtens jetzt 
nur die Aufgabe für die geiſtlichen Bedürfniſſe der vorhandnen katholiſchen Be⸗ 
völkerung zu ſorgen, und betreiben die Proſelytenmacherei nur nebenher. 

Daſſelbe läßt fi) nun keineswegs von den Miſſionsbeſtrebungen der evan— 
geliſchen Kirche ſagen. Miſſ. Lieder, welcher 1825 von der anglikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft nach Aegypten geſandt wurde, und etwa 40 Jahre fpäter in 
Cairo ſtarb, hatte die ausdrückliche Weiſung empfangen, jede Proſelytenmacherei 
zu vermeiden, alſo keinen eingebornen Chriſten zur evangeliſchen Kirche herüber⸗ 
zuziehn, ſondern durch Evangeliſirung und Verbreitung des Wortes Gottes die 
koptiſche Kirche von innen heraus zu erneuern. Er beſchränkte ſich deshalb auf 
religiöfe Geſpräche, die er das Land auf und abreiſend mit Prieſtern und 
Laien anknüpfte, Vertheilung von Bibeln und Traktaten in der Landesſprache, 
und Privatverſammlungen in ſeinem Hauſe. Wie viel oder wenig er auf dieſe 
Weiſe gewirkt hat, läßt ſich nicht ermeſſen; eine ſichtbare Frucht iſt nicht her⸗ 
vorgetreten. Aber Lieder hatte noch eine andre Art der Wirkſamkeit, die mehr 
in die Augen fiel. Er hatte eine große Schule in Cairo eröffnet, eine Elemen⸗ 
tarſchule für Knaben und Mädchen, die ſehr beſucht wurde, von 400 Kindern, 
und in der auch das Neue Teſtament geleſen wurde. Außerdem leitete er auch 
ein theologiſches Seminar, in welchem künftige Prieſter der koptiſchen Kirche her⸗ 


Das neuere Aegypten. 551 


angebildet werden ſollten, und wirklich herangebildet wurden. Dabei kam ihm 
freilich der beſondre Umſtand zu Hülfe, daß zu ſeiner Zeit ein etwas weitherzi⸗ 
ger und freiſinniger Mann auf dem Patriarchenſtuhl in Cairo ſaß, mit dem 
Lieder befreundet war, und der ihn in ſeinen Beſtrebungen zum Beſten der 
koptiſchen Chriſten nach Kräften unterſtützte. So konnte es geſchehen, daß nicht 
bloß in Aegypten mehrere Seminariſten aus Lieder's Schule als Prieſter ange⸗ 
ſtellt wurden, ſondern daß auch der Abuna, der oberſte Geiſtliche von Abyſſinien, 
aus ſeinem Seminar entnommen wurde. Freilich von einem weſentlichen Einfluß 
dieſer Männer auf die Hebung der koptiſchen und mit ihr verbundnen abyſſini⸗ 
ſchen Kirche, läßt ſich auch ſo nichts ſagen; aber es iſt doch nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen, daß eine ſo überaus mißtrauiſche und verbitterte religiöſe Genoſſenſchaft 
wie die koptiſche in der evangeliſchen Miſſionskirche eine Freundin zu erkennen 
glaubte. 

Eine Zeitlang ſchien es, als wenn die ſog. Pilgermiſſion von St. Cri⸗ 
ſchona das Werk Lieder's in Aegypten fortſetzen ſollte. Biſchof Gobat von 
Jeruſalem hatte ſeit 1854 eine Anzahl Criſchona-Miſſionare nach Abyſſinien 
dirigirt. Um mit dieſen in dem abgelegnen Lande weilenden Miſſionaren eine 
leichtere Verbindung herzuſtellen, zugleich aber auch um die Möglichkeit zum tiefe⸗ 
ren Eindringen in Central-Afrika zu gewinnen, kamen die Leiter der Criſchona-Miſſion 
auf den Gedanken, eine Reihe von 12 Stationen am Nilſtrom entlang zu er⸗ 
richten, oder wie ſie ſagten eine Apoſtelſtraße. Wirklich wurden von 1861 an in 
Aegypten und weiter Nilaufwärts mehrere Stationen, nach und nach etwa 5 
gegründet; aber ſie hatten keine lange Dauer. Nachdem die abyſſiniſche Miſſion 


durch die Einſperrung der Miſſionare, den engliſchen Krieg 1868, und den Tod 


des Königs Theodoros ihr Ende erreicht hatte, fiel einer der Hauptgründe für 
die Beibehaltung der Apoſtelſtraße weg. Eine ſelbſtſtändige erfolgreiche Wirk⸗ 
ſamkeit war auf den Stationen nicht zu erzielen, zu einem weiteren Vordringen 
in die Gallaländer (auf einer weiterhin anzulegenden Prophetenſtraße) wollte ſich 
keinerlei Ausſicht eröffnen. Dazu wollten die Geldmittel nicht reichen. So 
wurde denn die Apoſtelſtraße wieder aufgehoben. Eine Station nach der andern 
ging ein, zuletzt 1872 die von Cairo (St. Marcus-Station) und nur die St. 
Matthäus⸗Station von Alexandrien wurde noch fortgeführt. In Cairo wurde 
der Abgang der Criſchonabrüder beſonders von den evangeliſchen Deutſchen be⸗ 
dauert, welche ſie bisher paſtorirt hatten. Da jetzt in Cairo, wie ſchon länger 
in Alexandrien eine deutſche Gemeinde mit deutſchem Prediger, Kirche und 
Schule beſteht, ſo fällt das Wenige von Miſſionsthätigkeit, welches von den 
Criſchonabrüdern bisher noch unter den Kopten geübt werden konnte, jetzt in 
erſter Linie dem deutſchen Prediger zu. 

Wichtiger als die deutſche Miſſions-Arbeit iſt jetzt die amerikaniſche Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit in Aegypten. Was Paſt. Lüttke darüber ſchreibt, theilen wir 
möglichſt unverkürzt mit. „Bereits in der Mitte der fün ziger Jahre hat dieſe 
Miſſion (United presbyterian church of N. America) im Lande des 
Nil zu wirken begonnen. In Cairo faßte ſie ſchon 1855, alſo noch während 
Dr. Lieder's Arbeit feſten Fuß, darauf 1857 auch in Alexandrien. An beiden 
Orten beſitzt ſie ein großes Haus, in welchem ſich ein Saal zu gottesdienſtlichen 
Verſammlungen, Schulräume und die Wohnung der Miſſionare befinden. Auch 
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hat fie eine eigne Druckerei, wie denn die Miffionare vielfach literariſch beſchäß⸗ 


tigt find. Die in beiden Städten errichteten Schulen find ziemlich ſtark beſucht, 
zunächſt von koptiſchen, aber auch von mohamedaniſchen und jüdiſchen Kindern, 
während die hier geſammelten Gemeinden (in Alexandrien 70, in Cairo 100 
Seelen) faſt nur aus Kopten beſtehn. Ein Bibelladen giebt mannigfache Gele— 
genheit zu religiöfen Geſprächen mit denen, die ſich als Käufer oder als Leſer 
einfinden. Auf die Schulthätigkeit legen die Miſſionare ein vornehmliches Ge⸗ 
wicht. Der Unterricht wird gratis ertheilt, die Unterrichtsſprache iſt arabiſch, 
doch wird auch engliſch gelehrt. Wer andre Sprachen lernen will, muß beſon— 
ders dafür bezahlen. Dieſe Schulthätigkeit hat neben den direkten Erfolgen auch 
den indirekten Erfolg gehabt, daß die Kopten ſelber ihre Schulen zu verbeſſern 
und zu vermehren begonnen haben. Der fanatiſche Patriarch Demetrius II. 
(r 1870) hatte die amerikaniſche Miſſion und ihre Schulen mehrmals öffentlich 
verflucht und in den Bann gethan. Die Kopten Cairo's aber waren von dem 
Nutzen des Unterrichts ſchon zu ſehr überzeugt, und erklärten deshalb dem Pa⸗ 
triarchen, wenn er ihnen nicht erlauben wolle, ihre Kinder in die Schule der 
Amerikaner zu ſchicken, ſo möge er ſelbſt tüchtige Schulen einrichten. Wirklich 
hat ſich der Patriarch dazu verſtehen müſſen, und es iſt eine Schule für 300 
bis 400 Kinder errichtet, welche der amerikaniſchen ebenbürtig ſein ſoll. 

Die Thätigkeit der amerikaniſchen Miſſion iſt aber keineswegs auf die bei— 
den Hauptſtädte beſchränkt, ſondern begann ſchon ſeit 1860 durch häufige Reiſen 
am Nil auf und ab ſich über das Land auszudehnen. An vielen Stellen find 
Stationen mit Schulen gegründet und Gemeinden geſammelt. Die meiſten die⸗ 
ſer Stationen ſind von Miſſionaren oder Lehrern beſetzt, oder werden regelmäßig 
von Miſſionaren beſucht. Mit der Reiſepredigt und Colportage war mehrere 
Jahre lang der deutſche Miſſionar Schlotthauer betraut, welcher aus dem Dienſt 
der Criſchona in den der Amerikaner übergetreten war. Auf der Station Khoos. 
liegt der höchſt eigenthümliche Fall vor, daß die ganze koptiſche Gemeinde mit 
ihrem Prieſter an der Spitze ſich für evangeliſch erklärt, und unter die Pflege 
der Miſſionare geſtellt hat. Denn die Amerikaner ſuchen keineswegs die kopti⸗ 
ſchen Gemeinden bloß innerlich zu regeneriren, ſondern möchten ihren förmlichen 
Uebertritt in die evangeliſche Kirche erzielen. 

Die wichtigſte der Stationen im Binnenlande iſt Siut, theils wegen der 
verhältnißmäßig zahlreichen Gemeinde, welche ſich kürzlich auf Koſten einiger 
vermögenderen Mitglieder eine eigne Kirche gebaut hat, theils wegen des Predi- 
gerſeminars, welches man hier 1865 errichtet hat. Dieſe Anſtalt die durchſchnitt⸗ 
lich 15 Zöglinge umfaßt, hat den Zweck junge Kopten zu eingebornen Predigern 
zu bilden, d. h. nicht zu Prieſtern der koptiſchen Kirche, ſondern zu Geiſtlichen 
der neubegründeten evangeliſch koptiſchen Gemeinden. Schon ſind mehrere 
junge Gehülfen aus dieſer Anſtalt hervorgegangen; und ſchon während der Aus- 
bildung werden die Zöglinge veranlaßt Sonntags die Umgegend zu beſuchen, 
kleine Verſammlungen zu halten, Gottes Wort vorzuleſen u. dgl. Eine Miſſions⸗ 
ſchule beſteht in Siut ſchon ſeit 1861. So wie ſie gegründet und ein Lehrer 
und Bibelverkäufer daſelbſt angeſtellt war, brach eine wüthende Verfolgung gegen 
ihn los. Er wurde gemißhandelt, eingekerkert, ſein Bücherladen geplündert, ſeine 
Schule geſchloſſen. Aber der nordamerikaniſche Conſul nahm ſich der Sache an, 


en 
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die Miſſion erhielt glänzende Genugthuung, ſo daß jetzt die Kopten es für po⸗ 
litiſch hielten, mit derſelben auf gutem Fuß zu leben und ihre Kinder zahlreich 
in ihre Schule zu ſchicken. Freilich als fie ſahen, daß die erwarteten politiſchen 
Vortheile ausblieben, daß die Miſſionare ihnen keine Erleichterung der Steuern 

und Frohndienſte brachten, da wandte ſich's wieder, und die Schule mußte eine 

— Zeitlang wieder geſchloſſen werden. Aber auch dieſe Schwierigkeiten wurden 
überwunden und Siut blieb, wie wir ſehen, eine der bedeutendſten und wichtig— 
ſten Stationen. 

Eine ſehr ſchlimme Verfolgung erging über die ganze koptiſche Miſſion im. 
Jahr 1866. Der fanatiſche Patriarch Demetrius II. unternahm damals eine 
Viſitationsreiſe durch Aegypten, um wo möglich ſämmtliche Miſſionsſtationen zu 
vernichten. Alle evangeliſch geſinnten Kopten that er in den Bann, ließ ſie in's 
Gefängniß werfen, ſchlagen oder an Gelde ſtrafen, die Bibeln und ſonſtigen 
Schriften in's Waſſer werfen oder verbrennen, den Beſuch der Miſſionsſchulen 
verbieten ꝛe. Die Kopten wurden dadurch natürlich auf's Höchſte verſchüchtert 
und irre gemacht, lieferten größtentheils die „gefälſchten“ Bücher und Teſtamente 
aus, oder vergruben ſie der Sicherheit wegen ſtundenweit in der Wüſte. Die 
ganze koptiſche Prieſterſchaft, von ihrem Oberhaupt angefeuert, vereinigte ſich mit 
ihm um die Evangeliſchen auszurotten; die hier und dort beſtehenden kleinen 
Gemeinſchaften wurden zerſprengt; und das ganze Werk ſchien mit Vernichtung 
bedroht. Aber auch dies Mal gelang es der Intervention des nordamerikani— 
ſchen Conſuls den Sturm zu beſchwichtigen, der Patriarch wurde von der Re— 
gierung zur Ruhe gewieſen, die Eingekerkerten befreit, die Gottesdienſte und 
Schulen lebten wieder auf, und es dauerte nicht lange, ſo war das Werk auf 
allen Punkten wieder in erfreulichem Fortgang begriffen. 

Die Kopten bilden aber wie geſagt nur einen ſehr geringen Theil der 
Landesbevölkerung. Die Hauptmaſſe des Volks beſteht aus mohamedaniſch ge— 
wordenen Aegyptern, aus Fellah oder Fellochen, die um ihrer Religion und 
ihrer Sitten willen oft geradezu Araber genannt werden. Sie unterſcheiden ſich 
aber ſehr von den freien Arabern der Wüſte, den ſtolzen adelig gefinnten Be— 
duinen, durch ihren Sklavenſinn, ihre völlige Gebrochenheit und Geiſtesträgheit, 
wonach fie zu jedem Aufſchwunge, zu jedem energiſchen freien Entſchluſſe unfähig 
erſcheinen. So lange ſie unter der Peitſche ihres Treibers ſind, bewegen ſie 
ſich emſig und unverdroſſen; aber wo ſie ihrer eignen Neigung folgen können, 
da wird man ſie ſchlaff, träge, rauchend, ſchwatzend oder in völligem Nichtsthun 
verharrend finden. Von dem Werth der Zeit, von Pünktlichkeit und Akkurateſſe 
haben ſie keinen Begriff. Ob noch ſo große Intereſſen auf dem Spiele ſtehn, 
freiwillig wird ſich weder der Sklav nach der Herr aus feiner trägen Ruhe auf- 
machen, und wird die Ungeduld und den Zorn des Europäers gar nicht begrei— 
fen können, der nicht ſtundenlang oder tagelang ohne jeglichen Grund warten 
will. In ihrer Geiſtesträgheit ſcheinen fie jedes Gefühl für Schönheit, Sym⸗ 
metrie, Anſtand, ja für Sauberkeit gänzlich verloren zu haben; der Schmutz 
ihrer Wohnungen, ihrer Kinder, ihrer Kleider iſt zum Erſchrecken. Eben fo 
dumpf und teäg ſtehen ſie auch der Noth des Lebens, dem Unglück, der Krank— 
heit gegenüber. Es fällt ihnen kaum ein Widerſtand zu leiſten, zu retten, zu 
helfen. Gott iſt groß ſagen ſie, oder: Wie Gott will, und ſehen mit unver⸗ 
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ändertem Geſicht ihre Wohnungen niederbrennen, oder die Cholera ihre Reihen 
lichten. Man lobt ja vielfach dieſe Reſignation als emen Ausfluß der mohame⸗ 
daniſchen Religion, aber unſer Verfaſſer meint, daß ſie vielmehr in dem Cha⸗ 
rakter der durch Jahrtauſende geknechteten und jeder ſelbſtändigen Willensregung 
entwöhnten Volkes zu ſuchen ſei. 

Mit den Kopten haben die Fellochen auch die Lügenhaftigkeit, Betrügerei, 
Gewinnſucht, Beſtechlichkeit und unglaubliches Verſteckenſpiel jeglicher Art, gemein. 
Auch auf die feierlichſten Betheurungen darf man ſich nicht verlaſſen, auch bei 
dem höchſtgeſtellten und reichſten Beamten iſt man vor Betrug und Dieb- 
ſtahl nicht ſicher. Auf der andern Seite jedoch rühmt unſer Gewährsmann die 
Gutmüthigkeit, Lenkbarkeit und kindliche Harmloſigkeit der niedern Klaſſen, ſo daß 
der Europäer, wenn er ſich freundlich zu dem Eingebornen ſtellt, in ſeiner Sprache 
mit ihm redet, zugleich aber auch ihn unter ſcharfer Controlle hält, beſſer mit 
ihm auskommt und mehr Dienſte von ihm hat, als von dem mitgebrachten 
Europäer. Zugleich wird auch die ſchnelle Faſſungskraft, der rege Witz, das 
gute Gedächtniß des Aegypters gerühmt, und das Schlußurtheil lautet, daß 
ernſtlich unternommene, und richtig geleitete Bemühungen, wenn fie durch mehrere 
Generationen fortgeſetzt würden, überraſchende Erfolge für die Hebung, Ausbil⸗ 
dung und Civiliſirung des Volks haben würden. Freilich müßte die Civiliſi⸗ 
rung nicht auf dem Wege weiter ſchreiten, auf dem ſie ſich gegenwärtig befindet. 
Denn die Aegypter haben bereits Fortſchritte gemacht, aber ſolche, die man nur 


bedauern kann. Nur den äußern Schein, nur die ſchlimmen Elemente der 


europäiſchen Civiliſation hat man ſich bisher in den höheren Klaſſen Aegyptens 
angeeignet. Man trägt europäiſche Kleidung, lernt etwas von europäiſchen Spra⸗ 
chen, fährt in glänzenden Equipagen, beſucht europäiſche Feſtlichkeiten, Ballets, 
Vaudevilles der unſittlichſten Art, trinkt Champagner, ſpielt Hazardſpiele in 
hohen Summen, und unterhält ſelbſt die Harems mit zweideutigen europäiſchen 
Schauſpielen. Das alles iſt zum Theil die indirekte Wirkung des in das 


Land eingedrungnen europäiſchen Weſens, zum guten Theil aber auch der direkte 


Einfluß des Treibens am viceköniglichen Hofe. 

Der jetzige Beherrſcher Aegyptens oder Khedive, Ismail Paſcha, hat ſeine 
Erziehung zum Theil in Frankreich erhalten, ſpricht alſo fertig franzöſiſch, und 
hat jenen feinen Schliff, jene Gewandtheit des Umgangs und des Geſprächs, 
jene geiftige Beweglichkeit, welche den gebildeten Franzoſen auszuzeichnen pflegen. 
Bei ſeinem Regierungsantritt 1863 verhieß er die weitgehendſten Reformen, 
Abſchaffung der Frohnden, Aufhebung der Sklaverei und des Sklavenhandels, 
und beſondere Förderung des Unterrichtsweſens. Das meiſte iſt zwar nach 
orientaliſcher Art auf dem Papier geblieben, denn es war nur auf augenblick⸗ 
liche Effektmacherei berechnet, und der orientalische Schlendrian geht hier wie 
überall im Orient in ſeinen alten Geleiſen weiter. Aber einiges iſt doch ge— 
ſchehen. Es war und iſt wirklich das Beſtreben des Khedive, ſeinem Lande ein 
europäiſches Gepräge zu geben, wenigſtens ſo weit europäiſche Augen reichen. 
Man kennt ja noch wohl die Schilderungen der verſchwenderiſchen Feſtlichkeiten, 
mit welcher die europäiſchen Gäſte bei Eröffnung des Suez⸗Kanals überſchüttet 
wurden. Auch für die Europäiſirung oder vielmehr Franzöſirung des Hoflebens 
in Cairo und Alexandrien werden unerhörte Summen verausgabt. Daneben 
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werden aber auch Höhere Lehranſtalten errichtet und europäiſche Lehrer engagirt, 
Bibliothek, Muſeum, Akademie, und mancherlei ſonſt, was zum Theil recht an- 
erkennenswerth iſt, aber an Elementarſchulen fehlt es, und das Volk bleibt nach 
wie vor auf der gleichen tiefen Bildungsſtufe. 

Zwar gab es von Alters her mohamedaniſche Leſeſchulen, in welchen von 
irgend einem Privatlehrer (wie wir ſagen würden) oder auf Koſten einer beſon— 
dern Stiftung an dieſer und jener Moſchee Kinder im Leſen des Koran unter— 
richtet worden. Dazu hatte Mohamed Ali, der Stifter der jetzigen Dynaſtie 
in Aegypten, ſchon ſeit 1830 etwa, eine große Anzahl Regierungsſchulen ange— 
legt, etwa 50, in welchen c. 5000 Schüler nicht bloß im Leſen und Schreiben 
unterrichtet, ſondern auch geſpeiſt und gekleidet wurden. Natürlich verurſachte 
das eine große Ausgabe, aber ſonſt wären die Schüler ſch verlich zuſammen zu 
halten geweſen. Die Geförderten ſollten dann in ſog. Mittelſchulen noch weiter 
gebildet, und ſpäter in beſonderen Fachſchulen für den Staats- und Militärdienſt 
tüchtig gemacht werden. So wurde dann eine Artillerie-, eine Cavallerie- und 
eine Infanterieſchule errichtet, eine Medicinſchule, eine Thierarzneiſchule, eine 
Sprachenſchule, eine polytechniſche Schule. Leider fehlte es an Lehrern, und ſo 
ging es mit dem Unterricht ſchlecht genug. Die verſchriebenen oder herbeigelau— 
fenen franzöſiſchen Lehrer verſtanden natürlich das Arabiſche ſehr unvollkommen, 
die arabiſchen Lehrer aber verſtanden ihr Fach nur ſehr unvollkommen, die 
Schüler waren ſchwer aus ihrer orientaliſchen Indolenz zu wecken, kurz die Er— 
folge waren fo kläglich, daß der Paſcha lieber diejenigen, die er für die fühig- 
ſten hielt, gradezu nach Paris ſchickte. Sie kamen dann wieder, hatten allerlei 
ſtudirt, wußten nichts gründlich, waren im Staatsdienſt wenig brauchbar, hatten 
dagegen franzöſiſchen Schliff, waren voll Dünkels und Aufgeblaſenheit, und voll 
Begierde, die pariſer Genüſſe ſich auch in Cairo und in Alexandrien zu ver—⸗ 
ſchaffen. 

Mit Mohamed Ali's Tode (1849) gingen auch ſeine Unterrichtsanſtalten 
zu Grunde, und erſt der jetzige Khedive hat ſie auf's neue wieder eröffnet. 
Aber nicht ganz in derſelben Weiſe und dem gleichen Umfang wie ſein berühm⸗ 
ter Vorgänger. Die ſog. Volksſchulen (Elementarſchulen) hob er ganz auf. Sie 
blieben nur in der altmohamedaniſchen Weiſe als gelegentliche Privatanſtalten 
zum Einüben des Koranleſens beſtehn. Denn Ismail Paſcha hatte keineswegs 
die Abſicht, die niedern Schichten ſeines Volks auf eine höhere Bildungsſtufe zu 
heben, er wollte nur etwas geſchulte Leute für den Staatsdienſt und für die 
Armee. Seine Beamten und ſeine Offiziere ſollten einen Anſtrich von Bil⸗ 
dung haben. Deshalb ließ er in Cairo, ſpäter auch in Alexandrien, Siut, 
Kenneh, eine Reihe von Gebäulichkeiten herſtellen, welche alle verſchiednen 
Unterrichtsanſtalten ſo zu ſagen unter Einem Dache zuſammenfaſſen ſollten. In 
der Hauptanſtalt in Cairo werden etwa 800 Schüler unterhalten, d. h. auf 
Staatskoſten gekleidet, geſpeiſt und unterrichtet. Dort bleiben und wohnen ſie bis 
der ganze Curſus vollendet iſt, alſo 10 Jahre lang. Die Lehrfächer ſind 
Arabiſch, Türkiſch, Franzöſiſch, Engliſch, Geographie, Geſchichte, Mathematik, 
Handelslehre, Code Napoleon ꝛc. Das meiſte wird in franzöſiſcher Sprache 
diktirt (denn die Lehrer ſind meiſt Franzoſen) von einem Dragoman überſetzt, 
in arabiſcher Sprache niedergeſchrieben und auswendig gelernt. Ebenſo geht es 
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hernach in der ſog. polytechniſchen Schule, in der Rechtsakademie, in dem ägyp⸗ 
tiologiſchen Inſtitut, in welchem die alten Denkmäler und Hieroglyphen erklärt 
werden ſollen. Daß durch dieſe koſtſpieligen Anſtalten wenig oder nichts für 
das Volk gewonnen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Nun ſind freilich noch andre 
Schulen da, die von Europäern gegründet, aber auch für die Kinder der Ein⸗ 
gebornen geöffnet ſind. So z. B. die katholiſchen Schulen der Lazariſten, der 
Schulbrüder, der barmherzigen Schweſtern ꝛe. Dazu gehört auch ein Waiſen⸗ 
haus, Findelhaus, Kleinkinderſchule, Penſionat u. dergl. Aehnlich giebt es ver⸗ 
ſchiedene Anſtalten der griechiſchen Kirche, in denen der Unterricht ebenfalls in 
franzöſiſcher Sprache gegeben wird. Es giebt auch ein collegio italiano, auch 
eine deutſche Schule, jo wie ein deutſches Diakoniſſenhaus. Endlich iſt noch eine 
religionsloſe Freimaurerſchule da, welche grundſätzlich allen Religionsunterricht 
ausgeſchloſſen hat. Aber obgleich ſie ſogar das Schulgeld frei gab, ſcheint dieſe 
Schule doch ſo recht nach Niemands Geſchmack zu ſein, und wird ſich wohl 
kaum erhalten. Aber auch von den übrigen Schulen muß man ſagen, daß ſie 
von den Eingebornen im Ganzen wenig benutzt werden, und daß ſie auch wenn 
ſie mehr benutzt würden, ſchwerlich den anregenden und erziehenden Einfluß üben 
würden, den man wünſchen möchte. Größtentheils legen fie es nur darauf an, 
die Kinder etwas in den neuern Sprachen zu ſchulen, und damit vor dem Pub⸗ 
likum zu glänzen. 

Eine von dieſen Schulen!) müſſen wir noch beſonders hervorheben, nämlich 
die Schule der ſchottiſchen Juden-Miſſions⸗Geſellſchaft. Von 2 Geſellſchaften 
wird in Aegypten Juden⸗Miſſion getrieben, von der engliſchen und von der ſchot⸗ 
tiſchen Juden⸗Miſſion. Denn es ſind in Aegypten, beſonders in den Haupt⸗ 
ſtädten ziemlich zahlreiche Judengemeinden, in Cairo haben fie etwa 10, in 
Alexandrien 6 Synagogen. Die Juden ſind wohl nur zur Hälfte einheimiſche 
Juden, die andre Hälfte iſt zugewandert. Daß ſich die ägyptiſchen Juden von 
den europäiſchen weſentlich unterſcheiden, wird man nicht erwarten. Es iſt überall 
daſſelbe Geſchlecht, nur mit etwas mehr oder weniger Politur, und in mohame⸗ 
daniſchen Ländern noch ſehr verachtet, darum noch vielfach gedrückt und kriechend 
in ſeiner äußern Erſcheinung. Aeußerlich wahrnehmbare Früchte hat die Miſſion unter 
ihnen wohl kaum aufzuweiſen, obgleich ſie ſchon an 20 Jahre beſteht. Die 
engliſche Geſellſchaft unterhält deshalb jetzt nur Einen Miſſionar in Alexandrien, 
der einen Bücherladen eröffnet hat und da Colportage in ziemlichem Umfang 
betreibt. Der ſchottiſche Miſſionar in Alexandrien dagegen nahm ſich beſonders 
ſeiner Landsleute an, ſammelte eine ſchottiſche Gemeinde, baute eine Kirche und 
eröffnete eine Schule; in welche nach und nach auch eine größere Anzahl von 
Judenkindern eingetreten ſind. Natürlich ſind dadurch den neuerdings geſandten 
beiden Juden⸗Miſſionaren (Deutſche im ſchottiſchen Dienft), die Häuſer der 
jüdiſchen Eltern mehr oder weniger zugänglich gemacht. x 

Einen größeren Segen als die evangeliſchen Schulen bringt allem Anſchein 
nach der Stadt und Umgegend von Alexandrien noch das evangeliſche Hoſpital oder 
Diakoniſſenhaus. Der ſel. Fliedner in Kaiſerswerth, der im Jahr 1858 zu 


1) Von den Schülern der Miss. Whately, über welche z. B. in Good Words. 
ebe 1872. ſo ſehr Erfreuliches berichtet wird, finden wir bei Lüttke noch nichts 
mitget heilt. 
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ſeiner Stärkung in Alexandrien verweilte, hat es ſelbſt gegründet. Anfangs klein 
und unſcheinbar, in einem gemietheten Hauſe, hat es ſich jetzt, nachdem es 1870 
einen ſtattlichen Neubau hat vollenden können, dem großen katholiſchen (franzöſi⸗ 
ſchen) Hoſpital faſt ebenbürtig zur Seite geſtellt. Es ſind da etwa 100 Kran⸗ 
kenbetten, die von 7—8 Diakoniſſen bedient werden, dazu eine Anzahl Wärter 
und Dienſtboten. Ein deutſcher und zwei engliſche Aerzte fungiren am Diako⸗ 
niſſenhauſe, denn die engliſchen Seeleute von den zahlreichen Schiffen im Hafen, 
kommen vorzugsweiſe in dies evangeliſche Hoſpital. Doch findet man immer 
eine Anzahl Kranke aus fremder Nationalität und Confeſſion. Denn alle 
ohne Unterſchied werden aufgenommen, und der katholiſche und griechiſche Prieſter 
haben volle Freiheit ihre Kirchenglieder hier zu beſuchen. Erfreulich iſt die 
Gunſt und das Vertrauen, welches ſich das Diakoniſſenhaus auch bei den Mo⸗ 
hamedanern erworben hat. Nicht bloß zu ärztlichen Conſultationen finden ſie ſich 
zahlreich ein, ſondern es laſſen ſich im Jahre wohl an 50 Mohamedaner in den 
Krankenbetten verpflegen. Schwerlich geht einer von dannen, ohne einen leben⸗ 
digen Eindruck von dem Weſen christlicher Liebe und ghriſtlichen Glaubens mit 
hinwegzunehmen, und manche von ihnen nehmen auch wohl das arabiſche Neue 
Teſtament, das ihnen angeboten wird, aus dem Hoſpital mit fort. 


Der Sklavenhandel Oſtafrica's. 
(Von Pred. Al. Michelſen.) 
(Fortſ. und Schluß.) 


Auf Zanzibar beſteht hinſichtlich der Sklavenarbeit eine eigenthümliche Ein⸗ 
richtung. Die Neger arbeiten nämlich keineswegs nur im unmittelbaren Auf⸗ 
trage ihrer Beſitzer, ſei es des Sultans oder eines Privatmannes. Vielmehr 
ziehen ſie täglich in großen Schaaren (manchmal zu mehreren Tauſenden) hierhin 
und dorthin, um Anderen ſich zur Arbeit gegen Tagelohn anzubieten, natürlich 
im Intereſſe ihrer eigentlichen Herren.!) Namentlich werden die europäiſchen 
Geſchäftsleute auf dieſe Weiſe mit Arbeitskräften verſorgt. Am Abend jedes 
Tages wird der bedungene Lohn den Einzelnen in die Hand gezahlt, und ein 
kleiner Theil deſſelben gehört ihm ſelbſt. Von den 10 Pegas (weniger als eine 
halbe R.⸗Mark) — denn ſoviel beträgt der Tagelohn für die Mehrzahl, d. h. die 
jüngeren Arbeiter beider Geſchlechter zwiſchen 12 und 20 Jahren — giebt der 
Neger 8 an ſeinen Herrn, und behält 2 für ſich ſelbſt. Ueberdieß iſt er nur 
an 5 Tagen der Woche ſeinem Herrn zur Arbeit verpflichtet, kann alſo über die zwei 
freigelaffenen Tage nach Belieben verfügen. Iſt er vorzugsweiſe an ſtädtiſche 
Arbeiten gewöhnt, ſo vermiethet er ſich denn für eigene Rechnung dieſem oder jenem 


1) Ebenſo war es im römiſchen Reiche, beſonders zur Kaiſerzeit. Die oft zu vielen 
Tauſenden zählenden Sklaven dienten dazu, das Einkommen ihrer Herren in außeror⸗ 
dentlichem Maaße zu mehren, indem ſie für Rechnung derſelben die verſchiedenſten 
Arbeiten, auch in fremden Häuſern, namentlich aber Kunſthandwerke aller Art fabrik⸗ 
mäßig betrieben. Vgl. Friedländer, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms. 
(Leipzig 1871) III, 197 ff. 
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Kaufmanne, Fabrikanten ꝛc.; iſt er aber vielleicht draußen auf einer Plantage 
zu Haufe, fo darf er zu eignem Verbrauche, oder auch zum Verkaufe, daſelbſt 
Feldfrüchte ſammeln und Futterkräuter ſchneiden. Ein im Norden der Inſel 
anſäſſigen, ebenſo wohlgeſinnter als wohlhabender Engländer, M. Frazer, 
Inhaber einer großen Zuckerſiderei, beutet die erwähnte Einrichtung in der Weiſe 
aus, daß er eine bedeutende Zahl Schwarzer an ſich zieht und in engere Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Perſon, wie mit ſeinem Hauſe bringt. Dieſe, einer wenig⸗ 
ſtens relativen Freiheit theilhaften, dazu ihm beſonders anhänglichen Sklaven 
und Sklavinnen läßt er in gewiſſen Stunden jener Arbeitstage durch evangeliſche 
Miſſionare (zur ſ. g. Univers. Miss.-Society gehörig) unterrichten. Aber 
auch die auf Zanzibar ſtationirte katholiſche Miſſion widmet einer Anzahl dieſer 
jungen Afrikaner ihre bildende und erziehende Fürſorge. Uebrigens beſtehen die 
meiſten Pfleglinge der dortigen Miſſionare, von der einen wie der andern Con⸗ 
feffton, aus denjenigen früheren Sklaven, welche auf der See befreit, und nach⸗ 
her theils unter der Controle und dem Schutze des engliſchen Conſulats irgend 
einem Bewohner der Inſel anvertraut, theils der ausſchließlichen Pflege der 
erſteren von demſelben übergeben worden ſind. 
Die aller Anerkennung werthe Thätigkeit, welche ſeit etwa fünf Jahren 
jene franzöſiſche Miſſion in Zanzibar entfaltet, möge hier eine kurze Schilderung 
finden. Außer vier „Barmherzigen Schweſtern“, welche bisher einem Kloſter auf 
der Inſel Réunion (Bourbon) angehört hatten, ließen ſich auf jener Inſel fünf 
Brüder, theils vom Orden dü St. Eſprit, theils vom Orden dü St. Coeur 
de Marie nieder. Ihre Zahl iſt neuerdings vermehrt worden. Dieſe gemeinſam 
wirkenden Sendboten der römiſchen Kirche haben nicht allein 15 Freigelaſſene 
Neger etwas vorgerückteren Alters unter ihre Obhut genommen, ſondern außerdem 
ungefähr 150 afrikaniſche Knaben und Mädchen, meiſtentheils ſolche, welche durch 
britiſche Wachſamkeit ohnlängſt den Händen ihrer Beſitzer entriſſen waren. Auf 
dem, gegenüber Zanzibar gelegenen Feſtlande hat man den Ordensbrüdern und 
ſchweſtern SO Morgen Waldbodens eingeräumt, welche von ihnen in Cultur 
genommen worden ſind. Mit löblichem Eifer führten ſie dort mehrere umfängliche 
Gebäude auf, in welchen ſich u. A. ſchon eine Capelle und ſogar eine Bücher— 
ſammlung befand. Bald darnach aber (1872, d. 15. April) wurde Alles, bis 
auf eine einzige Hütte, durch jenen furchtbaren Orcan zerſtört, welcher zu gleicher 
Zeit Zanzibar und die dortigen Beſitzungen und Anlagen, namentlich auch des 
Sultans, aufs Schlimmſte heimſuchte. Die genannten Brüder und Schweſtern 
legten unverweilt die Hände ans Werk, um das Zerſtörte, und zwar in einem 
ſolideren, widerſtandsfähigeren Stile, herzuſtellen. Und ſchon iſt die neue 
Schöpfung weit gediehen. Sir Bartle Frere berichtet von feinem dort abgeftat- 
teten Beſuche, und rühmt in herzlichen Worten die gaſtfreundliche Aufnahme, 
welche man ihm daſelbſt habe angedeihen laſſen, und zwar mitten in jener ſchwe⸗ 
ren und unruhvollen Zeit, welche auf die Kataſtrophe folgte. Ueber die verſchie⸗ 
denen Anſtalten, ſoweit dieſe ſchon wieder in Thätigkeit getreten waren, äußert er 
ſich ſehr anerkennend, und verweilt namentlich mit großem Wohlgefallen bei den 
induſtriellen Unternehmungen, dem Feldbau, den Schmieden, Zimmer- und 
Tiſchlerwerkſtätten und dgl. m., in welchen er während der Tagesſtunden die 
rüſtigen Neger und Negerinnen beſchäftigt fand. Angelegentlich empfiehlt er dieſe 
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Anſtalten zur Nachahmung, ſofern es ſich überhaupt um die Civiliſation und 
Chriſtianiſirung Africa's handle. Die Niederlaſſung führt ihren Namen von dem 
großen Dorfe Bagamayo.!) Der ſchon wiederholt erwähnte Referent in der 
Revue des deux mondes nennt dieſelbe ſogar une véritable Ecole agri- 
cole. Mit großen Koſten hat man geſchickte Handwerker aus Europa kommen 
laſſen, unter deren Anleitung die durchaus anſtelligen Eingebornen ihre Hände 
gebrauchen lernen. Ein jeder der Letzteren wird nach feinen Kräften und befon- 
deren Fähigkeiten hier oder dort verwandt. In gewiſſem Alter wird ihnen auch 
die Erlaubniß ertheilt, ſich zu verheirathen, wobei man ihnen eine Hütte überläßt 
nebſt einem Stücke Landes, welches ſie ſelbſt auszuroden und anzubauen haben. 
Schon find in Bagamayo verſchiedene Gebäude mit ſehr gefälliger innerer Ein⸗ 
richtung wieder hergeſtellt; und der Vorüberziehende erfreut ſich des Anblices 
einer in würdigem Stile aufgeführten Capelle, deren Glockenklänge durch das 
Dickicht des angrenzenden Urwaldes und über die wogende Meeresfluth hin erklin— 
gen. Es iſt der freundliche Brauch in dieſem Gemeindlein aufgekommen, jedes 
der aus der Ferne eintreffenden Schiffe mit feſtlichem Aufzuge und Geſange vom 
Geſtade aus zu begrüßen. 

Außer dieſem ihrem Hauptetabliſſement zu Bagamayo beſitzt die genannte 
franzöſiſche Miſſion auch in der Reſidenz ausgedehnte Grundſtücke und Häuſer, 
nebſt großen Schmieden, in welchen Maſchinenarbeiten in bedeutendem Umfange 
durch die Hände ihrer Neger ausgeführt werden. Neben ihrer Theilnahme an 
dem Schulunterrichte, durch welchen ſie in franzöſiſcher Sprache (ö) die einfach- 
ſten Elementarkenntniſſe empfangen, haben dieſe Neger (außer allerlei gewerblichen 
Fertigkeiten) zugleich gelernt, ſich in militäriſcher Ordnung aufzuſtellen und zu 
bewegen; Einige unter ihnen zeigen beſonderes muſikaliſches Talent. Auch eine 
nahegelegene kleine Plantage wird durch fie beſorgt. Außerdem unterhalten dies 
ſelben Ordensgenoſſen in der Reſidenz Zanzibar ein Hoſpital, von welchem Sir 
Bartle ſagt, daß es ſowohl der Stadt ſelbſt als den fremden Schiffsmannſchaf— 
ten ſchon zu großem Segen geworden ſei, beſonders ſolange noch auf Koſten der 
franzöſiſchen Regierung (welche fe neuerdings verweigert) ein ſtudirter Chirurg 
im Hauſe war.?) — Der gegenwärtige „Superior“ dieſer ganzen Miſſion iſt 
Pere Horner, welcher in der Würde eines „Vice-Préfet Apostolique“ unter 
dem zu Paris reſidirenden „General-Superior“, dem „Préket Apostolique 
de Zanzibar“ ſteht, als dem Vertreter der „Société du Saint Esprit et 
du Saint Coeur de Marie“. Die ſpeciell mit der Erziehung der jüngeren 
Negerinnen der Miſſion betrauten Schweſtern gehören zu der „Société des 
Filles de Marie“. In Anbetracht der augenblicklich bedrängteren Lage der 
Miſſion (welcher indeß auch die Katholiken Frankreichs in Folge eines Aufrufs 
ſich bereitwillig angenommen haben), und ſofern dieſelbe jährlich an 100 befreite 
Neger aus den Händen des engliſchen Conſuls, Dr. Kirk, entgegengenommen 
hatte, fand der Geſandte Englands es in der Billigkeit, daß wenigſtens eine 


1) Nahe bei der Mündang des Kingani gelegen. 5 

2) Sogar ein Seminar zur Heranbildung von african. Predigern (a native clergy) 
beſteht ſchon in Zanzibar, mit 19 Zöglingen, deren mehrere zu den beſten Hoffnungen 
berechtigen ſollen, ſowie auch zu Bagamayo ein Noviziat mit 5 Negerinneu, welche „das 
Verlangen äußern, Schweſtern für ihre Landleute (native Sisters) zu werden.“ 
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einmalige Geldunterſtützung (5 Pf. für jeden der ca. 200 Neger, jung oder alt) 
an die Miſſion regierungsſeitig gezahlt werde. In dem betreffenden „Memo— 
randum“ heißt es: „Vermuthlich wird man dieſe Aufmunterung einer römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Miſſion bedenklich finden. Solange aber noch nicht unſere Miſſions— 
geſellſchaften dem Beiſpiele derſelben folgen und ebenfalls ihren Pflegbefohlenen 
eine derartige Erziehung angedeihen laſſen, durch welche ſie ebenſowohl zu 
brauchbaren Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft (useful citizens) 
wie zu frommen Chriſten gebildet werden: was ſoll man da thun? Unſtreitig iſt 
es doch beſſer, daß dieſe afrikaniſchen Heiden das Chriſtenthum in irgend einer, 
wenn auch einer uns nicht zuſagenden Form empfangen, als daß man ſie in 
ihrem bisherigen verfinſterten und elenden Zuſtande dahingehen laſſe. Was dieſe 
römiſch⸗katholiſchen Väter geleiſtet haben, könnten ja unſre engliſchen Miſſionare 
ebenſo gut leiſten; und augenblicklich iſt ihnen hierzu eine günſtige Gelegenheit 
geboten, nämlich auf der Station der „Kirchl. Miſſ.-Geſellſchaft“ zu Kiſſoludini 
bei Mombasa: denn, würde dieſe Station in tüchtiger Weiſe (properly) aus⸗ 
gebeutet!) und durch Ihrer Majeſtät Regierung unterſtützt, fo könnte fie Beides 
werden, einerſeits eine proteſtantiſche Heimath für zahlreiche befreite Sklaven, 
anderſeits ein höchſt werthvoller Ausgangspunkt der Civiliſation und des Handels- 
verkehrs.“ 
Hiernach kann es uns nicht zweifelhaft ſein, woran es der auf Zanzibar 
geübten proteſtantiſchen Miſſionsthätigkeit, wenigſtens nach dem Urtheile 
folder Männer, wie Sir Bartle, bis her gefehlt hat, nämlich an der wahrhaft 
praktiſchen, einer wirklichen Wiedergeburt Centralafrika's vorarbeitenden Methode. 
Auch dieſe Thätigkeit haben wir ihren Grundzügen nach darzuſtellen. Es iſt 
nämlich das dortige Werk der Universities' Mission gemeint. Im J. 1860 
vereinigten ſich, beſonders auf Anrege und nach dem Organiſationsplane des 
Biſchofs Mackenzie, die vier großbritanniſchen Univerſitäten, Oxford und Cam- 
bridge, Durham und Dublin, zu einer hochkirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. „Sie 
wurde ins Leben gerufen durch die Livingſtoneſchen Forſchungen am Shire 
(ſüdlich vom Nyaſſa⸗See gelegen), nach welchen jene Gegenden als ſehr geeignet 
für Koloniſations⸗ und Miſſionsunternehmungen erſchienen“ (Grundemann). 
Mackenzie's Nachfolger, Biſchof Tozer, ſah ſich aber im J. 1864 durch nieder⸗ 
ſchlagende Erfahrungen genöthigt, aus jenem Gebiete Centralafrikas die Miſſion 
nach der Inſel Zanzibar zu verlegen. Die Geſellſchaft hat ihr Hauptquartier in 
der Reſidenz. Hier gehören ihr zwei ſtattliche Miſſionshäuſer, ein paar Schulen, 
zwei kleine Stücke Ackerbodens zum Anbau, und eine Buchdruckerei, ferner auf 
dem Feſtlande, nämlich zu Magilo leine ſtarke Tagereiſe weit von der Mündung 
des Fluſſes Pangani landeinwärts gelegen), in dem Gebiete eines Häuptlings 
der Shambala's, welcher ſich ſelbſt als unabhängig von Zanzibar betrachtet — 
ein Fleck Landes mit einem Häuschen, wo ein eingeborner chriſtlicher Lehrer 
(native catechist) nur zeitweilig unter Aufſicht eines Miſſionars wohnhaft 
iſt, mit der ſchwierigen Aufgabe, Evangeliſationsverſuche in feiner Umgebung und 
tiefer ins Innere hinein zu machen. Auf Zanzibar haben die Miſſionare — augen⸗ 
blicklich unſres Wiſſens, außer dem Biſchofe, nur der eine, aber äußerſt thätige 
und verdiente Dr. Steere — es vornehmlich darauf angelegt, fähigere Negerknaben 


) Iſt ſeitens der Ch. M. S. mittlerweile geſchehen. D. H. 
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zu Lehrern und Predigern auszubilden, wobei ſie ihr Augenmerk ebenſowohl auf 
das Engliſche richten, worin dieſelben unterrichtet werden, als auf die verſchie⸗ 
denen Sprachen Oſtafrica's. In der einen wie der andern Hinſicht haben ſie 
unzweifelhaft mit Erfolg gearbeitet. Nicht wenige ihrer Schüler (jüngſt 42 
Knaben und 22 Mädchen, im Ganzen aber, ſeit Eröffnung der Schulen, 110 
Kinder, beinahe lauter freigelaſſene Sklaven) beſitzen eine ziemliche Kenntniß der 
engliſchen Sprache; ſie alle haben ihre eigene Sprache, oder wenigſtens das 
Svahili, die im Küſtenlande faſt allgemein geredete Sprache, in engliſchen Cha⸗ 
rakteren leſen und ſchreiben gelernt — ein Reſultat, welches wohl ſchwerlich 
irgend eine andere Miſſion aufzuweiſen haben möchte. Außer dem Svahili hat 
man ſich aber noch drei andre, vorzugsweiſe unter den Sklaven vorkommende 
Mundarten angeeignet, auch die fähigeren Schüler in ſie eingeführt. Aus der 
Miſſionspreſſe ſind bisher acht brauchbare, theils erbauliche, theils grammatiſche 
Bücher (in den genannten Hauptſprachen) hervorgegangen, wobei die Setzer- und 
Drucker⸗Arbeit ausſchließlich durch Negerhände verrichtet worden iſt. Aus der 
Zahl dieſer Leute bekommt die engliſche Regierung ihre brauchbarſten Dolmetſcher. 


Sir Bartle erkennt nun zwar die verſchiedenen guten Reſultate dieſer Miſſion 


bereitwillig an, kann indeſſen nicht umhin, offen folgendes Urtheil auszuſprechen: 
„Beurtheilt man ihre Wirkſamkeit im Ganzen, namentlich die vorwiegende Ver- 
wendung der befreiten Sklaven, ſo finde ich einen Hauptmangel dieſer 
Univerſitäten⸗Miſſion darin, daß keine genügende Anleitung zu Gewerben und 
zum Feldbau gewährt wird. Manche ſogar der beſten unter dieſen Burſchen, 
ſind nun einmal abſolut nicht dazu angelegt, ſich durch Leſen oder Schreiben 
intellectuell auszubilden; und, wie ich gehört habe, hat man in mehreren Fällen 
von „vereitelten Hoffnungen, vergeblicher Arbeit“ geredet, einfach darum, weil 
ein Junge, welcher ſehr aufgelegt war, mit Feldarbeit feinen Unterhalt zu erwer⸗ 
ben, aber auch zu keinen andern als körperlichen Anſtrengungen befähigt, conſe— 
quent Schule gelaufen war!“ Dabei warnt der umſichtige Mann zugleich davor, 
dieſe Africaner auch in die Feinheiten der europäiſchen Induſtrie einzuführen.“ 
„Jeder Burſche“ — ſagt er — „ſollte wenigſtens lernen, beim Bau einer ordent- 
lichen Hütte mitzuhelfen, Acker und Garten zu beſtellen, ein Boot oder Fiſcher⸗ 
Canoe zu regieren, zu waſchen, feine eigenen Kleider, wie fein Fußzeug zu ver⸗ 
fertigen und auszubeſſern, ſeine Netze und Fiſchergeräthe herzuſtellen ꝛc., und 
zwar Alles gemäß dem heimiſchen Brauche, nur ſoweit mit europäiſchen Ver⸗ 
beſſerungen, als dieſe ſich augenſcheinlich praktiſcher erweiſen, als was in Africa 
bisher zu Hauſe war. Elementarunterricht müſſen freilich alle ſoweit erhalten, 
daß ſie ihre eigene Sprache leſen und ſchreiben lernen; das Engliſche aber iſt 
nur einzelnen, befähigteren Schülern vorzubehalten. Der Conſul müßte alſo für 
jeden, eben angekommenen und disponiblen Haufen befreiter Sklaven eigens eine 
kleine „shamba”, oder Pflanzung, der Miſſion zuweiſen, vorausgeſetzt, daß 
dieſe alsdann in der Lage iſt, eine richtige Vertheilung und Bewirthſchaftung der 
Ländereien zu überwachen“. Endlich bezeichnet Sir Bartle die erwähnten Außen— 
poſten im Innern, ebenſo eine ähnliche neue Niederlaſſung bei Bagamayo, als 
viel zu geringfügig, und fordert eine zweckentſprechende, wenn auch nur allmähliche 
Erweiterung beider, wie auch der beſtehenden Schule. 
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Wir meinen, daß vorſtehende Winke des frommgeſinnten, dabei aber auf 
das praktiſch Brauchbare gerichteten Staatsmannes viel Beherzigenswerthes er⸗ 
halten. Möchten ſie von der, wie es den Anſchein hat, etwas allzu doctrinären 
„Univerſitäten⸗Miſſion“ nicht überhört werden!!) — i 

Dieſes Zanzibar, deſſen Zuſtände wir im Vorſtehenden uns zu veranſchau⸗ 
lichen ſuchten, iſt nun ſeit einigen Jahren der Gegenſtand lebhafter diplomatiſcher, 
zugleich durch die drohende Erſcheinung von Kriegsſchiffen unterſtützter Verhand⸗ 
lungen geworden; und fortwährend zieht es die Aufmerkſamkeit derer, welche eine 
ernſtliche Bekämpfung des Sklavenhandels wünſchen, vorzugsweiſe auf ſich. 

Das Jahr 1872 brachte den Namen der Inſel auf Aller Lippen. Die 
Veranlaſſung dazu wurde durch die außerordentliche Senſation gegeben, welche 
eine aus dem Innern Oſtafrica's durch die weite Welt erſchallende, freudig überra⸗ 
ſchende Nachricht hervorbrachte, nämlich die Nachricht, daß die Anfangs in tiefes 
Geheimniß gehüllte Expedition jenes kühnen Americaners, H. M. Stanley zu 
nichts Geringerem geführt habe als zu der Auffindung des ſchon faſt allgemein 
todt geglaubten großen Africareiſenden Dr. Livingſtone. Die Freude hierüber 
gab den Impuls zu großen Entſchlüſſen: denn dem Gedanken, für welchen jener 
merkwürdige Mann, völlig abgeſchieden von der chriſtlichen und civiliſirten Welt, 
ſo lange Zeit gearbeitet, entbehrt und gelitten, nämlich der Erlöſung jenes 
Erdtheils von der Geißel des Sklavenhandels — dieſem Gedanken müſſe mit aller 
Energie endlich Folge gegeben werden. Daß aber dieſe ſchwere Aufgabe ganz vor— 
nehmlich England geſtellt fei, daß fie ſchon in. der Conſequenz feiner bisheri- 
gen Handlungsweiſe liege, davon wurde man in dieſem Lande ſo lebhaft wie 
nie zuvor durchdrungen. Es ward das Thema, welches man in einer Reihe 
glänzender Meetings mit ebenſo vieler Sachkunde und Umſicht, als Begeiſterung 
beleuchtete, und die neue Frage des Tages, welche im weiteſten Umfange die 
Preſſe, wie auch alsbald das Parlament beſchäftigte. Auch die Regierung nahm 
eine der Sache entſprechende Stellung, und griff handelnd ein. Ein perſönlicher 
Freund Livingſtones, der bewährte Staatsmann Sir Bartle Frere, ohn— 
längſt im Oriente beamtet, als Gouverneur von Bombay, hierdurch mit der 
Herrſcherfamilie von Maskat und Zanzibar und ihren Verhältniſſen vertraut, 
dieſer hochgeachtete Mann war es, welchen die Königin Großbritanniens dazu be⸗ 
rief, ſelber nach Oſtafrica zu reiſen und dort, Namens der engliſchen Regierung, im 
Einverſtändniß mit beinahe allen europäiſchen Mächten, dem herrſchenden Sklavenhandel 
wo möglich ein Ende zu bereiten. Vor ſeiner Abordnung zog man über die Details 
dieſes Handels von hier und dort Erkundigungen ein.?) Mit einem Geſchwader, und 
in der Würde eines Vertreters der Krone, begab ſich Sir Bartle auf den Weg, 
um eine ſpecielle Miſſion an den Sultan von Zanzibar auszurichten. Der 
Zweck derſelben war die Abſchließung eines Vertrages, welcher die demnächſtige 
Aufhebung aller Sklaveneinfuhr für das ganze Herrſchaftsgebiet von Zanzibar 
beſtimme. Dadurch wurde aber der bis jetzt in Kraft beſtehende Vertrag zwiſchen 


) Auch die Univ M. machte neue Anſtrengungen, und gedenkt eine Station in Cen⸗ 
tralafrica felbſt zu begründen. D. H. 

. ) Hierbei wurde namentlich auch der Bericht eines in die Sache eingeweihten in⸗ 
diſchen Privatmannes, Marthuradas Kheti benutzt. Eine Ueberſetzung deſſelben findet 
ſich im Wanderer v. 4. Jan. 1873. 
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beiden Mächten weſentlich abgeändert. In dieſem hatten ſich leider! die Eng⸗ 
länder ſelbſt vor etlichen Jahren (1854) dazu verpflichtet, ſoweit das Zanzibarſche 
Gebiet ſich erſtrecke (alſo vom Aequator bis 100 ſ. B.), kein Sklavenſchiff an⸗ 
zugreifen und wegzunehmen. Factiſch bedeutete dieſe unglückliche Beſtimmung, daß 
der ganze, in Zanzibar ſich concentrirende, aber weit über ſeine Grenzen hin⸗ 
ausgehenden Sklavenhandel auf einer ſehr bedeutenden Strecke den Schutz der 
großbritanniſchen Flagge genoß. Den Führern der eigens für die Küſten⸗ 
fahrt conſtruirten Dhows, welche von Zanzibar kamen, konnte es, bei ihrer ge⸗ 
nauen Kunde aller Schlupfwinkel, nicht allzu ſchwer fallen, an der nördlichen 
Grenzlinie jenes Gebietes vorüber zu ſchlüpfen, um darnach ihr Glück weiter zu 
verſuchen, und zwar in nicht wenigen Fällen unter der jetzt aufgezogenen otto⸗ 
maniſchen (türkiſchen) Flagge. So bezweckte denn Sir Bartle's Miſſton haupt⸗ 
ſächlich eine Abänderung dieſes Punktes. Im Februar 1873 traf der Geſandte 
in Zanzibar ein. Von ſeiner Perſönlichkeit ſchrieb damals einer der unter ihm 
dienenden Officiere: „Er iſt ein liebenswürdiger Mann, befähigt, ſcharfblickend, 
gutherzig und zugleich feſt; Niemand, der mit ihm zu thun hat, zweifelt daran. 
Man wundert ſich nur, daß er nicht mit einer mehr discretionären Gewalt be⸗ 
traut wurde“ (S. Kölniſche Zeitung vom 9. April 1833). Den Mangel einer 
ſolchen Gewalt ſollte er nur allzu bald empfinden. Er ſtellte an den Sultan 
Seyd Barghaſch die mündlich befürwortete Forderung, dem Sklavenhandel -hinfort 
ſein Reich gänzlich zu verſchließen. Schon am folgenden Tage erfolgte eine 
Antwort, welche, wenn auch höflich eingekleidet, doch nichts Anders beſagte, als 
eine Weigerung, den engliſchen Vertrag zu unterzeichnen. Der Sultan erklärte 
nämlich: bereits durch den jüngſten Orkan ſei die commercielle Wohlfahrt der 
Inſel tief verwundet worden; würde dieſer aber jetzt auf einmal die Quelle 
aller ihrer Arbeitskräfte verſtopft, ſo würde dieß ein Schlag ſein, welchen ſie 
garnicht aushalten könne. Zugleich berief er ſich auf die andren arabiſchen Häupt⸗ 
linge (über welche er allerdings keine unbedingte Oberherrlichkeit befitst), deren 
Widerſtand gegen eine ſolche Maßregel er nicht zu brechen vermöge, von welchen 
er vielmehr das Aergſte zu befürchten habe. Auch abgeſehen von allen financi⸗ 
ellen Gründen, ſtehe der Umſtand entgegen, daß die Sklaverei eine hergebrachte, 
durch die mohammedaniſche Religion ſanctionirte Inſtitution ſei, deren Abſchaffung 
zu Aufruhr und großem Unglück führen würde. Endlich gab er, (wahrſcheinlich 
von franzöſiſcher Seite dazu angeleitet) zu verſtehen, daß auf neue Verträge, 
namentlich auf das Verſprechen engliſcher Hülfe nicht viel zu geben ſei. — So 
war alſo Sir B. Frere's Miſſion fehlgeſchlagen. Allgemein verſichert man, daß, 
mit Ausnahme des Vertreters Deutſchlands, kein einziger Conſul ſich ſeiner Sache 
im Geringſten angenommen habe. Vielmehr iſt es Thatſache, daß der eben da= 
mals direct aus Frankreich eingetroffene franzöſiſche Conſul es ſofort ablehnte, 
ſich mit dem engliſchen Collegen über die obſchwebende Frage zu beſprechen, und 
daß ſeit der Ankunft deſſelben der Sultan ſelbſt alsbald eine trotzigere Sprache 
führte. Von franzöſiſcher Seite wurde nicht allein über den erwähnten Miß⸗ 
erfolg des Nebenbuhlers Schadenfreude laut, ſondern ſogar dem Sklavenhandel 
thatſächlicher Vorſchub geleiftet.") 

) „Tauſende von Sklaven werden unter franzöſiſcher Flagge ausgeführt. 
Weiß Dieſes die franzöſiſche Regierung und das franzöſiſche Volk, oder iſt Freiheit im 
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Man überſehe indeß nicht, daß Sir Bartle damals zugleich noch andere, 
auf die Zukunft berechnete wirkſame Maaßregeln für den einen großen Zweck in 
Bewegung ſetzte. Dem Cabinet von St. James kam es namentlich darauf 
an, den Regierungen von Frankreich und Nordamerika in jenen Gebieten einen 
Vortheil abzugewinnen. So wurde denn gerade jetzt e ine neue Dampferlinie ein⸗ 
gerichtet, nämlich zwiſchen dem arabiſchen Aden und Zanzibar; und auch vom 
Süden herauf wurde eine neue Linie ins Leben gerufen, zwiſchen Capetove und 
Zanzibar. Beide Schiffe treffen allmonatlich einmal im Hafen dieſer Inſel zu⸗ 
ſammen. Hiermit iſt alſo auch Oſtafrica umſpannt, und bereits eine friedliche 
Eroberung eingeleitet, in augenſcheinlicher Uebereinſtimmung mit dem, was im 
perſiſchen Golfe und längs der ganzen Süd⸗Küſte Africas durch andere große 
Steam-Navigation-Companies geſchieht. Der britiſche Staatsmann ſprach 
vor ſeinem diesmal. Abſchiede von Africa unverhohlen aus, daß er ſich nun⸗ 
mehr (nämlich bei ſolchen Auftreten des Sultans) gezwungen ſehe, zum Schutze 
der neu errichteten Dampferlinien (dieſer Pioniere der britiſchen Macht) einige 
britiſche Häfen und Militärkolonien an der Küſte von Oſtafrica zu errichten. — 
Auf dieſe ganze weitausſehende Operation Englands und die ihr zu Grunde 
liegenden Tendenzen werden wir ſpäter zurückkommen müſſen. 

Sir Bartle harte die Aufgabe, die Bedeutung der Macht, in deren Na⸗ 
men er erſchienen war, dem ſchlecht berathenen Sultan einleuchtend zu machen. 
Er verließ Zanzibar, ging ſüdwärts an der Mozambique-Küſte entlang und 
kreuzte nach Madagascar hinüber, deſſen nordweſtliche Häfen er recognoscirte, 
ſowie andere Gebiete der dortigen Inſelwelt und des Küſtenlandes. Nach 
nochmaligem kurzem Aufenthalte auf Zanzibar ſegelte er nordwärts, auch hier auf 
ähnliche Unterſuchungen bedacht, worauf er nach Arabien bis Maskat ging. Hier 
gelang es ihm, weſentlich dabei unterſtützt durch den oben genannten ausgezeich⸗ 
neten Obriſt Pally, mit dem Herrſcher Seyd Türki einen Vertrag der Art, wie 
er ihn für Zanzibar projectirt hatte, zu Stande zu bringen, ebenſo wie mit 
dem Sultan Nazib von Makalle in Südarabien. Freilich mußte er Erfahrun⸗ 
gen machen, welche ihm zeigten, mit was für Mächten er zu kämpfen hatte. 
Der hohe Beamte am Hofe von Maskat, durch deſſen Vermittelung die Unter⸗ 
handlungen zum Ziele geführt waren, ein hochbejahrter, würdiger Mann (Na⸗ 
ſir Ben Ali, Gouverneur der Stadt), wurde in der Nacht, welche auf den Ab⸗ 
ſchluß des Anti⸗Sklaverei⸗Vertrages folgte, auf feinem Lager ermordet. Aber auch 
der Sultan von Makalle ſtarb bald darauf eines plötzlichen Todes. Mit dem 
ſonſtigen Erfolge ſeiner Miſſion zufrieden, ging der britiſche Unterhändler zuerſt 
noch Bombay, darauf nach Simla, wo er ſich mit dem Vicekönig Lord Northbrook 
berieth, alsdann aber mit dem Poſtdampfer nach England zurück. 

In Folge feiner an die Regierung erſtatteten Berichte, ertheilte dieſe dem 
Admiral CEumming die Ordre, mit dem von ihm be fehligten, in Bombay ſtatio⸗ 
nirten Geſchwader ſich unverweilt nach Zanzibar zu begeben und hier weitere 
Befehle abzuwarten. Dieſe Befehle gingen dahin, daß er die Küſte von Zan⸗ 
Munde der Franzoſen nur eine Phraſe? — Nichts iſt leichter für die Sklavenhündler, 
als von den franzöſiſchen Behörden einen Acte de francisation und eine Congé zu 
bekommen.“ So ſchreibt ein Theilnehmer der engliſchen Miſſion aus Zanzibar (d. 13. 
März 1873) an die Kölu. Zeitung. 
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zibar blokiren und mit dem Bombardement der Stadt drohen ſolle, wofern der 
Sultan den Sklavenhandel nicht aufgebe. Der vieljährige engliſche Conſul Dr. 
Kirk hatte ſchon, unter Hinweis auf die heranſegelnden Men of war, nachdrück⸗ 
liche und erfolgreiche Vorſtellungen gemacht. Darauf entſchloß ſich denn Seyd Bar⸗ 
gaſh zur Unterzeichnung des ihm vorgelegten Vertrages, welcher im Weſentlichen 
dahin lautete: 

1. Da die beſtehenden Verträge, zur Unterdrückung des Sklavenhandels 
innerhalb der Beſitzungen des Sultans von Zanzibar an der Küſte von Africa, 
nicht genügen, ſind Ihre Majeſtät die Königin von Großbritannien und Irland 
und Se. Hoheit der Sultan von Zanzibar übereingekommen, daß vom heutigen 
Tage ab die Ausfuhr von Sklaven von der Küſte von Africa aufhören und 
zu Ende ſein ſoll, ſowohl der Verſand von einer Seite nach der andern inner— 
halb der Beſitzungen des genannten Sultans, als auch die Ausfuhr nach dem 
Norden. Der Sultan verpflichtet ſich, wirkſame Maßregeln zu ergreifen, um 
innerhalb ſeiner Beſitzungen vorgenannten Handel zu verhindern und abzuſchaffen, 
und ſoll jedes Fahrzeug, welches nach genanntem Datum in der Sklavenfahrt 
beſchäftigt betroffen wird, der Wegnahme und der Verurtheilung ausgeſetzt ſein, 
durch die Kriegsſchiffe oder andere dazu beſtimmte Schiffe, oder durch die Agenten 
und Gerichtshöfe, welche zu dieſem Zwecke von Ihrer Majeſtät der Königin er⸗ 
nannt werden. 

2. Se. Hoheit der Sultan verpflichtet ſich, daß alle öffentlichen Sklaven⸗ 
märkte innerhalb ſeiner Beſitzungen geſchloſſen ſein und völlig aufhören ſollen. 

3. Der genannte Sultan verpflichtet ſich, ſoviel es in ſeiner Macht ſteht, 
die befreiten Sklaven zu beſchützen und Jeden ſtrenge zu beſtrafen, der ihnen 
Leid anthun, oder ſuchen ſollte, ſie in die Sklaverei zurückzuführen. 

4. Die Britaniſche Majeſtät verpflichtet ſich, die unter Ihrem Schutze ſte⸗ 
henden Indier zu verhindern, Sklaven zu beſitzen oder neue Sklaven anzuſchaffen, 
von dieſem Tage ab. 

(Unterſchriften und Siegel). Zanzibar 
am 5. Juni 1873, übereinſtimmend mit dem 9. Tage des Monats Rabia el 
acter 1290. 

Diurcch dieſes raſche Vorgehen war ſehr bedenklichen politiſchen Verwickelun⸗ 
gen rechtzeitig vorgebeugt. Denn plötzlich erſchien um die nämliche Zeit auch 
ein franzöſiſches Kriegsſchiff, und ein Commodore wurde alsbald angemeldet. 
Es wurde nichts Geringeres von Seiten des franzöſiſchen Conſuls, Mons. Devi- 
enne beabſichtigt, als Zanzibar unter den Schutz Frankreichs zu ſtellen (welches 
allerdings ſe. Z. neben England die Beſitzungen des Sultans garantirt hatte); 
und der Sultan ſelbſt hatte, wie verſichert wurde, ein mit dieſem Plane über⸗ 
einſtimmendes, ſchriftliches Erſuchen — welches natürlich niemals an die Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen iſt — nach Paris gerichtet. Nachher ſoll der Conſul dem 
ſehr unmuthigen Sultan den Troſt inſinuirt haben, daß, da der Vertrag nur 
durch Gewaltacte ihm aufgenöthigt worden, er auch nicht daran gebunden ſein 
könne (etwa wie der neulich Friedensvertrag Frankreichs mit Deutſchlaud). 
Daß dem arabiſchen Fürſten ſolche franzöͤſiſch- jeſuitiſche Caſuiſtik einge⸗ 
leuchtet habe, iſt wohl anzunehmen. Jedenfalls war durch den ſeit Monaten 
nicht auf ihn allein, ſondern zugleich auf ſein Volk ausgeübten äußeren Druck 
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die ganze Situation verändert worden. In den letzten Monaten vor der Unter⸗ 
zeichnung des Vertrages hatten die engliſchen Kriegsſchiffe eine außerordentliche 
Wachſamkeit geübt, ſo daß im Monat Mai die Einfuhr von Sklaven, welche 
früher um dieſe Zeit im Durchſchnitte 5000 betragen hatte, bis auf 71 herunter 
gebracht war. Da nun die Bevölkerung ſelbſt ihre Fahrzeuge aufgebracht, ihr 
Eigenthum confiscirt, ihre Zukunft gefährdet ſah, da war es nicht mehr an 
Seyd Barghafh, ſeine Unterthanen zu bereden, ſondern ſeine Unterthanen dräng⸗ 
ten ihn ſelbſt, zu unterhandeln und nachzugeben. So durfte er denn auch am 
13. Juni wagen, was früher ihm vielleicht das Leben gekoſtet hätte, nämlich 
einen ſehr mächtigen und kriegeriſchen Häuptling, welcher trotz dem publicirten 
Vertrage ſich am Sklavenhandel betheiligt hatte, feſtzunehmen und einzuſperren. 
Das ganze Volk, Hoch und Niedrig, fühlte ſich gebeugt unter den Zwang einer 
fremden Gewalt. 

Jedoch konnte dieſe bloße Furcht, deren Stachel im Verlaufe der Zeit fich 
von ſelbſt abſtumpfte, unmöglich genügen, um auf die Dauer und gründlich ein 
Uebel, wie den africaniſchen Sklavenhandel, aus der Welt zu ſchaffen. Viel⸗ 
mehr iſt es nicht zu verwundern, daß dies Uebel, auf der einen Seite gewaltſam 
gehemmt und zurückgedrängt, hinfort andere Wege aufſuchte und im Verborgenen 
nur um ſo ärger wüthete. 

Hat man doch gegen England den Vorwurf erhoben: es ſei ohne Kenntniß 
aller einſchlagenden Verhältniſſe an die außerordentlich ſchwierige Aufgabe heran⸗ 
getreten, und habe gar zu rückſichtslos eingegriffen in die Geſchicke der Völker, 
welche es beglücken wolle, ja, die nächſte Wirkung der Expedition Sir B. Fre⸗ 
re's ſei, ſtatt Glück und Freiheit, vielmehr großes Elend geweſen. 

Seither pflegte nämlich der Sultan (und zwar auf Grund des im J. 1854 
abgeſchloſſenen Vertrages), Mitte Mai jedes Jahres durch Anſchlag bekannt zu 
machen, daß nunmehr bis zu einem gewiſſen Termine die Sklaveneinfuhr in 
Zanzibar geſtattet ſei. Als nun der engliſche Geſandte erſchien, den bisherigen 
Vertrag kündigte und das ſofortige Aufhören des Sklavenhandels kategoriſch 
forderte, da waren die zahlreichen arabiſchen Händler ſchon längſt nach dem 
Innern Africa's aufgebrochen, um ihre alljährlichen Einkäufe oder ſonſtigen 
Acquifitionen von Negern zu beſorgen. Ohne Kunde von dem, was inzwiſchen 
vorgegangen war, näherten ſich gleichfalls die erſten Sklavenkarawannen der Küſte 
bei Kilwa. Von den Mühſalen des monatlangen Marſches ermattet, elend und 
abgezehrt, freuten ſich die Unglücklichen, das offene Meer zu erblicken. Denn 
in zwei Tagen durften ſie hoffen, Zanzibar zu erreichen, dort auszuruhen, an der 
ihnen geſchilderten Fülle von Reis und Früchten ſich zu erquicken. Da heißt es: 
die ganze Küſte von Kilwa bis Zanzibar ſei blokirt durch engliſche Kreuzer und 
Seegelboote; kein Sklave dürfe hinübergeſchifft werden! Binnen wenig Tagen 
bricht unter den täglich anſchwellenden Schaaren, deren Speiſevorräthe aufgezehrt 
find, eine grauenvolle Hungersnoth aus. Angeſtellte Verſuche, mittelſt kleiner 
Küſtenfahrzeuge zwiſchen den Strandklippen hindurch eine Anzahl von Sklaven 
zu befördern, werden durch die Wachſamkeit der Engländer vereitelt. Als jetzt 
die Händler auf einmal ihre Waaren entwerthet und ſich ſelbſt zugleich ſowie dieſe, 
bedroht ſehen, überlaſſen fie die Tausende ihrem Schickſale und fliehen vor 
dem ſtündlich ſich ſteigernden Jammer hinweg nach Zanzibar. Zwar wurde von 
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hier, auf Anordnung des Sultans und andrer reicher Araber, ſobald ſie von 
dieſem Zuſtande der Dinge Nachricht erhielten, ein kleiner Kriegsdampfer mit 
voller Kornladung nach Kilwa abgeſchickt. Aber — zu ſpät! Und wie bald 
mag bei den abgezehrten Jammergeſtalten dieſes Zu ſpät! eingetreten ſein! Unter 
den 12000 Sklaven, welche bis Ende Mai an die Küſte gelangt waren, hielt 
der Tod eine furchtbare Ernte. Freilich jene britiſchen Seeleute, welche da in 
ihren kleinen Segelbooten umherkreuzten, um kühnen Muthes die ihnen ertheilten 
Befehle zu vollziehen, ſie ahnten es nicht, daß ſie vielen Tauſenden armer Men⸗ 
ſchen die einzige Lebenshoffnung abſchnitten. 

Feerner ließen europäiſche Kaufleute, welche auf Zanzibar ihre Comptoire 
hatten, damals laute Klagen hören über die ſehr fühlbare Störung, welche der 
dortige Handel in Folge der engliſchen Maßregeln erfahren habe;“) (der Preis 
eines Sklaven ſank in Zanzibar alsbald auf 1 Dollar) ja, man meinte, daß 
auch Innerafrica unzugänglicher geworden ſei, als es zuvor war. Denn der demü⸗ 
thigende Schlag, welcher die bisher gefürchtete arabiſche Herrſchaft niedergeworfen, 
habe bei allen Küſtenſtämmen einen ſolchen Eindruck hervorgebracht, daß ſie 
anfingen, ſich gegen die ſinkende Macht aufzulehnen und nach einer bedenklichen 
Unabhängigkeit zu ſtreben. Ob Letzteres indeß als ein Unglück zu betrachten ſei, 
möchte doch zweifelhaft ſein, vorausgeſetzt, daß England zum Heile Oſtafrica's 
die Zügel in die Hand nehmen und mit feſter Hand führen wird. 

Wohl aber iſt die betrübende Thatſache einzugeſtehen, daß der Sklavenhan⸗ 
del durch die neueſten Zwangsmaßregeln nicht gehindert, ſondern nur in andere Wege 
hineingedrängt worden iſt. War es auch anders zu erwarten? Selbſt angenom— 
men, daß es möglich wäre, die Küſte von Kilwa an bis über Zanzibar hinaus 
mit Kreuzern ſo dicht zu beſetzen, daß keine Sklavenbarke durchſchlüpfen konnte: 
die Sklavenkarawanen werden im Küſtenſande ſoweit hinaufgetrieben, bis ſich irgend 
wo ein Punkt, eine Meeresbucht zeigt, welche günſtig gelegen erſcheint zur Ueber⸗ 
fahrt über den ſchmalen Golf nach Arabien. Daß dem alſo iſt, dafür ſpricht 
hinreichend die bisherige Erfahrung. Ein Correſpondent des „Globus“ (XXIV, 
Nm. 5) ſchreibt: „Schon im J. 1857 bin ich zu Marka, an der Somali- 
küſte, ſelbſt Zeuge geweſen, wie faſt täglich Sklaven nach Norden getrieben 
wurden, während draußen auf offener See ein engliſcher Kreuzer Wache hielt. 
Dieſes zu verhindern iſt für Schiffe einfach unmöglich.“ Der nordwärts gehende 
Transport iſt bereits ſyſtematiſch eingerichtet, ſo daß Tauſende von Sklaven jetzt 
dieſe Straße ziehen. Sir Bartle's Expedition hat ſelbſt zur Entdeckung eines 
neuen Sklavenmarktes am Cap Guardafui geführt. Dieſe Entdeckung könnte 
faſt allein das völlig Hoffnungsloſe aller bisher gegen das Uebel gerichteten 
Unternehmungen an den Tag legen. Zu einer Jahreszeit, wo es für europät- 
ſche Schiffe kaum möglich iſt, an der afrikaniſchen Küſte bis 2 oder 3° nördl. 
Br. vorzudringen, wird der Sklavenhandel nach Brava und anderen Küſten— 
plätzen nördlich vom Aequator ungeſtört auf offener See betrieben. Und wäh⸗ 
rend'man Brava bisher nur als einen einzelnen Stapelplatz von geringerer Be⸗ 
deutung angeſehen hatte, hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß, bei der im Somali⸗ 


1) Der Sultan behauptet, daß ſeine Jahreseinnahme ſeitdem ſich um 200,000 Pf. 
St. vermindert habe! 
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Lande herrſchenden lebhaften Nachfrage, der theils vom Meere her, theils und 
beſonders aus dem Innern verſorgte Sklavenhandel vielmehr hier zu ſeinem 
eigentlichen Ziele, d. h. einem Hauptmarkte gelangt iſt, nachdem er nämlich ſeine 
Menſchenwaare bis nach Brava, oder auch nach dem benachbarten Marka und 
Mogadora gefördert hat. Und ebenſo wenig haben alle jene Einſchränkungen, 
welche die Engländer ihm, wie wir hörten, in Arabien auferlegt haben, dazu ge⸗ 
dient, den Strom zu verſtopfen, vielmehr nur dazu, ihn in ein anderes Bette zu 
lenken. 6 

Und dieſe Erkenntniß hat ſich in England ſehr bald Bahn gebrochen. Die 
bedeutendſten Organe der öffentlichen Meinung (u. A. auch die „Ocean High- 
ways“ im Octoberhefte 1873), welche der Bartle-Frereſchen Miſſion ausführliche 
und ſehr verſtändige Artikel widmeten, unterließen es nicht, bei aller Anerkennung 
der ebenſo energiſchen und klugen als wohlgemeinten Thätigkeit des britiſchen 
Diplomaten, die wenigſtens anfänglich etwas zu ſanguiniſchen Erwartungen des⸗ 
ſelben herabzuſtimmen, und die große Aufgabe, welche England einmal über⸗ 
kommen habe, und von welcher es ſich nicht dürfe zurückſchrecken laſſen, in ihr 
richtiges Licht zu ſtellen. Man überzeugt ſich je mehr und mehr, daß gegen den 
Feind, deſſen Bekämpfung es gilt, alle Kanonen der britiſchen Kriegsmarine nicht 
genügen, daß die in Angriff genommene civiliſatoriſche Frage zu ihrer Löſung 
noch ganz andrer, als der bisher hauptſächlich in Bewegung geſetzten Kräfte be⸗ 
darf. Es iſt aber ſchon als ein Gewinn anzuſehen, wenn unter den Völkern 
Africa's das Bewußtſein oder die Empfindung ſich verbreitet, daß jenem Erbübel 
der Tod geſchworen iſt, als ein Gewinn, daß in den chriſtlichen Nationen die 
Stimmen des Gewiſſens lauter und lauter werden. Neben dem Problem, wel— 
ches unter dem Namen: Aufhebung des Sklavenhandels und der Sklaverei, auf 
die Tagesordnung geſetzt worden iſt, hat indeß noch eine andere Frage das In⸗ 
tereſſe in hohem Grade für ſich in Anſpruch genommen, ja iſt zu einer Ge⸗ 
wiſſensfrage geworden, nämlich: was aus den befreiten Sklaven ſelbſt, 
welche nach Tauſenden und aber Tauſenden zählen, weiter werden 
ſolle? Mit Recht hat man geſagt, daß, wäre von vorneherein auch dieſer 
Frage die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, jenes grauſige Leichenfeld an 
der Küſte von Kilwa nicht hätte entſtehen können. Und wie ungenügend für 
jene Schaaren, deren Beſtes doch jedenfalls das eigentliche Augenmerk bei allen 
Anſtrengungen Englands ſein ſollte, bisher zum Theil geſorgt worden iſt, davon 
legt der angeführte Correſpondent des „Globus“ ein Zeugniß ab: „Die ſeit 
vielen Jahren durch britiſche Kreuzer befreiten Sklaven haben wir als freie 
Männer in britiſchen Kolonien wiedergefunden. Hier ſind ſie abgerichtet, die 
Kinder engliſcher Offiziere zu warten, plappern papageimäßig Engliſch und wer— 
den, wenn es hoch kommt, lügenhafte, verſchmitzte und ſchlechte Diener. Daß 
das Loos dieſer Leute wirklich dem eines Sklaven, der in Zanzibar in einem 
arabiſchen Haufe dient, vorzuziehen ſei, wird ein Kenner dieſer Verhältniſſe ver⸗ 
neinen müſſen.“ — Er ſchließt mit dem Wunſche, daß die abendländiſche Chri- 
ſtenheit den Kindern jener heißen Zone helfen wolle, von ihrem bisherigen gewalt⸗ 
thätigen Verfahren Abſtand nehme und „ihre Kanonen daheim laſſe.“ 

Auch Sir Bartle hat deſſen kein Hehl, daß die von ihm geleitete Expedi⸗ 
tion bei Weitem nicht den urſprünglich gehofften Erfolg gehabt habe, und ſchließt ſich 
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voll edler Selbſtverleugnung den eifrigen Beſtrebungen derer an, welche mit an- 
dren Mitteln das begonnene Werk wieder aufzunehmen und eine, wenn auch nur 
allmähliche, aber um ſo gründlichere, zukunftreichere Heilung des furchtbaren 
Uebels anzubahnen, entſchloſſen find.) Augenblicklich iſt man ernſtlicher denn je 
darauf bedacht, in weiterer Verfolgung der durch Livingſtone gezeigten Wege, den 
eigentlichen Quellen des Sklavenhandels im Innern Africa's nachzuforſchen, und 
die wirkſamſten Dämme jenem Strome entgegenzuwerfen, welcher ſeit uralter 
Zeit ſeine gewohnten Bahnen zieht, und jedenfalls in ſeinem untereren Laufe 
ſchwer, an ſeinen Mündungen aber unmöglich zu dämmen iſt. Und hiermit 
iſt zugleich angedeutet, auf welche Fragen und Aufgaben unſer folgender letzter 
Artikel näher einzugehen haben wird. 


Indiſche Miſſions- und Civiliſations-Probleme. 
Von Prof. Zöckler. 

Ein in den neueſten Nrn. des „Contemporary Review“ (Aug. und Sept. 
1875) veröffentlichten Reiſebericht von dem geweſenen brit. Unterſtaatsſecretär 
für Indien, Mr. Grant Duff, enthält eine Reihe lehrreicher Beiträge zur 
Charakteriſtik der religiös⸗ſittlichen Zuſtände Britiſch⸗Indiens in der Gegenwart, 
insbeſondere der in den Kreiſen orthodoxer Hindus herrſchenden Anſchauungen 
und Geſinnungen. Wir theilen Einiges daraus hier mit, um einen Begriff von 
der Größe und Schwierigkeit der Probleme zu bieten, womit die chriſtlich-civili⸗ 
ſatoriſche und -miſſionariſche Thätigkeit hier noch auf viele Jahrzehnte hin zu 
ringen haben wird. 

In Benares lernte Mr. Duff den Radſcha Siwa Praſäd, einen wiſſenſchaftlich 
hochgebildeten Angehörigen der (buddhiſtiſchen) Dſchaina-Secte kennen, der, trotz 
der Strenge womit er an den durch feine Religion vorgeſchriebenen Ceremonien 
und Lebensſitten feſthielt, doch in ſeltenem Grade erleuchtete Anſichten über die 
verſchiedenen Religionsſyſteme Indiens und deren Geſchichte äußerte. „Nichts in 
der Welt hätte dieſen Herrn dazu bewegen können, mit einem Europäer zu eſſen 
oder irgend welches Fleiſch zu koſten.“ Und dennoch enthält eine kurz zuvor 
von ihm veröffentlichte „Geſchichte Hindoſtan's“, welche er Mr. Duff mittheilte,?) 
in ihrem Eingange ſehr energiſche polemiſche Auseinanderſetzungen mit den blind— 
gläubigen Anhängern der alt⸗indiſchen Mythologie, welche von geſchichtlicher For— 
ſchung überhaupt nichts wiſſen mögen und an den abſurdeſten Fabeln ihres natio— 
nal⸗überlieferten Syſtems feſthalten. Die Ausführlichkeit, womit der Radſcha 
auf dieſe Gegner Rückſicht nimmt, um das Recht unbefangener hiſtoriſcher For⸗ 
ſchung und Darſtellung wider ihre Einwendungen ſicher zu ſtellen, iſt in der 
That ſehr lehrreich. Sie zeigt, welche Macht die von ihnen gepflegten Vor— 
urtheile fortwährend in der öffentlichen Meinung behaupten müſſen. Und doch, wel— 
cher Art ſind dieſe Vorurtheile! 

1) Der vielgefeierte Beſuch des Seyd Bargaſh in England (im Frühjahr 1875) 
ſcheint die gute Sache um nichts gefördert zu haben. Während desſelben wurde ein un⸗ 
ter franzöſiſcher Flagge ſegelndes Sklavenſchiff zwar aufgebracht, mußte aber ſofort 
wieder freigegeben werden, weil — Frankreich bis jetzt keinen Vertrag mit dem Sul⸗ 
tan zur Unterdrückung des Sklavenhandels abgeſchloſſen habe! Und die Zanzibarſchen 
Behörden beſchützen nach wie vor das Inſtitut der Sklaverei in allerlei Weiſe. 

2) History of Hindustan, by Räja Siva Prasad. Benares 1874. 
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„Viele orthodoxe Hindu werden mir nicht einmal ſo viel Recht (zu freier Beur⸗ 
theilung der alten geſchichtlichen Ueberlieferung) einräumen. Sie werden es für 
religionsfeindlich erklären, wenn ich die Wirkſamkeit dichteriſcher Phantaſie in irgend 
welchen Zuſammenhang mit dem in den Schaſtras Berichteten bringe. Nach der Mei⸗ 
nung dieſer Leute hat man, wenn darin der Kopf eines Helden als ſo groß wie 
der Gipfel eines Berges geſchildert wird, ſich nothwendig ſeine Ohren und Naſen⸗ 
löcher wie tiefe Grotten zu denken! Fragt man ſie, woher ein ſolcher Rieſe ein für 
ihn paſſendes Roß oder Weib ꝛc. hätte bekommen ſollen, ſo bringt ſie das in keine 
Verlegenheit. Wird ſein Antlitz mit dem Monde, ſein Auge mit der Lotusblume 
verglichen, ſo muß das erſtere ſeine regelmäßigen Finſterniſſe erfahren, das letztere 

ſeine Früchte tragen, u. |. f. Die Schakale, Füchſe, Stiere und ſonſtigen Thiere, 
von welchen Viſchnu⸗Sarmä im Hitopadéſa erzählt, müſſen als mit wirklicher menſch⸗ 
licher Sprache begabt gedacht werden. Und wenn du fragſt: wie war es möglich, daß, 
wenn Indien dermalen, trotz ſtetigen ſlarken Wachsthums feiner Bevölkerung, doch 
noch nicht über 200 Millionen Einwohner zählt, einſtmals Rama oder Pudiſchtira 
Heere in einer Stärke von Tauſenden von Millionen aufbringen konnten? — jo 
werden ſie dir niemals irgendwelche Hyperbel bei den betr. alten Dichtern zugeben. 
Ja wenn du ihnen unter Hinweiſung auf die Geſetze menſchlicher Bevölkerungs— 
zunahme begreiflich zu machen ſuchſt, daß die ganze Welt nicht im Stande iſt Men⸗ 
ſchenmengen von der Stärke jener Ziffern zu faſſen: ſie werden dir, wenn auch viel⸗ 
leicht etwas verwirrt und kleinlaut, erwidern: Hinduſtan ſei in ältefter Zeit viel grö⸗ 
ßer geweſen; der Einfluß des Kali-juga (des eiſernen Zeitalters der Kali) habe es 
zu ſeiner dermaligen kleinen Geſtalt zuſammengezogen!“ 

Der Radſcha beſchließt feine Erörterungen über dieſe Materie mit der Er⸗ 
klärung: für hartnäckige Vertreter ſolcher Anſichten wie die hier charakteriſirten 
ſei ſein Buch nicht geſchrieben. Er müſſe es den Thoren, die durch keine, auch 
nicht die ſtärkſten Gründe zur Einſicht in das Unſinnige ihres Aberglaubens zu 
bringen ſeien, überlaſſen, ſich ſelbſt für weiſer zu halten als die zu rechtem Ge— 
brauche ihrer Vernunft Befähigten. 

Mehrere andere intereſſante Mittheilungen des Unterſtaatsſecretärs betreffen das 
Kaſtenweſen. Daß die Kaſte immer noch für viele Tauſende eine abſolut un⸗ 
überſteigliche Schranke bildet, die ihnen jede äußere oder innere Annäherung an 
chriſtlich⸗europäiſche Anſchauungen und Einrichtungen unmöglich macht, erfuhr ders 
ſelbe im Verkehr mit zahlreichen Eingebornen. Er beſtätigt eine in der Schrift 
des ſchottiſchen Miſſionars Revd. Robſon über „Chriſtenthum und Hinduismus“) 


enthaltene Schilderung als vollkommen zutreffend: 
a „Man hoffte eine Zeitlang, das Eiſenbahn-Reiſen, die Leichtigkeit womit man 
jetzt nach Europa gelangt ꝛc., würden dem Kaſtenweſen bald ein Ende machen. Allein 
ein ſo tief eingewurzeltes Syſtem ſtirbt keines ſo leichten Todes. Noch vor Kurzem 
ſchien eine ihm feindliche Bewegung um ſich greifen zu wollen; aber jetzt iſt eine 
Reaction zu feinen Gunſten eingetreten, welche der Kaſte überall 
zu ihrem früheren Anſehen verhelfen zu ſollen ſcheint. Ein hochan⸗ 
geſehener Babu in Bengalen, Sachwalter beim oberſten Gerichtshofe, hatte eine Zeit⸗ 
lang dem Kaſtenſyſtem entgegenzuwirken und Zwiſchenheirathen zu befürworten ge⸗ 
wagt, fand jedoch dieſes Bemühen bald vergeblich und trat in ſeine Kaſte zurück, in⸗ 
dem er ſich dem betr. Sühnacte unterwarf. Dieſe Ceremonie koſtete ihm 5000 Ru⸗ 
pien (500 Lſterl.), ſowie noch einmal die gleiche Summe als Steuer für einen zu er⸗ 
richtenden Siwa⸗Tempel ſowie zum Unterhalte von Brahminen. In Bombay wurde 
ein ſehr augeſehener eingeborener Richter, deſſen Sohn früher eine Reiſe nach Eng⸗ 
land gemacht hatte, ſeitens des Gouverneurs aufgefordert, auf Staatskoſten ebendahin 
zu reiſen, um vor der Finanz⸗Commiſſion des Unterhauſes einen Bericht zu erſtatten. 
Er lehnte dieſen ehrenvollen Auftrag ab, weil er ſeitens der Brahminen bereits Ver⸗ 
folgungen wegen Aufnahme ſeines aus England heimgekehrten Sohnes in ſein Haus 


9) Christianity in its relations to Hinduism, By the Rev. Robson, lately 
missionary at Ajmere. 
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zu beſtehen gehabt habe und ihm die Erlaubniß zur Reiſe ebendahin ſicherlich von 
ſeinen Kaſtengenoſſen verweigert werden würde. Er erklärte, ſein Erſcheinen als 
Staatszeuge vor dem Parlamente würde ein bloßes Poſſenſpiel ſein, da ein anſehnli⸗ 
cher Theil ſeiner Volksgenoſſen die Uebernahme des fraglichen Auftrags mißbilligen, 
ja ihn dafür mit Jeiner Excommunication belegen würde, gegen deren verderbliche 


Wirkungen kein Landesgeſetz und keine Macht auf Erden Schutz zu gewähren vermöge.“ 


Als die eigentlichen und zumeiſt verantwortlichen Urheber des bitteren Haſſes 
zwiſchen Hindus und Engländern, der ſich in dieſen und ähnlichen Vorgängen 
Luft macht, bezeichnet der genannte ſchottiſche Miſſionar, unter Zuſtimmung Mr. 
Grant Duff's, die von fanatiſcher Feindſchaft wider alles Ausländiſche beſeelten 
Hindu, nicht etwa die Engländer, die ſeitens ihrer Landsleute in Europa oft ſehr 
mit Unrecht für dieſen langwierigen und ſchwer zu heilenden Conflict verantwort⸗ 
lich gemacht würden. 

„Es ſind die Eingeborenen, welche einen freundlichen geſellſchaftlichen Verkehr 
zwiſchen der herrſchenden und der beherrſchten Nation bisher unmöglich gemacht haben. 
Sie erkennen das Regiment der Briten nicht nur als beſtehendes, ſondern als zu 
Recht beſtehendes an, und doch blicken ſie auf dieſelben herab wie auf Unreine. Der 
Hindu iſt es, der ſich als beſudelt betrachtet durch jede Berührung mit einem Eng⸗ 
länder, der ſeine Mahlzeit, wenn ein Engländer während des Kochens ihr auf einige 
Schritte nahe kommt, als unſauber fortwerfen läßt ꝛc.; — nicht betrachtet umgekehrt 
der Engländer ſich als, verunreinigt durch die Berührung eines Hindu. Es hat dieß Alles 
allerdings auch bei den Engländern Gefühle der Abneigung und des Mißbehagens 
gegenüber den Hindu hervorgerufen; die Urheberſchaft des Antagonismus iſt jedoch, 
ſicher bei den Letzteren zu ſuchen.“ 

Daß auf einen Theil der eingeborenen Bevölkerung durch die aufopfernde 
Fürſorge des britiſchen Gouvernements zur Linderung der letzten großen Hungers⸗ 
noth ein günſtiger Eindruck hervorgebracht worden war, erfuhr unſer Keifender 
durch verſchiedene Beobachtungen der Volksſtimmung, die er zu machen Gelegen⸗ 
heit fand. So ward ihm u. a. ein bengaliſches Gedicht in engliſcher Ueber⸗ 
ſetzung mitgetheilt, das die landesmütterliche Fürſorge und Hilfe, wie ſie die Kö⸗ 
nigin bei jenem Anlaſſe bethätigt habe, mit rührender Naivetät preiſt: SR 

„Botſchaft kam gen London, daß kein Landmann (oder Pachter, ryot) zu Mithila 
mehr leben könne, aus Mangel an Nahrungsmitteln. Möge nun Ew. Majeſtät Er⸗ 
barmen erweckt werden! 5 

Im Jahre 1281, da ſandte Gott keinen Regen. Die Königin beſchloß: kein 
Landmann dürfe ſterben aus Mangel an Nahrung. Auf Ihrer Majeſtät Befehl ver⸗ 
ſchwand der Mangel an Frucht in Mithila. Heil, Heil, Heil in aller Welt jet der 
großen Königin zu London! f - 

Wie viele viele Lak Körbe voll Getreide brachte man da herbei! Was man nie 
mit Ohren erhört hatte, man ſchaute es nun mit Augen! 

Die hochherzigen Beamten der Regierung reiſten von Ort zu Ort, um zu ſehen, 
daß Niemand Hungers ſterbe. „Laßt keinen Landmann ſterben,“ ſo lautete der 
Befehl aus London. Von Barr Town bis Durbangah führte man eine Eiſenbahn 
in einem Augenblicke: Getreide durfte einführen ein Jeder wer nur wollte. Mithila 
iſt außer ſich vor Freuden ob der Vertreibung der Hungersnoth. 

Wo nur Mangel war, dahin brachte man Vorräthe; wo es an Waſſer fehlte, 
da grub man Brunnen Chundra der Dichter ſagt: „Geh hin, ſchaue Cal⸗ 
eutta an und alle Städte der Welt, die Dampfer, die Telegraphen, die Eiſenbahnen, 
die trefflichen Straßen, die zu den vier heiligen Oertern führen“! O, ohne Gleichen 
iſt der Ruhm der großen Königin“. 5 2 

Das hier hervortretende Gefühl der Dankbarkeit und begeiſterten Hingebung 
an die britiſche Herrſchaft kann jedenfalls als in einzelnen Kreiſen und auch da 
nur als vorübergehend herrſchende Empfindung betrachtet werden. Die weit und 
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breit vorherrſchende Stimmung iſt Furcht vor der unbeſiegbaren Gewalt des alle 
Meere beherrſchenden und an Hilfsquellen aller Art, großartigen Erfindungen 
ꝛc. unerſchöpflich reichen britiſchen Volkes, verbunden mit einer gewiſſen fataliſti⸗ 
ſchen Reſignation beim Gedanken an die Unmöglichkeit, daß je wieder eine Be⸗ 
freiung Indiens von dieſen Fremdlingen eintrete. Ein eingeborener Schriftſteller 
aus Bombay bemerkt in dieſer Beziehung u. a.: 

„Es gibt alte Ueberlieferungen in unſrem Lande, die man bisher vielleicht noch 
nicht, entſprechend ihrer hohen Bedeutung gewürdigt hat. Danach ſollte der Oſten 
durch eine von Weſten her kommende Nation ganz und gar umgeſtaltet werden, und 
die zehnte der Avatära's Wiſchnu's: der Reiter auf dem weißen Roſſe, von dem in 
den heil. Büchern der Brahminen ſo vielfach die Rede iſt, hätte als eine typiſche 
Weiſſagung auf die Ankunft der Engländer in Indien vor 100 Jahren zu gelten. 
Umſonſt ſuchen manche Staatsmänner das angloindiſche Reich als etwas nur Acci⸗ 
dentelles, Vorübergehendes, nicht mehr lange Währendes darzuthun; umſonſt ſuchen 
Ereigniſſe wie der große Aufſtand vom J. 1857 dieſen Wünſchen oder Erwartungen 
Nachdruck zu verleihen. Die alte Weiſſagung der Abendländer vom Wohnen Ja phets 
in den Hütten Sems, und die der Morgenländer von Wiſchnus zehnter Menſch⸗ 
werdung — dem Mann auf dem weißen Roſſe, der vom Weſten her kommen und 
alles Brahmaniſche zerſtören werde — beide begegnen einander und legen uns gebie⸗ 
teriſch und trotz unſres Widerſtrebens die Nothwendigkeit auf, die europäiſche Supre⸗ 
matie über Aften als eine bleibende, mit nichts mehr rückgängig zu machende Eigen⸗ 
thümlichkeit der heutigen Weltgeſtaltung anzuerkennen”. 

Mr. Robſon, deſſen bereits angeführter Schrift unſer Gewährsmann dieſes 
merkwürdige Zeugniß aus der neueſten nationaleindiſchen Literatur entnimmt, ver⸗ 
ſichert auch an ſeinem Theile dieſer Anſicht, daß die Weiſſagung von Wiſchnu's 
zehnter Incarnation durch die engliſche Occupation Indiens ihre Erfüllung ges 
funden habe, mehrfach begegnet zu ſein. Doch ſeien ihm daneben auch andere 
Deutungen der alten prophetiſchen Ueberlieferung zu Ohren gekommen, . B. die 
hie und da, namentlich in dem Diſtrict von Adſchmir (wo er als Miſſionar 
wirkte) verbreitete Meinung: die Engländer ihrerſeits fürchteten ſich vor jener 
10. Wiſchnu⸗Incarnation als vor einer Kataſtrophe, die ihrer Herrſchaft über 
Indien ein Ende machen werde. 

Dem Gedanken an die Möglichkeit einer Verdrängung der Eng⸗ 
länder durch die Ruſſen ſcheint Mr. Duff bei ſeinem Verkehr mit Hin⸗ 
du's nur ſelten begegnet zu ſein. In Delhi hörte er einige eingeborne 
Kaufleute die Frage aufwerfen, ob es wahr ſei, daß ein Räubervolk, ſchlimmer 
als die benachbarten Pathan's von Norden her einzubrechen drohe? — Starke 
politiſche Antipathien gegen die engliſche Herrſchaft ſcheinen, abgeſehen von man⸗ 
chen mohammedaniſchen Kreiſen, kaum mehr bei der eingebornen Bevölkerung 
vorhanden zu ſein. Die wichtigſten Probleme für die chriſtlich⸗civiliſatoriſche Thä⸗ 
tigkeit der Europäer gehören dem religiöſen Gebiete an; ſie beſtehen im Ankäm⸗ 
pfen gegen unüberwundene Reſte altheidniſcher Sitte und Geſinnung, die fort⸗ 
während in weit größerer Zahl und Stärke vorhanden ſind, als dieß chriſtlicher⸗ 
ſeits gewöhnlich angenommen wird. 


Miſſions⸗Zeitung. 

Die Fidſchi⸗Inſeln, die bekanntlich jüngſt in den Beſitz der engliſchen Krone 
übergegangen, ſind von einer furchtbaren Maſern⸗Epidemie heimgeſucht worden, die unter 
den Eingebornen ſchlimmer gewüthet hat als die Cholera es vermöchte. Nach den Mit⸗ 
theilungen des Wesleyaniſchen Miſſionars Waterhouſe iſt der 15te, wenn nicht der 10te 
Theil der geſammten Bevölkerung hinweggerafft. Ja der „Globus“ berichtet, daß die 
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Zahl der Todesfälle mindeſtens 30000 betrage. „Können Sie ſich ein Land vor⸗ 
ſtellen — ſchreibt der oben genannte Miſſionar unter dem 16. März — ohne Arbeit, 
ohne Vergnügungen, ohne Sonntagsgottesdienſte, ohne Schulen, mit Städten, die 
ſchweigen wie das Grab oder verlaſſen ſind, wo man die Todten begräbt ohne religiöſe 
Ceremonien, die Sterbenden verläßt aus Furcht vor Anſteckung, die Gräber nur flach 
gräbt aus Mangel an körperlicher Kraft — dann haben Sie eine ſchwache Idee von 
dem Zuſtande in Central-Fidſchi in dieſem Augenblick.“ 

Die Krankheit begann Ende Januar, kurz nach der Rückkehr des Ex⸗Königs Tha⸗ 
kombau von Sydney, wo die Maſern graſſirten. Entweder in Sydney (Globus) oder 
auf dem Schiff während der Rückreiſe (Wesl. Notices) wurden die Fidſchianer von 
ihnen in leichter Weiſe befallen und unbegreiflicherweiſe den Ankömmlingen weder die 
Landung noch der Verkehr mit ihren Volksgenoſſen unterſagt. Binnen einer Woche 
brach die Epidemie aus, an der die Inſulaner wie die Fliegen dahinſtarben und die 
ihre Heimath zu einem großen Leichenhauſe machte. Alle Hilfe, die ſeitens der Regie⸗ 
rung wie der Miſſionare geleiſtet wurde, erwies ſich als unzulänglich. Unter den Ein⸗ 
gebornen wurde die Seuche theils als eine Strafe für die Abtretung des Landes an 
England aufgefaßt, theils der ſchreckliche Wahn verbreitet, daß die Engländer darnach 
trachteten die Inſulaner auszutilgen. Viele lieferte die Furcht der Seuche in die Arme, 
andre ergriffen die unſinnigſten Mittel um ſich von dem Fieber zu befreien, ſprangen 
ins Waſſer ꝛc., andre erlagen der Peſtluft in ihren Wohnungen. Dazu war die Wit⸗ 
terung überaus ungünſtig, tagelang regnete es in Strömen und fürchterliche Sturm⸗ 
gewitter zogen über die Inſeln. Erſt Anfang Mai wurde die Kraft der furchtbaren 
Krankheit gebrochen. 

Auch die Miſſion trifft dieſe Heimſuchung ſchwer. Mit Ausnahme der Berg⸗ 
bewohner im Innern der größeren Inſeln Viti Levn und Vauua Levu) find die Fid⸗ 
ſchianer zum größten Theil chriſtianiſirt. Nach dem letzten Jahresberichte zählen die 
Wesleyaner unter ihnen 25260 volle Kirchenglieder, 51704 Sonntagsſchüler und 124344 
Hörer (incl. members). Dieſe Zahl iſt nun ſehr bedeutend reducirt und was beſonders 
ſchmerzlich, eine große Anzahl eingeborner Lehrer und Prediger ſind von der Seuche 
hinweggerafft. Aber es ſind auch viele herrliche Beweiſe von der Kraft des Glaubens 
durch dieſe Heimſuchung zu Tage getreten. Wir gedenken in dem „Beiblatt“ zu Nr. 
1 des nächſten Jahrgangs hierüber weitere Mittheilungen zu machen. Jedenfalls iſt 
es allein der Macht des Chriſtenthums zuzuſchreiben, daß die ſo ſchwer Heimgeſuchten 
gegen die Weißen nicht die Waffen ergriffen haben. Kein einziger Racheact an irgend 
einem Fremden wird berichtet. Nur haben die heidniſchen Bergbewohner die chriſtl. 
Sendboten verjagt. 

Seitens der Auſtraliſchen Conferenz der Wesleyaniſchen M. G. wird eben eine 
neue Miſſion auf den Admiralität s⸗Inſeln, Neu⸗ Hannover, Neu-Irland, 
der Herzog-York-Inſel und Neu-Britanien (mordweftl. von den Salomon⸗Inſeln, 
im Südoſten von Neu⸗Guiana) ins Werk geſetzt. Unter der Superintendenz eines oder 
zweier europ. Miſſionare ſollen ca. 14 eingeborne, freiwillige Prediger von Fidſchi, 
Tonga und Samoa dieſe Miſſion betreiben. Rev. G. Brown von Samoa ift mit 
ihnen bereits auf dem Wege, nachdem in Fidſchi das engl. Gouvernement ſich von der 
Freiwilligkeit der eingebornen Boten auf eine der Miſſion nicht eben freundliche, aber 
ſehr zu einer Apologie derſelben ausgeſchlagenen Weiſe vergewiſſert. Ausführlicheres 
gleichfalls in dem nächſten „Beiblatt“. — s 

Die Neu-Guinea-Miffion der Londoner M. G. Lſiehe S. 326 Bd. I) hat 
jetzt durch mehr als 20 eingeborne Evangeliſten zehn kleine Inſeln und zwei Stationen 
auf dem Feſtlande beſetzt, betrachtet ſie ſämmtlich aber nur als Etappen für eine Miſſion 
in Neu⸗Guinea jeldft. Zwei europäiſche Miſſionare viſitiren regelmäßig die eingebor⸗ 
nen Evangeliſten. Uebrigens wird jetzt die Coloniſation Neu-Guineas wie feine Annec⸗ 
tirung an England von Auſtralien wie London aus eifrig betrieben. 

Die Bedrückungen reſp. Verfolgungen, denen ſeitens der unter franzöſiſchem Schutz 
ſtehenden kathol. Miſſiongre die jungen evangel. Gemeinden Nen⸗Caledoniens aus⸗ 
geſetzt ſind, gehen trotz aller Vorſtellungen bei der franz. Regierung noch immer fort. 
„In Europa ſchreien die Katholiken laut — ſchreibt der Chronicle, Organ der London 
M. S. — wenn ſie in Strafe genommen werden, weil ſie ſich den Reichs⸗Geſetzen nicht 
unterwerfen wollen, die ihnen doch freie Ausübung ihres Glaubens geſtatten. Aber 
in der fernen Südſee, wo ſie ſchwache Gouverneure zu beeinfluſſen vermögen, befolgen 


en Miffiond-Zeitung. 
fie fort und fort ihr altes Syſtem, ohne ſich ein Gewiſſen zu machen über die Verfol⸗ 


gungen, die ſie blos deshalb verurſachen, weil dieſe einfachen jungen evangel. Chriſten 
an ihrer Bibel hangen, die ſie lieben gelernt haben und lieber den Verluſt all ihres 


= Eigenthums ertragen, als daß ſie ihren Heiland verleugnen“. — Man laſſe fi doch auch 


ja nicht durch die großen Zahlen täuſchen. Faſt auf allen Inſeln der Südſee haben 
die kathol. Miſſionare weſentl. durch — zum Theil gewaltſame — Proſelytirung junger 
evangel. Chriſten, wenig unter genuin heidniſchen Maſſen miſſionirt. — Zu S. 500 iſt 
nachträglich zu bemerken, daß der die neuſeeländif che Bevölkerung ſo verwüſtende 
Krieg weſentlich den Charakter eines Racen⸗ und Unabhängigkeitskrieges trägt, der zum 
großen Theil durch Mißgriffe der Engländer veranlaßt war.!) — 

2 „Nach den Angaben des „Globus“ betrug in dieſem Jahre die Zahl der Mekka⸗ 
pailger aus allen Theilen der mohammedaniſchen Welt ca. 150000! Das größte Con⸗ 
tingent ſtellte Arabien, dann Syrien, Aegypten, Kleinaſien, die Barbareskenſtaaten, das 


elngliſch⸗oſtindiſche Reich, Perſien, Centralaſten und der Indiſche Archipel. Im Jahre 
1872 betrug die Geſammtzahl der Wallfahrer nur 110000 Köpfe! (Rh. M. B. 1873. 


S. 86). — 

Der Indian Mirror, das Organ des Brahma Samadſch, bekennt bezüglich der 
bisherigen Erfolge dieſer deiſtiſchen Reformſecte: „Wir müſſen mit Beſchämung geſtehen, 
daß die durch den Brahma Samadſch bisher gemachten Anſtrengungen den gewünſchten 


ur Erfolg nicht gehabt haben. Wir find noch unpopulär, außerordentlich unpopulär“. — 


Das neue Gouvernement Blue Book of India, das in Kalkutta herausgegeben 
iſt, ſchreibt: „die Arbeiten der Miſſionare haben mancherlei Form. Außer ihren nächſten 
Obliegenheiten als öffentl. Prediger und Paſtoren, bilden fie eine werthvolle Körperſchaft 
von Erziehern. Sie ſind die Herausgeber verſch. Wörterbücher und Grammatiken, fie 
haben werthvolle Werke über die nationalen Klaſſiker, die philoſophiſchen Syſteme ge⸗ 
ſchrieben und einen bedeutenden Anſtoß der nationalen Literatur gegeben. Die Miſſions⸗ 
preſſen in Indien belaufen ſich auf 25. Während der Jahre von 1852—62 produzirten 
ſie 1,634,940 Abdrücke der heil. Schriften, meiſt in einzelnen Büchern und über 8 
Millionen Tractate, Schulbücher ꝛc. Während der 10 Jahre von 1862— 72 ſetzten ſie 
3410 neue Werke in Umlauf in 30 Sprachen und verbreiteten 1,335,503 Theile der 
Bibel, 2,375,040 Schulbücher und 8,750,129 chriſtl. Schriften und Tractate“. — 

Die Japaniſche Regierung hat die Anſtellung chriſtlicher Miſſionare an ihren 
Schulen jüngſt wieder zugelaſſen. Der Unterrichtsminiſter, der dieſelbe früher verboten, 
iſt entlaſſen worden und an ſeine Stelle ein Mann getreten, der ſeine Studien in Ame⸗ 
rika gemacht hat und den Chriſten geneigt iſt, ja der ſelbſt ein Chriſt ſein ſoll. — 

In London iſt ſeit dem Februar 1873 eine neue Miſſions⸗Anſtalt ins Leben getre⸗ 

ten, das East End Training Institute unter der Leitung des Herausgebers der Illu- 
strated Missionary News, Grattan Guiness. Die Anſtalt bildet Arbeiter für die 
innere wie äußere Miſſion, nimmt qualificirte junge Leute „von jeder evangeliſchen Sec⸗ 
tion der chriſtl. Kirche“ auf und giebt weſentlich eine bibliſche Ausbildung. Bis jetzt 
find 12 junge Leute auf verſchiedene Miſſionsfelder ausgeſandt, die wie es ſcheint, ſich 
keiner der beſtehenden Miſſions-OGeſellſchaften anſchließen. Beſonders die China Inland 
Mission (über die wir demnächſt genauer berichten) rekrutirt ihre Arbeiterzahl aus 
dieſem Juſtitut. Auch ſollen 2 ſeiner Zöglinge die Neſtorianiſche Deputation, die jetzt 
Arbeiter ſuchend in England weilt, nach Kurdiſtan begleiten. — 
Wie wir vernehmen hat der Erzbiſchof von Canterbury auch in dieſem Jahre zur 
Feier eines allg. Miſſionsbettages und zwar am 30. Nov. aufgefordert und ſcheint 
es, als ob man ſich wenigſtens in den Kreiſen der Episcopaliſten auch in Amerika an 
dieſer Feier betheiligen wollte, die bis her ſich als ein Segen erwieſen. — 

Bekanntlich befindet ſich der Prinz von Wales jetzt auf einer Beſuchsreiſe 
in Indien. Das geſammte engliſche Volk bezeugt die herzlichſte Antheilnahme an dieſer 
Reiſe und wird in allen chriſtl. Kreiſen ihrer betend gedacht. Es iſt charakteriſtiſch für den 
chriſtl. Sinn des engliſchen Volks, daß vor der Abreiſe in Weſtminſter ein Gottesdienſt 
ſtattfand, bei welchem Dean Stanley die — jetzt im Druck erſchienene — Predigt hielt. 
„Wir beten — ſagte der Dekan, bekanntlich ein Vertreter der freieren Richtung — 


1) Siehe die ganz unparteiiſche Darſtellung Meinickes: „die Inſeln des ſtillen 
Oceans“ I. Th. S. 331 ff. Wir werden über dieſes Buch im nächſten Jahrgange 
eingehendere Mittheilungen machen. 
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wir beten, daß der Prinz und ſeine Begleiter nicht des hohen und edlen Werkes, das 
ihnen obliegt, vergeſſen mögen. Wir beten es möge der Geiſt der Gerechtigkeit und 
der Weisheit fie fo erfüllen, daß wohin fie auch ihre Schritte wenden, der Name Eng⸗ 


lands und des engl. Chriſtenthums nicht entehrt, die Sittlichkeit nicht gelockert, die 


Fahne der Fleiſchesluſt nicht erhöht, die nationale Moralität nicht geſchädigt ſondern 
geſtärkt werde“. — Desgleichen überreichte die Society kor the Propagation of the 
Gospel wie die Church M. S. dem Prinzen vor der Abreiſe eine Adreſſe, in der der 
Wunſch und die Bitte Ausdruck fand, daß die Beſuchsreiſe auch zur Förderung der 


Miſſion gereichen möge. Darauf erhielt der Erzbiſchof von Canterbury folgende Antwort: 


„Mein Lord Erzbiſchof — ich bin beauftragt durch den Prinzen von Wales den 
herzl. und aufrichtigen Dank Seiner Königl. Hoheit Ew. Gnaden, als dem Präſidenten 
ſowie den Vice⸗Präſidenten und Gliedern der Ausbreitungs-Geſellſchaft auszudrücken für 
die bei Gelegenheit Seiner Abreiſe überreichte Adreſſe. Wie Ihre Majeſtät bei der von 
Ew. Gnaden erwähnten Gelegenheit dem Volke Indiens „Ihr zuverſichtl. Vertrauen in 
die Wahrheiten des Chriſtenthums und die Tröſtungen der Religion“ kund gethan, ſo 
wünſcht auch Seine Königl. Hoheit, mit Ihrer Majeſtät dieſelben Anſchauungen theilend, 
ſeine Bewunderung hinzuzufügen für jene ſelbſtloſen Männer, die bei der Ausrichtung 
ihres Werkes nichts weiter für ſich begehren als den geſetzl. Schutz unſrer Regierung 
und die ſich ſelbſt aufopfern um unſre Mitunterthanen in Indien zu beſſeren Menſchen 
und ergebener dem großen Reiche zu machen, unter deſſen Schutz ſie leben. Seine 
Königl. Hoheit läßt Ew. Gnaden verſichern, daß fie keine Gelegenheit wird unbenutzt 
laſſen, die ſich im Verlaufe ſeiner Reiſen darbieten wird, jene ernſten Männer zu 
ermuthigen, die ein ſo großes Werk treiben. Wie reißend oder langſam immer ihre 
Erfolge ſein mögen, Seine Königl. Hoheit iſt feſt überzeugt aus Gründen, die ſchon 
ſo lange in Geltung ſtehen, daß ihre ehrenwerthen Beſtrebungen, in denen die Wahrheit 
ihr Führer, zuletzt ſiegen müſſen. Seine Königl. Hoheit dankt Ew. Gnaden für die 
Zuſtellung einer Lifte derjenigen Orte, wo fie neue Beweiſe für die Erfolge der miſſio— 
nariſchen Arbeiten finden werde. Zuletzt hat mich Seine Königl. Hoheit beauftragt 
Ew. Gnaden feine dankbare Anerkennung auszuſprechen für die Fürbitten der Geſell— 


ſchaft für feine Bewahrung und Geſundheit während feiner Abweſenheit von England.“ 


Ich habe die Ehre ꝛc. W. Knollys, General und Hausminifter Seiner Königl. Hoheit. 
Eine ähnliche Antwort erhielt auch die Kirchliche Miſſ.-Geſellſchaft. 


Nachdem bereits Ende 1874 3 Zöglinge des Basler Miſſtonshauſes abgeordnet 2 


worden find um für die projectirte neue Aſante-Miſſion verwendet zu werden und nu 
auch Unterſuchungsreiſen nach Begoro und Okwau')) ſtattgefunden haben, iſt an di 


fen beiden Orten die Anlegung von Miſſtonsſtationen definitiv beſchloſſen worden. Einer 


der 3 ausgeſandten jungen Miſſionare iſt leider bereits geſtorben. 


Berichtigungen, reſp. Nachträge zur Miſſionsſtatiſtik. 


Die Adreſſe der franzöſiſchen M. G. iſt jetzt: Msr. Casa lis, 26, rue des 
Fosses Saint-Jacques. Das Blatt erſcheint jetzt bei Sandoz et Fischbacher, 
librairie protestante, Nr. 33 rue de Seine, Paris, und ebendaſelbſt auch ein Kinder⸗ 
miſſionsblatt: Le petit Messager. 5 

Zu den Zahlen für Südafrika iſt nachzutragen 1 Station 1 Miſſ. 350 Com⸗ 
munic. 200 Schüler im Kaplande.?) Zu Weſtafrika 1 Communic. und 60 Schüler. 
Zur Südſee muß es heißen: 2379 Communic. 742 Schüler. s) 

Ein anderes Verſehen iſt in der Tabelle auf Seite 512 vorgekommen, das ein 
Blick auf die der vorhergehenden Seite berichtigt, ad: Nordiſche Miſſionen ſollte es unter 
der Rubrik „Ausgaben“ heißen: 299,980 wodurch die Geſammtſumme auf 22,413,261 
kommt. 


) Siehe: „Begoro und Okwau. Bericht über 2 Unterſuchungsreiſen als Vor⸗ 
bereitung für die Aſante⸗Miſſion.“ Baſel. Miſſionsbuchhandlung. 

2) Unſre bisherigen Angaben geben die Zahlen nur für das Hauptgebiet dieſer 
Miſſion unter dem Boſſuto. 

5) Die vorſtehenden Berichtigungen find uns von Herrn Paſtor Kikebuſch in Cöp⸗ 
nick zugegangen, dem hierdurch beſtens Dank geſagt wird. 
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